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Vorrede. 


Es wird vielleicht denjenigen, welche meiner literari⸗ 
ſchen Thätigkeit einige Theilnahme geſchenkt haben, ſelt⸗ 
ſam erſcheinen, wenn ſie in dieſem Buche finden, daß 
ich aus gewohnter Beſchäftigung in ein neues, ihr fern 
liegendes Feld übergegangen und dazu gekommen bin, die 
Geſchichte einer nahen Vergangenheit, die des Jahres 
1837, zu ſchreiben; indeß liegt die Erklärung dieſer ſchein⸗ 
baren Unbeſtändigkeit nahe. Wer iſt in den Jahren zwi⸗ 
ſchen 1806 und 1816, welche einen großen Theil mei⸗ 
ner Jugend anfüllen, nicht in die Politik gezogen wor⸗ 
den? Bald darauf hat eine Begebenheit, der ich ſeit 
meiner früheſten Jugend Aufmerkſamkeit und Zeit ge⸗ 
widmet habe, der Aufſchwung und dann der Auf⸗ 
ſtand des griechiſchen Volkes, mich unabläſſig bei der 
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Betrachtung und Erwägung der politiſchen Dinge, der 
Lage von Europa, des Charakters und der Richtung der 
einzelnen Mächte zurückgehalten. Dieß Alles lag mir 
nun allerdings zwar bloß inſofern nahe, als es mit 
der griechiſchen Sache zuſammenhing, welche vorzube— 
reiten, zu erläutern und nach Umſtänden zu vertheidi⸗ 
gen oder ihrem Ziele entgegenzuführen, ich nach Kräf— 
ten bemüht war; indeß war dieſe ſelbſt ſo innig mit 
dem Ganzen der europäiſchen Begebenheiten verfloch— 


ten, daß ich nicht umhin konnte, in dieſe ſelbſt, ſo viel 


mir möglich, einzudringen, um ihnen gemäß zu rathen 
oder vorzubereiten, was dem Gelingen derſelben zuträg⸗ 
lich und mit den europäiſchen Intereſſen vereinbarlich zu 
ſeyn ſchien. Dieſe Thätigkeit nahm einen entſchiedenern 
Charakter an, als in den Jahren 1832 und 33 die grie⸗ 
chiſche Sache, ſchon längſt zu einer europäiſchen geworden, 
mich auch auf den Schauplatz der Begebenheiten in ihrer 
Verwickelung zog, und ich in die Lage kam, der Ka⸗ 
taſtrophe derſelben jene Richtung zu geben, in welcher 
ſie zum Sturze der Kapodiſtrianiſchen Partei und zu der 
an ihn geknüpften Beendigung des Bürgerkrieges ge⸗ 


führt hat. Auch nach meiner Rückkehr war ich nicht in 
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dem Fall, mich auf die friedſameren Studien meines 
Berufs allein beſchränken zu können, und mein Buch 
über die gegenwärtige Lage von Griechenland und die 
Mittel ſeiner Wiederherſtellung, das beſtimmt war, das 
dem Volke und dem neuen Throne Heilſame zu einer Zeit 
darzuſtellen, wo die Vorkehrung der neuen und dem 
Lande fremden Verordnungen Rath und Beiſtand der 
mit ihm Vertrauten zu begehren ſchien, hielt mich eben 
ſo in Erwägung der europäiſchen Verhältniſſe zurück, 
wie dasjenige, was ſeitdem für die griechiſche Sache 
im neuen Reiche und auswärts vorgekehrt wurde. Als 
darum im vergangenen Jahre die J. G. Cotta'ſche Buch⸗ 
handlung von mir die Fortſetzung der von Menzel ſo 
rühmlich begonnenen Geſchichte der neueſten Zeit in der 
hier vorliegenden Form begehrte, übernahm ich nach eini— 
gem Widerſtreben, die Begebenheiten des genannten Jahr 
res in dieſem Buche darzuſtellen, um mir und Andern 
Zuſammenhang und Geiſt derſelben, ſo viel mir möglich, 
klar zu machen, und was ich früher mehr im Einzel— 
nen und partienweiſe betrachtet, nun zu ergänzen und 
zu einem allgemeinen, möglichſt unbefangenen Urtheile 
vorzubereiten. Die Erwägung, daß die Begebenheiten 
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noch zu nahe, noch zu wenig bekannt, durch Perſonen 
und Intereſſen noch zu ſehr mit uns verwickelt, und dar⸗ 
um zu hiſtoriſcher Darſtellung noch nicht gereift ſind, 
konnte mich von dem Verſuche ihrer Darſtellung nicht 
abhalten, da ich weiß, daß auch die den Begebenhei⸗ 
ten unmittelbar folgenden Darſtellungen ihre Vorzüge 
haben und das Weſentliche richtig darſtellen können. 
Auch der Geſchichtſchreiber der Gegenwart kann und 
darf die Wahrheit, und nichts als die Wahrheit ſagen, 
wenn auch oft erſt in ſpäter Zeit die ganze Wahrheit 
enthüllt, oder er durch Rückſicht auf Perſonen und La⸗ 
gen genöthigt wird, einen Theil deſſen, was er weiß 
und urtheilt, zur Mittheilung den Zeiten zu überlaſſen, 
die von jenen Schranken nicht mehr gehemmt werden. In 
dieſem Sinne haben die Alten und von den Neuern nicht 
Wenige die Geſchichte ihrer Zeit geſchrieben, und dadurch 
die vollere und genauere Kunde der Begebenheiten der 
Forſchung und Kritik ſpäterer Zeiten möglich gemacht. 
München, den 5 März 1839. 


F. Thierſch. 
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Die Begebenheiten, deren Zeugen wir find, haben einen in⸗ 
nern Zuſammenhang, wie ſehr auch ſie durch Entfernungen 
getrennt und nach den Sitten und Lagen der Völker ver 
ſchieden ſind. Als Malcolm während des franzoͤſiſch-engli— 
ſchen Krieges auf ſeiner Reiſe von Calcutta nach Teheran zu 
Feth Ali Schach von Perſten begriffen war, frug ihn mitten 
in Aſien, wohin kaum eine ferne Kunde von Europa zu 
dringen ſchien, ein Khan des Landes, ob ſeine Sendung 
nicht in Zuſammenhang mit dem Kriege ſtünde, den Enge 
land jetzo gegen Frankreich führe, und wie bekannt ſollte Mal⸗ 
colm das Bündniß mit Perfien einleiten, um den Franzoſen, 
im Falle fie von Aegypten aus durch Aſien gegen den Indus 
vordrängen, durch dieſe Macht ein Hinderniß entgegen zu ſtel— 
len. Es handelt ſich überall davon, jenen innern Zuſammen⸗ 
hang der allgemeinen Weltbegebenheiten und ihr Verhältniß 
zu den beſonderen jedes Volks zu verſtehen, im Falle man 
das Schauſpiel der öffentlichen Thätigkeit, die Art und Dauer 
feines Charakters bei dem Wechfel der Perſonen und Ver⸗ 
haͤltniſſe begreifen will, und auf dieſen inneren Zuſammen⸗ 
hang des Ganzen und des Einzelnen iſt darum überall hin⸗ 
zuweiſen, ſowohl im Laufe der Erzählung, als gleich hier zu 
Anfang. Zu dieſem Zwecke werfen wir einen Blick in die 
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vergangenen Zeiten, weil die Gegenwart uns nur durch die 
Vergangenheit begreiflich wird. Auch werden wir dadurch 
die allgemeinen Geſichtspunkte, ſo wie die Hauptabtheilungen 
gewinnen, nach welchen unſere Erzählung ſich geſtalten und 
ausbreiten ſoll. 

In den Zeiten, welche das Chriſtenthum, und in ihm 
die Wurzeln und Samen der mittlern und neuen Bildung 
und Geſchichte, ſich verbreiten ſahen, ſtanden die germaniſchen 
Völker, unter Königen, und die römiſchen, zu dem Kaiſer— 
thume vereinigt, einander entgegen, und die Vertheidigung 
der Germanen gegen die Welteroberer ging in einen allge— 
meinen Angriff gegen die Gränzmarken des römiſchen Reichs 
an Donau und Rhein über. Es iſt bekannt, daß dieſer mit 
Ueberziehung aller weſtlichen Länder durch deutſche Volksſtämme 
geendigt hat. Doch war darum das Römerreich nicht verlo— 
ren. Es blieb, wenig erſchüttert, als morgenländiſches Reich, 
um noch eine lange Reihe von Jahrhunderten dem Andrange 
der ſlaviſchen Völker im Norden, den Neu-Perſern, dann den. 
Arabern und Turkomanen zu widerſtehen, und behauptete 
ſein Weſen, die Miſchung chriſtlich-roͤmiſcher Einrichtungen 
und Bildung, auch im Weſten unter den germaniſchen Sie— 
gern, ja dieſe gingen in den eroberten Ländern eines Theils 
ihrer Eigenthümlichkeiten verluſtig, um als romaniſche Na— 
tionen den rein deutſchen entgegen zu treten, welche ſich zu 
beiden Seiten des Rheins behauptet, und unter den fächfi- 
Then und fränkiſchen Kaiſern nach Oſten hin gegen die vor— 
gedrungenen Slaven durch Marken in den eroberten Ländern 
geſchützt hatten. Es beſtanden ſofort vier Inbegriffe von Rei: 
chen und Intereſſen: der morgenländifch = römifche oder byzan⸗ 
tiniſche in jenen Kämpfen, die wir bezeichneten; der romani⸗ 
The, aus einer Miſchung roͤmiſcher und germanifcher Sitten 
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hervorgegangen, in Italien, Weſtgallien und der pyrenäiſchen 
Halbinſel, und zwiſchen ihm und den noch ſchwachen und 
zercütteten ſlaviſchen Stämmen der rein germaniſche in der 
Mitte, während in Aſien und Afrika die Moslemin den 
Grund zu einer andern Völkereinheit gelegt und ihre Schaa— 
ren über Gibraltar und Spanien bis in das ſüdliche Frauk— 
reich getrieben hatten. So abgeſchloſſen nun die deutſchen 
Völker ſich gegen ſlaviſche und byzantiniſche hielten, fo eng 
waren fie mit den romaniſchen durch urſprüngliche Stamm— 
einheit, durch den von ihr bedungenen ritterlichen Geiſt und 
die feudale Verfaſſung, endlich durch das mächtige Band der 
abendländiſch-chriſtlichen Gemeinſchaft verbunden. Zwar ging 
die äußere Einheit germaniſcher und romaniſcher Völker, wel— 
che Karl der Große gegründet hatte, durch die Zwietracht und 
Schwäche ſeiner Kinder verloren; doch blieb die innere Ver— 
wandtſchaft, und nach wenigen Jahrhunderten ſah der Orient 
die abendländiſche Chriſtenheit, obwohl getrennt nach Ländern, 
doch verbunden durch Glauben, Geiſt und Richtung, ihre Heere 
wie ihre Flotten gegen das Morgenland entfalten, um den 
Ungläubigen das heilige Grab zu entreißen, das die wachſende 
Schwäche des byzantiniſchen Kaiſerthums gegen ſie zu ſchir— 
men nicht im Stande geweſen war. Dadurch Fam die viel- 
fach gegliederte Einheit der germaniſch- romaniſchen Voͤlker 
mit dem Morgenlande in Zwietracht und in jenen Kampf, 
welcher ſich durch die ganze Reihe der Kreuzzüge Jahrhun⸗ 
derte heraufzieht und in Europa die innere Entwicklung po⸗ 
litiſcher Zuſtände, die Ausbildung des Handels und das Auf: 
keimen neuer Vorſtellungen, das Sproſſen einer neuen Bil⸗ 
dung zur Folge hatte. 

Während durch dieſen Zug einer ah Völkerwande⸗ 


rung das Abendland mit dem unter Kaiſerthum und Khalte 


a 


6 


fat geſpaltenen Morgenlande ſich in ritterlichen Kämpfen ver: 
herrlichte, hatten nordöſtlich die von den Mongolen beſiegten 
Stämme der flaviſchen Nation ſich gegen die Unterdrücker zum 
Kampfe erhoben und legten den Grund zu dem großen nordi— 
ſchen Reiche, das beſtimmt war, den beiden mächtigen, nach 
Völkern geſpaltenen, germaniſchen und romaniſchen Nationen 
eine dritte von gleicher Ausdehnung entgegenzuſtellen, be— 
ſtimmt, mit ſteigender Gewalt gegen Weſten zu drücken, und 
zugleich den Osmanen den Kampf zu bieten, welche indeß die 
Provinzen des morgenländiſchen Reiches vollends zertrümmer— 


ten und das Zeichen des Halbmonds über dem Palaſte der Kaiſer 


des Morgenlandes aufpflanzten. 

Durch dieſe Geſtaltung waren vier Völkermaſſen ausgebrei⸗ 
tet und geordnet worden: die germaniſchen, die romaniſchen, die 
ſlaviſchen und osmaniſchen, als im ſechzehnten Jahrhunderte 
nach Chriſtus die kirchliche Einheit der romaniſchen und deut⸗ 
ſchen Nationen durch die Reform gebrochen und das Princip 
der Einigung gegen den Feind der Chriſtenheit durch die gegen— 
ſeitige Befehdung hriftlicher Parteien erſchüttert wurde, welche 
zuletzt in den dreißigjährigen Krieg ausſchlug. In dieſem 
Kampfe fiel Deutſchland, der Mittelpunkt politiſcher Einheit 
von Europa durch Lage wie durch die kaiſerliche Macht, in die 
Trümmer einzelner Staaten aus einander, während Frank⸗ 

reich durch die Cardinale Richelieu und Mazarin zu innerer 
Einheit gelangt und unter Ludwig XIV den Nachbarn furcht— 
bar geworden war. 

Indeß hatte die ſeit den Kreuzzügen gegründete Seemachtder 
weſtlichen Nationen ſich mehr und mehr entfaltet, und die 
Portugieſen, von dem Schauplatze größerer Thätigkeit im Mit⸗ 
telalter ausgeſchloſſen, hatten den Weg an der Weſtküſte von 
Afrika hinab um das Vorgebirg der guten Hoffnung nach In⸗ 
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dien, und die Spanier jenſeits des Oceansz die neue Welt 
gefunden, während England ſich im Norden derſelben anzu⸗ 
ſiedeln bemüht war, und den neuen Staaten diejenigen in 
großen Schaaren zuſendete, welchen durch kirchlichen oder po— 
litiſchen Zwiſt die Heimath verleidet wurde. Den Portugie⸗ 
fen aber waren bald die Spanier, die Franzoſen, die Hol⸗ 
länder, dann die Engländer gefolgt, zuerſt dort Niederlagen 
für ihren Handel zu gründen, welche bald durch Erweite⸗ 
rung zu Reichen vergrößert wurden und die europäiſchen Käm⸗ 
pfe zugleich über den öſtlichen Continent von Aſien verbreiteten. 
Zwei neue Glieder, Amerika und Oſtindien, wurden dadurch 
für die Kette der mächtigen Intereſſen gewonnen, durch welche 
die Völker zu einem Ganzen verſchlungen werden, und die 
Schickſale von Europa waren nun zum Theil von dem 
Reichthume und der Macht bedingt, welche in jenen fernen 
Gegenden durch Handel und Eroberungen gewonnen wurden. 
Doch über die andern erhob ſich England, nachdem es fieg- 
reich die kirchliche Reform vorzüglich durch Eliſabeth befeſti— 
get hatte, und legte den Grund zu jener Macht und jenem 
Einfluſſe, welcher beſtimmt war, die Freiheit und die Zu⸗ 
kunft von Nordamerika zu pflanzen und an dem Ganges ein 
Reich zu gründen, deſſen natürliche Gränzen kaum am Indus 
und in dem Himalaja gefunden werden. Indeß hatte der 
Grundſatz freier Forſchung ſich in eben jenem Lande zuerſt 
mit größerer Entſchiedenheit von dem Gebiete der kirchlichen 
Ordnung auf die inneren Einrichtungen des Staates gewen— 
det, um in ihnen die Quellen politiſcher Rechte zu entdecken 
und auf dem Gebiete der Politik die Emancipation von den 


unbedingten Rechten der Krone der kirchlichen Unabhängigkeit 


von Rom zur Seite zu ſtellen. Die germaniſchen Volker bat: 
ten zwar die politiſche Unabhängigkeit der Individuen in die 
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von ihnen eroberten Länder getragen, indeß hatte der Stand 
der Gemeinfreien faſt überall das Loos der Sklaven getheilt, 
welche ſie unter den eroberten Völkern an der Scholle haftend 
gefunden. Die neue Macht der Städte war nicht durchgrei— 
fend genug geweſen, um das Uebergewicht der Dynaſten zu 
brechen und in dem Staate ein Gemeinweſen zu begründen, 
welches, mit Fürſten oder Königen an der Spitze, den Adel, 
den Bürger und den Bauer, einen jeden in ſeinen Rechten 
geſchützt und alle zur Rechtseinheit der Nation verbunden 
hätte. Doch beſtanden jene drei, die Fürſten oder Könige, 
die Geſchlechter, die Bürgerſchaften, unter ſich und gegenuber 
der Kirche in einer, wenn auch unvollkommenen, Scheidung 
und Sicherung der Rechte, bis durch das Princip des gött— 
lichen Rechts des Königsthums, hierauf durch die Ausbil— 
dung der ſtehenden Heere, fürſtliche Macht ſich über die an— 
dern erhob, und vorzüglich in Frankreich durch Richelieu und 
Mazarin unter Ludwig XIV zu einer Unbedingtheit gelangte, 
in welcher die Rechte der einzelnen Stände verloren gingen. 
Doch als die Stuarts in England nach demſelben Ziele trach— 
teten, ſtießen ſie auf jene durch die Reform geweckte Kraft 
der politiſchen Unterſuchung und auf die Entſchiedenheit des 
Volkes, die altüberlieferten oder neuentſtandenen Rechte zu 
behaupten. Aus dem Kampfe beider Richtungen ging die Ver— 
faſfung von England hervor, welche Wilhelm von Oranien, 
in den Ideen und Beſtrebungen der niederländiſchen Unab— 
hängigkeit erzogen und erſtarkt, mit der neuen Dynaſtie zu 
befeſtigen berufen war. Hierdurch wurde das Princip von 
der Abwägung der politiſchen Gewalt auf jener mächtigen Intel 
gegründet und die Ueberzeugung vorbereitet, daß die Freiheit 
der Völker, da wo fie verloren war, auf ahnliche Weiſe zu er⸗ 
langen und zu ſichern a Wahrend auf ſolche Weiſe poli⸗ 
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tiſche Rechte in Frankreich zerſtört, in England gegründet wur: 
den, hatte Deutſchland, durch den weſtphäliſchen Frieden in ſei— 
ner politiſchen Form theils geſchwächt, theils aufgelöst, ſich aus 
dieſer Schwäche die ſelbſtſtaͤndige Macht einzelner Staaten ums 
faſſend entwickeln ſehen, und während die unter dem Scepter 
von Habsburg vereinten und mit Beſitzungen in Italien und Un— 
garn verbundenen Lander ſich mehr und mehr zu einem ſelbſt— 
ſtaͤndigen Kaiſerſtagte geſtalteten, war im Norden Preußen durch 
klugen Haushalt und hervorragende Regenten zu einer in ſich 
feſten proteſtantiſchen Gegenmacht gediehen, und der Nor— 
den dadurch, daß einer ſeiner Fürſten den engliſchen Thron 
beſtieg, enger mit dem mächtigen Reiche von Großbritannien 
verknüpft worden. Das deutſche Reich, in ſich geſpalten, ge— 
gen Weſten mit Frankreich in feindlichem Contact, gegen 
Oſten nur durch Polen von dem mächtiger werdenden Rußland 
getrennt, und im Suͤdoſten noch keineswegs der Kämpfe gegen 
die Osmanen enthoben, war durch den Mangel inneren Zu— 
ſammenhangs und kirchlich-politiſcher Eintracht den Nachbarn 
um ſo mehr bloßgeſtellt und befährdet, als Frankreich vorzüg— 
lich zum Angriff gegen die rheiniſchen Lande fortdauernd gerü— 
ſtet blieb und ſeine Dynaſtie den ſpaniſchen Thron beſtieg, im 
Oſten aber Rußland durch die ſtarke Hand Peters des Großen 
die politiſche und kirchliche Macht in der Perſon des Kaͤiſers 
und in einer Weiſe vereinigt ſah, daß dem Autokraten möge 
lich ward, die ganze Kraft der Nation, über die er gebot, 
in der Richtung zu bewegen, welche feinen Intereſſen gemäß 
war. Er ſelbſt, bald nach ihm Katharina die Zweite, zeig— 
ten durch ihre Bewegungen und Erfolge gegen Polen, die 
Türken und zuletzt jenſeits des Kaukaſus, daß jene Richtung 
nach den verſchiedenſten Weltgegenden ſich ausdehnte. Zwi⸗ 
ſchen dieſen politifcheng Geſtaltungen und den Kämpfen, von 
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welchen fie begleitet waren, hatte ſich indeß die europaiſche 
Bildung befeſtigt und ausgebreitet, alle Wiſſenſchaften waren 
erneut, neue gegründet, die Schätze alter Literatur für die 
neue fruchtbar gemacht, unbekannte Kräfte der Natur ent— 
deckt, der Forſchung neue Felder geöffnet worden, und je 
mehr dieſe ſich von der Ueberlieferung in Staat und Kirche 
auf der neuen Bahn entfernte, deſto ungehemmter war ſie 
in den Beſtand der Dinge eingedrungen, um das in ihnen 
Ueberlieferte der neugewonnenen Anſicht und den Forderun⸗ 
gen der ſich von ihren alten Wurzeln ablöſenden Geſellſchaft 
gemäß einzurichten. Dieſe von Geſchichte und poſitivem 
Rechte meiſt abgewendete neue Weisheit, in Frankreich Philo— 
ſophie genannt, hatte durch die Bewegungen der nordameri⸗ 
kaniſchen Staaten und die Ideen von allgemeiner Freiheit 
neue Nahrung und Stärke bekommen, und traf auf vielen 
Punkten mit dem zuſammen, was ein Jahrhundert früher 
in England, wiewohl, auf anderer Baſis, als öffentliches 
Recht und engliſche Freiheit, durch die Reformation und die Re— 
volution war gegründet worden. So bereitete ſich für Europa die 
Kraft jener Ideen von Freiheit und Gleichheit vor, welche, 
durch den Widerſtreit der mit Privilegien ausgeſtatteten Claſ— 
ſen noch mehr geſtärkt, ſich zuletzt gegen den ganzen überlie— 
ferten Beſtand der Geſellſchaft feindſelig richteten und nach 
dem Abbruche der früheren Ordnung ein neues Reich der 
Freiheit und der Gleichheit zunächſt in Frankreich mit allen 
den Täuſchungen gründeten, welche von den Verſuchen, 
die menſchlichen Dinge allgemeinen Grundſätzen ohne Scheu 
und Rückſicht zu unterwerfen, unzertrennlich find. Seitdem 
iſt bis zu unſern Tagen etwa ein halbes Jahrhundert ver⸗ 
floſſen, und noch iſt das Ziel nicht ſichtbar, nach welchem, 


Europa auf dieſem Wege durch die Energie der neuen Ideen 
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und den Widerſtand des Ueberlieferten geführt wird. Es 
iſt eine Bewegung in den Gemüthern und Völkern, wie nach 
der Reform, nur daß die politiſchen Ideen, ſtatt der religöfen, 
vorherrſchend erſcheinen. In dem hin und her wogenden Kampfe 
ſcheint bald das Syſtem, welches ſich die Bewegung und den 
Fortſchritt nennt, bald das der erhaltenden Grundſätze, 
Vortheil und Uebergewicht zu haben; ja, die tiefer in den 
Gang der Begebenheiten Dringenden glauben, daß wir den 
dreißigjährigen Krieg, zu welchem erſt nach einem Jahrhundert 
die Reform getrieben wurde, noch nicht in den Kämpfen der 


Revolution, der Republik, des Kaiſerreiches und ſeiner Erben 


beſtanden, ſondern erſt die Jüngeren dieſes Geſchlechts und 
die noch Ungebornen ihn noch zu beſtehen haben werden. Da 
aber von den politiſchen Ideen, welche hier im Kampfe be— 
griffen find, Natur und Gang desſelben eben fo wie die Ein⸗ 
ſicht in das Innere dieſes Schauſpiels bedingt iſt, das ſich 
vor unſern Augen entfaltet, ſo wird es noͤthig ſeyn, dieſe 
Ideen hier in moͤglichſter Kürze einander gegenuͤber zu ſtellen. 

Auf der einen Seite ſtreiten die Vertheidiger des Beſte— 
henden. Sie finden in ſeiner Dauer und Feſtigkeit die Ruhe 
und das Glück der Völker. Jede Bewegung derſelben nach 
einem andern, wirklichen oder ſcheinbaren Gute bedroht, ihnen 
zufolge, den Beſtand, iſt darum gefährlich und muß als Erſchütte⸗ 
rung, welche zum Umſturz führen kann, gehindert, oder nach 
Umſtänden bekämpft und beſtraft werden. Iſt nun das Ber 
ſtehende zugleich das Alte, das aus ferner Zeit Ueberlieferte, 
ſo wird es gemeiniglich unbedingt auch als das Rechte ge— 
achtet, weil, im Falle es urſprünglich unrecht war, ihm mes 
nigſtens die Verjährung zu Hülfe gekommen iſt. Eine Aen⸗ 
derung desſelben, auch wenn ſie auf dem geſetzlichen Wege 


verſucht wurde, erſcheint ihnen als ein Einbruch in den wohler⸗ 
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worbenen Beſitz und als eine allgemeine Gefährdung aller 
Güter und Verhältniſſe, die in ihm gegründet und durch 
ihn gewährleiſtet ſind. Als oberſter Grundſatz gilt dieſer An— 
ſicht der göttliche Urſprung der Gewalt, und als Pflicht der 
unbedingte Gehorſam gegen ihr Gebot. Das Syſtem wird 
Abſolutismus, und in milderem Ausdrucke reine Monarchie 
genannt. Ihm entgegen ſteht die Meinung, welche das Ueber— 
lieferte als ein durch Alter und Zweckwidrigkeit Gebrechli— 
ches betrachtet und es abbrechen möchte, damit vor Allem 
der Boden zur Aufführung eines neuen, der Zeit, ihrem 
Fortſchritte und ihrer Einſicht entſprechenden Baues geebnet 
werde, und die Thätigkeit der von ihr beherrſchten Männer 
der Bewegung iſt theils darauf gerichtet, die Anklage des 
Beſtehenden zu führen und das an ſeine Stelle zu Brin— 
gende als das Heil der Gegenwart und die Sicherheit der 
Zukunft verbuͤrgend zu verkündigen, theils, wo ihnen der Um: 
ſturz gelungen iſt, den Aufbau ihres Werkes zu verſuchen. 
Dem poſitiven Rechte wird ein allgemeines oder ideales 
Recht entgegengeſetzt, und die Völker wie die Staaten ſind 
der Stoff, aus welchem das politiſche Kunſtwerk nach ihrer 
Anſicht und ihrem Vermögen ſoll gebildet werden. — Ihr 
oberſter Grundſatz iſt der allgemeine Wille oder die Ober— 
herrlichkeit des Volkes, das Geſetz ihnen nur inſofern des 
Gehorſams würdig, als es aus ihm hervorgegangen iſt, und 
ihr Gehorſam gegen dasſelbe nicht ohne die Neigung, es nach 
dem Wechſel jenes allgemeinen Willens umzugeſtalten. Der 
gegenwärtige Beſtand der Geſellſchaft iſt ihnen nur ein 
Vergleich widerſtrebender Anſichten auf unbeſtimmte Seit, 
ihr Ziel aber die Freiheit Aller in Allem, und nach Umſtän— 
den die Republik, inſofern ſie ihnen als die Aufhebung 
aller Berechtigungen oder Ungleichheiten erſcheint und jedes 
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Amt und Anſehen über Andere nur durch Uebertragung von 
dem Volke für eine beſtimmte Zeit gelten und beftehen: läßt. 

Beide Syſteme, der abſoluten Monarchie und der Re— 
publik, ſind durch eine große Mitte getrennt, welche von 
zwei andern eingenommen wird, die dem einen oder dem 
andern nahe ſtehen. Das eine derſelben iſt das Syſtem 
der beſchraͤnkten oder conſtitutionellen Monarchie. Es ver— 
wirft als chriſtlicher Staat nicht die Anſicht von dem göttli⸗ 
chen Urſprunge der Gewalt, ſtellt ihn aber nicht als Princip 
voran, ſondern betrachtet im Allgemeinen die Staatenordnung 
in ihren verſchiedenſten Formen als Gottesordnung. Hat 
der Staat ein erbliches Oberhaupt, fo ruht in ihm der Idee 
nach die Fülle aller Macht. Der Chef iſt oberſter Geſetz— 
geber, oberſter Richter und bei dem proteſtantiſchen Staate auch 
oberſter Biſchof; aber er überträgt einen Theil feiner Rechte, 
als die richterliche und die kirchliche, an die zu ihrer Aus— 


übung eingeſetzten und mit der nöthigen Unabhängigkeit aus- 


geſtatteten Behörden, Stellen oder Aemter, und theilt die 
übrige mit Individuen, welche von dem Volke oder einzel— 
nen Ständen zu dieſem Zwecke beſtimmt werden oder durch 
Stand und Geburt ein Recht der Theilnahme an der Ge— 
ſetzgebung beſitzen. Dieſe Form der Staatsordnung iſt von 


der größten Mannichfaltigkeit. Sie hat ſich am vollkommen 


ſten in England ausgebildet. Nachdem ſie in den übrigen 
chriſtlich-germaniſchen Staaten, die auf ihr ruhten, durch 
Verfall der Stände und Uebergewicht der fuuͤrſtlichen Macht 
verdorben war, iſt die Revolution der von dem Verfalle noch 
übrig gebliebenen Theile um fo leichter Herr geworden: au: 
erſt in Frankreich und in den Staaten, die unter ſeine Macht 
gebeugt wurden, zuletzt in den weſtlichſten romaniſchen Staa: 
ten, Spanien und Portugal, während andere ſich durch 
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Vertrag oder Zugeſtändniß friedlich geordnet und mit Bes 
nutzung des alten einen neuen Rechtszuſtand gegründet ha— 
ben, wie Holland und die Staaten zweiter und dritter Ord— 
nung des deutſchen Bundes. Neben dieſer Mannichfaltigkeit 
der Formen, in welcher die gemiſchte Monarchie ſich zu ent- 
wickeln fortfährt, geſtaltete auch die Republik ſich in ähnli⸗ 
cher Verſchiedenheit. Sie ruht auf der breiteſten demokrati⸗ 
ſchen Grundlage, wie wir ſo eben ſie bezeichnet haben, in 
den nordamerikaniſchen Freiſtagten, und auf feſter überliefer— 
ter Ordnung in den Schweizer Kantonen und den freien 
Städten des deutſchen Bundes. Sie erkennt über ſich einen 
erblichen Schutzherrn mit beſtimmten Rechten, wie Neufchatel 
im Könige von Preußen, einen eigenen König, wie Belgien, 
oder hat ſich unter einen König geſtellt, um den Freiſtaat an 
die Monarchie als eine mit republicaniſchen Inſtitutionen 
umgebene anzuſchließen. Alle dieſe Syſteme der unbedingten, 


der gemiſchten Monarchie, der reinen, der ermäßigten oder 


zur Monarchie uͤbergehenden Republik, welche ſich vor unſern 
Augen ordnen, beſtehen, umwandeln oder neu geſtalten, 
haben ihre Parteien, und es gilt auch bei ihnen der Verſuch, 
ſie aus den frühern Zuſtänden zu entwickeln, und dadurch 
dem Verſtändniſſe naher zu briugen. Die alten Parteien der 
romaniſch-germaniſchen Staaten, welche das Mittelalter mit 
den Kämpfen der Welfen und Ghibellinen fuͤllten, gingen aus 
feinen zugleich deutſchen und roͤmiſchen Ordnungen und Ge 
ſetzen hervor, von welchen jene die Selbſtſtändigkeit der Freien 
durch die Obliegenheiten der fürſtlichen Gefolge und die, ob⸗ 
wohl nicht unbefchränfte, doch große Macht der Könige ermä⸗ 
ßigten, die römifhen aber den Kaiſer, welcher aus ihren 
Trümmern ſich über die abendlandiſche Chriſtenheit erhob, 
mit der Machtvollkommenheit der Impergtoren ausſtatte⸗ 


* 
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ten. Es iſt bekannt, wie die päpſtliche Macht im Kampfe 
gegen die kaiſerliche und königliche in ſo weit obſiegte, daß 
überall gemiſchte Staatsformen durchdrangen, in welchen der 
Clerus als der erſte Stand auftrat, und zum Theil in Frei⸗ 
ſtaaten umſchlugen, deren Zahl ſich dadurch vermehrte, daß 
die Kaiſer ſich der Städte gegen die Macht der Vaſallen und 
Dynaſten zum Schirme der eigenen annahmen, oder die 
Staaten, durch Bevölkerung oder Handel erſtarkt, den Kampf 
gegen die Uebergriffe fürſtlicher und königlicher Macht mit 
Glück beſtanden, wie in der Schweiz und in den Niederlan— 
den. Es waren durch dieſen Kampf die beiden großen Par— 
teien der monarchiſch-ariſtokratiſchen und hierarchiſch-demo⸗ 
kratiſchen Intereſſen gegeben, welche ſich durch alle Staaten und 
Beftrebungen des Mittelalters hinzogen und auch jetzo noch im 
Grunde der Dinge liegen. Indeß erloſch der große Gegenſatz 
zwiſchen kaiſerlicher und päpſtlicher Macht durch die Schwä⸗ 
chung beider, mit ihm verlor auch der Adel und die Geift: 
lichkeit an Kraft und Einfluß, und was ihnen verloren ging, 
wuchs gemeiniglich der fürſtlichen Macht zu, die es für ihre 
Zwecke verwendete. Dagegen erhob ſich an Kraft, an Bil⸗ 
dung und Einfluß der Mittelſtand, ohne zugleich an Ein: 
fluß in Ordnung und Führung der öffentlichen Dinge zu 
gewinnen. Sogar das frühere Recht, das er in Ordnung ſei⸗ 
ner Angelegenheiten einſt in Verbindung mit Adel und Cle⸗ 
rus beſeſſen, ward an vielen Orten verkannt, geſchwächt und 
zurückgeſtellt, während die hauptfächlic aus ihm ſich ent— 
wickelnde Bildung die Einſicht in die Gebrechen und Ver: 
kommniß des Beſtehenden, wie in das Unrecht der Begün- 
ſtigungen ſchärfte und der Mißbrauch der Macht, die an den 
meiſten Orten ihre Schranken brach, ſtets mehr empfunden 


wurde. Schlimmer jedoch, als dieſes Mißverhaͤltniß und den 
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in ihm ſich entwickelnde Unmuth, wirkte die Verdunklung poli— 
tiſcher Einſicht, welche ſich in Folge der Entfernthaltung des 
Mittelſtandes von den öffentlichen und wichtigen Dingen über 
die europäiſchen Völker ausbreitete, und der politiſche Wahn 
einer allgemeinen und unbedingten Freiheit und Gleichheit, 
nach welcher die menſchlichen Dinge ſollten geordnet wer— 
den, ſobald es gelungen ſeyn würde, ihren in Entartung 
verſunkenen Beſtand umzuwerfen und den neuen Bau zu 
beginnen. In Frankreich kam dieſe Idee zur Macht und 
verkörperte ſich in den Geſtaltungen der Revolution. Zwar 
beraubte der blutige Gräuel, in welchen nach Umſturz der 
alten Ordnung der anarchiſche Zuſtand umſchlug, ſie eines 
Theils des Zaubers, mit welchem ſie auf die Völker wirkte, 
und der Mangel an Erfolg, an welchem eine ſich von dem 
hiſtoriſchen Bande ablöſende Politik überall leidet, trägt dazu 
bei, die Einſicht in die Bedingungen der Macht und des 
Gedeihens der Völker unter ihr zu berichtigen; doch beſteht, 
abgeſehen von ſeinen Entartungen oder Ausſchweifungen, der 
große politiſche Proceß noch jetzo im Weſentlichen ſo, wie er 
beim Ausbruche der franzöſiſchen Revolution ſich geſtaltet hat, 
und es iſt das Beſtreben, die neue Bildung, oder, wie man 
es nennt, die der neuen Zeit mehr oder weniger klar gewor— 
dene Einſicht in die Bedürfniſſe der Gegenwart und in die 
Bedingungen des öffentlichen Wohles durch Beſſerung oder 
Umgeſtaltung der öffentlichen Ordnung des Staates oder der 
Gemeinden geltend zu machen. Es iſt das Bedürfniß der 
Reform, welches die Verſtändigen treibt, und das überall, 
wo es in Maß und Ordnung erhalten wird, ſich den 
öffentlichen Dingen wohlthätig erweiſet und das Gute zum 
Beſſern führt. Zu beiden Seiten dieſer Mitte, welche die 
Geneigtheit, das Mangelhafte zu verbeſſern, mit dem Ent⸗ 
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ſchluſſe, das Gute zu bewahren, vereiniget und ſich in den ver⸗ 
ſchiedenſten Formen der Staatsordnungen offenbart, ſtehen 
die Parteien der Uebertriebenen oder Uebermäßigen, 
der Ultras, in jeder Staatsform mit anderer Farbe, gleich 
in ihrer Richtung gegen ein Beſtehendes, getrennt in ihrem 
Trachten nach einem Gute, welches für die abſolute Mei- 
nung ein vergangenes, für die republikaniſche ein zukün⸗ 
ftiges iſt. Kein gegenwärtiger Beſtand iſt während der 
letzten Menſchenalter ohne Erſchütterung, ohne Aenderung 
geblieben. Die Zeit und ihre gewaltſame Bewegung hat ſich 
an jedem geltend gemacht, dagegen die Claſſe derjenigen, wel⸗ 
chen die alte Zeit Glück, Vortheil und Sicherheit gewährte, 
noch beſteht und ihre Beſtrebungen auf Jüngere vererbt. 
Dieſe trachten durch Aufhebung des Geänderten und Bele— 
bung oder Zurückführung des Alten den frühern Zuſtand zu 
erneuen, und der Herzog von Newenftle, welcher im engliſchen 
Oberhauſe die Ausſchließung der Katholiken in den beiden 
Häuſern in Antrag ſtellte, bewegt ſich auf gleicher Linie mit 
dem Erzbiſchofe von Köln, Droſte zu Viſchering, welcher ge 
gen Ordnung und Begehr des Staates, dem er gehört, die 
alte Machtvollkommenheit ſeiner Diöceſe erneuen will. Ihnen 
ſtehen diejenigen entgegen, welche nach dem Grundſatze han: 
deln, daß es zwar gefährlich ſey, der Bewegung neue Zu⸗ 
geftändniffe zu machen, aber auch bedenklich, die einmal ges 
machten zurückzunehmen, und daß das allein Heilbringende 
ſey, den Zuſtand in politiſchen Dingen zu wahren, wie man 
ihn gefunden, oder nach den großen auen von 1813 
und 15 oder 30 und 31 geordnet hat. 

Während hier der Grundſaz der Erhaltung in 
moͤglichſter Stärke want BET Richtung bezeichnet, in 
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auf der andern Seite die republicanifche Geſinnung mit 
dem Namen von Bewegung und Fortſchritt mit mehr oder 
minder Gewalt gegen das Beſtehende, ſey es durch poli— 
tiſche Parteien, wie in Frankreich oder England die Par- 
teien der dynaſtiſchen Linken und der Radicalen, ſey es als 
eine im Dunkeln wirkende Kraft und Verbindung oder Ver: 
ſchwörung, wie jene, aus deren Schooße in Frankreich die 
Clubs und der Meuchelmord, in Deutſchland das Attentat 
von Frankfurt, in der Schweiz der Zug nach Savoyen her— 
vorgingen. Gleich den Uebertriebenen auf der Seite der 
Erhaltung ſind die Männer der Bewegung nach Arten und 
Neigung ihrer Beſtrebungen verſchieden. Scheint der eine 
Bruch dieſer großen Maſſe zufrieden, wenn ihm geſtattet 
würde, die Monarchie umgeben von republicaniſchen In⸗ 
ſtitutionen zu gründen, fo verwirft der nächſte den monar— 
chiſchen Beiſatz dieſer Ordnung als ein Anomalon, ohne 
daß er darum an den erblichen Beſitz des beſondern Eigen: 
thums der Familie greift: er begehrt nur gleiche Beachtung 
eines Jeden ohne Unterſchied der geſelligen Lage. Iſt aber 
damit die Herrſchaft der Maſſen entſchieden, ſo treten die 
Aeußerſten dieſer Richtung ein, um den gleichen Anſpruch 
eines Jeden nicht mehr allein an den politiſchen Rechten, 
ſondern an dem Beſitze der Güter zu fordern, die ſich in 
dem Leben, wie ſie ſagen, in einer Ungleichheit vertheilt 
finden, welche die eine Claſſe zum Elende und zu unwürdiger 
Dienſtbarkeit gegen die andere verdammt. Wie die Theil: 
nahme Aller an der Herrſchaft über Alle, iſt die Theilnahme 
Aller an dem Beſitze Aller, Beides in moͤglichſter Gleichmä-⸗ 
ßigkeit, als ihr letzter Gedanke bereits ausgeſprochen und 
bethaͤtigt. ö | 
So viel über die verſchiedenen ene welche 
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ſich vor unſern Augen in den Schranken der öffentlichen 
Ordnung oder außer ihnen, auf dem Grund oder auf 
der Höhe der bürgerlichen Geſellſchaft bewegen. 

Fragt man aber nach den Ideen, welche der Bewegung 
als die innere Triebkraft zu Grunde liegen und ihre 
Natur und Richtung entſcheiden, fo find es theils überlie⸗ 
ferte, theils ſolche, welche nach? e oder Schwä⸗ 
chung der alten ſich der Gemüther bemächtigt haben. Unter 
jenen ſind die Ideen und Gefühle der Religion, der hoͤheren 
Bildung, des Nationalen, der Monarchie, der ſociglen Un— 
ter ſchiede die verbreiteſten und wirkſamſten. 

Die Religion hat ſich bei einem großen Theile der 
europäiſchen Voͤlker, ganz abgeſehen von der Verſchieden— 
heit der Kirchen und Confeſſionen, aus den Gemüthern in 
den Verſtaud gezogen oder iſt nur als ein Gebrauch und 
eine Gewöhnung zurückgeblieben: Theismus und Atheismus 
liegen ſogar gegen die in der alten Form und in der ur: 
ſprünglichen Ueberzeugung Beharrenden angreifend zu Felde, 
und die Spaltung dringt an vielen Orten bis in das Mark 
und das Innere chriſtlicher Ueberzeugung. Dagegen tritt 
dieſe mit erneuter Kraft an manchen Stellen wieder her— 
vor und ſtrebt, ſey es alte Formen des kirchlichen Lebens 
zu erneuen, oder die alten Anſprüche kirchlicher Macht aus 
ihrem Schlummer zu wecken. Die Bewegungen auf dem 
Gebiete der katholiſchen wie der proteſtantiſchen Kirche, die 
Widerſtrebungen und Kämpfe dehnen ſich in den verſchieden— 


ſten Richtungen durch alle chriſtlichen Völker aus, der Ge 


genſatz zwiſchen katholiſcher und griechiſcher Kirche in Rußland 
und Polen, zwiſchenden verſchiedenen Anfichten im Schooße 
der katholiſchen durch die Lehre von Lamennais, Hermes, Franz 
Baader und Bautgin, in der proteſtantiſchen durch den 
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nenerwachten Eifer der Neformirten und den Kampf des 
Rationalismus und ſeines als. Myſticismus und Pietismus 
bezeichneten Gegenſatzes, gelangen wieder zu politiſcher Be— 
deutung, und Preußen, welches zwiſchen denſelben ſich bewe— 
gend die ſtreitigen Punkte beider proteſtantiſcher Kirchen durch 
eine wenigſtens äußere Vereinigung im Cultus vermitteln 
oder verdecken wollte, iſt dadurch eben ſo gegen die ſtrengen 
Reformirten des Wupperthales wie gegen die ſtrengen Lutheraner 
in Schleſien in Widerſpruch gekommen, und ſelbſt der große Ge— 
genſatz zwiſchen katholiſcher und proteſtantiſcher Lehre ringt in 
England und Irland mit erneuter Kraft des Glaubens und 
des Willens. 

Nicht weniger iſt der Inbegriff der Ideen und Beſtre— 
bungen, aus welchen die höhere Bildung erwachſen iſt, in 
Gährung und inneren Kampf gerathen, der vorzüglich auf 
dem Gebiete des Unterrichts und der Erziehung ſich entſpon— 
nen hat. Denjenigen, welche die überlieferte Erziehung, 
in ihr aber die Kraft der höheren traditionellen Bildung 
und ihre idealen Güter ſchirmen, ſteht die Partei entgegen, 
welche für die Jugend als Lehrgegenſtand dasjenige begehrt, 
was fie einmal „fuͤr das Leben,“ wie man ſagt, vorzüglich zum 
Erwerbe und zu guter Benutzung materieller Güter noͤthig 
hat. Der Kampf zwiſchen beiden Parteien hat ſich über alle 
Länder ausgebreitet, in welchen das Bedürfniß der Bildung 
und beſſern Erziehung lebendig iſt. Er wird in Deutſchland 
wie in Frankreich geführt, iſt nach Norwegen und Schweden 
eingedrungen, und fängt bereits an, die ſcheinbar feſtgegrün— 
dete Erziehung und Lehrweiſe von England zu erſchüttern. 

An andern Orten gerathen die nationalen Gefühle mit 
ſich in Widerſtreit, oder treten gegen das Fremde kämpfend 


hervor, und während die Häuptlinge der Moslim in Konſtan⸗ 
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tinopel, in Alexandria und Teheran durch Aufnahme der 
europäiſchen Bildung ſich zu ſtärken bemüht find, Frankreich 
ſogar einen Theil feiner einheimiſchen Vorurtheile beſeitigt 
und vorzüglich auf dem Gebiete des öffentlichen Unterrichts 
deutſche Formen und Einrichtungen nachbildet, ſchließt ſich 
Rußland in ſeine nationalen Ideen und Beſtrebungen ein, 
und bemüht ſich, das Fremde, das Franzöſiſche wie das 

Deutſche, von ihnen auszuſcheiden, in deſſen Miſchung es 
früher Bildung und Gedeihen gefucht hatte. 

Auf dem reinpolitiſchen Gebiete zeigt ſich dieſelbe Be⸗ 
wegung. Der von Frankreich durch die Revolution von 
1789, durch die Reſtaurgtion von 1814 und durch die 
Juliustage von 1830 gegebene Anſtoß, und die Kräfte, durch 
welche dort der Untergang des Alten und ein Verſuch ſeiner 
Wiederherſtellung herbeigeführt wurde, wirken noch weit um⸗ 
her. Die Vorliebe für die engliſchen Formen, ſchon durch 
Montesquieu eingeleitet und durch das Mißglücken der franz 
zöſiſchen Verſuche zu neuer Ordnung der Geſellſchaft zu grö⸗ 
ßerem Anſehen gebracht, hat ſich bei vielen Völkern durch 
die Einſetzung einer theils von den Fürſten, theils von 
den Unterthanen ernannten Vertretung allgemeiner Ange: 
legenheiten der Geſetzgebung und Verwaltung geltend gemacht. 
Die deutſchen Staaten mit neuer Verfaſſung, Holland, Nor⸗ 
wegen, zum Theil auch Belgien, ſind nach Frankreich dem 
engliſchen Muſter mehr oder weniger nachgebildet worden, 
während in Spanien und Portugal die ähnlichen Verſuche 
zu der furchtbarſten Anarchie geführt haben, weil von der 
Einſicht und den Tugenden, von dem öffentlichen Geiſte, 
unter deſſen Einfluß ſolche Formen allein gedeihen, dort 
durch die Schuld der fruͤherengeit faſt keine Spur gefunden wird: 
In Amerika dagegen, das nach Aufloͤſung der monarchi⸗ 


22 


ſchen Formen, und weil dort Ariſtokratie der Geſchlechter nicht 
gefunden ward, ſich allein auf die demokratiſchen beſchränkt 
hatte, ſind dieſe bis zu einer Spitze getrieben worden, die 
eben jetzo bricht, und deren Abnutzung zu einer Gegenwir— 
kung im Sinne engliſchen ariſtokratiſchen Einfluſſes führt, 
zu dem ſich die Keime in dem Reichthume vieler Familien, 
in der Macht großer Capitalien und der von ihnen ver— 
tretenen Intereſſen finden. Wie aber in Europa die Mon— 
archien in mehr oder weniger durchgreifenden, zum Theil 
unglücklichen Verſuchen ſich nach dem Muſter von England 
umgeſtaltet haben, fo thun die dem ſpaniſchen und portugie— 
ſiſchen Joche entgangenen mittleren und ſuͤdlichen amerikani— 
ſchen Staaten in Bezug auf ihre Nachbarn im Norden, 
indem ſie bemüht ſind, ſich anzueignen, was dieſe an de— 
mokratiſchen Einrichtungen aus England gebracht und in ſich 
weiter entwickelt haben. Dabei verfallen ſie denſelben Uebeln 
wie die Mutterländer, weil ſie in ſich ſo wenig die Bildung 
und die Eigenſchaften tragen, durch welche die Republiken 
gedeihen, wie ihre Mutterländer der Bedingungen einer ver: 
faſſungsmaßigen Monarchie theilhaftig ſind. Es wäre thoͤ— 
richt, anzunehmen, daß hier etwas Zufälliges, oder Verfüh— 
rung, oder Verblendung allein wirkſam geweſen, und darüber 
die tiefer liegenden Beduͤrfniſſe und Urſachen zu verkennen. 
Ueberall, wo alte Staatsformen zuſammenbrechen, geſchieht es, 
weil in ihnen die Kraft der urſprünglichen Einrichtungen 
erloſchen iſt und neue Bedürfniſſe und Ideen ſich entwickelt 
haben, die, ohne Befriedigung oder Platz in dem alten Ge— 
bäude, dasſelbe zum Sturze langſam oder ſchnell auseinander 
treiben; und gelingt es nicht, das haltloſe zertrümmerte 
Werk zu einem neuen und feſten Bau zu benutzen, ſo iſt 
davon der Hauptgrund, daß während der Dauer des alten 
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Beſtandes und in den Zeiten ſittlicher, geiftiger und politi: 
ſcher Verkommniß die Kunde des fir den neuen Bau Zutraͤg⸗ 
ichen und die Geſchicklichkeit ſeiner Ausführung ſich nicht 
entwickelt oder erſtarkt hatte, und die Völker darum, von 
den Begebenheiten überraſcht, die politiſche Kunſt in der 
Behandlung des Stoffes, oder, um es mit einem gemeinen 
Spruͤchworte zu ſagen, die Töpferei am Topfe lernen müſ— 
ſen. Während aber auf dieſem Gebiete der Umgeſtaltung 
das Neue ſich zur neuen Ordnung, obwohl unter Kampf, aus⸗ 
bildete, oder in den Kämpfen der Wiedergeburt oder der 
Anarchie begriffen iſt, hat das Alte, das feine Anſprüche 
nie aufgegeben, feine Hoffnungen wieder erneut. Es erſcheint 
zurückgedrängt vorzüglich in einer Zahl ariſtokratiſcher Fa— 
milien und den Beſtrebungen des Clerus, lebend in Frank— 
reich, auf geheimem Wege vorſchreitend in Portugal, und 
mit den Waffen ſtark auftretend in Spanien, wo Don Carlos 
unter dem Paniere der heiligen Jungfrau, der oberſten 
Führerin ſeiner Heere, ſeine Kriegsvölker zum Kampfe gegen 
die Schaaren führt, deren Mitſchuldige die Klöfter zerſtört 
und über ihren Trümmern ihre unglücklichen Bewohner 
dem Feuer und dem Schwert geopfert haben. Andere, über 
ſo viel Ungemach, das ſie der Ausbreitung der neuen Anſichten 
beilegen, im Tiefſten erſchüttert und zur Sammlung in 
ſich ſelbſt, wie zur Aufſuchung des Hülfreichen auf dem Wege 
der Forſchung getrieben, haben die Lehre vom Alten erneut 
und die Grundſätze, den Glauben, die Geſinnung, durch die 
es beſtand, zu erwecken, zu ſtärken und der Wiederaufnahme 
der gegenwärtigen Geſchlechter zu empfehlen geſucht. Die 
Staatslehre von Haller iſt der erſte große Verſuch geweſen, 
die alte Staatenordnung wiſſenſchaftlich zu begründen und 
die Begriffe der früheren Zeit den Wünſchen der Gegenwart 
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unterzuſtellen. Dieſe Lehre aber hat nach vielen Seiten hin 
Wurzel geſchlagen, und während ihr vorzüglichſtes Organ in 
Berlin ſie den Machthabern in jeglicher Weiſe als das 
einzige Mittel der Rettung empfiehlt, iſt ſie vor unſern 
Augen im Begriffe, ſich mit allen ihren Folgen in Han— 
nover durch den König und einen Theil der Geſchlechter 
geltend zu machen, die jenen Anſichten und Beſtrebungen 
nie untreu geworden waren. 

Vergleicht man die Bewegungen der Völker in der Ges 
genwart und ihre Gründe mit den Bewegungen der Verganz 
genheit, To findet ſich, daß, ungeachtet vieles Eigenthümlichen 
unſerer Tage, durch das Gepräge, welches Sitt' und Gewohn— 
heit, Glaub' oder Vorurtheil, Wahn oder Ueberzeugung, 
Bedürfniß oder Leidenſchaft den menſchlichen Dingen aller 
Zeiten als ein allgemeines Kennzeichen aufgedrückt haben, 
die Gottheit, in dem tiefſten Grunde der Herzen ruhend 
und in den geſtaltenden und umgeſtaltenden Ideen ſich 
offenbarend und mächtig, ſie einem ihr lichten und uns 
dunklen Ziele entgegenführt. Die Gegenwart iſt das Kind 
der Vergangenheit, und während Vieles, was dieſe gedacht 
und gewollt, mit den Geſchlechtern in dem tiefen Schachte 
der Jahrhunderte durch das Ueberfluthen der folgenden begra— 
ben ward, fo ragt aus ihm, aus dem ägyptiſch-juͤdiſchen, dem 
römiſch-griechiſchen, dem germaniſch-romaniſchen Alterthume 
noch Alles empor, worauf Religion, höhere Bildung und geſell⸗ 
ſchaftliche Ordnung mit ihren Grundfeſten gebaut find, und 
über ihm aufgegangen leuchtet die Sonne europäiſcher Einſicht, 
Bildung und Sitte, durch welche wir ſelbſt leben und gedei- 
hen, ſo weit dieſes bei dem bedingten Zuſtande unſerer 
geiftigen Geſundheit möglich iſt. Iſt aber den Uebeln und 
Verirrungen, von welchen Europa, ja das ganze menſch⸗ 
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liche Geſchlecht auch während eines langen und nur im 
Einzelnen erſchuͤtterten Friedens heimgeſucht wird, ein all: 
gemeines und großes Gut zu wünſchen, ſo wäre dieſes 
die Ueberzeugung, daß weniger auf die confeſſionelle Form der 
Kirchen, und auf die ſociale Form der Staaten, deſto mehr 
aber auf Einſicht, Geſinnung und Tugend, Zufriedenheit 
und Glück der Gegenwart und Vertrauen auf die Zukunft 
gegründet iſt, und daß es mit dem Allgemeinen und Beſon⸗ 
deren nur dann gut ſtehen werde, wenn ein Jeder, ſo viel 
an ihm liegt, in ſich und durch Lehr' und Beiſpiel in Andern, 
jene Ueberzeugung entfaltet, damit ſtatt des Trachtens nach 
Neuem oder nach Vergangenem und der Idolatrie gewiſſer 
Formen und Lehren, welche für das Weſentliche der Dinge 
gleichgültig ſind, der Entſchluß mehr allgemein werde, 
das Beſtehende in ſeinem Rechte zu ehren, in ihm das 
Gute zu erkennen und durch Kräftigung desſelben mit den 
Staaten über das Gebrechliche, ſey es Vorurtheil oder Lei— 
denſchaft, hinwegzukommen, das als ein Unkraut am Ende 
von ſelbſt in dem Maße vergeht, in welchem die Triebkraft 
edler Gewächſe ſich über dem an Geſtalt und Fruchtboden 
arne Garten des menſchlichen Geſchlechtes verbreiten 
ann. 


Allgemeine Weberficht des Jahres 1837. 


Ueberſieht man zuerſt die Begebenheiten des Jahres 1837 
im Allgemeinen, ſo erſcheint der Zuſtand von Europa, fo 
wie ihn das Jahr 1813 und 1814 gegründet hat, im Gan⸗ 
zen noch unerſchüttert; doch geht die damals begonnene 
Umgeſtaltung, eine Vermittelung alter und neuer Anſichten 
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und Forderungen feit den Erſchütterungen von 1830 noch 
überall, zum Theil unter Kampf und in ſcheinbarem Rück— 
gange, ihrem Ziele entgegen, und dieſes Jahr iſt, welthiſtoriſch 
betrachtet, nur ein Schritt weiter in der allgemeinen Regung 
und Ausbreitung neuer Beſtrebungen und ihrer Bekämpfung, 
welche durch die Juliustage von Paris vor ſieben Jahren zwar 
nicht erzeugt worden, doch zum rechten Ausbruch gekommen 
find. Als vorwaltende Mächte ſtehen England und Rußland 
an der Spitze der europäiſchen, damit aber der allgemeinen 
Bewegung des menſchlichen Geſchlechts, während Deutſchland 
durch ſeine Spaltung, Frankreich durch die neue Wendung 
ſeiner Politik mehr nach innen gerichtet und zur Beobach— 
tung der Bewegungen beſtimmt ſind, welche ſich zwiſchen 
jenen in gegenſeitiger Eiferſucht befangenen Führerinnen 
von Europa vorbereiten. Als vorwaltende Richtung der poli— 
tiſchen Thätigkeit vorzüglich im Inneru von Europa erkennt 
man noch fortdauernd Schirm oder Bekaͤmpfung, Entfaltung 
oder Beſchränkung der Staatsformen und Beſtrebungen, welche 
ſich durch die Juliusrevolution von Frankreich entwickelt und 
andern Staaten mitgetheilt haben. England hielt ſich in 
Führung feiner öffentlichen Angelegenheiten muͤhſam zwiſchen 
den Forderungen der Reform und dem Beſtreben derjeni— 
gen, welche den früheren Zuſtand ſchirmen, und nach dem 
Tode des Königs Wilhelm IV ward die Stellung der 
Parteien auch in dem neuen Parlamente wenig geändert. 
Alle Verſuche, die Rechtsgleichheit von Irland zu gewinnen, 
ſcheiterten an dem Widerſtande der den alten Beſtand ſchir— 
menden Meinung des Oberhauſes, und die Regierung der 
Königin Alexandra Victorig, nach Grundſätzen und 
Perſonen eine Fortſetzung der früheren, erſchien gegenüber 
den Parteien nur dadurch ſtärker, daß zwiſchen dem Mint: 
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ſterium und dem Oberhaupte des Staates die völlige Ueber⸗ 
einſtimmung der Anſichten und des Willens eintrat, die 
unter dem letzten Könige nur zum Theil geherrſcht hatte; 
doch entfaltet das brittiſche Reich auf dem Gebiete des Handels 
und der Induſtrie fortdauernd jene den ganzen Erdball 
umſpannende Thätigkeit und Energie, welche die Quellen des 
Wohlſtandes und der Macht fortdauernd über Großbritannien 
ausbreitet und ſeine Regierung bei allen großen Fragen 
der Politik in und außer Europa unmittelbar betheiligt. 
Deutſchland, auch hier in feinem vielfach getheilten Ge— 
biete die ſich ausſchließenden Intereſſen und Bemühungen 
vereinigend, gewann an Uebereinſtimmung durch fortſchrei— 
tende Vermittelung der Bedürfniſſe ſeines innern und äußern 
Verkehrs, durch Erſtarkung der öffentlichen Einſicht und der 
von ihr geleiteten Bewegung der Gemüther. In Sachſen, 
Bayern und Baden ward auf dem Wege der Geſetzgebung 
in dem Veſtehenden Einzelnes, zum Theil Wichtiges ergänzt 
oder verbeſſert, während das Hinſtreben nach dem fruͤheren 
Beſtande auf dem Gebiete der Kirche und des Staates in 
den Rheinprovinzen von Preußen und im Königreiche Han: 
nover Verwickelungen herbeiführte, deren Löſung am Schluſſe 
des Jahres noch nicht abzuſehen war. Die beiden Großmächte 
von Deutſchland behandelten ihre durch innere Lage und die 
Rückſichten auf auswärtige Mächte nicht ſelten verwickelten 
Verhaͤltniſſe mit Klugheit und Selbſtſtäͤndigkeit und ſchirmten 
Ordnung und Gedeihen in der ganzen Maſſe jener Länder, 
von welchen Rußland und Frankreich auseinander gehalten 
und die Turkei im Norden gewahrt wird. Der ſcandi— 
naviſche Norden zeigte noch feſte Ordnung unter einem 
erfahrenen und greiſen Könige, und Norwegen in der raſchen 
Ungeduld junger Staaten und der Eiferſucht auf die neuge— 
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wonnene Unabhängigkeit, während Dänemark, von dem 
Geiſte großer Staatsmänner und Staatsökonomen der frühes 
ren Jahrhunderte verlaſſen, in financieller und adminiſtrativer 
Rathloſigkeit zwiſchen Vorſchreiten und Zurückgehen ſchwankt, 
indem es weder die Kraft hat, die abſolute Monarchie durch 
Gerechtigkeit und Wohlſtand den Völkern zuträglich zu ma⸗ 
chen, noch die Einſicht, in die von den neuen Meinungen 
begehrte Verfaſſung ſelbſtſtändig einzutreten und fie zur Hei⸗ 
lung alter Schäden zu kräftigen. 

Nordweſtlich von Deutſchland zeigt das Königreich der 
Niederlande, in Folge der Revolution von 1830 in jene zwei 
Theile zerſpalten, welche ſeit 1814 König Wilhelm in einer 
unnatürlichen Verbindung gehalten hatte, in dem nördlichen 
Theile, in Holland, auch dieſes Jahr die Anſtrengungen 
eines blutloſen Kampfes gegen die abgefallenen Provinzen, 
welche, zum Königreiche Belgien vereinigt, fortfuhren, dem 
verwunderten Europa die Allen unerwartete, Vielen uner⸗ 
wünſchte Erfahrung zu bereiten, daß auch in den freieſten 
Staatsformen Ordnung und ein großer Wohlſtand gedei— 
hen konne, wenn hinter denſelben die erhaltenden Kräfte 
ſtark genug find, von welchen fie in Bewegung gefetzt werden, 
und das Öffentliche Glück die Maſſen auch in Bezug auf ma⸗ 
teriellen Erwerb zufrieden ſtellt. Südweſtlich von uns war 
die Schweiz noch nicht zu innerer Ruhe von den Bewe— 
gungen gelangt, durch welche nach den Ereigniſſen von 1830 
die ariſtokratiſche Form feiner meiſten Staaten mehr in 
Demokratie und die von ihr unzertrennbaren Kämpfe gera⸗ 
then war. 

Das find die Staaten und Länder, in deren vielgeſtalti⸗ 
gem Leben und Walten ſich der germaniſche Stamm gegliedert 
oder entwickelt hat, ungerechnet diejenigen, weiche, großen 
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Reichen einverleibt, Sitte und Art ihres Urſprungs gegen 
Einfluß hier des romaniſchen Weſens zu ſchirmen hatten, 
nämlich Elſaß und Deutſchlothringen, oder dem großen 
flaviſchen Reiche bis jetzo mehr äußerlich verbunden, ſich 
fortdauernd in der von den Vorfahren überlieferten Art und 
Verfaſſung behaupten, wie Curland, Livland und Eſthland, 
auch jener nicht zu gedenken, welche im fernen Oſten der 
Donau, in Siebenbürgen, zwar von den deutſchen Stamm⸗ 
ländern abgriſſen, doch unter dem Schirme der erſten deut⸗ 
ſchen Großmacht geblieben find, und der Acht deutſchen 
Stämme, welche, zu Belgien und Holland geſchlagen, wenig⸗ 
ſtens der Herrſchaft germaniſcher Stammgenoſſen theilhaft 
geblieben ſind. 

Als erſte der Nationen mit vorherrſchend romaniſchem 
Charakter, doch dem germaniſchen innerlich mehr zugewandt 
und durch Beimiſchung der weſtlichen deutſchen Stämme 
geſtärkt, zeigt Frankreich in der Entwickelung ſeiner inneren 
Zuſtände und in dem Beſtreben, den neuen Thron zu be 
feſtigen, eine nicht immer glückliche Thätigkeit; indeß obwohl 
durch die Freiſprechung der zu Straßburg in bewaffnetem 
Aufruhr Ergriffenen, durch neue Verſuche des Meuchelmords 
gegen die Perſon ſeines Königs und durch die Verwerfung 
oder Zurücknahme der zur Stärkung der öffentlichen Macht 
an die Kammern gebrachten Geſetzesvorſchläge bewegt, zum 
Theil erſchüttert, fühlte ſich gleichwohl die Regierung König 
Philipps ſtark genug, die Amneſtie der fruͤheren politiſchen 
Verbrecher zu wagen und durch Auflöſung der Kammer die 
der Revolution von 1830 und ihren Folgen mehr zugewen⸗ 
dete Meinung in der geſetzgebenden Verſammlung zu ver⸗ 
ſtärken, während die königliche Familie durch Vermählung 
zweier ihrer Glieder ſich mit deutſchen proteſtantiſchen Mächten 
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verband, und ein kleiner Theil des franzöſiſchen Heeres 
vor Conſtantine den alten Ruhm der franzoͤſiſchen Waffen 
gegen die ungeregelte Tapferkeit der Bewohner und das 
Ungemach afrikaniſcher Witterung durch Erſtürmung der Stadt 
aufrecht zu halten wußte. 

Die übrigen mehr rein romaniſchen Nationen beharrten 
entweder in unthatiger Ruhe oder in erfolgloſen Kämpfen 
über Fragen und Intereſſen innerer Politik. Italien, dem 
Schickſale von Oeſterreich eng verknüpft, zeigte in den nörd— 
lichen Theilen und in Florenz die innere Entfaltung ma— 
teriellen Wohlſtandes unter geſicherten oetalen Verhältniſſen; 
weiter hinab aber kam der tiefe Fall der öffentlichen Einſicht 
und Bildung, die Schuld gealterter Irhrhunderte, zum 
Vorſchein, als Rom, Neapel und Sicilien von der furcht— 
baren Seuche heimgeſucht wurden, welche in Europa durch 
die Schranke der Peſt, und mit dem ruſſiſchen Heere vor 
6 Jahren zuerſt nach Polen hereinbrach. Die pyrenäiſche 
Halbinſel lerlag fortdauernd innern Kämpfen, indem Portu— 
gal durch wenig zahlreiche Parteien der neuen Ideen — das 
Volk, durch alte Schuld verwahrlost, war die Beute des 
Siegers — zwiſchen den Anhaͤngern der Charte Don Pedro's 
und zwiſchen den republicaniſchen Verfechtern der Cortesconſti— 
tution von 1822 nach verſchiedenen Seiten in ſteigender 
Rathloſigkeit gezogen ward, Spanien aber durch die mach: 
tigen Parteien der alten und neuen Ordnung in jenen blu— 
tigen Zerrüttungen befangen blieb, an welchen es ſeit dem 
Frevel der Napoleoniden und der Aufregung ſeiner inneren 
Schäden den langſamen, aber furchtbaren Kampf des Todes, 
eine ganze Nation! vor unſern Augen leidet. Amerika, 
welches im Norden die Sitten und Einrichtungen von Frank: 
reich und England dem neuen Boden eingepflanzt hatte — 
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die Deutſchen, den ſtammverwandten Engländern näher, 
waren meiſt in den Gebrauch der engliſchen übergegangen — 
ward auf dem rein demokratiſchen Gebiete durch feine Macht— 
haber bis zum äußerſten Ziele fortgeriſſen, wo ihm die Wahr— 
nehmung nahe trat, daß durch den erhaltenden Einfluß 
ſelbſtſtändiger, durch Anſehen und Reichthum mächtiger Ge— 
ſchlechter, Körperſchaften oder Städte in großen Freiſtaaten 
To gut wie in Monarchien allein das Verfchtedenartige zur 
Einheit vereinigt und die gemäß ihrer Natur auseinander 
fallende Kraft der Einzelnen nach dem Ziele des Allen ge— 
meinſamen Wohles gerichtet wird. Es geſchah in Folge der 
Zurückwirkung dieſer Einſicht, daß nach unerhörten Verluſten 
und Verwirrungen durch das Verfahren gegen die nationale 
Bank und die Willkür der provincialen die demokratiſche 
Macht im Gefühle ihrer Selbſterhaltung der ariſtokratiſchen 
das Uebergewicht zurückgab, oder, um in der Sprache jener 
Länder zu reden, daß von dem Volke die Whigs und die 
Bankpartei in beiden Häuſern des Congreſſes geſtärkt wurden. 
Während dieſer Umkehr zu größerer Regelmaͤßigkeit der öffent— 
lichen Macht unterliegt die von engliſchen Waffen und 
Geſetzen im Zaum gehaltene franzöfifche Bevölkerung von 
Canada, angehaucht von den Ideen des benachbarten Landes, 
dem Reize freier und ſelbſtſtändiger Bewegung und bereitet 
gegen Altengland und die weſtlichen engliſch-iriſchen Be— 
wohner von Obercanada einen Kampf, deſſen Wendungen 
am Ende des Jahrs noch nicht abzuſehen, deſſen Ausgang 
aber nicht zu bezweifeln war. — Während dieſes im nördlichen 
Amerika ſich ereignet oder vorbereitet, iſt das ſüdliche, nach 
Beſiegung der Spanier und Portugieſen fortdauernd in der 
Nathloſigkeit jener Völker begriffen, welche zu ſtark find, um 
einen in ſich haltlos gewordenen Deſpotismus zu ertragen, 
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aber zu ſchwach an Einſicht und politiſcher Tugend, um 
nach Brechung des Joches unter ſich die Ordnung auf das 
Geſetz zu gründen. 

Das war die Lage der Staaten, germaniſcher und roma⸗ 
niſcher Abkunft, und der aus ihnen entſprungenen im 
nördlichen und ſuͤdlichen Amerika. Im Norden und Oſten 
erſchien Rußland, unter den früheren flaviſchen Völkern 
allein noch aufrecht, fortdauernd beſchäftigt, die Folgen, in 
welche der Kampf gegen die Ueberreſte außer- ruſſiſcher 
Selbſtſtändigkeit der Slaven in Polen fein koloſſales Reich 
verwickelt hatte, durch Verähnlichung ſeiner Maſſen zu 
überwinden. Auch wurde mit höchſter Anſtrengung der 
Kräfte Herr und Flotte vermehrt und geubt, und in den 
Ebenen von Woßneſensk den aus deutſchen Höfen und 
Generalſtäben geladenen Gaͤſten eine Maſſe von 40,000 etz 
tern in Uebungen zur Schau geſtellt, während der Kampf 
gegen die kaukaſiſchen Völker mit wechſelndem Glücke fort— 
geſetzt, mit entſchiedenem Glide aber die Einmiſchung eng⸗ 
liſcher Schiffseigner durch Beſchlagnahme ihres Eigenthums 
abgehalten wurde. 

Das Morgenland, welches mit der Kraft des Islam 
feinen Geiſt erloͤſchen ſieht und dem Einſtrömen fremdartiger 
Anſichten und Sitten aus Europa ſich geoͤffnet hat, ſah in 
ſeinen nördlichen Theilen, der Türkei, auch dieſes Jahr 
die ſchwankenden Verſuche deſſen, was feine Wiedergeburt 
genannt wird, blieb aber auf dieſem neuen Wege gehemmt 
durch innere Zwietracht der Mächtigen und durch die zer = 
freſſende Macht des Mehemed Ali, welche, nachdem Aegypten 
aufgezehrt iſt, ſich über Syrien bis an den Euphrat und die 
Küſten von Kleinaſien mit gleicher Gefräßigkeit ausgebreitet, 
und hier während dieſes Jahrs mit dem noch nicht gan, 
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beſiegten Widerſtreit der preisgegebenen Vöͤlkerſchaften zu 
kämpfen hatte, zugleich aber von den unbeſiegten Stämmen 
des innern Arabiens von neuem Niederlagen erlitt. Ganz 
von dem Staatenkörper der Sultane gelöst, war Griechen— 
land, dem übrigen Europa durch feine Religion näher ver- 
wandt, noch fortdauernd mit dem ähnlichen Verſuche der 
Miſchung europäiſcher Formen und aſiatiſcher Sitten mit 
nicht beſſerem Erfolge thätig, während Serbien, dem 
Nationalen treuer geblieben und in ſich mehr beruhigt, den 
heilſamen Weg einer aus dem Innern kommenden Geftal- 
tung zu finden im Begriffe war. Im Süden des aſiati⸗ 
ſchen Feſtlandes ruhte das große Reich der Engländer auf. 
ſeinem unermeßlichen Beſitze, bemüht im Innern die Ord— 
nung zu ſchirmen und die Quellen des Wohlſtandes unter 
den Völkern feiner Herrſchaft zu vermehren, auch gegen, wenig 
zu fürchtende Nachbarn die Waffen zu nicht unwillkommenen 
Erwerbungen zu gebrauchen, während der Indus ſich ſeinem 
Handel öffnete, die Amire an ſeinen Muͤndungen mit ihm in 
Bündniß traten, aber der Maharadſcha der Sikhs im Lande 
der fünf Flüſſe die Gränzen des Indus zum Theil hütet, 
zum Theil überſchreitet, welche ſammt dem Himmalaja dem 
brittiſchen Reiche in Indien beſtimmt ſind. Zugleich aber 
ſind die Staaten zwiſchen den ruſſiſch-türkiſchen Beſitzungen 
im Norden und den engliſchen im Süden, die Reiche der 
Afghanen, der Perſer, das Reich von Bukhara und die unab- 
hängigen Stämme der Usbeken, Kurden, die Wiege aller 
Welteroberer, die von Chiva, zu größerer Bedeutung gelangt, 
und mehr und mehr öffnet ſich in dieſem unermeßlichen 
Gebiete der Länderplan, auf welchem ſchon jetzo die Kara- 
wanen des ruſſiſchen und des engliſchen Handels von ent- 
gegengeſetzten Richtungen ſich eiferſüchtig begegnen, und die 
Hiſtor, Taſchenbuch f. d. J. 1887. J. Abth. 3 
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Heere beider Mächte ſich in der Zukunft feindlich treffen wer⸗ 
den. Das Reich der Perſer, welches aus furchtbarer Ser: 
rüttung durch Feth Ali Schah zu fünfzigjähriger friedſamer 
Ruhe gediehen war, iſt nach ſeinem Tode der Unfähigkeit 
eines verblendeten Beherrſchers und den Parteiungen von 
neuem anheimgefallen, und nachdem dieſer den Rath und 
die Huͤlfe von England verſcherzt, ſtand er im Begriffe, 
gegen innern Aufruhr Hülfe von Rußland zu ſuchen und 
den in den Gebirgen des caſpiſchen Meeres lagernden Heer 
haufen dieſer Macht den Weg in das Innere ſeines Reiches 
bis nach dem Indus zu öffnen, wo die Engländer ihren 
Verbündeten zu gleicher Huͤlfe nahe ſtehen. China, in ſich 
abgeſchloſſen und ein in ſeinem Innern eingefriedigter Erd— 
kreis für ſich, gab der Geſchichte des Jahres nur inſofern 
Stoff, als durch die Freigebung des engliſchen Handels 
dahin Störung des alten Verhältniſſes in Kanton eintrat, 
und die Bewegungen in den noch oͤſtlicheren Reichen oder 
auf der Halbinſel, in welche das nicht engliſche Feſtland von 
Indien ausläuft, fielen nur darin der Aufmerkſamkeit an: 
heim, weil durch ſie die Intereſſen des engliſchen oder all⸗ 
gemeinen Handels berührt wurden. 
f Das war die Lage und die Bewegung der Völker, deren poli⸗ 
tiſches Leben der allgemeinen Geſchichte Stoff bietet, wahrend des 
Jahres 1837, Erſchütterungen im Einzelnen bei Ruhe der Rei— 
che von großer Ausdehnung und überwiegender Bedeutſamkeit; 
aber dieſe Ruhe mehr eine äußere; ia ohne daß im Laufe dieſes 
Jahres ein einziges der großen Probleme gelöst wurde, welche 
in den Niederlanden, in Polen, in Spanien und Portugal, in 
der Türkei und Aegypten, in Griechenland und Afrika der euro⸗ 
päiſchen Politik geſtellt waren, ſind zu den alten noch neue 
Verwickelungen, der Kampf weltlicher und geiſt licher Macht 
zwiſchen Preußen und Rom, und der Kampf für das- aner⸗ 
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kannte und frühere Recht in Hannover zum Ausbruche ge— 
kommen. Gleichwohl iſt ein Ausbruch allgemeiner Befehdung 
noch nicht zu befürchten; doch bei jenen Schwierigkeiten und 
dem ihnen zum Grunde liegenden innern Zwieſpalt der Au— 
ſichten und dem Kampfe der Ideen und Grundſätze wird er 
allein durch die noch nahe Erinnerung an die erſchütternde 
Kataſtrophe der Napoleoniſchen Zeit, durch die Unmöglichkeit 
großer Anſtrengungen bei überſpannten financiellen Verhält⸗ 
niſſen, durch die Gewißheit großer Gefahr des Kampfes und 
unberechenbarer Zufälle und Verluſte, endlich durch die Frie⸗ 
densliebe bejahrter und von Unfällen oft heimgeſuchter Herr⸗ 
ſcher und Staatsmänner mehr verlängert, als man nach der 
innern Lage der Parteien und dem Widerſtreite der tief lie⸗ 
genden und in unlösbarer Verwickelung begriffenen moraliſchen 
und induſtriellen Bedürfniſſe aller Völker und Staaten, von 
welchen die politiſche Sphäre des Erdkreiſes eingenommen und 
ausgefüllt wird, zu hoffen berechtiget war. 

Nach dieſor berfichtlichen Bezeichnung der Lage der Ber 
gebenheiten des Jahres 1837 wird ſich von ſelbſt der Gang 
ihrer naheren Entwicklung herausſtellen. Wir werden, ihm zu⸗ 
folge, zuerſt von England, als der größten, zum Theil leitenden 
Macht unter den germauiſchen Staaten, hierauf von den 
jübrigen handeln, dann zu Frankreich und den politiſch oder 
ethnographiſch mit ihm verbundenen romaniſchen Völkern 
übergehen, und hierauf in dritter Linie die amerikaniſchen, 
der einen oder der andern der beiden Gattungen entſprun⸗ 
genen Staaten behandeln. Sofort wird Rußland als Ver⸗ 
treter der flaviſchen Völker und der Gang feiner Entwicklung 
uns beſchäftigen, worauf wir zu dem Orient gelangen und 
das der Buntheit ſeiner zerfallenden Staaten zu Grunde 
liegende Allgemeine betrachten werden. 


Groß brit an nien. 


In England iſt die urſprünglich celtiſche Bevölkerung 
durch die ſächſiſch-daniſche, dieſe durch den aus gleicher Wur⸗ 
zel ſtammenden normanniſchen Adel überzogen worden; die 
Stoffe der Demokratie haben ſich in den zurückgedrängten 
angelſächſiſchen Gemeinden, die Ariſtokratie hat ſich in den 
Geſchlechtern der normanniſchen Barone entfaltet, und beide 
find dadurch, daß der Adel ſich der Pflege der demokrati— 
ſchen Intereſſen nie entſchlagen, und daß das Volk dadurch, 
und durch das Uebergehen der juͤngeren Sproſſen des Adels 
in feine Reihen, ihm enge verbunden blieb, ein Ganzes ger- 
maniſcher Sitten und Beſtrebungen, ein Reich der Gerech— 
tigkeit, des Wohlſtandes und der Macht geworden, welches 
durch die innere Spaltung der Parteien in Tories, Whigs 
und Radicale ſo wenig, als durch die kirchlichen Spaltungen 
erſchüttert ward, im Gegentheil durch dieſe Vielſeitigkeit des 
Beſtrebens bei Kraft und Leben in dem Maße blieb, daß ſein 
inneres Weſen ſiegreich durch ſich ſelbſt bis tief in den Nor⸗ 
den von Schottland und in das Innere von Irland eindrang, 
wo die Maſſen celtiſcher und galiſcher Bevölkerung, in Schott⸗ 
land faſt gar keinen, in Irland einen nicht mehr ſiegreichen 
Widerſtand entgegenſtellen, ja das Weſentliche des altengli= 
ſchen Geiſtes ſchon durchgedrungen iſt und ſein gemeinſames 
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Gepräge den verſchiedenartigſten Geſtaltungen aufdrückt. Das 
aber iſt die Größe wie die Stärke dieſes durch inneres Leben 
und äußere Macht gleich gewaltigen Reiches, daß Alles aus 
ſeinem Boden, eigner Kräfte froh, ſich in den Schran⸗ 
ken des Geſetzes entfaltet, das ſtark genug iſt, die inneren 
Bewegungen der ſich bekämpfenden Intereſſen und Gefühle 
zu ordnen und das Verſchiedenartige dem Ziele der Rechts⸗ 
gleichheit im Weſentlichen und Nothwendigen entgegen zu 
führen. 

Als Parteien des Landes ſtanden in dieſem Jahre zu— 
nächſt die Tories mit dem veränderten Namen der Con⸗ 
ſervativen oder Bewahrſamen gegen die Hebung vor: 
züglich der Ueberreſte des alten Unrechts, unter dem Irland 
gebeugt war, in den Schranken, und den Beſtand mit dem 
Recht verwechſelnd ſchirmten fie die aus kirchlichen Unter⸗ 
ſchieden hervorgegangene Unterwerfung der Katholiken in der 
Gemeindeverwaltung, wie in Leiſtung der Zehnten und der 
Kirchengebühren einer katholiſchen Bevoͤlkerung an den pro⸗ 
teſtantiſchen Clerus, aus Furcht, durch Aenderung dieſes 
unnatürlichen Zuſtandes die Staatskirche und mit ihr die 
Monarchie preiszugeben. Gegenüber dieſer Partei, die im 
Oberhauſe drei Viertheile der Stimmen zählt und darum in 
vollem Maße die Entſcheidungen desſelben lenkt, kämpften, um⸗ 
geben von einer nicht zu überwältigenden Mehrheit des Unter⸗ 
hauſes, die Whigs, als Reformer ſtark genug, durch die 
Vereinigung aller den Tories widerſtrebenden Kräfte ſich ge 
gen ſie, ſelbſt bei ſchwankender Geſinnung eines greiſen Mon⸗ 
archen, im Amte zu erhalten, aber nicht mächtig genung, 
um das Oberhaus für die von ihnen und ihrer Partei ver⸗ 
tretenen Geſetzesentwürfe über die Rechtsgleichheit von Ir⸗ 
land zur Nachgiebigkeit zu beſtimmen. 
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Zwiſchen diefen großen Bewegungen, welche den alten, 
durch hundertjährige Herrſchaft unter den Georgen mächtig 
gewordenen Hofadel und die altengliſche Ariſtokratie der Ba⸗ 
zone nur noch in den iriſchen Fragen getrennt zeigen, be⸗ 
wegt ſich der Eifer der Radicalen, die, ſelbſt in vielfache 
Maſſen getheilt, Reform des Oberhauſes, weitergehende Re⸗ 
form des Unterhauſes und Hebung oder Vertilgung alles 
Mißbräuchlichen mit dem Beſtand und Gedeihen des Ganzen 
vereinbarlich halten und darum zu erlangen bemüht ſind. 
Am ſtärkſten iſt dieſe Partei in Irland wegen des Geſpannten 
und Gewaltthätigen der Verhältniffe und des unter der alten 
Bevölkerung noch vorwaltenden celtiſchen Charakters, und der 
große Freund und Beweger ſeines Vaterlandes, O'Connell, 
findet in dieſer inneren Beweglichkeit und Leidenſchaftlichkeit 
die Macht, ſein politiſches Ziel, ſey es Rechtsgleichheit oder 
legislative Trennung von Irland, zu verfolgen. Als vorzug⸗ 
lichſtes Mittel der Bewegung dienten dem gewaltigen Manne 
der katholiſche Nationalverein zu Dublin, eine gefährliche 
Macht im Staate, doch nicht außer den Formen des Erlaub- 
ten, darum unantaſtbar, wiewohl ſelbſt Lord Melbourne ſer⸗ 
klärte, daß er jene Verbindung mit Bedauern und Kummer 
ſehe. Die große Frage, welche denſelben beſchäftigte, war Ab⸗ 
ſchaffung des Zehnten; O'Connell ſchien ſich au einer Mil- 
derung und Vereinbarung mit der Regierung genuͤgen zu laſ— 
ſen, Crawford aber drang auf gaͤnzliche Tilgung desſelben. 
Er werde darum gegen die Regierung ſtimmen und verfahren, 
im Falle fie. etwas Geringeres vorſchluͤge. Da nun ein fo um⸗ 
faſſender Vorſchlag, wie ihn Crawford begehrte, von dem 
Miniſterium in keiner Weiſe zu erwarten war, ſo wurde der 
Beſtand der Verwaltung ſelbſt bloßgeſtellt, im Falle ſaͤmmtliche 
iriſche Mitglieder jenem entſcheidenden Verfahren beitraten, 


— 


39 


da eine Vereinigung der iriſchen Deputirten gegen die Mi⸗ 
niſter dieſen die Mehrheit des Unterhauſes entziehen mußte; 
indeß die Wähler des Hrn. Crawford begehrten, daß er 
eine Kirchen- und Zehentbill auch dann unterſtuͤtzen ſolle, 
wenn ſie der im letzten Jahre eingebrachten nur gleich käme, 
und er verzichtete auf ſeinen Platz, weil er dieſem Begehren 
ſich nicht fuͤgen wollte. 

Hinter den Radicalen, als der letzte Ausdruck derſelben, 
erſcheinen die politiſchen Verbindungen der Handwerker, weit 
verbreitet, zahlreich und eine Maſſe von Einſicht und Betrieb: 
ſamkeit entwickelnd, die ihnen große Bedeutung gibt. Noch 
nicht eine politiſche Partei, da ihnen noch aller Einfluß auf 
die Fuͤhrung der Angelegenheiten abgeht, tragen ſie doch den 
Stoff einer ſolchen in ſich, welchen die Erſtarkung der radi⸗ 
calen Meinung entwickeln wird. Jene Vereine ſind berechnet, 
politiſche Bildung unter die Maſſen der Arbeitenden zu ver- 
breiten durch Leſung von Unterſuchungen uͤber Gegenſtände der 
Verwaltung und Geſetzgebung und durch Eroͤrterung derſelben 
in öffentlichen, nach allgemeinem Gebrauche in England einge⸗ 
richteten Verſammlungen, in welchen ſelbſt Parlamentsglie⸗ 
der der radienlen Meinung erſcheinen. Unter ihnen find die 
franzoͤſiſchen Grundſätze, nach welchen die Maſſen geordnet 
und gegen das Beſtehende zum Kampfe vorbereitet werden, 
weithin ausgebreitet. Das Beſtreben, allgemeine Lehren von 
der Gleichheit der Rechte und arithmetiſchen Vertheilung der 
Befugniſſe bis zum letzten Punkte durchzufuͤhren, iſt bei ih⸗ 
nen lebendiger und beharrlicher, als irgendwo, ſelbſt in Frank⸗ 
reich. Sie berechnen, wie viel durch ihre Thätigkeit gewon⸗ 
nen wird und wie wenig auf ſie kommt, ſie fuͤhlen und be⸗ 
klagen ihre Ausſchließung von aller öffentlichen Geltung und 

dringen in die Beſchaffenheiten der conſtituirenden Geſetze hin⸗ 
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ein, um fie mit jenem Maßſtabe zu meſſen und, was dieſem 
nicht entſpricht, als verwerflich zu bezeichnen und zu beſeiti⸗ 
gen. Weil aber alle politiſche Macht des Volkes auf der Zu- 
ſammenſetzung und Ordnung des Unterhauſes ruht, und dieſe 
von der Wahl ſeiner Glieder abhängt, ſo haben ſie das Ge— 
ſetz, nach welchem dieſelbe geſchieht, bis in das Einzelne ſei— 
ner Vorkehrungen und Wirkungen verfolgt, um feine Uneben— 
heiten, die ihnen als ſo viele Ungerechtigkeiten erſcheinen, 
zu enthüllen und die Ausgleichung derſelben vorzubereiten. 
Unerträglich ſey ſelbſt nach der gegenwärtigen Ausdehnung des 
Wahlrechts, daß z. B. zehn Burgflecken mit 2411 Wählern 
zwanzig Mitglieder in das Parlament ſchickten, während zehn 
andere mit 86,072 Wählern nicht mehr als dieſelbe Zahl zu 
ſenden berechtigt waren, und eine gleichmäßige Vertheilung der 
Wähler nach der Zahl der zu wählenden Mitglieder ſey als 
die Bafis des allgemeinen Stimmrechts vor Allem vorzube— 
reiten. Wie bekannt, gehen die alten wie die neuen Geſetze 
von England von dem Beſtehenden aus und ſuchen es mit 
möglichfter Schonung dem gegenwärtigen Beduürfniſſe anzu— 
eignen; das Meiſte, was gilt, beruht auch jetzo auf Ueber— 
lieferung, und wenige Berechtigungen find bis in ihren fern= 
ſten Urſprung nachweisbar oder einem abgezogenen Begriffe 
von allgemeinem Wohle entſprechend. Sie wurzeln in der 
Ueberlieferung und werden als ein Eigenthum von der Hei— 
ligkeit des Rechtes beſchirmt. Wohin man aber gelangt, 
wenn ein ſolcher Beſtand den Forderungen eines logiſchen und 
arithmetiſchen Principes allgemeiner Erwägungen unterwor= 
fen wird, und dieſes hinlängliche Macht bekommt, feine For: 
derungen und Folgen geltend zu machen, hat Frankreich ge⸗ 
lehrt, und wuͤrde Großbritannien an ſich erfahren, im Falle 
es gelänge, die nach ihm geordneten und bewegten Maſſen 
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gegen das Ueberlieferte in verbundene Thätigkeit zu ſetzen. 
Doch iſt der Organismus dieſes großen Inbegriffes ſocialer 
und politiſcher Beſtrebungen fo geordnet, daß, wenn in einzel⸗ 
nen Theilen desſelben die Kraft der Aufloͤſung ſich ausbrei— 
tet, in den andern durch den Gegenſatz der Trieb und die Macht 
der Erhaltung ſich ausgleichend entfaltet. Was aber bei dem 
innern Zwieſpalte den Gang der Regierung erleichterte, war 
der wachſende Wohlſtand aller Claſſen des Landes, den auch 
die Erſchuͤtterung des amerikaniſchen Credits nur voruͤberge— 
hend beſchädigen konnte. Nie war eine ſolche Mannichfaltig— 
keit und Energie der induſtriellen Thätigkeit und ein ſo 
großer Erfolg aller Unternehmungen auf dem Gebiete des 
innern und den erdumſpannenden Verhältniſſen des äußern 
Verkehrs geſehen worden. 

Unter dieſer Lage der Parteien wurde das Parlament 
am 30 Januar durch Commiſſion eröffnet. Der König 
war in Brighton zurückgeblieben. 

Die Thronrede verkundigte die ungeſchwächte Fortdauer 
des Friedenszuſtandes unter den großen Mächten und er— 
wähnte der nützlichen Huͤlfe, welche der König der Königin 
von Spanien in dem erſchütternden Bürgerkriege, der ihre 
Monarchie verwirrt, nach der Obliegenheit des Viervertrags 
von 1834 geleiſtet habe. Im Tajo ſey die Seemacht verſtärkt 
worden, nicht um einen Einfluß in die conſtitutionellen 
Fragen, welche das Land bewegten, zu gewinnen oder zu 
üben, ſondern um beim Ausbruche von Unruhen brittiſche 
Unterthanen und ihr Eigenthum zu ſchützen und im 
Nothfalle der Königin Sicherheit zu gewähren. Der Zuſtand 
der Provinz Canada wird beſonderer Erwägung empfohlen. 

Anlangend die inneren Angelegenheiten, ſo werden 
Vorſchläge zu Verbeſſerungen der Geſetze wie der Rechts— 
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pflege angekündigt, deßgleichen Maaßregeln, welche den Be— 
ſtand der Staatskirche ſichern, Eintracht und gute Geſinnung 
für dieſelbe mehren können. 

Die Einkünfte des Staates ſeyen fortdauernd im Steigen, 
aber empfohlen werde, die Wirkungen der Were, welche 
die Errichtung von Joint -Stock-Vanken geſtattet, näher zu 
unterſuchen. 

Beide Häuſer werden hierauf erinnert, wie es weiſe 
ſeyn würde, alle Maaßregeln zu nehmen, welche die Lage 
von Irland verbeſſern können. Als der Reform daſelbſt 
bedürftig wird die Verfaſſung der Municipalcorporationen, 
die Erhebung der Zehnten und die Lage der Armen bezeich- 
net, und die Ueberzeugung ausgeſprochen, daß weiſe Geſetze 
hierüber nicht nur die Wohlfahrt Irlands vermehren, 
ſondern auch die Verfaſſung des Reiches kräftigen und 
ſtärken, indem fie die Wohlthaten derſelben allen Claſſen 
der Unterthanen des Königs ſichern würden. Die Abſicht 
der Krone, für Irland die Rechtsgleichheit mit England und 
Schottland zu gewinnen, wird dadurch von neuem ange— 
kündigt. 

Wir werden ſofort der einfachen und natürlichen Ord— 
nung folgen, in welcher die der öffentlichen Theilnahme 
würdigen Gegenſtände hier aufgeführt werden, indem wir 
daran gehen, die Behandlung derſelben zunächſt bis zu der 
Zeit darzulegen, wo für das vereinigte Reich von Großbri⸗ 
tannien und Irland durch den Tod ſeines Monarchen eine 
neue Wendung feiner Angelegenheiten eintrat. 

Die auswärtige Politik von England war nach der Ju⸗ 
liusrevolution durch Talleyrand auf die engere Verbindung 
mit Frankreich geſtellt worden, die Parteifimpfe der pyre⸗ 
näiſchen Halbinſel hatten auch Spanien und Portugal hinein 
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gezogen, und es hatte gegolten, die Wirkſamkeit derſelben, 
als der Thron der jungen Koͤnigin von Spanien wankte, 
durch kräftiges Einſchreiten zu bewähren. Das Miniſterium 
Toreno hatte fie begehrt, um das koͤnigliche Statut, die dem 
Lande von dem Throne gegebene Verfaſſung, gegen Don Car⸗ 
los und die Republik zu ſchirmen; aber England hatte das Ca⸗ 
binet der Tuilerien unter dem Miniſterium Broglie-Guizot 
gehindert, feine: Schaaren uͤber die PWyrenden zu ſenden. 
Später zu der Ueberzeugung gelangt, daß ohne ſolchen Zu⸗ 
gang fremder Kräfte die Sache, welche England zu der ſei⸗ 
nigen gemacht, verloren ſey, war Lord Palmerſton zu thäti⸗ 
ger Huͤlfe bereit; aber in Spanien hatten ſich die Dinge, in 
Frankreich die Anſichten derſelben geändert, und die Mitwir⸗ 
kung ward jetzo von hier aus verſagt. Dieſes Schwanken ver⸗ 
räth den Kampf engliſcher und franzoͤſiſcher Intereſſen auf 
der Halbinſel, und die Entfremdnng zwiſchen beiden Cabinetten 
auf einem ſo weſentlichen Punkte wurde dadurch enthuͤllt. 
England hatte bei dem Entſatze von Bilbao durch feine 
Seemacht jene Huͤlfe geleiſtet, welche zur Rettung der Stadt 
unumgänglich ſchien. Es galt, dadurch den wankenden Thron 
der Königin Iſabellg zu ſchützen, an deſſen Beſtand die Por 
litik und ſelbſt der Beſtand der Whigverwaltung in Eng: 
land geknüpft war, während die nordiſchen Mächte Don 
Carlos und ſeine Anſprüche in jeder Weiſe zu fördern bemüht 
waren. Es ſchien ſogar, daß England auf dieſem Punkte 
weniger gethan, als ſeine Würde wie ſein Vortheil begehrt 
hatte; denn nachdem Don Carlos die in feine Gewalt gera⸗ 
thenen Officjere der engliſchen Legion fortdauernd erſchießen 
ließ, obwohl ſie mit Ermächtigung ihrer Regierung in den 
Dienſt der Königin getreten waren und er ſich verpflichtet 
hatte, fie als Kriegsgefangene zu behandeln, war die Noth— 
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wendigkeit eingetreten, ihm und feiner Partei offenen Krieg 
anzukündigen, und diefen gegen ihn im Norden von Spanien 
ebenſo, wie früher im Südweft, der Halbinſel gegen Napo— 
leon, das iſt ſelbſtſtändig und mit eigenen Mitteln, zu führen. 
Dagegen war das franzöſiſche Cabinet, d. i. der König Ludwig 
Philipp, durch die anarchiſche Richtung der ſpaniſchen Be— 
gebenheiten nach dem Umſturze des königlichen Statuts, durch 
innere Wünſche für den von Don Carlos vertretenen 
Zweig des Bourboniſchen Hauſes und durch Rückſicht auf 
die nordiſchen Mächte beſtimmt worden, den Vertrag mit 
England über Spanien im engſten Sinne zu faſſen und ſich 
in dem Maße mit den Hülfeleiſtungen für die Königin zu 
beſchränken, in welchem England ſich tiefer einließ. Auch 
blieb die Beſchuldigung nicht aus, daß Frankreich in Portu⸗ 
gal ſich der anarchiſchen Partei, die es in Spanien ver— 
ſchmähte, genähert und ſie durch ſein Anſehen unterſtützt, 
um ſie gegen die Anhänger der Charte von Don Pedro 
oder die Chartiſten zu ſtaͤrken, welche das Intereſſe von 
England zu vertreten geachtet wurden. 

Die Verhältniffe zu Rußland waren durch die frühere 
Verbindung mit dem Königthume der Juliusrevolution, ſo 
wie durch den Schluß der Dardanellen für engliſche Kriegs— 
ſchiffe und die darauf begründete Alleinherrſchaft der Ruſ— 
ſen im ſchwarzen Meere, dann die Ausbreitung des ruſſt— 
ſchen Einfluſſes über Perſien in Spannung gerathen, und 
als Lord Durham feinen Weg über Malta und Konſtan⸗ 
tinopel nach Petersburg geſucht hatte, ward dieſer Umweg 
als eine Maßregel betrachtet, in Folge von welcher er ſich 
mit der Pforte über ihre Lage und das gegen Rußland 
zu ergreifende Syſtem verſtändigen, durch dieſe Verſtan⸗ 
digung geftärft aber mit deſto größerem Nachdrucke in St. 
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Petersburg auftreten ſollte. Indeß Lord Durham, der ein: 
zige Radicale der höheren Ariſtokratie, dabei ſtolz und den 
Verſuchungen der Eitelkeit nicht unzugänglich, war durch 
dieſe Eigenſchaften nicht befähigt, zu Konſtantinopel in das 
Gewebe der morgenländiſchen Verwickelungen einzudringen 
und ſeine Fäden zu verfolgen. Zu St. Petersburg aber, 
als er an dem Hofe mehr einheimiſch geworden war und ſich 
dort der Humanität und der Einſicht des ruſſiſchen Monar— 
chen gegenüber und ſich ſelbſt als den Gegenſtand eines 
beſondern Wohlwollens und vielfacher Aufmerkſamkeit wahr— 
nahm, ſchien es, als ob Er gerade vor Allen die Hand bieten 
würde, um die bedenklichen Fragen zwiſchen England und 
Rußland theils zu umgehen, theils durch Vergleich zu löſen. 
Dieſe Stellung und Geſinnung hatte kaum angefangen deut— 
lich zu werden, als die Regierung und das Volk von Eng: 
land durch eine Thathandlung der Ruſſen im ſchwarzen 
Meere gegen die engliſche Flagge von neuem gegen Rußland 
bedenklicher als ſeit dem polniſchen Aufſtande aufgeregt wur— 
den. Es war die Wegnahme eines engliſchen Schiffes, die 
Füchſin (the Vixen) genannt, durch ruſſiſche Kreuzer an der 
Küſte von Avgaſſien. Sie wurde zwar noch vor dem Schluſſe 
des Jahres 1836 vollzogen, muß aber, da die Verhandlungen 
und Verwickelungen darüber dem Jahre 1837 gehören, dieſen 
hier vorausgeſchickt werden. 

Rußland, im hartnäckigen Kampfe mit den kaukaſiſchen 
Bergvölkern begriffen, hatte ſeine Streitkräfte hinter den 
Kubän zurückgezogen, hielt aber an der Küſte des ſchwarzen 
Meeres Anapa und von den Küftenländern, in welche der 
Kaukaſus weſtlich ausläuft, auf dem Gebiete der Avgaſſen 
Redut⸗Kals beſetzt. Beide Städte haben ruſſiſche Zollord— 
nungen und Quarantgineanſtalten und find dem allgemeinen 
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Handel geöffnet. Die Turkei hatte Früher an beiden Orten 
und an derſelben Kuſte zu Tonghe und Pfad Beſatzungen 
gehalten, aber im Kriege von 1812 gegen Rußland diefelben 
zurückgezogen und dadurch den Ruſſen Gelegenheit gegeben, 
ſich in ihnen feſtzuſetzen. Im Frieden von Buchareſt hatte 
Rußland ſich zwar verpflichtet, jene Punkte der Pforte 
zurückzugeben; aber fo wichtig erſchienen fie zur Bekriegung 
der kaukaſiſchen Stämme und zur Verbindung mit den 
ſuͤdkaukaſiſchen Beſitzungen, daß gegen jenen Vertrag die 
Beſatzungen in ihnen zuruͤckblieben. Dieſe Vorenthaltung 
war einer von den Gruͤnden, welche den letzten ruſſiſch⸗ 
tuͤrkiſchen Krieg herbeifuͤhrten, der den ruſſiſchen Waffen den 
Balkan und die Thore von Adrianopel geöffnet. Jetzo ſah 
ſich die Pforte wie zu andern Bedingungen, ſo auch zur 
Abtretung ihrer Beſitzungen in jenen Ländern an die Ruſſen 
genoͤthigt. Doch umſonſt ſuchten dieſe ſeitdem ſich von dort 
aus uͤber die Kuͤſte zu verbreiten, im Gegentheile wichen fie 
ſelbſt aus einigen von der Tuͤrkei früher beſeſſenen Plätzen 
vor den Avgaſſen zuruck; die ruſſiſche Regierung war darum 
bemuͤht geweſen, die unbezwungenen Bergbewohner durch 
zwei Maßregeln von der Verbindung mit den Auswärtigen 
abzuſchneiden, daß ſie den Verkehr mit der Kuͤſte nur zu 
Anapa und Redut-Kals geſtattete und die ganze uͤbrige 


Kuͤſte der Avgaſſen durch Verbot und Blokade ſchloß, welehe 


von Kreuzern ihrer Flotte aufrecht gehalten wurde. Die 
Erfolge der Cireaſſier aber hatten in England die Hoffnungen 
derjenigen erweckt, welche durch die Ausbreitung der ruſſiſchen 


Macht zwiſchen dem Kaukaſus und dem Paropamiſus Gefahr 


für engliſch Oſtindien beforgen und Sicherheit für das indi⸗ 


ſche Reich von jener Seite nur — daß die Ruſſen 


u zurückgeworfen wer⸗ 


im Kaukafus gehemmt, oder uͤber 
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den. Herr David Urquhart, ſchon in früheren Jahren 
ihnen unter dem Namen Daud⸗Vey bekannt, war noch zuletzt 
als erſter Secretär der engliſchen Geſandtſchaft in Konſtan⸗ 
tinopel bemüht geweſen, den Muth jener Bergvoͤlker dadurch 
zu heben, daß er ihnen auf engliſchen Beiſtand in ihrem 
Kriege gegen Rußland die Ausſicht oͤffnete. Mit den politi⸗ 
ſchen Beſtrebungen wurden nach Art der Engländer Unter⸗ 
nehmungen des Handels verknüpft, und es ſchien, man 
werde dieſen unter engliſcher Flagge nach der Kuͤſte der 
Avgaſſen mit Sicherheit führen, da die ruſſiſche Blokade 
zwar dem Geſandten in Konſtantinopel, nicht aber dem Ca⸗ 
binette von St. James unmittelbar angezeigt war. Schon 
darum war ſie nicht in der Hofzeitung verkuͤndigt worden 
und beſtand eben deßhalb nicht fuͤr England nach der in 
ſolchen Dingen dort angenommenen Geltung; doch ſchien die 
Sache denjenigen nicht voͤllig klar, welche den Viren für 
die Kuͤſte der Avgaſſen befrachteten. Der Eigner der Ladung, 
Bell, frug deßhalb den Lord Palmerſton, ob die ruſſiſche Blo⸗ 
kade von England anerkannt ſey. Er ward auf die Hofzei⸗ 
tung verwieſen; und da dieſe der Blokade nicht gedacht, ward 
dieſe Weiſung als eine Erklärung des auswärtigen Mini⸗ 
ſteriums angeſehen, daß die Blokade fuͤr England nicht 
beſtehe. Dieſes reichte den Unternehmern hin. Sie be⸗ 
frachteten ihr Schiff mit Salz und andern Waaren, die an 
jener Kuͤſte leicht Abſatz finden, und gingen mit ihm am 
12 November in dem Innern der Bucht von Subdſchuk⸗ 
Kals vor Anker. Sie wurden von den Auygaſſen, bald auch 
von den Häuptlingen der tiefer wohnenden Stämme mit 
Freudenbezeugungen empfangen; aber den zweiten Tag nach 
ihnen erſcheint ein ruſſiſcher Kreuzer auf ihrer Spur und 
bringt den Vixen auf, Umſonſt ſtellen ſich die Eigner unter 
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das Völkerrecht und ſchuͤtzen ſich mit der Nichtanerkennung 
der Blokade von Seite ihrer Regierung. Das Schiff wird 
nach Ghelendſchik gebracht und dort fuͤr gute Priſe erklärt, 
weil es die Geſetze der ruſſiſchen Douane und Quarantaine 
gebrochen und verbotene Waaren in ruſſiſches Gebiet einge— 
führt habe; doch wurde die Mannſchaft nicht den weiteren 
Strafen unterworfen, ſondern aus der Gefangenſchaft nach 
Konſtantinopel gebracht und dort dem engliſchen Geſandten 
zur Verfügung geſtellt. Dieſe Begebenheit erregte ſchnell 
die Aufmerkſamkeit der Voͤlker und ſetzte die Hoffnung und 
Furcht derſelben in Bewegung. Endlich, ſagten die Gegner 
der Ruſſen, iſt England in die Nothwendigkeit verſetzt, gegen 
die kuͤhnen Uebergriffe ſeines gewaltigen Nebenbuhlers ſich 
zum Schutze feiner Unterthanen, feiner gekränkten Ehre, zur 
Bewahrung ſeiner theuerſten Intereſſen und ſeiner Wuͤrde 
unter den Nationen herauszuſtellen. Zu lange hat es ihren 
Uebermuth ertragen, die Gelegenheit iſt gekommen, im Falle 
Rußland nicht durch Nachgiebigkeit Herſtellung und Entſchä— 
digung, ja durch Beſtrafung der Werkzeuge dieſer heraus— 
fordernden That Genugthuung leiſtet, ihm den Ernſt der 
engliſchen Macht fühlen zu laſſen und unſern neuen Freun- 
den im Kaukaſus die Huͤlfe zu bringen, welche ſie in den 
Stand ſetzen wird, ihre Freiheit ſiegreich zu behaupten und 
der ruſſiſchen Macht im Süden ein unnehmbares Bollwerk 
entgegenzuſtellen. Nicht zuruͤckweichen koͤnne man, ohne das 
Vertrauen der Voͤlker, der neuen Freunde jener Gegenden 
beſonders, ohne die Sicherheit aller Handelsunternehmungen 
zu verſcherzen, welche von der Ehrfurcht der Nationen vor der 
engliſchen Macht allein geſchuͤtzt wuͤrden, ohne ſelbſt die 
Sicherheit von England zu gefährden. Denn nichts habe 
derjenige mehr zu verlieren oder preiszugeben, ber ſich 
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oder die Seinigen ohne Schutz und ohne Strafe der fremden 
Beleidigung uͤberliefere. Dieſe und ähnliche Erwägungen 
brachten unter dem Volke und ſelbſt im Parlament eine 
ſolche Aufregung hervor, daß, als hier Lord Palmerſton über 
den Vixen befragt ward, er den Fall als einen ſolchen be⸗ 
zeichnete, in deſſen Hintergrunde ſich die Moͤglichkeit eines 
Krieges zeige. Gegen jene Reden bemerkten die Vertheidi— 
ger von Rußland, dieſe Macht ſtehe bei Allem, was gegen 
den Vixen geſchehen, auf ihrem Rechte. Rußland ſey im 
rechtlichen Beſitze der Küfte, wo das Schiff genommen worden, 
es ſey befugt, dort Anſtalten fuͤr Zoll und Sanität einzuſetzen 
und ſie durch ſeine Flotte ſicher zu ſtellen. Niemand duͤrfe 
dort Verkehr treiben, ohne ſich den ruſſiſchen Geſetzen und 
Verordnungen zu unterwerfen. Dasſelbe habe Rußland mit 
dem Vixen gethan, was man in England mit einem ruſſiſchen 
Schiffe thun würde, welches die Zolllinie von England durch⸗ 
bräche, um an der Inſel Wight unberechtigt Waaren auszu⸗ 
ſchiffen. Auch habe ſich Rußland durch die Beſtimmung des 
Vixen und die Geſinnung derjenigen, die ihn abgeſandt, in 
der Nothwendigkeit geſehen, über untergeordnete Bedenklich⸗ 
keiten hinwegzuſchreiten. Ihm ſey nicht unbekannt, was im 
Innern der kaukaſiſchen Gebirge durch fremde Abenteurer 
geſchehe, um ihre Feindſeligkeit gegen die ruſſiſche Macht zu 
unterhalten, und was diejenigen, welche den Vixen wie zum 
Verſuche ausgeſchickt, hinter ihm gegen Rußland im Schilde 
führen, Man ſey es ſich ſelbſt, der Sicherheit der ſuͤdlichen 
Gegenden und der Wahrung des europaiſchen Friedens ſchul⸗ 
dig geweſen, jenen Bemühungen mit Ernſt entgegenzutreten 
und zu zeigen, daß man der ruſſiſchen Macht nicht ungeſtraft 
Trotz bieten koͤnne, wär' es auch unter einer Flagge, die 
man bis jetzo als eine befreundete betrachtet habe. 
Hiſtor, Taſchenbuch f. d. J. 18 5 7. I. Abth. 4 
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Das ungefähr war die Anſicht, unter welche die Bege— 
benheit von den beiden Seiten geſtellt wurde; indeß wurde 
bald deutlich, daß beide Mächte nicht bis zum Aeußerſten zu 
gelangen wuͤnſchten. Rußland war zufrieden, ſich durch 
dieſen Schlag wenigſtens vor der Hand und gegen ähnliche 
Unternehmungen geſichert zu haben, und England zu ſehr 
mit den innern Angelegenheiten beſchäftigt, auch zu tief bei 
dem Beftande des europäiſchen Friedens betheiligt, um nicht 
zu wuͤnſchen, daß ein Punkt einer annehmbaren Vermitte⸗ 
lung ſich finden ließe. Die Frage von der Blokade war 
durch die Wendung, welche man der Sache gab, beſeitigt, 
nach welcher der Vixen wegen Verletzung ruſſiſcher Zoll- und 
Sanitätsordnung und als im Schleichhandel begriffen, war 
genommen worden. Alles wendete ſich ſofort um den Streit: 
punkt, ob Rußland in rechtlichem Beſitze der Küfte der 
Avgaſſen, oder wenigſtens des Punktes, wo der Viren ge— 
landet hatte, ſich befinde, dadurch aber befugt ſey, dort 
Vorkehrungen fuͤr Zoll und Geſundheit zu treffen. War von 
dem ganzen Beſitze der Kuͤſte der Avgaſſen die Rede, fo 
beſtand der Zweifel, ob die Pforte die Eigenthuͤmerin derſel⸗ 
ben geweſen ſey, und nicht vielmehr an Rußland ſtaatsrecht— 
lich nur die vier Punkte abtreten konnte, die ihr ſelbſt gehoͤrt 
hatten; indeß gerade auf einem dieſer Punkte war der Vixen 
getroffen worden, und Lord Durham berichtete ſeinem 
Cabinette, daß die Ruſſen in jener Bay ein Fort angelegt 
hätten und beſetzt hielten. Als deßhalb der Fall des Viren —, 
wie bei wichtigen Rechtsfragen, in welchen die Krone bethei— 
ligt iſt, zu geſchehen pflegt — den Kronrichtern vorgelegt wurde, 
gaben dieſe die Entſcheidung, daß der Viren auf ruſſiſchem 
Gebiete ſey aufgebracht worden. Lord Palmerſton war dadurch 
aus der Verlegenheit gezogen, in welche die indirerte Ver 
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neinung der Gültigkeit der ruſſiſchen Blofade fein Miniſterium 
gegenüber den Eigenthuͤmern des Schiffes und der öffentlichen 
Meinung geſtellt hatte, zugleich war die Frage nach dem von 
Rußland zufolge des Vertrags von Adrianopel angeſproche⸗ 
nen Beſitze der ganzen Kuͤſte zwiſchen Anapa und Redut— 
Kals umgangen, und obwohl zum großen Verdruſſe derjeni⸗ 
gen, die es anders gewuͤnſcht und erwartet, konnte ſofort 
auf das Gutachten der Kronrichter hin der Fall als erledigt 
betrachtet werden. Am 30 Mat erklärte Lord Palmerſton 
im Unterhauſe, die Verhandlungen mit Rußland uͤber den 
Viren ſeyen beendigt, und die Regierung habe gefunden, 
daß ſie keine weiteren Forderungen in dieſer Sache zu machen 
habe. 

Von faſt gleichem Belauge waren die Verhandlungen 
zwiſchen beiden Mächten uͤber die Oeffnung der Donaumuͤn⸗ 
dungen. Rußland war durch die Verträge mit der Pforte zum 
Beſitze der noͤrdlichen Muͤndung dieſes Stromes gelangt, 
die ſuͤdliche war der Pforte geblieben, die zwiſchenliegenden 
Landſtriche ſollten als keinem gehoͤrig betrachtet und unbe— 
ſetzt bleiben. Indeß hatte Rußland vor ſeiner Muͤndung, 
und bald auch an dem noͤrdlichen Ufer der tuͤrkiſchen, Sani⸗ 
tätsanſtalten angelegt, zur Sicherung derſelben auf den 
Inſeln zwiſchen den Muͤndungen Wachtpoſten eingerichtet 
und dadurch die ſämtlichen Ausfluͤſſe der Donau unter feines 
Bereich genommen. Hemmung der Schifffahrt auf den 
Grund der Quarantaineanſtalten, Erhebung von Zoͤllen, wenn 
auch nur zur Beſtreitung der Koſten dieſer Vorkehrungen, 
ſchien aus jenen Maßregeln von ſelbſt zu folgen, und bald 
verbreiteten ſich die Klagen der dahin Handelnden über die 
Beeinträchtigung des brittiſchen Handels auf jenem Punkte. 
Vorzuͤglich im Portfolio fanden fie gleich allen gegründe⸗ 
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ten oder ungegruͤndeten Klagen gegen Rußland ein Organ. 
Von ſteigender Wichtigkeit ſey der Handel auf der Donau, 
und indem ſich Rußland jene Befugniſſe beilege, reiße es 
zugleich das Recht an ſich, den Verkehr aller hinter den 
Muͤndungen der Donau liegenden Länder, ſo weit er auf 
dieſem Hauptſtrome ſchon jetzo nach dem ſchwarzen Meere 
geht, und in feiner ganzen kuͤnftigen Ausbreitung nach Will— 
kuͤr zu hemmen. Das ſey um ſo wichtiger, fuͤr England 
verletzender, weil dieſer Fluß den ſicherſten, leichteſten, kuͤr— 
zeſten Weg fuͤr den engliſchen Handel durch das Innere von 
Deutſchland nach den Kuͤſtenländern des ſchwarzen Meeres 
und dem Innern von Aſien und Perſien biete, und ſchon 
jetzo die Züge der in Leipzig umgeſetzten engliſchen Waaren 
über Wien und Buchareſt nach Trapezunt fir jene Länder 
immer bedeutender wuͤrden. Man müſſe demnach den 
Anfängen, den erſten Verſuchen widerſtehen, um nicht in 
einem der wichtigſten und verſprechendſten Zuͤge des engliſchen 
Handels gleich zu Anfang dieſer eiferfüchtigen Macht zollpflich⸗ 
tig zu werden. Die Unterhandlungen uͤber dieſen wichtigen 
Punkt fielen mit den die Wegnahme des Vixen betreffenden 
zuſammen, und noch fruͤher, als dieſe beendigt waren, mel— 
dete Lord Palmerſton den 7 Februar im Parlament, die ruf 
ſiſche Regierung habe ſich dahin erklärt, es ſey nicht ihre Ab— 
ſicht, von brittiſchen Schiffen den Zoll zu erheben, oder den 
brittiſchen Handel in jenen Gegenden zu beläftigen, zur Aus: 
uͤbung der Quarantaine jedoch habe Rußland das Necht durch 
den Vertrag von Adrianopel. 

Während dieſer Verwicklungen mit Rußland hatten die 
Huͤlfeleiſtungen ihren Fortgang, mit welchen die engliſche Re⸗ 
gierung die Sache der Königin von Spanien gegen Don Car⸗ 
los zu unterſtuͤtzen bedacht war. Der große Erfolg, welchen 
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durch jene Huͤlfe die Sache der Koͤnigin in der Entſetzung von 
Bilbao gewonnen hatte, ſchien jede weitere Huͤlfeleiſtung zu 
rechtfertigen. Die Bill, durch welche der Eintritt in ihren 
Dienſt engliſchen Unterthanen geſtattet war, wurde fuͤr ein 
Jahr verlängert, der Vorrath an Kleidung, Waffen und 
Schießbedarf, welcher den Spaniern, vorzuͤglich der engliſchen 
Legion, war geliefert worden, ward auf 468,878 Pfund Ster⸗ 
ling berechnet, und noch bedeutender war, daß fortdauernd - 
die engliſchen Seeſtationen vor S. Sabaſtian und Barcelona 
den Befehl hatten, den Militärbehoͤrden der Koͤnigin eine 
jede Huͤlfe, die ſie begehren koͤnnten, mit bewaffneter Hand 
zu leiſten. Die Theilnahme von England an der Sache der 
Königin war um ſo mehr begründet, da das Miniſterium 
Mendizabal in Madrid als im engliſchen Intereſſe gebildet 
und den Wuͤnſchen des brittiſchen Cabinets entfprechend ans 
geſehen wurde. 

Dagegen war die in Liſſabon zur Herrſchaft gekommene 
Partei der Cortes voll feindſeliger Geſinnung gegen England, 
das den Anhängern der Charte Don Pedro's ergeben und in 
andauernder Thätigkeit zu ihrer Unterſtuͤtzung geachtet wurde. 
Dieſe Geſinnung ſprach ſich in den zu Liſſabon getroffenen 
Vorkehrungen gegen den fremden Handel aus, durch welche 
wichtige Privilegien der engliſchen Kaufleute verletzt oder auf 
gehoben wurden. In Folge davon verkuͤndigte die Hofzeitung 
vom 12 Mai einen Beſchluß des Koͤnigs im Rathe, nach 
welchem als Repreſſalien auf die nach England kommenden 
portugieſiſchen Schiffe ein Tonnengeld von neun Pence die 
Tonne gelegt und die Eingangsabgaben der von ihnen einge⸗ 
führten Güter um ein Fünftheil erhöht wurden. 

Mit Nordamerika befand noch fortdauernd die feit dem 
Frieden mit den emancipirten Colonien ſchwebend gebliebene 


54 


Streitigkeit wegen der Gränzbeſtimmung zwiſchen Canada und 
den Vereinigten Staaten. Da bei Unterſuchung der Lander, 
durch welche ſie gehen ſollte, ſich eine ganz andere Beſchaffen— 
heit der Gebirge und Fluͤſſe fand, als man vorausgeſetzt hatte, 
ja man über die Namen der Fluͤſſe, und welche durch den 
Tractat gemeint ſeyen, ſich nicht vereinigen konnte, ſo ſchien 
eine Vereinbarung auf den Grund jenes Vertrags unmoͤglich. 
Ein Vorſchlag der Vermittelung, zu welcher der Koͤnig der 
Niederlande von beiden Theilen war eingeladen worden, ward 
von der amerikaniſchen Regierung, als ihrem Vortheile zu ſehr 
entgegen, zuruͤckgewieſen, und die Sache, nur ſcheinbar ru— 
hend, ward gegen Ende des Jahres von dem Prafidenten der 
amerikaniſchen Regierung von neuem und mit größerer Dring- 
lichkeit hervorgerufen, nachdem die in einen Buͤrgerkrieg um— 
geſchlagenen Unruhen von Canada jenen Republicanern die Auge 
ſicht eroͤffnet hatten, England werde durch die Schwierigkeit 
feiner Lage in den beſtrittenen Landern zur Ausgleichung ge 
neigter und nachgiebiger geworden ſeyn. 

Neben dieſen Verhandlungen mit auswärtigen Maͤchten 
ging das Beſtreben, die engliſchen Geſetze gegen den Sklaven: 
handel an der afrikaniſchen Kuͤſte wirkſam zu machen und die 
Ausfuhr dieſer ungluͤckſeligen Waare von dort fo weit zu 
hemmen, als es nach den uͤber die Abſtellung des ſchändlichen 
Gewerbs mit Frankreich, Spanien und Portugal beſtehen— 
den Verträgen den engliſchen Kreuzern möglich war. Seit⸗ 
dem England in dem glorreichen Beiſpiele der Freilaſſung ſei— 
ner Sklaven in den weſtindiſchen Beſitzungen mit einem Opfer 
von 20,000, 000 Pfund Sterling an ihre Eigenthuͤmer und die 
Gruͤndung der Colonie freier Neger auf der Kuͤſte von Sierra 
Leone den Weg aus dieſem Pfuhl des Verbrechens und des 
Verderbens den übrigen Voͤlkern gezeigt und dadurch in 
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der neueren Zeit das größte Beiſpiel der Vermittlung zwiſchen 
Menſchlichkeit und wahrer Politik gegeben hat, ſind die andern 
Nationen, deren Geſchichte mit dieſem Handel befleckt iſt, 
bereitwilliger geworden, theils durch Maßregeln innerer Ge— 
ſetzgebung, theils durch Verträge mit England zur Beſchrän— 
kung und endlichen Ausrottung jenes furchtbaren Uebels die 
Hand zu bieten. Vorzuͤglich unter portugieſiſcher Flagge wurde 
dieſer Handel nach Braſilien und ſo ſtark getrieben, daß im 
Jahre 1836 von Rio-Janeiro 103 Schiffe nach der afrikani⸗ 
ſchen Kuͤſte gegangen waren und 30,000 Neger von Guinea 
zuruͤckgebracht hatten. Auch das Jahr 1837 enthuͤllte bei 
mehr als Einer Gelegenheit die Dauer des Menſchenhan— 
dels, aber auch die Dauer der preiswuͤrdigen Bemuͤhun⸗ 
gen der Anführer europäiſcher Humanität auf dieſem Ge— 
biete. Das brittiſche Schiff Italia nahm, nach einer Meldung 
vom 2 Januar, zwei Sklavenſchiffe mit 730 Negern auf bei: 
den, gegen 200 waren vorher in das Meer geſtuͤrzt worden. 
Nach einer andern Meldung, vom 4 März aus Sierra Leo— 
ne, wurden dort fünf Schiffe mit Sklaven in kurzer Zeit auf: 
gebracht. Nach dem Geſetze dieſer Colonie wurden ſie alle als 
freie Anbauer in ihren Bereich aufgenommen, und um die 
ſelbe Zeit nahm ein engliſches Kriegsſchiff wieder zwei Skla— 
venſchiffe, die es auf dem Ocean erreicht hatte. Obwohl aber 
die engliſchen Seeſtationen das Moͤgliche thun, dem Uebel zu 
ſteuern, iſt ihnen doch nicht moglich, es auszurotten. Erſt 
wenn die fremden Schiffe mit Sklaven beladen in die offene 
See gegangen, iſt ihnen geſtattet, ſie aufzubringen, ohne 
daß die Schiffe darum ihnen verfallen ſind. Nur die Waare 
wird in Beſchlag genommen. Die Sklaven werden an die 
Kuͤſte der freien Neger gebracht und dort den Kreuzern gegen 
eine beſtimmte Summe für den Kopf ausgelöst. Erſt wenn 
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der Handel nicht als verbotener Verkehr, als Contrebande, 
ſondern als Raub und Felonie erklärt, wenn in Folge davon 
den engliſchen Kreuzern geftattet wiirde, jedes Schiff an der 
Sklavenkuͤſte zu unterſuchen, an der Befrachtung zu hindern, 
und im Fall es auf offener See mit der Ladung getroffen 
wird, zu nehmen und in den Grund zu bohren, wäre die 
Ausrottung moglich. Seitdem in England für Engländer 
dieſe Grundſätze gelten, ſind die engliſchen Kaufleute aus 
dem Sklavenhandel geſchieden; indeß dieſe Maßregeln, wel⸗ 
che den Engländern ein gefährliches Vorrecht auf alle Schiffe 
und alles Eigenthum anderer Völker zur See einzuräumen 
ſcheinen, hatten bis jetzo die fremden Cabinette dem engli⸗ 
ſchen durch Vertrag noch nicht zugeſtanden. 

Während dieſe äußeren Angelegenheiten vom Cabinette ge= 
ordnet und zum Theil an das Parlament zur Berathung 
gebracht wurden, entfaltete dieſes zugleich ſeine Thätigkeit 
in Bezug auf die innere Geſetzgebung des Reichs, ſey es 
daß die Ordnung der beiden Hauſer, oder die innere Lage, 
die Ordnung und Verbeſſerung der Municipalverfaſſung und 
der kirchlichen Dinge, der Unterricht, das Armenweſen, die 
Verbeſſerung der peinlichen und bürgerlichen Geſetzgebung be= 
wirkt oder in Berathung gezogen wurde. Vorzuͤglich der Zu⸗ 
ſtand von Irland kam unter dieſem Geſichtspunkte zur Ver⸗ 
handlung. Nicht weniger war der Zuſtand des Handels und 
der Fabriken, die Bedrängniß und die Förderung desſelben, 
die Erträgniſſe der von den indirecten Steuern abhängigen 
Einkünfte des Reichs und die Verwaltung ſeiner Colonien 
und auswärtigen Beſitzungen Gegenſtand der Thätigkeit bei⸗ 
der Häuſer. 

Das Haus der Gemeinen war durch die große Reform⸗ 
maßregel von Lord Grey in Bezug auf Wahl und Zuſam⸗ 
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menſetzung zwar neu geordnet, es war von dem Einfluſſe 
der ariſtokratiſchen Macht mehr unabhängig und der Idee 
einer Vertretung des Volks, gemäß der Idee der neuern 
Staatsweisheit, näher gebracht worden; doch ſchien noch 
mehr als Eine Veränderung noͤthig, um es den Wuͤnſchen 
der entſchiedneren Reformer entſprechender zu machen. Daß 
die in das Unterhaus Wahlfähigen nicht ein beſtimmtes Vers 
mögen in Grundeigenthum beſitzen, daß die ſieben Jahre ſei— 
ner Dauer wenigſtens auf fünf beſchränkt werden, daß die 
Abſtimmung bei der Wahl geheim ſeyn ſollte, ward in meh: 
reren Anträgen und Verhandlungen als der Inbegriff mäßi— 
ger Forderungen geltend gemacht, aber nicht durchgeſetzt; 
indeß ward der Vorſchlag wegen Aufhebung des Cenſus nur 
mit 133 gegen 104 Stimmen abgelehnt, der Antrag von 
Grote über geheime Abſtimmung gewann dieſesmal 153 
Stimmen gegen 265, und die Meinung, nach welcher die Re— 
form des Unterhauſes noch nicht als eine abgeſchloſſene zu bes 
trachten iſt, gewinnt ſichtbar an Stärke. Auch ergriff das 
Unterhaus Gelegenheit, ſich Aber feine Privilegien in einer 
wichtigen Angelegenheit zu erklären. Dieſe find für das eine 
wie das andere Haus der Natur der Sache nach unbeſtimmt, 
und es würde vergeblich ſeyn, die Schranken, von welchen 
die Macht und das Recht eines oder des andern Hauſes um— 
ſtellt ſeyn muͤſſen, nach allen Seiten hin genau zu bezeichnen. 
Auch widerſtrebt eine ſolche durchgreifende Beſtimmung dem 
Geiſte der Engländer eben ſo, wie ſie dem logiſchen, aber po— 
litiſch⸗unpraktiſchen Verſtande der Franzoſen gemäß iſt, und 
das Parlament, ohne den Inbegriff feiner Befugniſſe zu ken⸗ 
nen oder tiberfichtlich begreifen zu wollen, begnuͤgt ſich, die 
praktiſche Gewalt, die ihm der Lauf der Zeiten gegeben hat, 
auszuüben, oder was ihm in einzelnen Fällen Rechtens ſey, 
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durch eine Reſolution zu beſtimmen. Es war die Frage er- 
hoben worden, ob ein Gerichtshof die Veroͤffentlichung von 
Papieren des Parlaments verbieten koͤnne, und das Haus be— 
ſchloß am 30 Mai, daß es ein weſentlicher Theil der Ge— 
walt des Parlaments ſey, ſeine Berichte, Alles, was in ſeinen 
Commiſſionen und Sitzungen zum Vortrag oder zur Vorlage 
käme, durch den Druck zu veroͤffentlichen, und daß das Haus 
über Beſtand und Umfang feiner Privilegien allein zu ent— 
ſcheiden habe, es alſo keinem Gerichtshofe zuſtehe, deßhalb 
Klagen von denjenigen, welche ſich dadurch verletzt fuͤhlen, 
anzunehmen oder Urtheile zu erlaſſen. Zwar wurde dadurch 
die Ruhe des andern Hauſes geſtoͤrt, und Lord Denman kuͤn— 
digte ſofort den Lords einen Antrag in Betreff der Beſchluͤſſe 
an, welche das Unterhaus über die Veröffentlichung feiner 
Papiere gefaßt hatte; indeß ſelbſt entſchiedene Tories erkann— 
ten den Belang dieſer Frage und die Gefahr ihrer Anregung. 
Lord Ellenborough und Lord Lyndhurſt forderten deßhalb ihren 
Freund auf, ſeinen Antrag zuruͤckzuhalten, und Lord Den— 
man entſchloß ſich, ihn bis auf die Zeit hinauszuſchieben, wo 
ihn die Umſtände noͤthig machen, d. h. ihn aufzugeben. Da: 
gegen war das Oberhaus nicht abgeneigt, in dem Organis— 
mus feiner Geſchäftsordnung Verbeſſerungen vorzunehmen, 
und ein darauf geſtellter Antrag von Lord Brougham ward 
am 5 Junius zugelaſſen. Er lautete dahin, den Zuſtand der 
dem Hauſe vorliegenden Geſchäfte zu unterſuchen, da es jetzo 
fünf Monate verſammelt ſey, ohne noch Gegenftände von Be⸗ 
deutung erledigt zu haben. 

Im Innern von England waren durch die Vorkehrun⸗ 
gen über die Armen und durch die Umgeſtaltung der Mu: 
nicipalverfaſſung die größten Gebrechen getilgt, an welchen 
der im Ganzen geſunde, kraftvolle Körper des Volkes litt. 
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Zwar erhoben ſich fortdauernd Klagen gegen die Ausführung 
der Armenbill, nach welcher Unterſtuͤtzung von den Kirchſpie— 
len nur der Arbeitsunfähige, dagegen der Fähige Gelegenheit 
zur Arbeit im Werkhauſe finden ſollte. Die Vollſtrecker 
wurden der Härte, die Ordnung der Werkhäuſer wurde der 
Rückſichtloſigkeit angeklagt: nicht einmal den Gottesdienft 
des Sonntags dürften die darin Beſchäftigten regelmäßig be— 
ſuchen, wie in einer Bittſchrift, die am 22 Mai im Unter: 
hauſe vorgelegt wurde, geklagt ward. Doch konnte Lord John 
Ruſſell getroſt auf die Niederſetzung einer Commiſſion an— 
tragen, welche die Wirkungen der von den Commiſſarien 
der Armengeſetze erlaſſenen Verordnungen unterſuchen ſollte. 
Dieſe waren von ſo durchgreifender Natur, daß der Aufwand 
für die Armen, unter dem viele Gemeinden vor dem Geſetze 
faft erdrückt wurden, wenige Jahre nach feiner Einführung 
von 12,000,000 auf 4,000,000 Pfd. ſich vermindert hatte. 
Was im Einzelnen übertrieben oder verfehlt worden, ließ ſich 
bald bezeichnen und heben, undes ſtellte ſich deutlicher heraus, 
daß die Klagen der Armen und ihrer Anwalte mehr als ein 
Mittel betrachtet wurden, dem Miniſterium in den Augen 
der Menge Schaden zu thun. Auch die neue Gemeindeverfaſſung 
hatte ſich als wohlthätig erwieſen. Die durch Wahl der Ge— 
meinden in die Führung ihrer Gefchäfte gerufenen Muni— 
cipal⸗Beamteten hatten überall den Unfug der früheren, in 
erblichen Mißbrauchen und Verſchleuderungen verhärteten ab— 
zuthun und mit den Mitteln der Gemeinden weiſen Haushalt 
einzurichten angefangen, und einzelne Verbeſſerungen in 
Wahl und Zuſammenſetzung der Gemeinderäthe wurden im 
Unterhauſe am 30 Mai ohne Schwierigkeit angenommen, 
aber vom Oberhauſe nur mit großen Beſchränkungen zu— 
gelaſſen. 
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Noch war die große Angelegenheit der Epiſkopalkirche von 
England, ihr Zehntſyſtem, die Kirchenſteuer und die Ver⸗ 
pachtung ihrer Ländereien und Einkünfte zu ordnen. Den 
Zehnten in eine Grundrente zu verwandeln, die Kirchenſteuer, 
welche von den Gemeinden zum Bau oder zur Unterhaltung 
der Kirchen erhoben wurde, zu unterdrücken, die Verwaltung 
der ſehr reichen Güter durch Einführung eines beſſern Sy⸗ 
ſtems ihrer Verpachtung zu vereinfachen und den Ertrag der— 
ſelben bedeutender zu machen, die Unterhaltung der Kirchen, 
den Religionsunterricht und die Bedürfniſſe anderer frommen 
Zwecke mit dieſer erhöhten Einnahme zu decken, war der Plan 
des Miniſteriums, welcher durch den Widerſtand theils der Bi— 
ſchöfe, theils des Oberhauſes auf die größten Schwierigkeiten 
ſtieß. So wichtig ſchien dem Clerus beſonders die Wahrung der 
Kirchenſteuer, daß der Erzbiſchof von Canterbury für nöthig hielt, 
im Oberhauſe zu erklären, eine Verſammlung von 15 Bi: 
ſchöfen habe beſchloſſen, den Antrag zur Aufhebung derſelben 
auf jede geſetzliche Weiſe zu bekämpfen. Dennoch, und ob— 
gleich im Unterhauſe ſich auch Peel gegen ihre Aufhebung er— 
klärt hatte, beſchloß das Haus fie zu unterdrücken; aber die aus 
den Miniſteriellen, Reformern und Radiealen gebildete Ma— 
joritaͤt betrug nur 275 gegen 250, alſo nur 25 Stimmen, und 
das Schickſal der Bill im Oberhauſe war darum vorauszu— 
ſehen. Bedeutender war die Majorität für Lord Ruſſells 
Antrag wegen verbeſſerter Verpachtung des kirchlichen Eigen⸗ 
thums geweſen; am 12 Junius war er mit 319 gegen 236 
Stimmen, alſo mit einer Mehrheit von 83, angenommen 
worden. Er war mit weiſer Maͤßigung dahin geſtellt, daß 
bei der Veränderung das Intereſſe der herrſchenden Kirche 
und der gegenwärtigen Pachtinhaber ſolcher Grund b ni 
geſchont werden. Doch auch in dieſer Form ward di m 
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Oberhauſe nicht genehmigt. Während aber diefe Angelegen— 
heiten, welche weniger tief in den Beſtand eindrangen, ohne 
bedeutenden Eindruck auf die Maſſen vorübergingen, wurde 
die Öffentliche Meinung des Landes durch dieſelben Fragen in 
ihrer Anwendung auf Irland auch dieſes Jahr ſtaͤrker auf— 
geregt. Die Sorge für die Armen war bei dem furchtbaren 
Elende der niedrigen Stände daſelbſt mit jedem Jahre ein 
dringenderes Bedürfniß geworden, und nichts ſchien natür- 
licher, als ein dem engliſchen ähnliches Syſtem zu ihrer Vers 
ſorgung oder Beſchäftigung mit den von der Lage des Landes 
gebotenen Aenderungen im Einzelnen dort einzuführen. Die 
Zehnten, von einer katholiſchen Bevölkerung der proteſtan— 
tiſchen Geiſtlichkeit bezahlt, konnten von dieſen nur noch zum 
kleinſten Theil erhoben werden, und auch dieſes nicht ohne 
Gewaltthätigkeiten und Hülfe der bewaffneten Macht, wäh—⸗ 
rend der größte Theil der Geiſtlichen durch die Unmöglichkeit, 
ſich deſſen, was ihnen als Eigenthum angewieſen war, zu 
verſichern, in tiefes Elend geriethen, und durch die freiwilligen 
Gaben der Tories oder die Unterſtützung der Regierung einen 
nur ſpärlichen Beiſtand erhielten; und ſo waren auch die 
iriſchen Municipalitäten mit dem Privilegium der Selbftergän- 
zung das Eigenthum begünſtigter proteſtantiſcher Geſchlechter 
geworden, welche das Vermögen der Gemeinden meiſt zu ihrem 
Vortheile verwendeten. Dazu kamen noch die übrigen Be⸗ 
drückungen, die Willkür, mit welcher katholiſche Pächter von 
ihren proteſtantiſchen Grundherren behandelt, und, im Falle ſie 
ihnen nicht zu Sinne gingen, vertrieben wurden, die Partei⸗ 
lichkeit der örtlichen Behörden und der Gerichte, und andere 
Spuren eines durch Gewalt gegründeten und mit Gewalt 
behaupteten Zuſtandes oder des proteſtantiſchen Uebergewichts 
in einem meiſt katholiſchen Lande, welche den Bewegern oder 
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Agitatoren fortdauernd Stoff und Mittel genug boten, das 
Volk in Aufregung zu halten, und ſie in den Stand ſetzten, 
ihren Gegnern die Alternative voller Gerechtigkeit für Irland, 
oder legislativer Trennung von England drohend entgegen— 
zuhalten. Zwar hatte die milde und gerechte Verwaltung des 
Lord Mulgrave viel Gereiztheit beſchwichtigt und den großen 
Agitator bei dem Entſchluſſe gehalten, dem Whigminiſte— 
rium, in deſſen Namen Lord Mulgrave Irland zu troͤſten 
und aufzurichten ſuchte, mit feinem Einfluſſe ſtuͤtzend zur Seite 
zu ſtehen; aber dieſer Veiſtand war doch dadurch bedingt, 
daß das Miniſterium auf der für Irland betretenen Bahn 
vorwärts gehen und das Ziel ſeiner gleichen Berechtigung mit 
England feſt im Auge behalten müßte. Als eine Annäherung 
zu demſelben ward die Schlichtung der Zehntſache und die 
Municipalreform angeſehen und von neuem verſucht, nach— 
dem ſie in den letzten Jahren von den Tories beharrlich war 
verweigert worden. Am 1 Mai legte ſofort Lord Morpeth 
im Namen der Regierung die Maßregeln vor, die in Betreff 
der Zehnten in Irland ſollten ergriffen werden. Dieſe ſollen 
in eine Grundrente verwandelt werden, an dieſer aber 30 Proc. 
zur Bildung einer allgemeinen Kirchencaſſe in Abzug kom— 
men. Zugleich ſoll das unter Heinrich VIII gegebene, unter 
Eliſabeth und Wilhelm III beſtätigte Geſetz erneuert werden, 
nach welchem jeder Geiſtliche eine Schule zum Lehren des 
Engliſchen unterhalten muß. Alle Biſchofe, Capitel und 
Geiſtlichen ſollen 10 Proc. zur Errichtung ſolcher Schulen bei— 
tragen, und in denſelben auch Grundſätze der Ordnung, Moral 
und Religion gelehrt werden. Es war alſo derſelbe Grund— 
ſatz der Umwandlung der Zehnten in eine Grundrente, wel— 
cher für England angenommen war; aber die der conſervati⸗ 
ven Meinung widerſtrebende Clauſel war die Verwendung 
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eines Theils der geiſtlichen Einkünfte auf andere als rein 
geiſtliche Zwecke, auf Erziehung und Unterricht, und ungeach— 
tet aller Vorſicht, mit welcher dieſe Verwendung eingeleitet 
war, ungeachtet auch der alten Geſetze, die eine ſolche Ver— 
wendung geboten, und die es nur zu erneuern galt (ſie wa— 
ren nie aufgehoben), erſchien doch die Maßregel auch noch in 
dieſer Form als eine theilweiſe Beraubung der proteſtantiſchen 
Kirche zum Vortheil einer katholiſchen Bevölkerung und 
darum bei der Nothwendigkeit, an dem bedrohten Beſitze 
feſtzuhalten, der Verwerfung würdig. 

Nicht anders verhielt es ſich mit der Municipalreform. 
Auch hier lag die in England eingeführte zu Grunde; doch wie 
durch die Zehntbill die Kirche, ſo ſchienen durch die Municipal⸗ 
bill die in den Stadträthen eingewurzelten Geſchlechter mit 
Beraubung ihres Rechts zum Vortheile der katholiſchen be— 
droht, welche, wie man annahm, unſtreitig von dem Volke 
zu den ſtädtiſchen Aemtern würden gewählt werden. Auch 
hier wurde demnach das proteſtantiſche Uebergewicht und der 
Entſchluß hervorgeſtellt, es gegen den Eindrang der Reform 
und die Forderungen des Agitators zu ſchützen. Leichter 
hätte die Armenbill geſiegt, welche die Beſchwichtigung des 
niedern Volks und dadurch die Sicherheit der Inſel ohne 
weitere Zugeſtändniſſe zu gewähren ſchien; indeß in den bei—⸗ 
den andern Bills über Zehnt und Gemeindeweſen lag die 
Kraft der neuen Geſetzgebung, und war die Kraft oder das 
Unvermögen des Miniſteriums eingeſchloſſen. Darum er— 
klärte das Miniſterium, daß ſeine Dauer von der Annahme 
der Bills im Unterhauſe bedingt ſey. Zuerſt kam die Muni⸗ 
cipalbill im Unterhauſe zur Erörterung. Sie ward ange— 
nommen mit der Majorität von 302 Stimmen gegen 247, 
aber im Oberhauſe bis zum 3 Julius vertagt. Bis dahin, 
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ſagte man, würden auch die andern Irland betreffenden Bills 
hinaufgelangt ſeyn, und die Lords könnten erſt füglich über 
das Einzelne urtheilen, wenn ſie das Ganze der Maßregeln 
kennen würden. Dadurch wurde Zeit gewonnen und für die 
toryſtiſche Majorität des Oberhauſes die Möglichkeit, durch 
Vereitlung der ſämmtlichen Vorſchläge für Irland daſelbſt 
auch dieſes Jahr den alten Zuſtand aufrecht zu halten. 

Auf dem Gebiete der peinlichen Geſetzgebung wurde Man— 
ches verſucht, Nichts durchgeführt. Das Geſetz über perfön- 
liche Haft der Schuldner, welches durchſchnittlich 25,000 meiſt 
bedrängte Familien vater durch Gefängniß noch mehr zu Grunde 
richtet, blieb ungeachtet der Bemühungen dagegen in Kraft, 
auch der Vorſchlag, die Todesſtraſe auf die Schuld des Mor⸗ 
des zu beſchränken, wurde den 19 Mai im Unterhauſe beſei⸗ 
tigt, doch nur mit Einer Stimme, mit 73 gegen 72 Stim⸗ 
men. So nahe war ſchon in dieſem Jahre das Unterhaus, 
die dem menſchlichen Gefühle entſchieden widerſtrebende Hin— 
richtung auf den Fall der größten Schuld zu beſchränken. 

Nicht glücklicher war man auf dem Gebiete der Geſetz⸗ 
gebung über den Unterricht. 

Lord Brougham trug ſeinen Plan von neuem vor, die 
Leitung desſelben einem koͤniglichen Rathe auf immer gewähl⸗ 
ter Mitglieder, einem royal board of education, zu über⸗ 
geben, durch dieſen in den einzelnen Grafſchaften Commiſ- 
ſionen für Erweiterung und Leitung der Volksſchulen einzu⸗ 
ſetzen, Vorkehrungen für Bildung von Lehrern, Erbauung 
von Schulhäuſern zu treffen und den Gemeinden bei Errich⸗ 
tung von Schulen mit Beiträgen aus den öffentlichen Geldern 
zu helfen. Vorzüglich wegen Unterbrechung der Legislatur 
blieb dieſer heilſame Vorſchlag ohne Erfolg, und das Volk 
noch fortdauernd ohne reichlicheren Unterricht. 
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Auf dem Gebiete des mittlern und höhern Unterrichts 
ward die Londoner Univerſität, nachdem ſie ihre Charter zu 
Ertheilung akademiſcher Würden erlangt, neu eröffnet; aber 
ein Vorſchlag, die Statuten der Univerſitäten Oxford und 
Cambridge einer Reviſion zu unterwerfen, wurde bei der 
zweiten Leſung beſeitigt. Der Herzog Wellington hatte dabei 
in Bezug auf Oxford geäußert, die Univerſitaͤt ſey ſchon für 
ſich bereit, in ihrem Innern die nöthigen Verbeſſerungen 
vorzunehmen. Gleichwohl iſt nirgend durchgreifende Re— 
form nöthiger, als auf dieſem Gebiete. England iſt reich an 
alten Stiftungen für den Unterricht; aber die meiſten werden 
veruntreut oder ſind Sinecuren geworden. Der Umſtand, 
daß auf dieſem wichtigen Gebiete noch viele Theile geſund 
find, entſchädigt nicht für die Gebrechlichkeit der übrigen. 

Der Eifer, mit welchem ſich das Volk mehr als je zum 
Lernen drängt, zeigt, was beſonders auf dem Gebiete des 
Elementarunterrichts durch eine der holländiſchen ähnliche 
Conſtituirung desſelben geſchehen könnte. Auch wird es drin— 
gend nöthig, daß dem Unterrichte und der Bildung der niedern 
Stände jene heilſame Richtung gegeben wird, durch welche ſie 
fähig werden, fi) vor dem Schwindel der auflöfenden Ideen 
und Plane zu bewahren, in welchen durch die über das ganze 
Reich ausgebreiteten Handwerkervereine und ihre radicale 
Lehre die Maſſen der Revolution entgegengeführt werden. 
Am geſundeſten durch innere Kraft und den praktiſchen Geiſt 
des Landes erſcheint in den alten Anſtalten immer noch die 
claſſiſche Erziehung, das iſt die Bildung vorzüglich der jungen 
Ariſtokratie durch Studium der alten Sprachen und ihrer 
Litergtur, und einer der hochbegabteſten Manner von England, 
Sir Robert Peel, als er für dieſes Jahr zum Rector der 
Univerſität Glasgow war gewählt worden, hielt an derſelben 
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66 


Stelle, an welcher vor etwa zehn Jahren Lord Brougham 
feinen 'meifterhaften Vergleich des Demoſthenes und Cicero 
vorgetragen, an die akademiſche Jugend daſelbſt eine Rede, 
welche neben feinen politiſchen Grundfägen die Wichtigkeit und 
Heilſamkeit jener Studien feinen jungen Zuhörern nachdrüͤck⸗ 
lichſt an das Herz legte. 

Der in politiſchen Kämpfen oft hartgeprüfte, doch nie 
veraltete Staatsmann, welcher durch eigene Betriebſamkeit 
und ausgezeichnete Fahigkeit die hoͤchſten Würden feines gro— 
ßen Vaterlands verdient und erhalten hat, ſtand bei dieſer 
Rede der hoffnungsvollen Jugend des befreundeten und ver— 
bundenen Landes entgegen, um ſie zu erinnern, daß er aus 
derſelben Quelle des Wiſſens getrunken, aus welcher ſie ihren 
Durſt ſtille, und daß ſeine Sympathien dem Fühlen und 
Streben der akademiſchen Jugend noch fortdauernd zugewendet 
ſind. Welches auch das Ziel ſey, das ſie ihrem Trachten und 
ihrem Beſtreben vorgeſteckt, er fordere ſie auf, mit demſelben 
Eifer, wie ihre großen Vorgänger auf dieſer Bahn, nach ihm 
zu trachten, denn mehr in ihnen und ihrem Entſchluſſe, als 
in äußeren Umſtänden, ſey die Möglichkeit und die Gewähr der 
höchften Auszeichnung enthalten. Der beharrlichſte, der 
größte Fleiß ſey die ſicherſte Bedingung des Erfolgs. „Die 
Mühſeligkeit iſt eine ſtrenge Lehrerin, uns beigegeben von 
jenem väterlichen Hüter und Geſetzgeber, der uns beſſer kennt, 
als wir ſelbſt uns kennen, da er uns mehr liebt, als wir 
ſelbſt uns lieben: „Pater ipse colendi haud facilem esse viam 
voluit.““ Dieſes find die denkwürdigen Worte des erſten unter 
den philoſophiſchen Staatsmännern, des größten Redners der 
neueren Zeit, die Worte Burke's, die er an derſelben Stelle 
zu euren Vorgängern geſprochen. Aber nicht bloß Studium, 
nicht bloße Anhäufung von Kenntniſſen iſt es, wodurch ihr 


67 


zur Auszeichnung gelanget. Geiſtige Disciplin, Uebung der 
Seelenkräſte, Stärkung des Gedächtniſſes, Schärfung des 
Verſtandes, Bildung eines gefunden und ſichern, eines ra⸗ 
ſchen und gewandten Urtheils find für euch faſt noch wichti⸗ 
ger, als die Schätze der Gelehrſamkeit.“ Peel zeigt hierauf 
an dem Beiſpiele Cicero's, wie Manner nach eigenem Ge: 
ſtändniſſe mehr ihrem ausharrenden, jeder Schwierigkeit ge— 
wachſenen, Tag und Nacht nie ruhenden Eifer verdanken, 
als den Gaben der Natur, und wird dadurch auf die elaſſiſchen 
Studien geführt, indem er ſich verwahrt, daß zu ihrer Em⸗ 
pfehlung er nicht durch Gunſt und Vorliebe, wie ſie wohl 
auf einer engliſchen Hochſchule ſich bilden, ſondern durch den 
Wunſch bewogen werde, den Geſichtskreis feiner jugendlichen H0- 
rer über den engen Kreis ihres Vaterlandes fo weit auszudehnen, 
daß er das ganze große brittiſche Reich und mit ihm alle be— 
wohnten Theile des Erdballs umfaſſe. In den Studien der 
claſſiſchen Sprachen und ihrer Werke ſey die Erhebung zu 
jedem Beſtreben, die Erleichterung jeder Anſtrengung, die 
Weihe zu jeder Vortrefflichkeit. „Die Kenntniß jener Spra⸗ 
chen gibt euch Aufſchluß über den Bau der neueren, bildet den 
Styl nach den reinſten Muſtern und läßt den Eingeweihten 
die entzückende Stimme vernehmen, die nur ihm hörbar in 
ihren Werken ſich verkündet. Aus dem Umgange und der Pflege 
jenes Geiſtes ſind in überwiegender Zahl alle die großen Män⸗ 
ner hervorgegangen, welche bei uns die Wiſſenſchaften, den 
Staat, das öffentliche Leben geehrt und geſchmuͤckt haben. 
Befreundet mit den Heroen des Alterthums, haben ſie in 
ſeinem Geiſte gedacht, empfunden und gehandelt, und die 
brittiſche Größe ruht auf dem Inbegriffe ihrer Geſinnung und 
ihrer That. Ihnen nun gebührt es zu folgen, nicht nur in 
die Kämpfe und Beſtrebungen ihres Ruhmes auf den Kampf 
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planen des öffentlichen Lebens, fondern auch in ihre Zurück— 
gezogenheit, in das otium cum dignitate, das ihnen jene Stu: 
dien bereitet, ſey es, daß ſie in ihm Kraft zu neuen Beſtre⸗ 
bungen gewannen und ſich in der Quelle verjüngten, die ihre 
Jugend geſtärkt hatte, ſey es, daß ſie in ihnen Beruhigung 
und Troſt fanden fuͤr den Verluſt der Macht und die Unter— 
brechung ihrer öffentlichen Thätigkeit, oder für Verweigerung 
der ihrem Verdienſte gebührenden Anerkennung und die Tau: 
ſchungen des Ruhmes.“ Er führt hierauf feine Zuhörer in 
die Zurückgezogenheit der beiden großen Nebenbuhler, welche 
während des letztvergangenen Menſchenalters am meiſten die 
politiſche Bühne der Heimath gefüllt haben, in die Muße 
von Pitt und For. „Während For von den Gefchäften ent: 
ſernt, mit hiſtoriſchen Studien und der Geſchichte Jakobs des 
Dritten beſchäftigt war, fühlte er die Liebe zur alten Litera— 
tur, die weder Vergnügen noch Gefchäfte je in ihm getilgt 
hatten, mit neuer Gluth in ſich erwachen. Dieſe füllten ſo— 
fort jede Stunde, die ihm vom Parlament und ſeinen Ge— 
ſchichtsarbeiten frei blieb. Schwierig fand er es, dieſe Nei⸗ 
gung zu zügeln und den Pflichten ſeines Berufs zu unter⸗ 
werfen, und feine Briefe find angefuͤllt mit Klagen über die 
Politik und die Kämpfe, welche ſeinen Namen verherrlicht 
haben, während er die Tage, die er dem Euripides und Vir— 
gilius widmet, zu den frohſten und glücklichſten ſeines Lebens 
zählt. Von Pitt aber berichtet der Marquis Wellesley, ihm 
an Geiſt und Beſtrebungen gleich, wie er, mit der lateiniſchen 
und griechiſchen Literatur vollkommen vertraut, durch die 
Genauigkeit und Stärke feines Gedächtniffes wie in e⸗ 
ſchäften, ſo in den Studien Alles umfaßt und mit * ge⸗ 
ſammelten Kraft eines in ihnen geuͤbten Geiſtes Alles durch— 
drungen habe. Die großen Muſter des Alterthums in Be: 
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redſamkeit, Dichtkunſt, Philoſophie und Geſchichte lebten in 
ſeinem von ihnen durchdrungenen Geiſte: ihr Saft und Blut 
war in ihn, in ſeine Denkart und Sprache übergegangen. 
Ihre Studien und ihr Apparat umgaben ihn in Holwood, 
in Kent, im Walmer-Schloſſe, und feine Gefpräce mit 
gleichgeſinnten Freunden wendeten ſich mit Vorliebe zu die— 
ſem anziehendſten Theile ſeiner Arbeiten und Studien. Edle 
Erholung! Wahrend ſie für ſich die Kraft anſpannt, ftarkt 
fie zugleich die in andern Beſtrebungen ermattete Seele zu 
neuer Thätigkeit und führt dem Geiſte die Geſinnung und die 
Gedanken zu, die er zur Erſtarkung wie zum Schmücke des 
Landes braucht. Sie belebt ſeine Anſtrengungen während 
des Kampfes und erfriſcht, ſtählt und befeſtigt ihn für künf— 
tige! Das iſt lebendige, das iſt erprobte Wahrheit, nicht 
immer genugſam einflußreich auf unſer Thun und Laſſen, 
und darum immer von neuem zu verkündigen. Bei jedem 
Beweggrunde, der ein nachdenkendes und fuͤhlendes Weſen 
anſpornen mag, bei dem Andenken der hervorragenden Män— 
ner, die ihren Glanz auch über dieſe Hochſchule verbreitet, 
bei der Hoffnung in eure Zukunft, glückliche Jahre zu ver- 
leben und einen geehrten Namen zu hinterlaſſen, bei allen 
dieſen Erwägungen, welche das Herz der Jünglinge am ſtärk— 
ſten erregen, beſchwör' ich euch, ſtrebt durch die vollkommen— 
ſten Muſter nach der wahren und vollen Bildung eures Gei— 
ſtes, die ſie am beſten und ſicherſten gewähren, ſo lange die 
Zeit euch noch gegeben iſt und noch nicht gekommen ſind die 
ſchlimmen Tage. Sursum corda! Ja, ich beſchwoͤr' euch bei 
der Rechenſchaft, die auch ihr einſt zu geben habt, nicht nur 
über eure Handlungen, ſondern auch uͤber den Gebrauch des 
euch verliehenen Pfundes, über die Benutzung der eurer 
glücklichen und begünſtigten Jugend gebotenen Gelegenheit, 
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zählet eure Tage, eure Stunden, wendet eure Herzen zu 
der Weisheit, die euch antreibt Ehre zu finden in der Fürs 
derung menſchlicher Glückſeligkeit, und demuthsvoll zu har⸗ 
ren des Lohnes in der feſten Zuverſicht auf Verdienſt und 
Gnade deſſen, der euch erkieſet hat; der Weisheit, die euch 
ſtärken und wappnen mag zur That, die euch zur Stütze 
dienen mag in der Zeit der Trübfal, als Stimme der War- 
nung bei Reichthum und Wohlleben, und als beruhigende 
Hoffnung in der Stunde des Hinganges und am Tage des 
Gerichts.“ — Wir glaubten dieſer Stimme hier ein auf 
merkſames Gehör ſchenken zu müſſen, da ſie uns aus dem 
Geräuſch des Parlaments und des induſtriellen Lebens in die 
Werkſtatt und in ihre Geheimniſſe ruft, wo die Kraft gebildet 
und die Geſinnung gepflegt wird, durch welche jene große 
Bewegung auf dem Gebiete der Politik und des Verkehrs ge— 
läutert und der Staatskoͤrper der ihn erfuͤllenden, geſtalten⸗ 
den und leitenden Seele theilhaftig wird. Mens agitat mo- 
lem! 

Neben den Schulen und Univerſitäten wirkten zur Ver⸗ 
breitung der Einſicht und Einführung wiſſenſchaftlicher Kennt⸗ 
niſſe und Erfahrungen in die Praxis des Handels und der 
Gewerbe zahlreiche, das ganze Gebiet der drei vereinigten Koͤ⸗ 
nigreiche bedeckende Geſellſchaften und Vereine, welchen zu— 
letzt, nach dem Muſter des Vereins der deutſchen Naturfor⸗ 
ſcher gebildet, die brittiſche Aſſociation ſich anſchloß, die dieſes 
Jahr ihre ſiebente Verſammlung zu Liverpool hielt. Jedes ih⸗ 
rer Mitglieder iſt zur Zahlung von einer nicht unbeträchtli⸗ 
chen Summe verpflichtet, und während die Arbeiten, Mit⸗ 
theilungen und Berathungen der in Sectionen getheilten Ge— 
ſellſchaft faſt alle Theile, vorzuͤglich der Wiſſenſchaften, die mit 
der Seefahrt, dem Handel, der Induſtrie und den Gewerben 
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verkehren, in ſich begreifen, find die mit den Mitteln der Ge- 
ſellſchaft eingeleiteten und geführten Unternehmungen berech— 
net, die wiſſenſchaftliche Seite ihrer Thätigkeit zu erweitern, 
und wie der Wiſſenſchaft, fo durch ſie der Induſtrie neue Er— 
fahrungen zu ſichern. 

Handel und Induſtrie beharrten in dem Umſchwung, den 
ihnen die Ruhe von zwei und zwanzig Jahren, die Ausbrei— 
tung des brittiſchen Einfluſſes auf alle Welttheile, die Er— 
oͤffnung neuer Wege für Verkehr und Abſatz, das Wachsthum 
der Capitalien und endlich der mit dem Gewinne ſteigende 
Unternehmungsgeiſt gegeben hatte. Die mächtigen Hebel der- 
ſelben, Dampfſchifffahrt und Eiſenbahnen, entfalteten fort: 
dauernd ihre Kraft, und während dieſe England nach allen 
Richtungen zu uͤberſpannen fortführen, ſuchten die Dampf- 
ſchiffe von Indien aus die Fahrt des rothen Meers zu ergruͤn— 
den, drangen in die Muͤndung des Indus ein, und unter— 
ſuchten den Lauf des Euphrat, damit Meſopotamien und Ba: 
bylonien in die Kette der Lander gezogen wuͤrden, welche brit— 
tiſche Induſtrie ſich in Aſien geoͤffnet hat. 

Die Handelskriſis, welche der Prafident der Vereinigten 
Stagten von Nordamerika durch ſeine Maßregeln gegen die 
Staatsbank herbeifuͤhrte, wurde nicht am wenigſten in England 
geſpuͤrt; örtliche Urſachen, vorzuͤglich in Schottland, kamen, 
dazu, und die Noth ſtieg beſonders an einigen Hauptorten der 
Fabrication. Die Fabrication gerieth in Stocken, zu Glas— 
gow ſelbſt in Stillſtand, in Mancheſter führte die Arbeits: 
loſigkeit zu Unruhen, die Bank ward ſchwierig in Leiſtung der 

Porſchuͤſſe und erklärte zuletzt, daß fie dieſe keinem nach 
Amerika Handelnden mehr leiſten wuͤrde; auch vermehrte ſich 
die Zahl der Häuſer, die ihre Verbindlichkeiten zu erfüllen 
nicht im Stande waren, ja ſelbſt zwei Directoren der Bank 
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wurden in den Sturz verwickelt. Indeß war auch dieſe Kriſis 
vorübergehend, und nicht im Stande, den ſtarken und Fraft- 
vollen Koͤrper des engliſchen Handels zu erſchuͤttern. Schon 
an dem von Vielen gefuͤrchteten 4 April wurden die fälligen 
Handelswechſel groͤßtentheils ohne Schwierigkeit eingelöst, 
noch im Sommer war die druͤckendſte Verlegenheit überwunden, 
und die wiederkehrende Thätigkeit in den Fabrikftädren be 
ſchwichtigte die unruhigen Bewegungen des von ſeiner Arbeit 
lebenden Volks. 

Unter dieſen unguͤnſtigen Verhältniſſen hatte man bedeu— 
tende Verminderung des oͤffentlichen Einkommens beſorgt, 
das allein auf indireeten Abgaben beruht und darum von einer 
jeden fuͤhlbaren Bewegung des Verkehrs ſey es geſteigert oder 
herabgedrückt wird; und in der That blieben einzelne Poſten 
gegen den Ertrag der früheren Jahre zuruck. Im Jahre 1836 
war die Einnahme auf 46,980,000 Pfund Sterling veranſchlagt 
geweſen und hatte 48,453,000 getragen — 21,445,000 an Zoͤl⸗ 
len, 14,150,000 an Acciſen, — und da nur 45,141,000 was 
ren verausgabt worden, hatte der Ueberſchuß uͤber 3,000,000 
Pfund Sterling betragen; aber dieſesmal zeigte das Som: 
mer⸗ Vierteljahr gegen das vorjährige einen Ausfall von 
863,355 Pfund Sterling. Doch hob ſich im Laufe des Jahrs 
der Ertrag aller Einnahmen und deckte die Veduͤrfniſſe des 
offentlichen Dienſtes. 

Während dieſer Bewegungen erkrankte Koͤnig Wilhelm IV, 
und bald erfüllte die Kunde von dem mit jedem Tage ſteigen⸗ 
den Leiden des greiſen Monarchen das Land mit Schmerz und 
Trauer. Neue Meldungen aus Windſor vom 18 Junius lie⸗ 
ßen wenig Hoffnung auf ſeine Geneſung. Am Morgen des 
19 war die ganze Familie an dem Krankenlager verſammelt. 
Es war der Jahrestag der Schlacht von Waterloo, an wel⸗ 


73 


chem der Herzog von Wellington dem Könige als Lehensträger 
des Gutes Stratfieldſaye eine Fahne ſendet, um fuͤr jenes 
Lehen, mit welchem fein Verdienſt bei Waterloo von der Na— 
tion belohnt wurde, zu huldigen. Dieſe Fahne ward vor das 
Bett des Schwerleidenden gebracht, und als es gelungen, ihm 
ihre Bedeutung verſtändlich zu machen, faßte er ſie ſanft und 
ſprach mit ſchwacher Stimme: „Das war ein glorreicher Tag 
fuͤr England.“ Noch desſelben Tages empfing er aus den Hän— 
den des Erzbiſchofs von Canterbury das heil. Abendmahl mit 
Sammlung und ſichtbarer Ergebung; bald darauf trat die Ago— 
nie ein. Er ſtarb in derſelben Nacht, den 20 Junius früh 
um 2 Uhr, in dem 72ften Jahre feines Lebens. 

Wilhelm Heinrich war als dritter Sohn König Georgs III 
im Jahre 1765 geboren und ſchon als Knabe dem Seedienſt 
beſtimmt worden. Schon 1778 ward er in ſeinem dreizehnten 
Jahre auf ein Schiff gethan, auf welchem er gleich den uͤbri— 
gen jungen Midſhipmen gehalten, auf den Reiſen nach Weſt— 
indien, Canada und Neuſeeland im Dienſte geuͤbt, und lang— 
ſam bis zum Schiffscapitaän befoͤrdert wurde. Vier und zwan— 
zig Jahre alt, trat er als Herzog von Clarence in das Ober— 
haus, wo er bei mehreren Gelegenheiten jene Freiheit von 
Vorurtheilen und die Richtigkeit des Urtheils, zugleich auch 
die Geradheit und Güte der Geſinnung, die Eigenſchaften zeigte, 
welche ſeinem Hauſe faſt in allen Gliedern eigen ſind, und 
die er im Seedienſte, der ihn von der Verweichlichung, dem 
Vorurtheile und dem Uebermuthe zur Arbeit, zur Menſchen— 
kenntniß und menſchlichen Geſinnung führte, noch mehr ent— 
wickelt und geſtärkt hatte. Mit einer Irländerin, Dora Jor— 
dan, zeugte er in einem der Ehe ähnlichen Verbältniffe zehn 
Kinder, trennte ſich jedoch von dieſer durch Geiſt und Herz 
ausgezeichneten Frau 1811, um 1818 ſich frandesgemäß mit 
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der Prinzeſſin Adelaide von Sachſen-Weimar zu vermahlen, 
die ihm bis zur Stunde ſeines Todes zur Seite blieb. Unter 
Cannings Verwaltung ward er im Jahr 1827 Großadmiral 
der engliſchen Seemacht, und fuͤgte den Depeſchen, die er als 
ſolcher von Seite des Miniſteriums Wellington dem Admiral 
Codrington in das mittelländiſche Meer zu ſenden hatte, 
aus eigener Bewegung einen Zuſatz bei, der den Admiral be⸗ 
ſtimmte, die Seeſchlacht bei Navarin zu liefern. Da dieſe 
dem Miniſterium als ein widerwärtiges Ereigniß (untoward 
event) erſchien, ward er beſtimmt, jene Würde niederzu⸗ 
legen, nachdem er in dem Seeweſen viele Mißbräuche abgeſtellt 
und eine Reihe weſentlicher Verbeſſerungen in den Dienſt ein: 
geführt hatte. Durch jene Wendung feiner Lage ward er 
noch weiter von der Torypartei getrennt, wirkte für die poli⸗ 
tiſche Emancipation der Katholiken, und beſtieg nach dem Tode 
ſeines ältern Bruders am 26 Junius 1830 den Thron, auf 
welchem ihm Vertrauen und die Hoffnung heilſamer Nefor- 
men von Seite der Nation entgegen kam. Unmittelbar dar⸗ 
auf ward er von der Juliusrevolution inFrankreich uͤberraſcht, 
und nicht am wenigſten verdankt England es dem praktiſchen 
Verſtande und der Einſicht dieſes Koͤnigs, daß ihr Ergebniß 
anerkannt und mit der neuen Regierung zur Wahrung des euro⸗ 
päiſchen Friedens Bündniß geſchloſſen wurde. Im Innern 
drängte die große, die verhängnißvolle Frage der Reform des 
Unterhauſes. Lord Grey, welcher unter den Arbeiten fuͤr ſie 
zum hoͤchſten Greiſenalter gelangt war, ward an die Spitze der 
Verwaltung geſtellt, um fie einzuleiten und durchzuführen. 
Er hatte ſich dabei der unmittelbaren und erfolgreichen Thä⸗ 
tigkeit des Monarchen zu erfreuen, der jede Gegenwirkung in 
feiner Nähe von ſich wies und die Maßregeln feines Mi: 
niſteriums durchzuſetzen mit großer Beharrlichkeit beitrug. 
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Dieſe beiden Thaten entſchieden über den Charakter ſeiner 
Regierung, der Europa den] Genuß des Friedens ſeit 1830, 
und England die Eroͤffnung einer Bahn verdankt, auf welcher 
es, ohne gewaltſamen Bewegungen zu verfallen, zu den in 
dem Organismus ſeines Staats noͤthigen Verbeſſerungen mit 
unwiderſtehlicher Beharrlichkeit zu gelangen weiß. Zwar ge⸗ 
wann ſeit der Zeit die in ſeinem Hofſtaate vorherrſchende 
Meinung der Tories, daß der Reform genug geſchehen und 
ein weiteres Umgeſtalten gefährliches Nachgeben ſey, Einfluß 
auf ihn und von Zeit zu Zeit das Uebergewicht; indeß, als der 
Verſuch, ein Miniſterium dieſer Meinung zu bilden, im No⸗ 
vember 1834 an der Kraft der öffentlichen Meinung geſcheitert 
war, kehrte die Verwaltung von Lord Melbourne wieder zu⸗ 
ruͤck, um die von ihrer Lage gebotene Thätigkeit zu erneuern, 
welche nicht ohne Widerſtand und Hemmung der noch fort⸗ 
dauernd mächtigen Partei bis zum Tode des Koͤnigs fortge—⸗ 
ſetzt wurde. Jene Schwankungen hatten nicht bedeutend auf 
die Achtung und die Liebe des Volkes eingewirkt, und ſein 
Tod gab Gelegenheit, dieſe von allen Seiten in Darlegung 
einer dankbaren Geſinnung fuͤr eine obwohl kurze, doch 
wohlthätige und wichtige Regierung, fo wie die Verehrung für 
einen Charakter zu zeigen, der in gleicher Weiſe von Wahr⸗ 
haftigkeit, Männlichkeit und Guͤte geſchmuͤckt wurde. 

Nach ihm wäre die Krone ſeinem juͤngern Bruder Auguſt 
Ernſt, dem Herzog von Kent, dem vierten Sohne Georgs II, 
zugefallen; doch dieſer war ihm 1820 im Tode vorangegangen, 
und hatte, erſt ſeit 1818 vermählt, keinen Sohn, ſondern 
nur eine Tochter Alexandrina Victoria in der Wiege zuruͤckge⸗ 
laſſen. Da aber bei dem Mangel männlicher Erben alle Wuͤr⸗ 
den und Titel, wie bei dem ganzen Adel, fo beim koͤnigli⸗ 
chen Geſchlechte, auf die Tochter übergehen, fo war dieſe ihm in 
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der Anwartſchaft auf den englifchen Thron gefolgt. Ihre Mut: 
ter, eine geborene Prinzeſſin von Coburg, war in erſter Ehe 
dem Fürften von Leiningen vermahlt geweſen, und von neuem 
Wittwe nach einer Ehe von nicht zwei Jahren, fand ſie durch 
eigne Verſchlingung des Schickſals ſich in gleicher Lage mit ih— 
rem Bruder Leopold in demſelben Lande vereinigt, der, im 
Jahre 1816 mit der Erbin des brittiſchen Throns vermaͤhlt, dieſe 
ſchon 1817 mit dem neugebornen Sohne zugleich verloren hatte. 
Die fuͤrſtlichen Geſchwiſter vereinigten ſich zu gemeinſamer 
Pflege des koͤniglichen Unterpfands, zu der ein doppelter To⸗ 
desfall fie in fremdem Lande gerufen hatte, und als Leopold 1831 
auf den Thron von Belgien gerufen war, blieb der Herzogin 
von Kent allein die Sorge, die Erziehung eines geliebten Kin— 
des in der Art zu leiten, daß zugleich ihre wankende Geſund— 
heit (auch ein Uebel am Fuße beunruhigte während der erſten 
Jahre ihrer Kindheit) geſtärkt, und ſie durch Unterricht und Bil— 
dung fuͤr ihre Beſtimmung vorbereitet wurde. Sie ſollte den 
Schickſalen des ſchoͤnſten Reiches der Erde zu einer Zeit vorſtehen, 
wo es galt, die mächtigen Parteien, welche über die hoͤchſten 
Intereſſen des Staates tief geſpalten worden, durch Wahrung 
des Weſentlichen und Guten und durch Verbeſſerung des Schad— 
haftgewordenen zu beruhigen und unter dem Schutze der Frei— 
heit die Intereſſen der Ordnung in den innern Kämpfen zu 
ſchirmen. Die Herzogin von Kent, gleich ihrem Bruder mit 
den Lagen und Beduͤrfniſſen der Gegenwart vertraut und durch 
die Richtigkeit und Unbefangenheit ihres Urtheils über die 
Vorurtheile der Hofparteien hinausgeſtellt, gewann dadurch 
und durch die muͤtterliche Sorgfalt, mit welcher fie ihrem 
großen Berufe oblag, das Vertrauen auch des Parlaments in 
ſolchem Grade, daß ihr die Erziehung und Bildung der fünf: 
tigen Königin von England allein uͤberlaſſen blieb, und als 
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diefe durch den Tod ihres Oheims zur Regierung berufen 
wurde, fand ſie, eine Jungfrau von achtzehn Jahren, die Na- 
tion überzeugt, daß Geiſt und Tugend der Mutter in ſie 
übergegangen ſey. Sie wurde darum, ungeachtet der Schwie⸗ 
rigkeit der oͤffentlichen Verhältniſſe, mit unbedingtem Ver— 
trauen und mitten in der gerechten Trauer um ihren ehrwuͤr— 
digen Oheim mit der herzlichſten Freude begruͤßt, als ſie bei 
der Verkuͤndigung ihrer Thronbeſteigung ſich den unermeßli— 
chen Schaaren des Volkes auf dem Balcone ihres Palaſtes 
zeigte, als ſie bald darauf im Oberhauſe erſchien, um die 
Sitzung des Parlaments zu ſchließen, und als fie am 8 No⸗ 
vember in feierlicher Auffahrt durch die feſtlich geſchmuͤckte 
Stadt die City beſuchte, um mit dem Lordmayor und feinen 
Amtsgenoſſen, nach altem Brauche der Koͤnige von England 
beim Anfang ihrer Regierung, durch ein Gaſtmahl die Eini⸗ 
gung mit ihren Bürgern von London zu feiern. Alle Fenſter 
waren bis unter die Dächer hinauf, und ſelbſt dieſe dicht be⸗ 
ſetzt, überall Fahnen, Feſtons, Kränze von Lorbeer und 
Immergrün. Junge Arbeiter trugen Lorbeerzweige auf den 
Hüten und hielten Stangen mit Schildern und dem Namen 
der Koͤnigin darauf empor, und ſchon von der Ferne her 
verkündigte der betäubende Ruf aus der wogenden Menge: 
„Lang lebe die Königin!“ das Herannahen der jungen 
Monarchin, die, umgeben von Allem, was der Hof an 
Pracht und Schönheit vereinigt, in einem Staatswagen von 
acht milchweißen Roſſen durch die unermeßlichen Maſſen des 
jubelnden Volks langſam heranfuhr. Nach altem Rechte der 
City war ihr Eingang auch dem koͤniglichen Zuge verſchloſſen; 
dem Gebrauche gemäß mußte dem Lordmayor hinein gemeldet 
werden, die Königin ſey vor dem Thore und begehre den 
Einlaß. Hierauf öffneten ſich die Pforten, und unter er 
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neutem Freudengetümmel fuhr der Zug langſam in die City 
nach Guildhall, die zu ihrem Empfang mit feenhafter Pracht 
geſchmückt war. Das Gaſtmahl zeigte den alterthümlichen Glanz 
des Landes mit dem Geſchmacke neuer Zeiten ſeltſam vereinigt, 
und für die Sitten und Geſinnungen der Gegenwart war es 
bezeichnend, daß unter denjenigen, die in Folge dieſes Em— 
pfangs mit Würden bekleidet wurden, ſich ein Iſraelit befand. 
Es war Hr. Moſes Montefiore durch das Vertrauen ſeiner Mit— 
bürger zum Amt eines Sheriffs gewählt, den die Königin 
mit der Würde des engliſchen Baronets, als den erſten 
ſeines Glaubens, bekleidete. 

Indeß anders geſtaltete ſich die Stimmung, wenn die 
beiden großen Parteien der Conſervativen und Reformer 
beachtet wurden, in welche die junge Koͤnigin ihr Volk tief 
hinein gefpalten fand. Erzogen in den Grundſaͤtzen der 
mäßigen Whigs, umgeben von den Häuptlingen derſelben in 
einem Rathe, den ſchon ihr Oheim, außer Stand mit den 
Tories die Regierung zu führen, gegen ſeinen Willen zu 
bilden ſich genöthigt ſah, mußte ſie beim Beginne ihrer 
Regierung die aus den Geſchäften verdrängte und in ihren 
Grundſätzen wie in ihren Intereſſen bedrohte Partei der 
Tories in demſelben Maße mit Beſorgniß erfüllen, wie fie 
die Gegner derſelben mit Freude erfüllt hatte. Jene ſahen 
ſchon im Geiſte die Reform übereilt, die Grundlage der Ver— 
faſſung bedroht, Staat und Kirche dem Untergang preisge⸗ 
geben, während dieſe mit ihren Hoffnungen den Begeben— 
heiten vorauseilten, Irland zur Rechtsgleichheit erhoben, die 
Plane der Reform durchgeführt und das Reich verjüngt er⸗ 
blickten, das die Gegner dem Tode nahe bezeichneten. Doch 
war die Partei der Tories gegenüber dieſem großen Ereig⸗ 
niſſe, wie bei andern Gelegenheiten, in ſich ſelbſt geſpalten, 
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und während die Heftigen und Fanatiker unter ihnen in 
ihrem Hauptorgane, den Times, ausriefen, die junge, die 
unberathene Königin ſey in den Händen von Böſewichtern, 
welche ſich ihrer Hand bedienen würden, um Monarchie und 
Kirche zu vernichten, während fie aufforderten, die Zerſtörer 
niederzuſchlagen und die Königin zu retten, ja ſelbſt die Ge: 
ſinnung und Abſichten ihrer edlen Mutter angriffen, die be⸗ 
ſchuldigt ward, hinter den verantwortlichen Räthen der Krone 
eine Regierung des geheimen Einfluſſes und der Liſt auf 
fremde Eingebungen und Intereſſen zu gründen, ſuchten die 
Verſtändigen unter ihnen, Wellington und Peel an ihrer 
Spitze, eine ihnen und dem Lande günſtigere Zukunft dadurch 
vorzubereiten, daß ſie die Moͤglichkeit zeigten, die Fragen 
zu vermitteln, durch welche die Männer von Einſicht und 
mäßiger Geſinnung auf beiden Seiten noch getrennt würden. 
Sofort erklärte jener greife Held am 29 Junius, neun Tage 
nach des Königs Tode, im Parlament, er wünſche eine 
friedliche Löſung der iriſchen Frage über Zehnten, Armen— 
weſen und Gemeindeverfaſſung, und fey bereit, in der näch— 
fen Sitzung zu jeder Maßregel, welche dahin führen könnte, 
ſeine Zuſtimmung zu geben. 

Indeß iſt die engliſche Verfaſſung fo geordnet, daß, 
obwohl die Entſcheidung über die wichtigſten Fragen durch 
das Parlament geſchieht, dieſes doch unter dem Einfluffe der 
Öffentlichen Meinung ſteht, die in England, trotz aller ſchein⸗ 
baren Verwirrung und Mannichfaltigkeit auf der Oberfläche, 
im Inuern doch faſt in jedem Jahre der Ausfluß des öffent⸗ 
ichen Bedürfniſſes iſt. Der Thronwechſel hatte die Noth— 
wendigkeit herbeigeführt, durch Auflöſung des Unterhauſes 
die Berufung an das Land eintreten zu laſſen, auf die es 
in der Wahl und Zuſammenſetzung des neuen feinen Be— 
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ſcheid zu geben hatte. Zwar iſt in den Geſetzen nichts über 
die Zeit der Auflöſung beſtimmt, wenn der Tod des Königs 
mit der Sitzung des Parlaments zufemmenfällt, und der 
Lauf der Verwaltung kann durch augenblicklichen Stillſtand 
der geſetzgebenden Gewalt nicht gehemmt werden; doch ward 
erklärt, daß nur die dringendſten Gefchäfte noch zur Erledi— 
gung würden gebracht werden, und ſchon am 17 Julius trat 
die Prorogation ein, der bald darauf die Auflöſung und die 
Aufforderung zur Wahl eines neuen Unterhauſes nachfolgte. 

Während dieſes vorging, hatte die Königin ihren Hof— 
ſtaat geordnet, und mit gänzlicher Ausſchließung der Tories — 
welche ſeit mehr als hundert Jahren die Perſon der Könige 
und Königinnen umgeben, ihre Geſellſchaft gebildet, dadurch 
aber den Einfluß ihrer Partei auf den Monarchen geſichert 
hatten — wurden zu den Hofämtern aller Claſſen und Bedeu— 
tung nur Männer, Frauen und Töchter der Whigfamilien, 
deren Glieder im Cabinet ſaßen, und ihre Angehörigen oder 
politiſchen Freunde gewählt. Das Miniſterium, unter der 
letzten Regierung von dem Vertrauen und den Geheimniſſen 
des Hofes ausgeſchloſſen und auf den bloßen Geſchäftsverkehr 
mit dem Monarchen beſchränkt, war durch jene Bildung des 
neuen Hofes in feinem Verhältniffe zum Throne befeſtiget, 
und nachdem die Monarchin durch die That ihre innere 
Einigung mit ihren verantwortlichen Rathen bezeugt hatte 
(vorzüglich Lord Melbourne, ein Hofmann von vielem Geiſt 
und großer Feinheit des Benehmens, erfreute ſich des ſteigen— 
den Wohlwollens der jungen Königin), konnte man ſich in 
den bevorſtehenden Wahlen mit um ſo größerem Vertrauen 
zeigen. Es ſtand zu erwarten, daß das Volk, ſchon unter 
der frühern Regierung die Stütze der Verwaltung gegen den 
Hof, jetzo, nachdem Regierung und Hof im Sinne einer 
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auf nationale Reform gegründeten Regierung vereinigt 
ſchienen, ihnen in das Unterhaus eine Mehrzahl von Män⸗ 
nern ähnlicher Geſinnung ſenden würde, groß genug, um 
den beharrlichen Widerſtand der Tory-Majorität des Ober— 
hauſes zu brechen. Nur dadurch war möglich, die Ver— 
waltung unter der neuen Regierung von dem Schwanken und 
den theilweiſen Störungen zu befreien, unter welchen fie, 
vom Oberhauſe gehemmt oder gelähmt, unter dem letzten 
König gelitten hatte, und jene Naſchheit und Entſchiedenheit 
in die Entfaltung der innern Politik zu bringen, von 
welcher Kraft und Anſehen Englands gegenüber den fremden 
Mächten, ſey es bei Vertretung der engliſchen oder der allge— 
meinen europäiſchen Intereſſen, bedingt iſt. Auf der andern 
Seite fühlten aber auch die Tories, daß der Wahlkampf, im 
Fall er den Whigs eine unerſchütterliche und ſelbſtſtändige 
Majorität des Unterhauſes zuführte, ihrer eigenen 
Partei Anſpruch und Hoffnung auf die Macht für lange, 
vielleicht für immer, vernichten würde. Beide Parteien 
waren deßhalb zu der größten Anſtrengung entſchloſſen und 
entfalteten dieſe mit der gewohnten Thätigkeit, als im Octo— 
ber die Wahlen auf allen Punkten der drei vereinigten Reiche 
begannen. Wahrung der altengliſchen Verfaſſung und der 
Grundpfeiler, auf welche ſie geſtützt ſey, der Kirche, des pro— 
teſtantiſchen Uebergewichts und der Privilegien des Oberhauſes, 
damit aber Schirm der Intereſſen, welche durch jene Mächte 
vertreten würden, des Glücks, der Größe, der Sicherheit von 
England ſelbſt ward von den Candidaten der Tories den 
Wählern als ihr Beſtreben und Ziel ihrer Thätigkeit vorge: 
halten; der Gegner aber wurde nicht geſchont, aus den 
Grundſätzen und Abſichten der Radicalen, die man als ihre 
Verbündeten bezeichnete, wurden die Waffen zu ihrer Be— 
Hiſtor, Taſchenb, f. d. J. 4837. 1. Abth. 6 
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friegung genommen, und vorzüglich als ein Schreckbild der 
große Agitator hingeſtellt, welcher der proteſtantiſchen Kirche den 
Untergang geſchworen, der den Staat umkehren und der die 
Regierung des Landes zur Mitſchuld ſeines Entwurfes und 
zur Dienſtbarkeit herabgewürdigt habe. Dagegen erklärten 
die Whigs, nicht von ihnen und ihren wahren Anhängern, 
den alten, den wohlhabenden ariſtokratiſchen Familien, ſey 
Umſturz des Beſtehenden zu beſorgen: fie eben fo gut, wie 
irgend Jemand im Lande, ſeyen durch Intereſſe wie durch 
Geſinnung zu ſeiner Erhaltung berufen und entſchloſſen; 
aber treu den Ueberlieferungen ihrer Vorfahren, des wahren 
Adels von England, ſuchten fie den Beſtand von dem Mif- 
brauche, der ihn entſtellt und igetruͤbt habe, zu befreien, und 
die Vorrechte der Ariſtokratie mit der Freiheit des Volkes 
zu verbinden. Nur auf dieſem Wege, nur wenn alle Theile 
des Staats, die Kirche nicht ausgenommen, in einer Weiſe 
geſtaltet würden, daß ſie, von Entartung und Mißbrauch 
gereinigt, ihre Kraft entfalten und gegen die Zerſtoͤrung 
ſtärken könnten, ſey Sicherheit fuͤr die Gegenwart, Gewähr 
für die Zukunft zu hoffen. Dieſe Umgeſtaltung auf eine 
friedſame, das Weſen der Verfaſſung und die Bedingung ihres 
Gedeihens ſchonende Art zu bewirken, ſey von ihnen die 
Wahlreform durchgeführt und eine wahre Vertretung des 
Landes durch das Unterhaus eingeleitet worden. Schon ſey 
durch dieſe Reform des Unterhauſes die allgemeine Reform ge— 
ſichert und auf weſentlichen Punkten, im Armenweſen, in 
der Municipalverfaſſung, in Heer und Flotte zum Theil 
wenigſtens durchgeführt worden. Allerdings werde ſie auf 
andern und weſentlichen gehemmt, vorzüglich dadurch, daß 
die Gegner Irland fortdauernd von der Rechtsgleichheit aus— 
ſchlöſſen; aber eben davon handle es ſich, durch eine ſtarke 
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Reformmajoritaͤt im Unterhauſe den Widerſtand der Tory⸗ 
lords zu brechen, nicht um die Verfaſſung umzuſtoßen, 
ſondern durch die Reform fie zu reinigen, zu ftärken und 
gegen die Gefahr des Umſturzes zu ſichern, die um ſo größer 
und dringender ſeyn werde, je ungenügender und je lang: 
ſamer das Werk der Verbeſſerung ſich entfalte, je mehr da— 
durch Macht und Einfluß der eigentlichen Gegner des Be— 
ſtehenden, der Radicalen, geſtärkt und ihr Anſehen verbreitet 
würde. Nicht ſie, die Whigs, ſeyen die Bundesgenoſſen der 
Radicalen; doch ſey natürlich, daß ſie den Beiſtand derſelben 
da ſuchten und annahmen, wo es ſich davon handle, das, 
was Ruhe und öffentliches Wohl erfordere, der Hartnäckig— 
keit und der leidenſchaftlichen Verſtockung der Gegner abzu— 
nöthigen. Dagegen ſeyen fie fortdauernd bereit, den Um— 
kehrern in jedem Falle mit Entſchiedenheit entgegenzutreten, 
wo ihr Angriff auf irgend einen Grundſatz oder eine Stütze 
der Verfaſſung gerichtet ſeyn würde, 

Dieß ungefahr waren die Anſichten, unter welchen beide 
Parteien ihre Politik dem Lande bei den zahlloſen Verſamm— 
lungen und Gaſtmählern, welche der Wahlkampf herbeiführte, 
darzuſtellen bemüht waren, nicht ohne daß die Aeußerſten 
der beiden Parteien dazwiſchen ihre beſondern Fahnen ent— 
falteten, und auf Seite der Tories die Gefahr eines neu— 
hereinbrechenden Papſtthums oder die Nothwendigkeit, die 
den iriſchen Katholiken gemachten Zugeſtändniſſe zu vernichten, 
von neuem gezeigt, von den zu den Radicalen ſich neigenden 
Whigs aber, wie von Lord Durham, den Grundfäßen der 
Nadicalen, als der geheimen Stimmgebung bei Wahlen, der 
kürzern Dauer des Parlaments, gehuldigt wurde. Ganz Eng— 
land war in jener großen und tiefen Aufregung, von welcher 
dieſes der Freiheit und ihrer Kampfe altgewohnte Reich bei 


84 


ſolchem Anlaß gemeiniglich befallen wird, ohne daß der Sturm 
im Stande war, die Grundfeſten des ‚mächtigen Baues zu 
erſchüttern, oder das Anſehen des Geſetzes an irgend einem 
Orte zu ſchwächen. Indeß enthüllte ſich in den ſtürmiſchen 
Bewegungen dieſes Wahlkampfes bald ein doppelter Vortheil 
der Tories. Ihre Schaaren waren mehr geordnet, in ſich 
einiger, ſtreitfähiger und folgſamer, als die der Gegner. 
Altüberlieferte Kunde dieſer Kämpfe, feſterer Zuſammenhang 
der Anſicht, und die Gewohnheit, die innere Spaltung gegen⸗ 
über der gemeinſamen Gefahr zu vergeſſen, gaben ihnen 
dieſes taktiſche Uebergewicht. Sie bewegten ſich auf jedem 
Wahlplatze wie Ein Mann und nach Einem Punkte. Nir⸗ 
gend waren zwei Bewerber ihrer Farbe zu ſehen. Die Whigs 
bemühten ſich mehr in getrennten Haufen, mit größerer 
Freiheit der einzelnen Fuͤhrer, und waren gendthigt, an 
nicht wenigen Orten nicht nur den Gegnern, ſondern ſelbſt 
ihren Verbündeten, den Radicalen, den Grund ſtreitig zu 
machen. Anderwärts ſpalteten ſich ihre Kräfte durch mehr— 
ache Bewerber. Auch waren fie, weil des Sieges gewärtig, 
zufolge dieſes Vertrauens im Einzelnen weniger thätig, 
wachſam und durchgreifend geweſen. An Mitteln des Sieges, 
welche das Geſetz verbietet, fehlte es auf keiner Seite. 

Dazu hatte ſchon in der letzten Periode der frühern 
Regierung die oͤffentliche Meinung ſich auf manchen Punkten 
von der Reform abgewendet, wo ſie ihr günſtig geweſen war, 
und bei einzelnen Wahlen hatten häufiger als ſonſt Tories 
den Sieg über ihre Gegner davongetragen. Nicht in dem, 
was die Miniſter vorgeſchlagen oder in ihren Grundſatzen 
fand man Stoff zu Beſorgniſſen; aber in den Planen der 
Radicalen, die nicht auf Beſſerung, ſondern auf Umgeſtal⸗ 
tung ausgingen, und hinter welchen die rein⸗demokratiſchen 
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oder republicaniſchen Schaaren der Handwerkervereine gelagert 
waren. Man ſah das Miniſterium bei der Reform dadurch, 
daß die Tories ſich ihm entzogen, von den Stimmen der 
Radicalen abhängig, und wurde durch das neue Parlament 
das Uebergewicht auf dieſer Seite zu groß, ſo war zu be⸗ 
fürchten, daß die öffentliche Macht mehr und mehr auf dieſe 
Seite ſich hinneigen und über das Ziel nöthiger und heil⸗ 
ſamer Verbeſſerungen in die Plane der Gegner altengliſcher 
Inſtitute hineingerathen würde. Sofort verſtärkte ſich die 
vorzüglich von den Times vertretene conſervative Anſicht 
und Meinung des Landes nach den Geſetzen eines jeden ges 
ſunden Organismus, nach welchen der ſchwächere und leidende 
Theil, ſo lange die Lebenskraft noch frei ſich bewegen kann, 
durch Erregung und ſtärkern Zugang von Säften gehoben 
wird. Vorzuͤglich in den Grafſchaften, den Vertretern der 
Landintereſſen, die von der radicalen Anſicht am meiſten be⸗ 
droht ſind, zeigte ſich das Uebergewicht zum Vortheile der 
dem Miniſterium feindſeligen Partei, obwohl der Landbeſitz 
ſelbſt mit Uebergewicht auf Seite der reichen Whigariſtokratie 
ſich findet. In ihnen wurden 109 Conſervative und nur 
50 Reformer, miniſterielle und radicale, gewählt. Zwar 
ſandten die Städte, die Vertreter der beweglichen Intereſſen 
der Induſtrie, 190 Reformer gegen 151 Conſervative; aber 
nicht einmal das Gleichgewicht wurde dadurch hergeſtellt, und 
Altengland hatte mit 260 conſervativen Wahlen gegen 240 
reformiſtiſche jenen, zur großen Betroffenheit des Miniſteriums, 
eine Mehrheit von 20 Stimmen geliefert. Auch aus Schott⸗ 
land ſandten die Graſſchaften 18 Conſervative gegen nur 
12 Reformer, dagegen ward von den Städten nur Ein Con⸗ 
ſervativer und wurden 22 Reformer gewählt. Die Parteien 
hielten ſich deßhalb in den Vertretern der beiden Reiche mit 
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279 Conſervativen gegen 274 Reformer faſt die Wage, nicht 
ohne das Uebergewicht der 5 Stimmen auf Seite der Con- 
ſervativen, und die Entſcheidung wurde ganz auf Irland 
hinübergewendet. Hier, als in dem der Reform am meiſten 
bedürftigen Theile des Geſammtreichs, wo es ſich um Ge: 
winnung der Rechtsgleichheit oder, bei Rückkehr der Tory— 
herrſchaft, um Bürgerkrieg oder Dauer und ſelbſt Erſchwe— 
rung des alten Joches handelte, wurde durch den großen 
Einfluß des Agitators, der, der Gefahr kundig und das Wohl 
des Ganzen der beſondern Meinung, die ihn von den Miniſtern 
trennte, nachſetzend, das ganze Gewicht ſeiner Perſon und ſeiner 
Partei in ihre Schale warf, das Uebergewicht für die Reform 
zwar entſchieden: die iriſchen Grafſchaften ſandten 44 Re⸗ 
former gegen 20 Conſervative, die Städte 30 gegen 11, alſo 
43 mehr von der dem Lande günſtigen Partei; aber bei 
jenem Uebergewicht der conſervativen Wahlen in England 
konnte dieſer Zugang von Hülfe, dem noch dazu ein ſtarker 
Grad von Radicalismus beigemiſcht war, die der Reform 
günſtige und darum das Miniſterium ſtützende Majorität 
doch nur auf 38 ſteigern, deren moraliſche Kraft durch das 
Ergebniß der altengliſchen Wahlen noch geſchwächt wurde. 
Allerdings hatte ſich dadurch die Unmöglichkeit einer der Re— 
form widerſtrebenden Toryverwaltung von neuem herausge— 
ſtellt, doch auch die Stärke der dem Miniſterium oder viel- 
mehr ſeinen Bundesgenoſſen widerſtrebenden Meinung; und 
da dieſe durch das ganze Gewicht des Oberhauſes vermehrt 
wurde, ſo war damit die Hoffnung verſchwunden, die Lords 
durch eine überwältigende Geſinnung des Unterhauſes zur 
Nachgiebigkeit zu beſtimmen, und die parlamentariſche 
Schwäche der neuen Verwaltung der Königin entſchieden. 
Um auch dieſe kleine Majorität zu brechen, eröffneten 
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die Tories Geldſammlungen unter dem Namen des heiligen 
Schatzes. Durch ihre Hülfe ſollten Unterſuchungen der katholi— 
ſchen Wahlen von Irland eingeleitet, ihre Rechtswidrigkeit 
nachgewieſen, die Sache durch Bittſchriften zur Entſcheidung 
des Parlaments gebracht werden. Da hier nach altem Ge: 
brauch die Angefochtenen ſich der Abſtimmung enthalten, 
hoffte man, durch die dann eintretende Majorität der Con: 
ſervativen ihren Ausſchluß durchzuſetzen. Zugleich berechne— 
ten die Times die Möglichkeit eines conſervativen Mini— 
ſteriums. Die neugewählten Glieder hätten ſich nirgend ver- 
pflichtet, einem ſolchen zu widerſtehen, die Mehrzahl ſey 
frei von ungegründeten Vorurtheilen gegen die Conſervativen, 
und nicht mehr, wie unter Wilhelm IV, der das Miniſterium 
des Lords Melbourne plötzlich und formlos entlaſſen, hätten 
die Whigfamilien eine vom Hof erlittene Parteikränkung 
zu vergeſſen. Endlich ſeyen weder die Conſervativen einer 
vernünftigen und praktifchen Reform abhold, noch die Whigs 
abgeneigt, durch einen Wechſel der Adminiftration von der 
demüthigenden Herrſchaft O'Connells ſich rechtlich befreien 
zu können. 

Dagegen kündigte O'Connell den Srländern in einer Art 
von Manifeſt, Derrynane-Abbey, 2 September, ſeinen 
Entſchluß, das Miniſterium mit ſeinen Freunden in jeglicher 
Weiſe zu ſtützen, zugleich aber auch den weitern und radi— 
calen Gang feiner Beſtrebungen an. Auch dann noch er: 
mahnt er die Miniſter der Königin aufrecht zu halten, wenn 
ihnen die Durchfuhrung einzelner Maßregeln durch die 
Macht der Gegenpartei ſollte vereitelt werden. Darauf allein 
komme Alles an, daß auf geſetzlichem Wege Gerechtigkeit für 
Irland erlangt werde. Zu dieſem Behufe begehrt er aber 
vier Dinge: Ausdehnung des Wahlrechts in den Grafſchaften 
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bis zu höchſtens 5 Pfd. Einkommen, genaue Beſtimmung 
des Werths dieſes Wahlrechts und die größte Leichtigkeit in 
das Wählerverzeichuiß aufgenommen zu werden. Zweitens: 
Befreiung des Wahlrechts in den Städten von allen Be: 
ſtimmungen, die ſich auf Bezahlung der Steuern beziehen, 
und Dauer der Wirkſamkeit des Wählerverzeichniffes für das 
laufende Jahr, ſelbſt wenn fie den Wohnort andern. Drit⸗ 
tens: vollſtändige Aenderung der Gemeindeverfaſſungen für 
alle Städte von hinlänglicher Bevölkerung und Eigenthum. 
Viertens: gänzliche Aufhebung des Zehntſyſtems und Vers 
ſorgung der anerkannten Intereſſen der jetzigen proteſtanti⸗ 
ſchen Geiſtlichkeit durch den Staat. — Außerdem ſey es 
Pflicht der Vertreter von Irland, für jede Bemühung zur 
Ausdehnung des Wahlrechts in England und Schottland zu 
ſtimmen, die Dauer des Parlaments auf höchſtens drei Jahre 
abzukürzen, hauptſächlich aber geheime Abſtimmung bei den 
Wahlen durch Ballotage einzuführen. Unüberwindliches 
Hin derniß jeder politiſchen Verbeſſerung in England und 
Schottland, wie in Irland, ſey das Haus der Lords. Dieſes 
müſſe früher oder ſpäter mit oder ohne Gewalt beſeitigt 
werden, wenn das brittiſche Volk ſich nicht in die Sklaverei 
ergeben wolle. Von der Krone müßten einige Milderungen 
der Tyrannei der Lords erhalten werden: alle Begünſtigungen 
der Lordsfamilien, die der Regierung der Königin und den 
Forderungen des Volks entgegen ſeyen, müßten aufhören 
und den Freunden der Rechte des Volkes zugewendet werden. 
Auch eine Ernennung von Pairs, freiſinnig und mit Vor⸗ 
ſicht durchgeführt, mochte heilſam ſeyn. Eine ſolche Politik 
könne die raſch herannahende Gefahr verhüten oder wenigſtens 
verſchieben. Eines ſey über allen Zweifel erhaben, daß Ver⸗ 
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einigung der Reformer aller Claſſen jetzo die einzig heilſame 
Politik ſey. 

Das Parlament war am 2 October von neuem bis 
zum 15 November prorogirt worden und trat an dieſem Tage 
zum Beginn ſeiner Arbeiten zuſammen. 

Indeß hatten die Whigs, ihre Lage zwiſchen der Stärke 
der conſervativen und radicalen Partei erwägend, in Folge 
von welcher ſie auf die Unterſtützung der Radicalen bei der 
Reform und auf Unterſtützung der Tories im Kampfe gegen 
die übermäßigen Forderungen der Radicalen rechnen konnten, 
aber genöthigt waren, der conſervativen ihr Beharren in 
dem Wege des Zuläſſigen zu bethätigen, den Plan ihrer 
Thätigkeit entworfen, und gleich in der erſten Sitzung, als 
die Radicalen mit ihren Forderungen hervorbrachen, erklärte 
Lord J. Ruſſell, daß die Vorſchläge zur Ausdehnung des 
Summe und geheimer Abſtimmung unzuläffig ſeyen und 
von der Regierung nicht unterſtützt würden; doch war das 
Ende des Jahrs zu nahe, als daß vor demſelben noch Ent⸗ 
ſcheidung wichtiger Fragen, und dadurch die Ermittelung der 
Stellung und Kraft des Miniſteriums gegenüber den Par⸗ 
teien der Tories und Nadienlem möglich geweſen wäre. 
Zwar kam außer den übrigen Finanzbewilligungen auch die 
Civilliſte der jungen Königin in Antrag, und zum Schrecken 
der Vertheidiger einer wohlfeilen Regierung war ſie ſogar 
etwas höher, als die des letzten Königs; indeß wurde die 
Sache von den Tories, welche die Zugänge zu der Macht 
auch ihrer Partei ſchonen, in jeglicher Art unterſtützt, und 
mit großer Stimmenmehrheit in beiden Hauſern angenommen. 
Unter den Pairs ſprach Lord Brougham allein mit Enk⸗ 
ſchlebenheit gegen die Höhe derſelben und gegen den Vorſchlag, 
nicht auf eine beſtimmte Reihe von Jahren, ſondern auf 
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eine ſo lange Dauer, wie man bei dem Leben der jungen 
Monarchin vorausſetzen koͤn ne, Bewilligungen von dieſer Hoͤhe 
zu begehren. Eben ſo wenig ward er mit ſeinen Erinnerungen 
gegen den Vorſchlag geachtet, die Penſion der Herzogin von 
Kent auf 22,000 Pf. St. zu erhoͤhen. Der Vorſchlag dazu 
ward in beiden Häuſern mit gleicher Bereitwilligkeit unter— 
ſtützt und angenommen. 

Noch während der Berathungen daruͤber war die Nach— 
richt von den erſten Feindſeligkeiten in Canada angekommen, 
und das Parlament vertagte ſich mit Verkürzung feiner 
Weihnachtsferien bloß bis zur Hälfte des Januar. Die 
frühere Wiedervereinigung ſchien durch die Dringlichkeit der 
über Canada zu faſſenden Beſchlüſſe nöthig geworden. 

Die auswärtigen Beſitzungen von England blieben, die 
beiden Canadas ausgenommen, von welchen am Schluſſe 
zu handeln ſeyn wird, während dieſes Jahres unerſchüttert; 
doch nicht ohne bedeutende Veränderungen im Innern, noch 
ohne Wachsthum in Ordnung und Wohlſtand. 

Die joniſchen Inſeln entfalteten unter dem ernſten, aber 
rechtlichen und dem öffentlichen Wohle zuträglichen Einfluſſe 
der Engländer ihren innern Wohlſtand, ſo weit es bei der 
indolenten Regierung des gegenwärtigen Lordobercommiſſärs 
noch moͤglich war. Dieſer, ohne die von Lord Nugent, 
feinem einſichtsvollen und thätigen Vorgänger in der Ver: 
waltung und Erziehung eingeleiteten Reformen zu verfolgen, 
ließ Alles in die Apathie der fruͤhern Zeit und in die Hände 
einer unwiſſenden und argen Ariſtokratie, der Ueberreſte 
venezianiſcher Verderbtheit, zurückfallen, welcher das Wohl 
des Landes ſo gleichgültig, als der Fortſchritt der fähigen 
und nach dem Beſſern begierigen Jugend ein Aergerniß iſt; 
doch blieb die feſtere, früher gelegte Grundlage des öffent— 
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lichen Wohles. In Folge derſelben iſt die directe Steuer auf 
den Ertrag des Grundeigenthums aufgehoben; dadurch aber 
der Ackerbau und der Weinbau in allen Inſeln geſteigert und 
auf viele bis dahin verlaſſene Theile verbreitet worden. 
Geebnete Wege unterhalten die Verbindung des Innern mit 
der See, die Städte heben ſich durch Bevölkerung und Wohl— 
ſtand, und auch ihr Aeußeres gewinnt an Reinheit und 
Schönheit. Waſſerleitungen werden nirgends mehr vermißt. 
Dagegen zeigt ſich die Lähmung empfindſam in dem öffent⸗ 
lichen Unterrichte. Nur die helleniſchen Schulen behaupten 
ihre Erweiterung, die griechiſche Sprache war ihnen ſtatt der 
italieniſchen wiedergegeben worden. Der höhere Unterricht in 
Corfu ſelbſt war faſt erſtorben, doch blieb die zur Erziehung junger 
Geiſtlichen getroffene Fürſorge. Für ſie iſt in der Hauptſtadt 
ſelbſt ein Seminar gebildet und ausgeſtattet. Auch nach ihrem 
Austritte werden die Zöglinge aus ſeinen Mitteln bis zu 
ihrer Anſtellung unterhalten. Die Tribunale blieben zum 
Theil mit engliſchen Richtern beſetzt, und die Gerechtigkeit 
dadurch in ihnen geſichert. Engliſche Beſatzungen liegen in 
Zante, Kephallene, vorzüglich in Corfu, dem Schlüſſel des 
adrigtiſchen Meeres; Stadtwachen hat man aus den griechi— 
ſchen Pallikaren gebildet, welche durch die Maßregeln der 
Regentſchaft in Nauplia zur Auswanderung beſtimmt wurden 
und dem benachbarten Lande die Dienſte leiſten, die man 
ihnen in der Heimath verſagte. Die Bedürfniſſe des Landes 
werden durch indirecte Steuern gedeckt. Auch die Ausfuhr 
der Landeserzeugniſſe unterliegt ihnen, vorzüglich das Haupt: 
product der Corinthen und das Oel, ebenſo die beträchtliche 
Einfuhr des Getreides, das die Regierung, um den Bedarf 
der Inſeln deſto ſicherer zur Verfügung zu haben, zum Mono⸗ 
pol gemacht hat. Die aus dieſen Quellen fließenden Ein⸗ 
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künfte ſteigen auf 120,000 Pfd. St. jährlich, und reichen 
hin, die Bedürfniſſe des Staats zu decken, auch die Be⸗ 
feſtigungen auf der Inſel Vidv im Hafen von Corfu zu 
vermehren. Corfu ſelbſt wird in den Stand geſetzt, auch 
gegen eine große Macht, die man mit der Zeit von Oſten 
her erwartet, ſich ſelbſt und Italien als Vormauer zu ver⸗ 
theidigen. Die Regierung iſt zwar an die Beſchluͤſſe der von 
dem Volke gewählten Kammer und des Senats gebunden; 
doch ſchlägt ſie demſelben je zwei Candidaten zu Einer Wahl 
vor. Sie ſorgt dadurch, daß nur ihr ergebene Männer zur 
Wahl kommen, und weiß ſie durch Vortheile und Ehren mit 
ihrem Syſtem auszuſöhnen; indeß iſt die Zufriedenheit mit 
der Regierung, ganz abgeſehen von dem Werthe des Lord: 
obercommiſſärs, nicht groß. Man widerſtrebt, wenn auch 
im Stillen, einer Macht, welche das Land durch ihr eigenes 
Kriegsvolk in militäriſchem Beſitz hält, einer fremden Kirche 
folgt und durch Ernſt, nach Umſtänden durch Strenge, und 
die Abgeſchloſſenheit eines den Joniern fremdartigen Weſens 
die Meinung ſich und auch dem Guten entfremdet, welches 
ſie fortdauernd über das Land ausbreitet. Dieſes Mißbe⸗ 
hagen ſteigt natürlich, wenn, wie gegenwärtig, durch die Un⸗ 
fähigkeit des Oberhauptes die Hoffnungen getäuſcht werden, 
welche der beſſere Theil der gebildeten Claſſe an die Herr: 
ſchaft eines durch ſeine bürgerlichen Einrichtungen und ſeine 
Bildung höher ſtehenden Volkes zu knüpfen pflegt. 

Die Inſel Malta gedeiht unter ähnlicher Verwaltung, 
die Bevölkerung ſteigt in Folge des Gedeihens zu einer Hoͤhe, 
welche das Eiland weder von ſeinem ſpärlichen Ertrage, noch 
von ſeinem Handel nähren kann, und fängt an, ſich über 
die benachbarten Küſten und Länder, nicht als eine Wohl⸗ 
that, zu verbreiten. Die Einführung der Preßfreiheit im 
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Laufe dieſes Jahrs hat, da die Preſſe ſich der italieniſchen 
Sprache bedient und die Zuſtände der italieniſchen Staaten 
mit Nachdruck behandelt, unter den meiſten Regierungen 
derſelben, Unruhe und Veſorgniß erweckt. 

Gibraltar blüht unter dem Schutze der engliſchen Ver⸗ 
waltung und Beſatzung als eines der geſegnetſten Emporien 
des Mittelmeers. 

An der Weſtküſte von Afrika forderte die Niederlaſſung 
in der Sierra Leone viele Opfer, welche dem Klima und 
den Fiebern erlagen; doch gedieh unter engliſchem Schutze 
die Colonie freier Neger, und die Seeſtation war fortdauernd 
ein Schrecken für das Gewerbe der Sklavenhändler. Iſt erſt 
gelungen, die Neger der Niederlaſſung ſo weit heranzubilden, 
um aus ihnen die Verwaltung und die bewaffnete Macht 
nehmen zu können, ſo daß man die Anſtellung von Engländern 
auf die oberſten Stellen beſchränken kann, ſo darf mau eine 
Stiftung für geſichert achten, die in Verbindung mit der ges 
ſetzlichen Unterdrückung des Sklavenhandels beſtimmt iſt, die 
neue Zukunft der ſchwarzen Bevölkerung zu gründen und ihr 
mit dem Chriſtenthum die Bildung von Europa zu überlie— 
fern. Die neuere Zeit wird kein größeres, kein menſchen— 
freundlicheres Unternehmen zeigen, als dieſe That, durch 
welche die größte Schuld der früheren gefühnt wird. 

Weiter hinab blieb St. Heleng auch dieſes Jahr allein 
durch das Grab des Eroberers bemerkt, der hier in ödem 
Thale, umgürtet von den Wogen des Oceans, unter den 
Erinnerungen an ſeine Thaten, dem Tode nach und nach zur 
Beute ward. Dagegen ward die Inſel Aſcenſion in der 

Nähe — die, als ein oͤdes vulcaniſches Gebirg und eine noch 
odere Schlackenebene, über 4000 F. ſich erhebt, vordem ganz ver⸗ 
laſſen, und als Napoleon in Helena eingefchloffen war, mit 
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einem Wachtpoſten beſetzt — in dieſem Jahr zur Seeftation 
für die afrikaniſch-engliſche Seemacht erhoben, nachdem man 
die Geſundheit ihrer Lage erkannt, die Berge durch Anbau 
für Frucht und Heerden urbar gemacht und reichlichere Quel— 
len entdeckt hatte. Die an den afrikaniſchen Küſten erkrank— 
ten Engländer waren ſchon früher dahin zur leichtern Gene— 
ſung gebracht worden. 

Das Cap an der Südſpitze von Afrika mit dem weiten 
Gebiete der Kaffern dahinter, als ein wichtiger Halt auf dem 
Wege nach Oſtindien den Holländern entriſſen, litt fortdauernd 
an dem Unbehagen, das die den Engländern unähnliche hol— 
ländifhe Bevölkerung mit eignen Sitten, Geſetzen und Be— 
dürfniſſen unter ihrer Herrſchaft nothwendig fühlen mußte, 
und an den Folgen der rückſichtloſen Bedruͤckungen, welche 
die Boers, die holländiſchen Auſiedler, den Kaffernſtaͤmmen 
hatten fuͤhlen laſſen. Schon unter den Holländern waren die 
Ureinwohner des ſüdlichen Gebiets, die Hottentotten — und 
nachdem ſie ſich in die Waldgebirge zurückgezogen hatten, 
Buſchmänner genannt — ohne Erbarmen faſt ganz ausgetilgt 
worden. Jenſeits ihrer Gränze, welche der Gamblus bildet, 
war man auf die Kaffern geſtoßen, und an dieſen ſetzten 
die Landbauer das Werk der Vertreibung, des Raubes 
der Heerden, des Niederbrennens der Ernten und Häu— 
ſer fort, bis endlich die auf das Aeußerſte getriebenen 
Kaffernhäuptlinge den Kampf wagten, welcher die Jahre 1834, 
35 und 36 mit abwechſelndem Glücke gefuhrt wurde. Waͤh— 
rend dieſer Bewegungen hatte das Recht und das Loos der 
Eingebornen an Dr. Philipp, der eine Reihe von Jahren als 
Augenzeuge den Begebenheiten gefolgt war, einen beredten 
und einflußreichen Vertheidiger gefunden, und vorzüglich 
durch ihn über die Lage der Dinge belehrt, Lord Glenelg noch 


2 


95 


unterm 26 December 1835 an den Gouverneur, Sir Ben: 
jamin d'urban die Erklärung geſandt, England müſſe auf die 
in Folge jener Gewaltthätigkeiten zuletzt gewonnenen Pro— 
vinzen zwiſchen dem Keiskama und dem Key verzichten, 
da bei dem Kriege, in deſſen Folge ſie erobert worden, das Recht 
nicht auf Seite der Ueberwinder, ſondern der Ueberwundenen 
geweſen ſey. „Selbſt, ſo fuhr in dieſem denkwürdigen Erlaſſe 
der Miniſter fort, wenn die wichtigſten politiſchen Gründe 
dieſe Erweiterung des königlichen Gebiets forderten, wurde 
der König doch niemals der Politik die Gerechtigkeit auf— 
opfern.“ Um aber die bei der Räumung jener Provinzen 
betheiligten Intereſſen der Anſiedler zu ſchonen, ſollte der 
Vollzug bis Ende des Jahrs 1836 verſchoben, aber als 
dann bevorſtehend ſogleich angekündigt werden. Unter dieſem 
Vollzug nun entwickelten ſich die Begebenheiten des Jahrs 
1837 auf jenem Gebiete. Die Kaffern nahmen die Entſchei— 
dung des Koͤnigs mit großer Freude auf, fanden aber in der 
Verurtheilung eines Betragens, deſſen Opfer fie lange ge— 
weſen, eine Aufforderung, im Falle der Gouverneur, ihr 
Freund, ſäumig wäre, ſich ſelber Recht zu verſchaffen; und 
von den Boers zogen 10,000, ein großer Theil derjenigen, 
welche ſich über die aufgegebenen Bezirke verbreitet hatten, 
mit Hab' und Gut nach dem Innern des Landes über die 
Gränze, um außer dem Bereiche der engliſchen Regierung mit 
bewaffneter Hand durch die Wildniß nach Port-Natal vorzu— 
dringen. Weiber und Kinder mit aller fahrbaren Habe wur— 
den auf zahlloſen Wägen geführt, große Viehheerden, ihr vor— 
züglichſter Reichthum, folgten, an 1600 ſtreitbare Männer, 
ſämmtlich beritten, führten und ſchützten den Zug, den ein 
aus ihrer Mitte gewählter Feld-Cornet anführte. Die Häupt— 
linge, durch deren Gebiet man kam, wurden theils durch 
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Vertrag gewonnen, theils durch Furcht im Zaume gehalten 
oder geplündert. Einzelne kleinere Haufen waren ihnen 
vorangezogen und hatten in dem meiſt öden, aber üppigen 
Lande ſich an großen Strömen niedergelaſſen. Durch ihren 
Abgang blieb die Vertheidigung der Gränzen den nicht zahl- 
reichen engliſchen Truppen faſt allein überlaſſen, und die 
Kaffern, an Raub gewöhnt, enthielten ſich ſelbſt nicht der 
Heerden des Gouverneurs, ihres Freundes, am Cap aber 
ſtiegen die Lebensmittel zu unerhoͤrten Preiſen, nachdem durch die 
Auswanderung fo großer Schanren von Boers der Ertrag 
des Landes ſich beträchtlich vermindert hatte. Es ſchien ſo— 
fort die Lehre der Alten ſich zu beſtätigen, daß eine Herr— 
ſchaft nur durch dieſelben Mittel könne behauptet werden, 
durch welche ſie gegründet wurde; und allerdings iſt der Ueber— 
gang aus dem Zuſtande rückſichtsloſer Gewaltthatigkeit in die 
Grundfäße der auf Recht und Gerechtigkeit geſtützten Politik 
nicht ohne die von ſeiner Raſchheit unzertrennlichen Folgen 
geblieben. Indeß iſt kaum zu zweifeln, daß, bei beharr⸗ 
licher und weiſer Anwendung des in Lord Glenelgs Ent: 
ſcheid angedeuteten Verfahrens, die Ruhe der Graͤnzen ſich 
bald befeſtigen und daß der Ertrag des Landes durch einen 
in den Schranken des rechtlichen Erwerbs gehaltenen Stand 
der Anbauer das Bedürfniß der Colonie reichlich decken 
wird. 

Die Beſitzungen der engliſch-oſtindiſchen Compagnie, oder 
das brittiſche Reich in Oſtindien, waren durch den Krieg gegen 
die Birmanen zu einer Ausdehnung von 75,000 deutſchen 
Quadratmeilen mit 90 Millionen Unterthanen und 40 Millio⸗ 
nen Einwohnern in den zinspflichtigen Staaten erweitert wor⸗ 
den, und auch in dem Jahre 1837 in Entwickelung theils der 
Folgen des neuen Erwerbs, theils der innern Angelegenheiten 
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begriffen. Der Erwerb von Aſſam hatte die Gränzen des 
Reichs im Norden bis an China und Tibet ausgedehnt, da— 
durch aber Gelegenheit, mit dieſen Ländern unmittelbaren 
Verkehr einzuleiten, herbeigeführt. Die obern Gebiete, welche 
nach dem Himalaya hinaufreichen, ſind einem zinsbaren 
Radſcha übergeben, die mittlern und niedern gedeihen unter 
engliſcher Pflege, die Ebene von Sodiya, in der Richtung von 
China nordoſtwärts gelegen, ſteht unter beſonderer Aufſicht 
brittiſcher Behörden. Der Name von Scott, der zuerſt dort 
Ordnung und Vertrauen gründete, ſteht noch in geſegnetem 
Andenken als der eines großen Wohlthäters. Die Britten 
fanden keine Schwierigkeit, den Zug der Karawanen zu er— 
leichtern. Zugleich war Hr. Bruce bemüht, in jenen 
Bezirken die Theepflanze aufzuſuchen, welche ſich in vielen 
Arten und reichlichem Wuchſe an dem ſüdlichen Abhange der 
nördlichen Gränzgebirge herabzieht. Unmittelbarer Land— 
handel mit China und Ueberſiedlung des Theebaues in die 
engliſchen Beſitzungen ſtellen ſich als die zwei wichtigen Er— 
folge dieſer neuen Ausdehnung des engliſchen Reichs dar. 
Ebenſo war die Verbindung zwiſchen Aſſam und Ava durch 
Capitän Hannah, den engliſchen Reſidenten zu Ava, ſchon in 
der zweiten Hälfte des Jahrs 1836 eröffnet worden. Dieſer unter— 
nahm, begleitet von birmeſiſchen Truppen, nach Sodiya vor- 


zudringen. Zwar kam er bloß zwei Drittheile des Wegs bis 


Hunung (oder Alt- Bifa), das noch zu Birma gehört; indeß 
waren von der noch übrigen Strecke bereits im Jahre 1828 
80 engliſche Meilen aufgenommen, und eine birmeſiſche 
Commiſſion, die ihn von Avg aus begleitet hatte, drang nach 
Gowhatti in Aſſam vor und ward ſpäter durch Lieutenant 
Miller über den Weg zwiſchen Hunung und Aſſam genau aus⸗ 
geſorſcht. Seitdem iſt dieſe Straße dem Handel eröffnet, 
Slſter. Taſchenb. f. d. J. 185 7. 1. Abth. 7 
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und ſchon in dieſem Jahre hat auf ihr ein reger Ver⸗ 
kehr zwiſchen Aſſam und Ava begonnen, welcher durch die 
Achtung vor den engliſchen Waffen und Geſetzen geſchirmt 
wird und eine große Ausdehnung verſpricht. Eine bedeutende 
Anzahl Chineſen hat ſich in dieſer Richtung aus ihrem 
Lande übergeſiedelt, und es beſteht die Hoffnung, dieſe nüß- 
lichen und willigen Leute zum Behuf vorzüglich des Thee⸗ 
baues bald bedeutend zu vermehren. Zugleich wird dadurch 
der Verkehr mit der chineſiſchen Provinz Pünnan erweitert 
werden. Die birmeſiſche Commiſſion hatte den Zweck, die 
ſeit dem Kriege in Aſſam zurückgebliebenen Birmanen zur 
Rückkehr zu bewegen, auch wohl ſich von den Abſichten der 
Engländer in jenem Lande zu unterrichten. Indeß war 
der innere Friede in den von den Engländern beſetzten Lan- 
dern noch keineswegs auf allen Punkten geſichert. Vorzüglich litt 
man durch die Einfälle der noch unbezwungenen Bergbewohner 
von Gum ſur. Das obere Land des frühern Radſcha von Gum- 
ſur war bis dahin den Engländern ganz unbekannt geweſen, die 
Anwohner hatten es ihnen als eine Wildniß geſchildert. Doch 
als die engliſchen Truppen auf die erſte Bergkette der Ghats 
gelangt waren, erblickten fie die Gegenden voll ſchoͤner Doͤr— 
fer in reizenden Lagen und fanden es wie kein anderes Land von 
Indien mit Reichthum an trefflichem Geflügel, Schafen und ſchoͤ⸗ 
nem Rindvieh angefüllt; die Bewohner, die Gonds (Khoonds), 
nur mit Bogen und Streitärten bewaffnet, waren entſchloſ⸗ 
Ten, ſich auf das Aeußerſte zu vertheidigen. Unmoͤglich war 
den Engländern, den Häuptling Dora Biſſoye, den Urheber 
der Feindſeligkeiten zu fangen, der ſich in die Gebirge gezo⸗ 
gen und bei den ihm früher feindſeligen Stammen Schutz ge⸗ 
funden hatte. Sofort wurden die Felder verwüſtet, ihre 
Dörfer abgebrannt, ihre Männer umgebracht, alles Land öde 
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gelegt, To weit die englifhen Waffen drangen, aber nicht 
beſiegt. 

Unbedeutender waren die Aufſtände der Moplays um Man⸗ 
galore, und die Erſcheinung der Kriegsvölker aus Bombay 
genügte, um den Feind, der 30,000 M. ſtark vor der Stadt 
gelegen, in ſeine Gebirge zu verſcheuchen. 

Auch die Verhältniſſe mit Birma wurden geſtört, und 
neue Kämpfe ſchienen ſich auf dieſer Seite vorzubereiten. 
Tharawaddi, ein Bruder des ſchwachen und unfähi⸗ 
gen Königs, ergriff die Waffen zunächſt gegen die Königin 
und ihren Bruder Menthagie, die ihn verfolgten. Als er 
mit ſeinem Heere vor der Hauptſtadt erſchien und die Aus⸗ 
lieferung ſeiner Feinde begehrte, nahm ihm der brittiſche 
Reſident Obriſt Burney das Verſprechen ab, ihr Leben zu 
ſchonen, doch kaum waren ſie in ſeiner Hand, als er gegen 
die gegebene Zuſage ſie in Ketten legen und bald darauf 
grauſam ermorden ließ. Dasſelbe Schickſal erlitten die mei⸗ 
ſten obern Beamteten der frühern Regierung, und als 
während dieſer Verwirrung der Koͤnig ſtarb, beſtieg Thara— 
waddi als Uſurpator den birmeſiſchen Thron. Sein Neffe, 
des verſtorbenen Königs Sohn, ward als zu jung beſeitigt. 
Kaum war er im Beſitz des Reichs, als er, dem allgemeinen 
Haſſe des Volkes gegen die Engländer ſolgend, gegen ſie den 
Krieg ruͤſtete, um die unter ſeinem Bruder im Frieden von 
Pandabu abgetretenen Länder wieder zu gewinnen. Eine 
Schmach ſey jener Friede, und um ſo weniger zu dulden, 
da man nicht durch die Tapferkeit des Feindes, ſondern durch 
die Unfähigkeit des letzten Königs unterlegen ſey, jetzt aber 
unter den Fahnen eines unternehmenden und tapfern Haup⸗ 
tes den Kampf führen werde. Das war die Anſicht des über 
feine Lage durch Unwiſſenheit und Uebermuth bethörten 
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Volkes. Sofort wurde das Heer vermehrt und beſſer ge: 
rüſtet, der Verkehr zwiſchen Ava und Maulmain abgebrochen, 
der Hof von Nepal durch geheime Boten zum Bündniß auf: 
gerufen, und der Generalgouverneur in einem hochmüthigen 
Schreiben zur Herausgabe der frühern Eroberungen gemahnt. 
Der engliſche Reſident Obriſt Burney war nach Rangun zurück 
gekommen, und ſtellte im Julius dieſes Jahrs der Regierung 
von Oſtindien vor, der Krieg ſey unvermeidlich, nur die 
Wahl der Zeit ſey der Compagnie gelaſſen. Entweder könne 
fie den Uſurpator jetzt angreifen, wo er noch mit der Beruhi— 
gung des Landes nicht zu Ende und am ſo leichter zu faſſen 
ſey, da ihm die Partei ſeines Neffen widerſtrebe, oder den 
Krieg ſpäter beginnen, wenn der Feind mehr geruͤſtet und 
ſchwerer zu beſiegen ſeyn würde. Gleichwohl ſchien dem Ge— 
neralgouverneur der Verzug wünſchenswerth, und er gab dem 
Könige eine mildere Antwort; doch unterließ man nicht, die 
Streitmacht an der birmeſiſchen Gränze zu vermehren, vor— 
züglich in Aſſam. Man war geſonnen, im Fall der Kampf 
unvermeidlich wäre, nicht wieder bei Rangun zu landen, 
ſondern von Aſſam aus über die Gebirge nach den mittlern 
Provinzen des birmeſiſchen Reichs vorzudringen. Eine 
Straße, welche dahin führte, war zu dieſem Behufe ſchon 
früher geebnet worden. Zugleich aber ward gegen die bir. 
meſiſche Küſte ein Geſchwader in Bereitſchaft geſetzt. Fried— 
lich waren die Verhältniſſe mit Rundſchit-Singh, dem mächti⸗ 
gen Beherrſcher des Pundſchab, im Norden, dem die Gerech— 
tigkeit und die gegen ihn wohlwollende Geſinnung der Com— 
pagnie ſo großes Vertrauen eingeflößt hatte, daß er die 
Theile feines Reichs, die an ihr Gebiet gränzten, mit be- 
waffneter Macht zu ſchützen nicht für noͤthig hielt, und im 
Laufe des Sommers 1837 den Oberfeldherrn der oſtindiſchen 
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Kriegsmacht, Sir Henry Fane, zur Hochzeit feines Enkels 
einlud. Der brittiſche Feldherr kam nach Lahore, der Haupt— 
ſtadt des Maharadſcha, mit kriegeriſchem Gefolge an Reiterei 
und reitender Artillerie und ward von dem Könige glänzend 
empfangen. Der König der Sikhs, begierig die Geſchicklich— 
keit der Hindus zu ſehen, welche früher den nördlichen Voͤl— 
kern ein Gegenſtand der Geringſchätzung geweſen, begehrte, 
daß die indiſche Artillerie vor ihm ihre Uebungen ausführen 
ſolle. In der Enfernung von 600 Ellen, ſo meldete die per— 
ſiſche Hofzeitung von Teheran, ward ein kleines Zelt als Ziel 
aufgeſtellt, das zu ſeiner großen Verwunderung auf den 
zweiten Schuß getroffen wurde. Jeder folgende Schuß traf 
gleichen Falls das ihm geſtellte Ziel, und der Maharadſcha er— 
klärte, daß er fo viel Kunſt von den Hindus nicht vermuthet 
hätte. Der engliſche Feldherr ward bei allen Feſtlichkeiten die— 
fer glänzenden und rauſchenden Vermählung hochgeehrt, und 
ſeine Gegenwart bei ihr trug weſentlich bei, die enge Ver— 
bindung zwiſchen dem Maharadſcha und der Compagnie zu bez 
feſtigen; doch trat in dieſem Jahre die Politik von England in 
zwei Punkten ſeinen Abſichten entgegen. Meiſter vom obern 
Laufe des Indus und von Kaſchmir, hatte er den innern 
Verfall des Afghanenreichs benutzt, und hielt ſeit einer Reihe 
von Jahren die nächfte Provinz desſelben, Peſchawer, beſetzt, 
während die Engländer, zu ſpät über die Wichtigkeit von 
Afghaniſtan für die Sicherheit von Indien belehrt, vielmehr 
bedacht waren, die Theile desſelben in gleicher Weiſe gegen 
die Sikhs wie gegen die Perſer zu ſchützen und wo möglich 
die getrennten Glieder des zerfallenen Reichs unter einer 
ſtarken Hand wieder zu vereinigen. Sofort haben ſie nicht 
geſäumt, den Afghanen Rath und Hülfe zu bieten, und eng⸗ 
liſche Officiere von Verdienſt leiteten die Bewegungen, welche 


102 


von Cabul aus und in Herat gegen die heranziehenden Perſer 
vorbereitet wurden. Ebenſo waren die Augen und Wünſche 
des Maharadſcha auf die niedern Gegenden des Indus und 
die Länder näher dem Ausfluſſe des Stroms gerichtet, welche 
von kleinen Fürſten, den Amirs oder Emirs, beherrſcht wer- 
den. Nachdem es dem unternehmenden und erfahrenen 
Burnes gelungen war, den Eingang in den Indus, damit 
aber den Verkehr auf dieſem mächtigen Strome zu öffnen und 
den Argwohn der Amirs gegen die Engländer zu beſiegen, war 
zwiſchen ihnen und der Regierung von Bombay ein Verhaͤlt⸗ 
niß des Wohlwollens eingeleitet, das von beiden Seiten durch die 
Gefahr, welche von den Sikhs drohte, noch geſtaͤrkt wurde. 


Es war gegen die Intereſſen der engliſchen Macht, daß die 


Mündungen des Indus, mit ihnen aber die Herrſchaft über 
den auf ihm neu eroͤffneten Handel an den Maharadſcha über— 
gingen. Sie traten darum entſchieden auf, und es ward ihm 
erklärt, daß die Amirs Verbündete von England, und ihm dep: 
halb nicht geſtattet ſey, fie mit Krieg zu überziehen. Obriſt 
Pottinger war unter ihnen zu Heiderabad, Capitän Burnes 
zu Schikarpur in erfolgreicher Thätigkeit für die innere Ord- 
nung und Vertheidigung des Landes. 

Kaum aber war der Indus ihrem Handel mit allen den gro— 
ßen Ausſichten geöffnet, welche ſich an einen Verkehr knüpfen, der 
die engliſchen Kaufgüter zu Waſſer bis in das Herz von Mittel⸗ 
aſien führen kann, als man bedacht war, den Euphrat und Tigris 
für dieſelben Zwecke zugänglich zu machen; doch dieſer Plan war 
nur Theil eines größeren, der eine leichtere, ſchnellere Verbindung 
des oſtindiſchen Reichs mit Großbritannien zum Ziele hatte. 
Bisher hatte der Verkehr zwiſchen England und Oſtindien 
allein an Afrika hinab um das Cap regelmäßig ſtatt gefun⸗ 
den; aber drei andere Wege lagen näher und boten größere 
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Vortheile. Sie gehen ſämmtlich von Malta aus und führen 
in ihren erſten Stationen nach Alexandria, Bairut und 
Trapezunt. Von Alexandria können durch den neuen Ca: 
nal die Boten und Waaren den Nil aufwärts und von fei: 
nem rechten Ufer zu Lande nach dem rothen Meere gehen, 
das von engliſchen Dampfſchiffen befahren und an dem Ein: 
gange von einer engliſchen Niederlafung bewacht wird, im 
Falle man nicht vorzieht, direct von Suez aus über die 
Küſte nach der Spitze des rothen Meeres vorzudringen. Vor— 
züglich Hr. Waghorn, engliſcher Kaufmann in Alexandria, 
hatte die Schwierigkeiten der Verbindung beſiegt, und empfing 
von Bombay aus Lob und Belohnung. Es war möglich ge— 
worden, auf dieſem Wege von Bombay in 2 Monaten die 
Nachrichten nach Europa zu bringen, und auch dieſer Zeit— 
raum ſollte noch bedeutend verkürzt werden. Von Bairut 
geht der Weg zu Waſſer bis an die Gebirge, eine Fortſetzung 
des Libanon, uͤber welche man zu den Hochebenen von Syrien 
und nach Damascus gelangt. Von da iſt der Zugang zum 
Euphrat weit über ebenes Land leicht, und der Euphrat fuͤhrt 
in den perſiſchen Meerbuſen, den die Engländer ebenfalls mit 
ihrer Seeſtation von Ormuz aus beſetzt halten. Es war die 
Frage bloß, ob die beiden mächtigen Stroͤme, Tigris und 
Euphrat, für die Dampffaͤhrt bis in das Meer geeignet wä— 
ren. Das kühne Unternehmen des Obriſten Chesney, welcher 
zwei eiſerne Dampfboote in Stuͤcken zu Lande von Bairut 
aus nach dem Euphrat bringen ließ, und die Fahrt des Fluſ— 
ſes unterſuchte, war im Jahre 1836 zwar nicht mit dem er⸗ 
warteten Erfolg gekroͤnt geweſen: der Tigris, eines der 
Dampfboote, war in einem Sturm auf dem Euphrat bei 
Annah zu Grunde gegangen, das andere, der Euphrat, 
ward in Bagdad gelaſſen; doch wurde dadurch Chesney nicht 
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entmuthigt. Er ging von Bagdad im Januar 1837 nach 
Bombay ab. Er ward von der Handelskammer daſelbſt mit 
Auszeichnung empfangen und mit einem Ehrendegen be— 
ſchenkt, und druͤckte die Hoffnung aus, daß dieſer alte Weg 
des Handels und Verkehrs ſich neu beleben und nicht nur 
eine nahe Verbindung mit England gruͤnden, ſondern auch 
Wohlſtand und Reichthum auf alle Nationen ſeines Zugs 
verbreiten werde. 

Mit ihm iſt der Handel der Oſtküſte von Arabien eng ver— 
bunden, wie mit dem Weg über Suez der des weſtlichen Ara- 
biens, und ſeit einer Reihe von Jahren wird mit dem Imam 
von Mascat, dem mächtigſten Fuͤrſten der oͤſtlichen Theile je— 
nes großen und wichtigen Landes, freundlicher Verkehr gepflegt. 
In Folge davon hatte König Wilhelm IV für ihn eine prächtige 
Yacht bauen laſſen, und Capitan Coghan von der indiſchen Marine 
empfing den Befehl, das koſtbare Geſchenk dem arabiſchen Fuͤr— 
ſten zu Zinzibar zu uͤbergeben. Dieſer kam mit feinem dlte- 
ſten Sohne an Bord und war nicht wenig erſtaunt über die 
prachtvolle innere Einrichtung der Pacht. Die Engländer ver- 
ließen ihn reich beſchenkt und ihr Capitän mit dem Auſtrage, 
dem Könige von England und der engliſchen Nation des 
Imams Dank fuͤr ſo viel Guͤte zu bezeugen und den Handels— 

vertrag, den man begehrt hatte, fuͤr ihn mit England abzu⸗ 
ſchließen. 

Der dritte Weg führt von Trapezunt durch die weſtli⸗ 
chen Theile von Armenien nach dem Norden von Mefopota- 
mien und fällt dort in die große Land- und Karawanenſtraße 
durch Nordperſien und Afghaniftan, welche zwiſchen dem Paro⸗ 
pamiſus oder Hindu-Kuſch-Gebirge zur Linken und der in⸗ 
nern Wuͤſte von Perſien zur Rechten, als der einzige Weg 
dieſer Richtung, welcher ſeit den Alteften Zeiten die Eroberer 
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und Kaufleute nach dem obern Indus geführt hat. Auf der 
andern Seite knüpft dieſer Weg ſich über das ſchwarze Meer 
an die Muͤndungen der Donau und wird nach Verbindung dies 
ſes Stromes mit dem Rheine zu Waſſer in faſt geradem Laufe 
bis nach England gefuͤhrt werden. 

In den Angelegenheiten der engliſchen Schutzverwandten 
von Oſtindien waren während des Jahrs 1837 bedeutende Ver: 
änderungen nicht eingetreten, außer in Audh (Oude). Die Regie— 
rung des gegenwärtigen ganz unfaͤhigen Königs hatte das Land 
in die groͤßte Noth und Verwirrung gebracht. Zwar ward er 
durch die Engländer geſchuͤtzt, welchen ſein Vater und Groß— 
vater in dem Marattenkriege die weſentlichſten Dienſte gelei— 
ſtet; doch war nicht moͤglich, den Zuſtand allgemeiner Pluͤn— 
derung und Erpreſſung zu dulden, und da die Compagnie 
Bedenken trug, das Reich ihren Beſitzungen einzuverleiben, 
ward es, da der Koͤnig keinen Sohn hat, dem nächſten Er— 
ben vertraut, der jedoch faſt eben ſo unfähig und zu alt iſt, 
um dem tiefen Elende zu ſteuern, in welches dieſes ſchoͤne Land — 
eines der fruchtbarſten von Oſtindien, mit 4,000,000 Einwoh— 
nern — geſunken iſt. 

Die innere Entwicklung des Landes, früher den Eins 
wohnern faſt allein uͤberlaſſen und darum verſaumt, wird 
ſeit einer Reihe von Jahren mit mehr Sorgfalt beachtet und 
gepflegt, ſeitdem das Aufhoͤren der Kriege die Regierung in 
den Stand ſetzt, ihre Kräfte dieſer friedlichen und heilſamen 
Arbeit zu widmen. Man iſt zu der Einſicht gekommen, daß 
man nur in dem Maße, als die in alten Gewohnheiten und Vor— 
urtheilen zu Erſtarrung und Gleichguͤltigkeit gediehene Maſſe 
der Bevoͤlkerung neu belebt, den hoͤhern Ständen, die mit 
Unwillen den fremden Herrſcher tragen, der Weg der Bil— 

dung und Auszeichnung geöffnet und der Widerwille des lei⸗ 
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denden Gehorſams der Geſinnung des Wohlwollens und Ver: 
trauens Raum geben wird, die Ausſicht habe, die eng⸗ 
liſche Herrſchaft auf einen breitern und feſtern Grund zu ſtel⸗ 
len. Vorzüglich ſind es die Moslems, die alten Eroberer 
des Landes, in welchen der Geiſt der Unruhe ſich verbreitet, 
während der duldſame Ureinwohner fein Schickſal ruhig er— 
trägt, und es kam durch den Fanatismus von jenen zwiſchen 
beiden Parteien auf mehreren Punkten des Gouvernements 
Bombay zu blutigen Kämpfen, als das Feſt eines muhammeda⸗ 
niſchen Heiligen mit einem Hindufeſte zuſammentraf. 

In dem Heere, das nur 20,000 Engländer und gegen 
200,000 Eingeborne zählt, ward das Vorruͤcken verdienter 
Sipahis in die niedern Grade der Officiere geſtattet, für das 
Verdienſt der Eingebornen ein eigener Orden geſtiftet, auch 
der Sold nicht unbeträchtlich erhoͤht; doch blieb die Kriegs— 
zucht fortdauernd ſchwierig, da man nicht wagen darf, die 
koͤrperliche Zuͤchtigung, welche Lord Bentinck aufgehoben, wäh- 
rend die engliſchen Truppen ihr unterworfen blieben, wieder 
einzufuͤhren, und ſich auch nicht zu dem Mittel, das in Preu— 
ßen angewendet wird, entſchloſſen hat, die wiederholt Straf— 
fälligen in beſondere Compagnien zu vereinigen, die der Für 
perlichen Strafe unterworfen ſind. — Die Abſtellung reli⸗ 
giöͤſer Mißbräuche ward dadurch eingeleitet, daß man die Auf 
hebung der mit ihnen verbundenen Einnahmen und Gefälle 
für die öffentlichen Caſſen in Ausſicht ſtellte. 

Nachdem die Handelsetabliſſements der Compagnie, zit: 
folge der ihr neu bewilligten Acte, waren aufgelöst und der 
Handel frei gegeben worden, fuhr dieſer fort, ſich in raſcher 
Ausdehnung zu entwickeln, und die Eroͤffnung der Muͤndun⸗ 
en des Indus, ſo wie der directe Verkehr zwiſchen Aſſam 
und China, verhieß ihm eine neue Bahn. Der Eroͤffnung 
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neuer Handelsſtraßen zu Land und zu Waſſer gingen die in: 
neren Verbeſſerungen zur Seite. Ein den Handel erleich— 
terndes Credit- und Wechſelſyſtem ward eingefuhrt und der 
Bau beſſerer Sorten von Baumwolle ſo ausgebreitet, daß 
England ſeinen Bedarf mehr und mehr aus den neuen An⸗ 
pflanzungen ziehen wird. Allgemeinen Tadel fand, daß die 
Regierung keine kräftigen Maßregeln ergriff, um dem Unwe⸗ 
ſen der Seeräuber zu ſteuern, die ſich vorzuͤglich uͤber die ma⸗ 
layiſchen Gewäſſer mit großer Frechheit ausbreiteten. 

In der innern Verwaltung entwickelte ſich die ſchon fruͤ— 
her begonnene Reform. Den Europäern war die Ermächtigung 
zu Theil geworden, Landbeſitz zu erwerben, in die Admini⸗ 
ſtration und in das Richteramt ward der Zugang den Ein— 
heimiſchen erleichtert, die perſiſche Sprache, ein Vermächtniß 
der fruͤhern Eroberer, die, obwohl von Niemanden mehr ge— 
ſprochen, ſich in den Gefchäften und Gerichten behauptet hatte, 
ward in der Finanzverwaltung abgeſchafft, und das Noͤthige 
wurde vorgekehrt, fie demnächft auch aus Juſtiz und Admi⸗ 
niſtration zu verweiſen. Es war die Abſicht, die Erziehung 
der beguͤterten Claſſen zu verbeſſern, um ihre Befähigung fuͤr 
die oͤffentlichen Geſchäfte zu vermehren; indeß hat auch hier 
Lord Bentinck, der Verkehrteſte der Philanthropen, Unheil ge 
ſtiftet. Er hatte, durch falſchengath verleitet, erklart, daß, nachdem 
der große Zweck der engliſchen Regierung ſey, europälſche Litera⸗ 
tur und Wiſſenſchaften unter den Eingebornen zu befoͤrdern, 
die Anſicht der oſtindiſchen Regierung dahin gehe, kuͤnftig 
keine Fonds mehr zum Druck orientaliſcher Werke zu bewilli⸗ 
gen und die Stipendien in den Collegien bei ihrer Erledi— 
gung aufzuheben, indem durch dieſelben orientaliſche Stu⸗ 
dien befoͤrdert wuͤrden, welche nach dem natuͤrlichen Laufe der 
Dinge durch nuͤtzlichere koͤnnten erſetzt werden. Seitdem hat 
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der thörichte Krieg gegen die Gelehrſamkeit der Hindus und 
der Mohammedaner begonnen; indeß find die Angreifenden un⸗ 
ter ſich zerfallen: eine Partei will engliſches Wiſſen und eng- 
liſche Sprache und Schrift verbreiten, eine zweite halt die 
einheimiſche Sprache für zweckdienlicher, will fie aber mit 
lateiniſchen Buchſtaben ſchreiben, und hat dadurch eine wahre 
Sprachverwirrung eingefuͤhrt; eine dritte endlich, das Ver— 
derbliche dieſer beiden Wege durchſchauend, beharrt bei der fruͤ— 
hern Einrichtung. 

Die groͤßern Lehranſtalten der einzelnen Städte find un— 
ter eine aus einheimiſchen und engliſchen Gliedern gemiſchte 
Committee geſtellt, die ihrerſeits der Oberaufſicht einer Gene— 
ralcommittee zu Calcutta unterworfen iſt. Zum Gluͤck blieb dieſe 
der Meinung, daß die Bildung einer Literatur in der ein— 
heimiſchen Sprache der letzte Zweck ihrer Bemuͤhungen ſeyn 
muͤſſe, was nicht ausſchließe, daß daneben engliſche Sprache 
und Literatur ſich ausbreite. Gleichwohl behauptet die den 
Einheimiſchen feindſelige Anſicht das Uebergewicht, und die 
Schüler, welche ſich mit europäiſchen Kenntniſſen beſchäftigen / 
wurden in Einem Jahre mit 140,000 Rupien, die der orien⸗ 
taliſchen Gelehrſamkeit Befliſſenen aber nur mit 85,000 un- 
terftüßt, obwohl fie bei weitem zahlreicher waren. 

Neben den Anſtalten fuͤr Unterricht beſteht die aſiatiſche 
Geſellſchaft allein aus den Beiträgen ihrer Mitglieder und 
einem Geſchenke von 20,000 Rupien, welches Bruce ihr 
zugewendet hat. Obwohl ſie durch ihre Arbeiten und Drud- 
ſchriften dem engliſchen Namen in Indien große Ehre und der 
Regierung bedeutenden Nutzen gebracht hat, iſt ſie doch von 
dieſer nie unterſtuͤtzt worden. Die Benthamiſche Coterie, 
welche dort die Macht in den Handen hat, iſt zu ſehr den 
materiellen Dingen zugewandt, um für die Literatur und Wif 
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ſenſchaften Sinn zu haben, und ſelbſt die Fortſetzung ihrer 
Arbeiten wäre nicht moͤglich geweſen, wenn nicht die Freige⸗ 
bigkeit ihres Secretärs, J. Prinſep, ihren befchränften Mit 
teln zu Huͤlfe gekommen wäre. 

Oeſtlich von ihrem Reiche haben die Engländer faft am 
engſten Theile der Straße, welche das chineſiſche Meer mit 
der Bay von Bengalen verbindet, gleich weit entfernt von 
Calcutta und Canton, den wichtigſten Emporien von Oft: 
und Weſtaſien, auf einer malayiſchen Inſel, Singapur als 
einen Freihafen gegründet, woſelbſt die Orientalen wettei— 
fernd mit den Europäern, durch die Lage gleich mächtig an⸗ 
gezogen, ſich vereinigen, um die reichen Erzeugniſſe des in— 
diſchen Archipels gegen die Manufacturwaaren von Hindoſtan 
einzutauſchen. Sie iſt das Werk Sir Stamford Raffles. 
Zwar wurde feine Tugend und Weisheit feiner Schöpfung 
zu ſchnell entzogen, und ein großes Gebäude, welches der 
weit vorſchauende Mann in der Abſicht begann, in ihm eine 
Lehranſtalt zu gründen, in welcher europäiſche Lehrer den dort 
ſich ſammelnden Voͤlkern Unterricht und Bildung gewähren 
ſollten, gerieth, obwohl bei ſeinem Abgange faſt vollendet, nach 
demſelben dennoch in Verfall; doch ging die materielle Ent: 
wicklung raſch voran, und vorzuͤglich die Chineſen kommen in 
großer Zahl. Man rechnet jährlich 5 bis 8000 Auswanderer, 
von welchen der kleinere Theil in Singapur bleibt, der gro: 
ßere ſich über den Archipel zerſtreut. 

Die engliſchen Beſitzungen in Auſtralien entwickeln ihre 
Wichtigkeit fiir das Mutterland vorzuͤglich durch den freigen- 
den Ertrag von trefflicher Wolle, die auf dem engliſchen 
Markte wetteifernd mit der ſchleſiſchen und ſaͤchſiſchen in ſtets 
groͤßerer Menge und Feinheit erſchien; aber die Colonien 
daſelbſt leiden durch die Ueberzahl der zu ihnen aus England 
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eingeführten Verbrecher, welche nicht nur ſelbſt das ſittliche 
Verderben unter ſich nähren, ſondern auch Andern es mit- 
theilen, oder die Einwanderung ehrlicher Anbauer verhin: 
dern. Die Regierung hatte ſich deßhalb veranlaßt gefunden, 
gegen die Verbrecher groͤßere Strenge zu gebrauchen und 
Sorge zu tragen, daß die Einwanderung ehrſamer Coloniſten 
in ein Uebergewicht gegen die Deportirten gebracht wuͤrde. 

Der Verkehr mit China blieb im Ganzen auf dem fruͤ⸗ 
hern Fuße, nachdem die engliſche Regierung von dem Fehl: 
griffe, ihre Kaufleute daſelbſt unter einen eigenen Richter 
und Commiſſär zu ſtellen, zurückgekommen war; doch gin⸗ 
gen die Verſuche der Miffionäre und der Kauffahrer fort, 
mit den Küftenländern das Landes einen unmittelbaren Ber: 
kehr zu eröffnen. Vorzüglich das Opium, obwohl durch das 
chineſiſche Geſetz verboten, ward in großer Menge geheim 
eingefuͤhrt. 

Das ſuͤdliche Amerika oͤffnete dem engliſchen Handel ſehr 
reichliche Quellen, und in ihrem Antheile an Guiana war 
die Regierung bedacht, Ordnung und Wohlſtand zu gruͤnden 
und die Beſitzungen bis in das Innerſte des Landes auszu⸗ 
dehnen. 

Die weſtindiſchen Colonien erfreuten ſich der fortdauern— 
den Entwicklung des Verhältniffes, was ihre Sklaven durch 
eine Lehrzeit zur Freiheit vorbereitet. Der großmüthigfte 
Aufwand der neuern Zeit, die zwanzig Millionen Pfund Ster⸗ 
ling, welche das Parlament den Pflanzern fuͤr ihre Sklaven 
als Loͤſegeld bewilligt hatte, fing an, ſeine Frucht zu tragen, 
und man uͤberließ ſich der Hoffnung, daß die Neger auch in 
der Freiheit durch Arbeit ihren Erwerb ſichern wuͤrden. Sie 
hatten eine Gelehrigkeit und eine Bereitwilligkeit für Ord⸗ 
nung und Thätigkeit, dabei aber ſo viel Dankbarkeit gegen 
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die ihnen von der Nation erwieſenen Wohlthaten und Güte 
des Herzens und der Geſinnung gezeigt, daß alle fruͤhern 
Anklagen ihrer Bedruͤcker, die Beſchuldigungen ihres Charak⸗ 
ters ſchon als nichtig betrachtet wurden. Zugleich verbreitet ſich 
unter den Pflanzern ſelbſt die Ueberzeugung, daß freie Neger 
mehr und beſſer arbeiten, als in Knechtſchaft gehaltene, und 
der Werth des Grundeigenthums war um 20 Proc. geſtiegen. 
Der Zuſtand, welcher dadurch vorbereitet wird, ſchien den 
Engländern nicht nur ſteigenden Flor jener wichtigen Be⸗ 
ſitzungen zu verheißen, ſondern eröffnet, im Fall er ſich befe⸗ 
ſtiget, ihnen auch die Ausſicht, die ſuͤdlichen Theile der nord⸗ 
amerikaniſchen Union, die Sklavenſtaaten derſelben, bei ei— 
nem Kriege mit Regimentern freier Neger an ihrer ſchwäch— 
ſten Seite zu faſſen, da es kaum einem Zweifel unterliegt, 
daß die Erſcheinung ſolcher Truppen die Sklaven jener Staa: 
ten gegen ihre Herren unter die Waffen bringen wuͤrde. 

Während aber die weſtindiſchen Beſitzungen unter dem 
Einfluſſe jener Maßregeln gediehen, war Canada beſtimmt, 
in dieſem Jahre die Unzufriedenheit in ſeinem Schooße 
wachſen und in Aufruhr und Buͤrgerkrig ausſchlagen zu fe: 
hen. 

Dieß Land erſtreckt ſich nördlich der amerikaniſchen Frei: 
ſtaaten in einer Ausdehnung von 14,500 Quadratmeilen, faſt 
in der Größe von Deutſchland, und iſt durch die Natur ſelbſt 
in zwei Theile geſchieden. Der untere begreift das Thal, 
in deſſen Mitte der mächtige St. Lorenzſtrom die Gewäſſer 
aus dem Innern und den großen Seen nach dem Meere 
führt, mit den Gebirgen zu beiden Seiten, bis zu S. Pe 
ters. Er iſt in den] Niederungen von unermeßlicher Frucht: 
barkeit, auf den Hoͤhen und in dem Innern der Gebirge noch 
mit Urwald bedeckt. Der obere wird ſuͤdlich von den Flach— 
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landen begränzt, in welchen die meerähnlichen Seen des Bin— 
nenlandes ſich ausbreiten, und die Gränze läuft in den ſie 
verbindenden Fluͤſſen und mitten durch die Seen, um ſich 
weſtlich in unbeſtimmte Landſchaften zu verlieren, der übrige 
Theil wird von den Gebirgen angefuͤllt, welche ſich von dem 
linken Ufer des St. Lorenz trennen, und das Innere des 
Landes in vielen Richtungen einnehmen. Suͤmpfe in den 
Niederungen, Urwälder auf den Anhoͤhen bedecken den groͤß— 
ten Theil des Landes, nur den Wildeu zugänglich und den 
Jägern; doch auch hier find die Wälder und Huͤgel dem An— 
bau gewonnen und von großer Fruchtbarkeit. Das Land, mit 
Deutſchland etwa in gleicher noͤrdlicher Breite gelegen, hat 
gleichwohl das rauhe Klima der deutſchen Oſtſeeprovinzen von 
Rußland. Wie in Petersburg ſteigt die Kälte des Winters 
auf 30%; aber nicht viel ſchwacher iſt die Gewalt der Sonne 
während des kurzen Sommers: alle Früchte werden durch ſie 
zu raſchem und uͤppigem Gedeihen entwickelt. Außer dem Ge- 
treide und den Heerden liefert das Land koſtbares Pelzwerk 
aus ſeinen Urwäldern und aus eben denſelben das Holz zum 
Schiffbau der Engländer; doch iſt es weniger feſt und dem 
Wurmfraß mehr ausgeſetzt, als das von Norwegen und Da— 
lecarlien, was allein durch die hohen Zoͤlle von der Concur— 
renz entfernt gehalten wird. Wie das Getreide, ſo gedeihen 
die Heerden und die Menſchen vortrefflich. 

Das Land wurde ſeit dem Anfange des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts von den Franzoſen beſucht und zuerſt von Kauf: 
leuten beſetzt, welche von dem Gewinne des Pelzhandls mit 
den Ureinwohnern in dieſe rauhen Nordgegenden geführt wur— 
den. Bald folgten ihnen Anbauer (colons, habitants), welche 
zuerſt in der Gegend um Quebec ihre Niederlaſſungen für 
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eindrangen, wo Montreal ſich bald in einen Stapelplatz 
fuͤr den Handel und als Mittelpunkt der Cultur erhob. Die 
Colons ſtanden zu den Grundherren und bald zu den Vertre⸗ 
tern der katholiſchen Kirche, den Biſchoͤfen und den geiſtlichen 
Corporationen, in demſelben Verhältniſſe, wie die Bauern von 
Frankreich zu den ihrigen, und gaben ihnen außer dem Zehn⸗ 
ten andere Reichniſſe, welche durch jenes Verhältniß bedingt 
wurden. Auch ward das Gewohnheitsrecht der Stadt Paris 
(le droit coutumier de Paris) eingeführt und angewendet. Sn: 
deß ſah England nicht ohne Eiferfucht die Gründung einer 
franzöſiſchen Macht im Norden feiner großen amerikaniſchen 
Beſitzungen. Darum als der ſiebenjährige Krieg auch beide 
Reiche in feine Kämpfe verwickelt hatte, wurden die Franzo⸗ 
ſen von den Engländern in Canada angegriffen. Die Schlacht 
bei Quebec, wo fie von General Wolfe beſiegt wurden, ent- 
ſchied uͤber den Beſitz des Landes, und es ward den Englän— 
dern im Frieden von 1761 uͤberlaſſen. 

Die innere Einrichtung, das Verhältniß der Habitants 
zu den Grundherren und der Kirche, die Ordnung und Be— 
ſitzungen der Kirche ſelbſt unter dem Biſchof von Quebec, eben 
fo die freie Uebung der katholiſchen Religion blieben unver⸗ 
ändert, nicht weniger das franzoͤſiſche Recht; doch ward es 
durch das engliſche ergänzt, ſeine Anwendung der Form der 
engliſchen Gerichtsbarkeit unterworfen, und fir das Land 
durch Hebung des Handels, des Ackerbaues und Eroͤffnung 
der großen engliſchen Märkte in einer Weiſe geſorgt, daß es 
ſich noch raſcher hob und mit feinem Looſe vollkommen zufrie⸗ 
den geſtellt wurde. Daher als die engliſchen Colonien von 
dem Mutterlande ſich gewaltſam losriſſen, blieb die ehedem 
franzoͤſiſche Beſitzung den Engländern treu, und die Streit⸗ 
macht der Amerikaner, welche unter Arnold und Montgo— 
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mery einbrach, ward mit Huͤlfe der Einwohner 1775 zuruͤck⸗ 
geſchlagen. Auch die Velagerung von Quebec ward tm fol- 
genden Jahre aufgehoben. Sofort fand England ſich eben 
fo durch die Gefühle der Dankbarkeit wie der Politik bewo— 
gen, die Intereſſen der wichtigen Beſitzung mit noch groͤße— 
rer Sorgfalt und Beruͤckſichtigung ihres Wohls zu pflegen. 
Das Land ward in das obere und untere Canada getheilt, je 
des bekam einen beſondern Gouverneur. Dieſer ward in ſei— 
nen Handlungen an die Beſchluͤſſe eines Verwaltungsrathes 
(administrative council) gebunden, die Geſetzgebung aber ei— 
nem legislativen Rathe (legislative council) von fünfzehn 
Gliedern in Untercanada, ſechzehn in Obercanada, und einer 
legislativen Verſammlung (legislative assembly) von fuͤnfzig 
Gliedern in der untern, ſechsundſechzig in der obern Pro— 
vinz vertraut, doch die Genehmigung der Beſchluͤſſe, fo wie die 
Aenderung der Verfaſſung dem engliſchen Parlamente vorbe— 
halten. Die Glieder des geſetzgebenden Rathes wurden von 
dem Gouverneur aus den höhern Beamteten und den Rich— 
tern ernannt, die der geſetzgebenden Verſammlung von dem 
Volke gewählt, das Wahlrecht an ein Einkommen von 10 Pfd. 
St. in den Städten und von 5 Pfd. auf dem Lande 
geknüpft. 

Während aber, durch die Lage, die Fruchtbarkeit und die 
Grundſätze der Verwaltung begünſtigt, Bevölkerung und Wohl⸗ 
ſtand ſich raſch entwickelten und im Jahre 1833 ſchon über 
600,000 Einwohner gezählt wurden — Quebec und Montreal 
hatten den Charakter und den Reichthum großer Städte ge— 
wonnen — entfalteten ſich zugleich Keime der Unzufriedenheit 
in Folge der Fehler und Gebrechen, an welchen auch jene 
Verfaſſung litt, und der politiſchen Richtung und Lage der 
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der Colonien hatten in der Preſſe vorzüglich durch Mackenzie, 
und in der geſetzgebenden Verſammlung von Untercanada 
durch Papineau Organe von großem Einfluſſe gewonnen, und 
als die Abſtellung derſelben ausblieb, waren 1836 von den 
Repräſentanten in der legislativen Verſammlung die Ab: 
gaben verweigert worden. 

Allerdings waren der Mißſtände, unter denen Verwal— 
tung und Regierung litten, viele und bedeutende. Beide 
Provinzen waren durch Zölle getrennt, denen alle Erzeug— 
niſſe, die aus der einen in die andere Provinz gingen, zu 
großer Beläſtigung von beiden unterlagen. Die „Landge— 
ſellſchaft,“ eine aus Engländern beſtehende Compagnie, 
die auf den Grundbeſitz ihre Speculationen gerichtet hatte, 
war im Beſitz von drei Millionen Morgen Landes und hielt 
die Erhöhung und Erniedrigung aller Preiſe von Grund— 
eigenthum in den Händen. Dazu war ihr durch die Acte 
ihrer Stiftung das Privilegium zu Theil geworden, einen 
großen Theil der Kronländereien von Canada zu verwalten, 
eine Anordnung, durch welche der Aſſembly die Controle 
des öffentlichen Einkommens entzogen war. Die franzoͤſiſche 
Sprache ward durch die wachſende Beimiſchung der Engländer 
aus den Gerichten und der gefeßgebenden Verſammlung ver: 
drängt, franzöſiſche Sitte verſchmäht, und dem franzöfifchen 
Theile der Bevölkerung ſogar die Mittel öffentlicher Erziehung 
und Bildung vorenthalten. Die Elementarſchulen blieben 
ganz verſäumt, ein darüber hinausgehender Unterricht wurde 
nur in dem Epiſkopalſeminar von Quebec gefunden, und 
die Summe, welche früher für die öffentliche Erziehung war 
bewilligt worden, wurde durch das Uebergewicht des legislatt⸗ 
ven Raths, alles Widerſpruchs der Aſſembly ungeachtet, ver⸗ 
weigert. Nirgend deutlicher als auf dieſem Punkte trat der 
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Unterſchied der beiden geſetzgebenden Körper und die Anti⸗ 
pathie des obern, engliſch⸗toryſtiſchen Raths gegen die meiſt 
franzöſiſche Aſſembly hervor. Es war ein Unterſchied der 
Racen, geſchärft durch alte Vorurtheile und Abneigung, 
welche zwiſchen beiden Völkern aus ihrem Innern in ihre 
Geſchichte übergegangen ſind, und die natürliche Abneigung 
wurde durch die faſt durchgehende Ausſchließung der Franzoſen 
vom öffentlichen Dienſte, wie durch den Uebermuth, welchen 
ſie von den herrſchenden, meiſt aus Tories und Oranien⸗ 
männern beſtehenden Familien zu ertragen hatten, noch ver⸗ 
mehrt. Gleiche Beſchwerden beſtanden über die engliſchen 
Richter, über die hohe Beſoldung der Beamteten, die 
größten aber über die Einrichtung und den Geiſt der oberſten 
Behörde ſelbſt. Der adminiſtrative Rath hatte die Ent⸗ 
ſcheidung der Angelegenheiten in den Händen, da der Gouver⸗ 
neur ſeinen Beſchlüſſen unterworfen war, und noͤthigte dieſen, 
bei Beſetzung der Stellen, bei Ernennung der Glieder des 
legislativen Raths und der Richter auf ſeine, des admini⸗ 
ſtrativen Raths, Glieder, auf ihre Familien, Grundſätze, 
Wünſche und Intereſſen allein Rückſicht zu nehmen, während 
er durch das Geſetz der Controle der legislativen Körper ent⸗ 
zogen war. Die Folge davon war, daß Macht und Einfluß, 
mit ihm aber die Kraft der Regierung, ſich in die Hände 
weniger Familien vereinigte, deren Glieder und Schützlinge 
mit der den Tories und Orangiſten eigenen Ausſchließlichkeit 
und Härte in der Verwaltung, in der Geſetzgebung und in 
der Magiſtratur Alles nach ihrem Willen zu ordnen und zu 
lenken bemüht waren und dem Geſetze auch dann unerreichbar 
blieben, wenn ihnen Veruntreuungen öffentlicher Gelder 

zu. wurden, 
Mit richtigem Urtheile hatte die franzöſiſche Bevölkerung 
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den Sitz der Feindſeligkeit gegen ihre Sprache, ihre Sitten, 
ſelbſt gegen ihren Cultus, den die auch kirchlich harte Ge⸗ 
ſinnung der Tories als einen Götzendienſt verachtete, und 
die Quelle der Uebel und Beſchwerden in der Ernennbarkeit 
des legislativen Raths durch den Gouverneur oder vielmehr 
durch den adminiſtrativen Rath erkannt und geſchloſſen, daß, 
im Fall auch dieſer von dem Volke ernannt würde, nicht nur 
ſein Widerſtand gegen die Intereſſen desſelben, ſondern auch 
die Quelle der Mißbrauche mit der Macht der Oligarchie anf 
hören würde. Sie hatte deßhalb die Wählbarkeit jenes Rathes 
Thon ſeit einer Reihe von Jahren als die Bedingung ge— 
ſtellt, unter welcher allein ſie die Einkünfte, ſo weit es von 
ihr abhinge, bewilligen würde, und als die Gewährung dieſes 
Begehrens nicht erfolgte, am 3 Oct. 1836 ihre Arbeiten ganz 
eingeſtellt, bis mit der Wählbarkeit das große Werk der Ge— 
rechtigkeit und Reform begonnen und ein Vertrauen geſchaffen 
ſeyn würde, welches zur Ausführung derſelben durchaus 
nöthig ſey. An dieſe Forderung ſchloß ſich ſofort die zweite, 
daß die Aufſicht und Controle der Aſſembly auf die Theile 
des öffentlichen Einkommens ausgedehnt wuͤrde, welche bisher 
durch die Privilegien der Landeompagnie und andere Ver⸗ 
fügungen allein unter Verantwortlichkeit des Gouverneurs 
oder der Bevorrechteten ſtand, und mit dieſer Forderung 
hing wieder die Specialität der Bewilligungen zuſammen. 
Bis jetzo waren die Steuern in runder Summe bewilligt 
worden, die Vertheilung der Summe blieb der Regierung 
überlaſſen. Mußte fie das Einzelne derſelben mit den Be 
weggründen nachweiſen, ſo kam es in die Macht der 
Aſſembly, die Anſatze, z. B. die Beſoldungen und andere 
Zweige des öffentlichen Dienſtes, zu ermäßigen und die Ver: 
wendung zu controliren. Die Verantwortlichkeit des admini⸗ 
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ſtrativen Raths, gegenüber der gefeßgebenden Gewalt, war 
die Folge der beiden erſten Begehrniſſe. Allerdings war in 
dieſen drei Forderungen eine Umgeſtaltung der ganzen Ver— 
faſſung enthalten, und in Folge derſelben das Uebergewicht 
der franzöſiſchen Race, welche die Mehrzahl der Waͤhler hatte, 
über die engliſche. Auch wäre durch Gewährung jener Forde— 
rungen die Colonie faſt unabhängig und nur durch das 
Band des Gouverneurs und die Obergewalt des Parlaments 
über die Beſchlußnahmen ihrer Legislatur noch allein mit 
England verknüpft geweſen. 

Als die Nachricht von dieſer Lage der Dinge ſich in Eng— 
land verbreitete, ward ſie von den Parteien in verſchiedener 
Weiſe behandelt und ausgebeutet. 

Die Radicalen, welchen die Verwickelungen mit den 
Colonien und dem Auslande als eine Verwickelung ihrer 
eigenen Angelegenheiten und Grundfäge ſich darſtellen, nahmen 
die Gelegenheit wahr, die Löſung der Schwierigkeiten in der 
Trennung vom Mutterlande zu zeigen, und begehrten, mit 
wenigen Ausnahmen, daß die Wählbarkeit des legislativen 
Raths ſolle bewilligt werden. Die Weiterſehenden, welchen 
die Sicherſtellung des Beſitzes von Canada als durch die 
Verhältniſſe von England zu Nordamerika und die commer— 
ciellen Intereſſen von England ebenſo wie durch die Betheili— 
gung ſo vieler engliſchen Familien und ſo großen engliſchen 
Eigenthums daſelbſt geboten ſchien, wichen in ihren An— 
fihten bedeutend von einander ab. Die Tories und ein 
Theil der Whigs meinten, das Mißvergnügen ſey auf eine 
kleine Zahl beſchränkt, die Maſſe des Volkes in Wohlſtand 
und der Regierung treu; und die Berichte Lord Gosfords, 
des wohlwollenden, aber ſchwachen Gouverneurs von Unter⸗ 
cangda, ſchienen dieſe Anſicht zu beſtätigen: er glaubte nicht, 
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daß ernſte Störungen der Ruhe zu gewärtigen ſeyen. Die 
Tieferblickenden erkannten nicht nur den ganzen Umfang der 
Beſchwerden und des Mißbehagens, ſondern ſahen in dem 
Grunde desſelben auch die Bewegung, welche, ganz unab— 
hängig von den Beſchwerden und durch dieſelben nur beſchleu— 
nigt, alle Colonien ſeit Entfeſſelung der ſpaniſchen und por— 
tugieſiſchen in Südamerika zu größerer Unabhängigkeit von 
dem Mutterlande zieht und der Emaneipation als einer 
unabweislichen Folge der ſich neugeſtaltenden Schickſale in 
Amerika entgegenfuͤhrt, in dieſer aber ein mächtiges Schild 
für die Beſtrebungen der franzöſiſchen Partei und ihres An— 
hangs gegen die brittiſchen Einwohner der Lander, welche 
auf Trennung von England gerichtet waren. Darin kamen. 
Alle überein, daß die Wählbarmachung des legislativen 
Rathes nur der Anfang neuer, den Privilegien des Mutter— 
landes gefährlicher Zugeſtändniſſe ſeyn würde. 

Die Regierung der Whigs, ohne feſte Grundſätze und» 
ohne ſichere Uebung in den Angelegenheiten der auswärtigen 
Beſitzungen, dazu von den Beamteten derſelben und ihren 
meiſt toryſtiſchen Beſtrebungen verwirrt oder getäuſcht, und 
noch durch die perſönliche Schwäche des zwar frommen und 
redlichen, aber in den großen Geſchäften unſichern Lords 
Glenelg, des Miniſters der Colonien, gehemmt, war zwiſchen 
den Gefahren, den Hoffnungen und Beſorgniſſen zu keinem 
feſten Entſchluſſe gekommen. So geſchah es, daß ſtatt der 
nöthig gewordenen Abhülfe oder ſtatt größerer Macht, die 
im Fall einer Bewegung unerläßlich ſchien, fie eine Com— 
miſſion mit dem Auftrage ſandte, die Beſchwerden zu unter 
ſuchen und demnächſt zu berichten. Schon dadurch war 
offenbar geworden, daß ſie von einem Zuſtande der Dinge, 
den ſie nicht gekannt, den ſie zu beurtheilen nicht im Stande 
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war, ſey übereilt worden. Die Common ſaßde das Land 
in Aufregung, n und 8 aller 
Orten, die Beamteten die Efficiere der Miliz, . 
gegen Verbot des Gouverilkurs beigewohnt, von dieſem ab⸗ 
geſetzt, von dem Volke mit Feſten und Jubel begrüßt, andere 
mit Schmach belegt, welche noch weiter dienen oder in Dienſt 
treten würden. Die Commiſſion ſelbſt aber war von den 
Dienſtbezeugungen und Verſicherungen der Ergebenen oder 
Loyaliſten umringt: auch ſie hielt ſich überzeugt, die Agi—⸗ 
tation von Papineau und andern Unruhſtiftern ſey ohne 
tiefere Bedeutung, und für die Ruhe der Provinz nichts 
zu fürchten. Indeß blieb die obere Provinz, obwohl meiſt 
von Einwohnern eugliſchen Urſprungs bevölkert, in den Ber: 
ſammlungen nicht zurück: auch in ihr wurde die Abſtellung 
derſelben Beſchwerden und vorzüglich Errichtung einer verant— 
wortlichen Regierung begehrt, der untern Provinz ward in 
ihren Unternehmungen jede Hülfe verheißen. Doch war 
fortdauernd in England die Meinung der ſich über den Grund 
der Sache Täuſchenden die vorherrſchende, und die Regierung, 
d. i. das Miniſterium und das Parlament, wurden ſofort zu 
den halben Maßregeln beſtimmt, welche der Beſchluß des 
Unterhauſes vom 6 Mai genehmigte. Die Wählbarfeit des 
legislativen Rathes ſey bei dem gegenwärtigen Zuſtande von 
Untercanada nicht rathſam; doch ſey noͤthig, Maßregeln zu 
ergreifen, die geeignet wären, dieſem Zweige der Geſetz— 
gebung größeres Vertrauen beim Volke zu verſchaffen. Die 
Zuſammenſetzung des Verwaltungsraths ſey zwar zu ver— 
beſſern; aber unrathſam ſey, ihn der Aſſembly verantwortlich 
zu machen. Der geſetzliche Titel der nordamerikaniſchen 
Landcompagnie ſey aufrecht zu halten; doch ſollten die Pacht⸗ 
verhältniffe, fo weit es möglich, ohne wohlerworbeues Recht zu 
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verletzen, von allen Laſten und Dienſten befreit werden. 
Nachdem durch die Verweigerung der Subſidien in den letzten 
Jahren ein Ausfall von 142,100 Pfd. St. entſtanden, ſo 
ſollten die dadurch erwachſenen Rückſtände für Rechtspflege 
und Eivilverwaltung der Provinz durch die Ueberſchüſſe der 
erblichen, territorialen und zufälligen Kroneinkünfte und 
andere Gelder, welche der Gouverneur in den Händen habe, 


gedeckt werden. Er ſey endlich dienſam, jene Kroneinkünfte 


zur Verfuͤgung der Legislatur zu ſtellen, im Falle dieſe zur 
Beſtreitung der Ausgaben für Rechtspflege und Verwaltung 
eine Civilliſte bewilligen würde. Endlich ſeyen die Legis— 
laturen beider Canadas zu ermächtigen, durch befondere 
Anordnungen die Uebelſtände zu heben, welche ſich aus der 
getrennten Zollordnung beider Provinzen ergeben hätten. 
Als dieſe Beſchlüſſe in Canada bekannt wurden, war 
ihre Wirkung ſo, wie die Kundigern ſie vorhergeſehen. Am 
19 Auguſt erklärte Papineau in der Aſſembly, die Regierung 
habe ſich durch ihr Verfahren und „die verächtliche Urkunde,“ 
in welcher es ausgedrückt ſey, noch tiefer herabgewürdigt, 
da ſie ſelbſt den Grund der Beſchwerden anerkannt, eine 
Herſtellung des geſetzgebenden Raths in der oͤffentlichen 
Achtung für nöthig erklärt und ſie herbeizuführen doch ver— 
weigert habe, und nichts bleibe übrig, als auf jedem Wege 
des geſtaͤtteten Widerſtandes gegen die planmäßige Unter: 
drückung der Colonie voranzugehen. Die Abgaben wurden 
fortdauernd und hartnäckig verweigert, die Beamteten des 
öffentlichen Dienſtes geſchmäht, gemißhandelt, im Geheimen, 
bald auch öffentlich, Waffen geſammelt, kriegeriſche Uebungen 
gepflogen, und die Bewegung unter die Habitants zum Theil 
durch Trug und Vorſpiegelungen ausgebreitet. Umſonſt 
ſuchte der Gouverneur die Verwegenheit dadurch zu hemmen, 
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daß er in Proclamationen zur Ruhe mahnte, daß er wider— 
ſpänſtige Officiere der Miliz und der Verwaltung entließ, daß 
er gegen diejenigen, welche ſich aufregender Reden in den 
Verſammlungen bedient und zur Bewaffnung ermahnt hatten, 
Verhaftbefehle erließ. Die drohenden Verſammlungen der 
Unzufriedenen, welche Patrioten und Independenten, auch 
Kinder der Freiheit genannt wurden, und die Vorkehrungen 
zum Kampfe mehrten ſich. Man ging daran, die Jugend in 
Regimenter zu theilen, Tribunale wurden eingeſetzt, die 
Streitigkeiten unter den Patrioten zu ſchlichten, der als 
Verräther bezeichnet, der fein Recht bei den königlichen Rich— 
tern ſuchen würde, und der Muth wuchs ihnen, als ſie die 
Bereitwilligkeit der Gleichgeſinnten in Obercanada, ihnen 
zu helfen, vernahmen oder den Blick auf die benachbarten 
Staaten von Amerika wendeten, deſſen Gränzbevölkerung 
begierig war, ſie in einem Kampfe zu unterſtützen, der ihnen 
und ihrem Lande gleichen Vortheil verhieß und ſie von der 
Nachbarſchaft eines gefürchteten Nebenbuhlers befreien ſollte. 

Indeß war die Regierung nicht ohne Mittel, dem Aus— 
bruche des Sturmes zu begegnen. Allerdings war die Ueber— 
zeugung von der Fehlerhaftigkeit der gegenwartigen Ordnung 
allgemein, nur die wenigen Familien, denen ſie fruchtete, 
überfahen ihre Gebrechlichkeit, aber vorzüglich doch in der 
franzöſiſchen Bevölkerung von befonderer Stärke, welche ſich, 
ganz abgeſehen von den allgemeinen Beſchwerden, durch 
Zurückſetzung und durch das ſtets wachſende Uebergewicht der 
engliſchen gekränkt fühlte, und nicht überall die nöthige Klug⸗ 
heit zeigte, das Nationale und den Engländern als ſolchen 
Widerſtrebende zu verhüllen. Die Parteien traten darum 
bald als engliſche und franzöfiihe ſich entgegen, und die 
Einwohner engliſchen Urſprungs vergaßen meiſt ihre Be— 


123 


ſchwerden, um ſich der Regierung gegen den gemeinſamen Feind 
anzuſchließen. Dazu kam, daß Viele von der franzöſiſchen Partei 
ſelbſt ſich von den übrigen Bewohnern franzöſiſchen Urſprungs 
trennten, welche den Widerſtand nicht über die Gränzen der 
Geſetzlichkeit zu treiben gemeint waren und in dem Kampfe 
mit dem mächtigen England den Untergang der gewonnenen 
Güter erblickten. Ihre Zahl war vorzüglich bedeutend in den 
großen Städten, welche ſich mit den Engländern mehr ver— 
miſcht hatten, und durch ihren raſch vorſchreitenden Wohl— 
ſtand an fie geknüpſt waren. So bildete ſich eine ſtarke 
Partei der Loyaliften, welche den Bewegungen der Patrio— 
ten ihrerſeits Verſammlungen, Beſchlüſſe, Uebungen in 
Waffen und die Erklärung entgegenſetzten, daß ſie ſich in 
Freicorps ſammeln und überall hinzugehen bereit ſeyn wür— 
den, wo die öffentliche Ruhe geſtört würde. Die Hülfe, 
welche ſie boten, war um ſo bedeutender, da unter ihnen, 
beſonders im obern Canada, viele Veteranen der Wellington’: 
ſchen Heere gefunden und in zwei achtbare Bataillons ein— 
gereiht wurden. Sie hatten nach dem Kriege ſich mit ihrem 
Halbſold nach Canada gezogen, dort angeſiedelt, und der 
alte kriegeriſche Geiſt, noch genährt durch den Entſchluß, ihr 
neugegründetes Eigenthum zu vertheidigen, hatte ſie bei den 
Kriegsgerüchten, von welchen das Land erſcholl, faſt alle zu 
den Fahnen der Regierung freiwillig geſammelt. Die be— 
waffnete Macht war nicht bedeutend, 4000 Mann wurden 
in ſämmtlichen nordamerikaniſchen Beſitzungen von England 
gezählt, die in den beiden Canadas und in Neubraunſchweig 
vertheilt waren; doch wurden aus ihnen Verſtärkungen nach 
Montreal gezogen, um die offene Stadt gegen Ueberfall 
zu ſichern. Sir John Colborne, ein erfahrner Kriegsmann, 
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führte dort den Befehl. Quebec war als Feſtung gegen die 
Gefahr eines Angriffs durch ſich ſelbſt ſichergeſtellt. 

Schon im Laufe des Sommers war die Gereiztheit der 
Parteien in Gewaltthätigkeit ausgebrochen: die Preſſe, mit 
welcher Papineau in Montreal den Vindicator drucken ließ, 
war geſtürmt und zerſtört worden. Auf mehrern Punkten 
des Landes war bewaffneter Widerſtand gegen die Befehle 
der Regierung. Abtheilungen von Reiterei zogen dahin, den 
Gehorſam zu erzwingen, und kamen bald mit Gefangenen 
zurück, die als Hochverräther in Feſſeln nach Montreal ge— 
führt, aber auf dem Wege durch das Landvolk gewaltſam be 
freit wurden. Dieß war das Signal zum Ausbruche, von dem 
die Patrioten ſelbſt uͤberraſcht wurden. Erſt drei Wochen ſpäter 
waren ſie gemeint geweſen, den Kampf mit einem Angriffe 
auf Montreal zu beginnen. Sofort breitete ſich der Aufſtand 
über das flache Land nach allen Seiten aus, und die Inſur— 
genten zogen in Eile ihre erſten verfügbaren Kräfte in den 
Dörfern Saint Denis und vorzüglich in Saint Charles, 
30 engliſche Meilen unter Montreal, am Lorenzo, zuſammen. 
Gegen 2000 Mann, mit Flinten bewaffnet und mit neun 
Kanonen, beſetzten dort ein altes franzöfifches Fort. Ihre 
Abſicht ſchien, auf beiden Punkten ihre Kräfte zu mehren 
und mit geſtärkter Macht gegen Montreal vorzurücken. Die 
Stadt wurde ſofort in möglichſt gute Verfaſſung geſetzt, die 
Nebenſtraßen verrammelt, vor den Zugängen Redouten aufs 
geworfen und die Freiwilligen in den Waffen geuͤbt, Ver⸗ 
ſtärkungen aus Halifax und von andern Punkten beſchleunigt. 
Zugleich ordnete Sir John Colborne die Colonnen, welche 
gegen St. Denis und St. Charles vorrücken und beide 
Orte mit Sturm nehmen ſollten. Der Angriff auf St. 
Denis mißlang. Oberſt Gore und Oberſtlieutenant Hughes 
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waren mit 5 Compagnien und einer Haubitze vor dem be⸗ 
feftigten und ſtark beſetzten Dorfe erſchienen, den 23 Nov. 
um 10 Uhr, ſpäter als erwartet wurde, weil der grund: 
loſe Weg und die Nothwendigkeit, durch Umwege das eben⸗ 
falls von den Inſurgenten beſetzte Dorf Durs zu vermeiden, 
ſie gehemmt hatte. Sie wurden von einem lebhaften Feuer 
empfangen. Zwar erſtürmten ſie einige Häuſer; doch konnte 
das maſſive und ſtarkbeſetzte Hauptgebäude des Orts nicht 
genommen werden: es ward umſonſt während zwei Stunden 
von der Haubitze beſchoſſen. Dieſer Umſtand, die Erſchöpfung 
der Truppen und die Erwartung, daß über Nacht der Feind 
ſeine Verſtärkungen herbeiziehen werde, veranlaßte den Ober⸗ 
ſten, den Rückzug nach Sorel, von wo er ausgegangen war, 
anzutreten. Dieſer erſte Erfolg der Inſurgenten konnte für 
die Sache der Regierung verderblich werden; von ihm be⸗ 
geiſtert konnten die Patrioten ſich mehren und entſchiedener 
erheben, und der Fall von Montreal hätte dem Aufſtande 
Feſtigkeit und Dauer geſichert; doch wurde der Unfall 
der königlichen Waffen durch den Erfolg von St. Charles 
ſchnell aufgewogen. Gegen dieſen Ort war Oberſtlieutenant 
Wetherall ebenfalls mit fünf Compagnien und zwei Kanonen 
aufgebrochen, begleitet von zwei Magiſtratsperſonen, welche 
die Verhaftsbefehle gegen die des Hochverraths Beſchuldigten 
vollziehen ſollten. Der Feind unter Brown, Papineau und 
O'Callaghan erwartete die Truppen der Königin in guter 
Faſſung, wurde aber nach lebhaftem Widerſtande von ihnen 
aus den Verſchanzungen getrieben, zerſprengt oder vertilgt. 
Papineau, ſagte man, ſey noch vor Anfang des Treffens ge— 
flohen, Brown der Erſte geweſen, der während. desfelben ſich 
entfernte, und das Corps von Wetherall kehrte vierzehn Tage 
nach ſeinem Aufbruche mit 32 Gefangenen ohne bedeutenden 
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Verluſt nach Montreal zurück. Oberſt Gore aber zog von 
neuem, und dieſesmal mit acht Compagnien und drei Feld- 
kanonen, gegen St. Denis aus, das die Inſurgenten, durch 
den Fall von St. Charles erſchüttert, ohne Kampf verließen, 
um ſich zu zerſtreuen oder ſich den noch friſchen Corps ihrer 
Waffengefährten im Innern der Provinz anzuſchließen. Auf 
den Kopf Papineau's ward ein Preis von 1000, auf zehn 
der Führer der Rebellen je ein Preis von 500 Pfd. St. 
geſetzt; aber die in dem Gefechte gefangenen und nach Montreal 
gebrachten gemeinen Leute wurden als Verführte der Haft 
entlaffen und in ihre Heimath unbeſchaͤdigt zurückgeſchickt. 
Louis Joſeph Papineau, ein Notar von bedeutendem 
Vermögen und ein Mann noch in den kräftigſten Jahren 
(er iſt gegen 1787 geboren), hatte ſich in der Oppoſition 
durch eine Beredſamkeit ausgezeichnet, die an Leidenſchaft— 
lichkeit und Gepränge der Worte reicher war, als an Ge— 
ſundheit der Gedanken und Stärke des Ausdrucks. Daß er 
aus Liebe für ſein Vaterland und in der Ueberzeugung ge— 
handelt, es geſchehe ihm von den Engländern als Feinden 
und Unterdrückern ſchweres Unrecht, ſcheint unzweifelhaft. 
Die Ausbreitung des Handels, die den Fremden bereicherte, 
das ſteigende Uebermaß der engliſchen Bevölkerung, das 
Zurückdrängen des franzöſiſchen Theiles erfüllte ihn mit eben 
ſo viel Schmerz als Unwillen. Er war der Vertreter des 
niedergehenden franzöſiſchen Weſens in feiner Heimath, und 
ſeit 1814 von der Aſſembly faſt beſtändig zum Sprecher ge— 
wählt; aber gleich den meiſten ſeiner Landesgenoſſen, bei 
aller Lebhaftigkeit des Gefühls, der Thatkraft ermangelnd und 
der Aufgabe nicht gleich, einer Macht, wie die engliſche, 
zum Schirme der leidenden Intereſſen ſeiner Heimath im 
Kampfe zu begegnen. Er wurde darum von der Bewegung, 
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die er erregt, überwaͤltiget und verſchwand vom Schauplatze, 
als fie kaum ausgebrochen. Von den übrigen Führern wurden 
nicht wenige eingefangen, unter dieſen Dr. Nelſon, der be— 
deutendſte, nachdem er neun Tage lang in den Wäldern, 
bloß von einem Ueberrocke geſchützt, gegen den canadiſchen 
Winter gekämpft hatte. 

Nach dem Siege von St. Charles richtete Sir John 
Colborne ſeine Streitkräfte gegen St. Euſtache, das von 
bedeutenden Streithaufen der Inſurgenten beſetzt war, um 
nach ihrer Zerſtreuung in die Grafſchaft der Seen und der zwei 
Berge vorzurücken, den unruhigſten und gewaltthätigſten 
Bezirk der Provinz während des Aufſtandes. Am 13 Dec. 
brach Sir John von Montreal auf, die Miliz von St. Mar— 
tin in der Vorhut, und näherte ſich am folgenden Tage dem 
Dorfe St. Euſtache. Die Inſurgenten wichen unter be— 
ſtändigem Feuer auf dasſelbe zurück, in dem Dorfe ſelbſt 
entſpann ſich ſtärkerer Kampf, beſonders in der Kirche, dem 
Herrenhaus und einem Nonnenkloſter — Orte, die von den 
Inſurgenten ſtark beſetzt waren und hartnäckig vertheidigt 
wurden; doch auch hier ward ihr Widerſtand gebrochen.“ 
Dieſer Erfolg entmuthigte die Inſurgenten von Grand 
Bruld, und als am 15 December die königlichen Truppen 
heranrückten, wehten ihnen überall weiße Fahnen aus den 
Häuſern entgegen. Die Anführer hatten die Flucht er— 
griffen und wurden zum Theil guf ihr eingefangen, die 
Truppen überlieferten ſich dem Oberſt und wurden in ihre 
Heimath entlaſſen, aber das Dorf von den Loyaliſten in 
Brand geſteckt. Einen Haufen Abenteurer, der aus den 
Vereinigten Staaten in St. Amand eingerückt war, hatten 
die Freiwilligen von Miſſisquoi noch vor Ankunft der könig— 
lichen Truppen zerſtreut, und dasſelbe Schickſal hatten die 
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kleinen Schaaren, welche noch einzelne Orte beſetzt hielten. 

In Montreal wurden von allen Seiten Gefangene einge⸗ 
bracht und wieder in Freiheit geſetzt, nur die Anführer 
blieben im Kerker, um dem Kriegsgerichte überliefert zu 
werden. Zwanzig der Bauern, als ſie aus dem Gefängniſſe 
tretend einen Prieſter auf ihrem Wege fanden, glaubten, 
er ſey gekommen, ſie zum Tode vorzubereiten; doch ſein 
Geſchaft war, ihnen ihre Freiheit anzukündigen und fie zu 
Dankbarkeit und Gehorfam zu ermahnen. Sie fielen auf 
die Kniee, um Gott für ihre Erhaltung zu preiſen, und 
wurden dann zu den Ihrigen entlaſſen. 

Während im untern Canada gekämpft wurde, war auch 
in der obern Provinz der Aufſtand zum Ausbruche gekommen. 
Sir Francis Head hatte, um die Aufregung zu beſchwichti⸗ 
gen, die dem Volke verhaßten Beamteten entfernt und andere 
Maßregeln genommen, die von der öffentlichen Meinung 
gebilligt wurden, und, vertrauend auf die Freiwilligen und 
den Geiſt der Mehrzahl in ſeiner Provinz, die verfügbare 
bewaffnete Macht faſt ganz nach Montreal dem Oberſt Col— 
borne zu Hülfe geſchickt. Die Mißvergnuͤgten benutzten die 
Entblößung der offenen Hauptſtadt Toronto, um einen 
Ueberfall zu verſuchen. Einige Tauſend derſelben, mit Flin— 
ten, Speeren und Ackergeräthe bewaffnet, vereinigten ſich 
unter Mackenzie und rückten bis auf 2½ engliſche Meilen 
gegen ſie heran; doch begegneten ihnen die raſch aufgerufenen 
Bürger in Waffen, und ſie wichen auf 5 Meilen zurück. 
Bald folgten in beſſerer Ordnung Abtheilungen der Miliz, 
und Dampfboote gingen auf den Ontario-See, um von 
Hamilton und Niagara Miliz und Freiwillige zu bringen. 
Am 7 December waren 4000 Armaturen vertheilt, und ein 
Heerhaufen von 2000 Mann, gewählte und gutbewaffnete 
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Leute, zum Theil Veteranen, zog gegen die Inſurgenten, 
Sir Francis Head ſelbſt an ihrer Spitze. Dieſe, bis auf 
700 geſchmolzen, hielten eine ſchwache Stellung bei 
Montgomery ⸗Inn beſetzt und zerſtreuten ſich nach einigen 
Kanonenſchüſſen in die Wälder. Sir Francis Head ſandte 
die Veteranen zu ihrer Verfolgung und kehrte noch desſelben 
Tags unter dem Jubel der Bevölkerung nach Toronto zurück, 
wo fortdauernd Miliz und Freiwillige aus den Grafſchaften 
zuſammenſtrömten. Die Inſurgenten hatten ſich indeß unter 
Duncombe, im Bezirk London, geſammelt. Gegen ſie ward 
der Oberſt Macnab mit Linientruppen, Freiwilligen und 
100 Indianern geſchickt. Auch hier zerſtreuten ſich die Feinde 
vor Ankunft der königlichen Truppen; doch um dieſelbe Zeit 
hatten Mackenzie, Graham und Rolfe mit Leuten, die ihnen 
aus den Vereinigten Staaten zugingen, ſich auf der Flotten— 
inſel (Nayy-Island), einem ſtark bewaldeten Felseilande von 
etwa 1000 Acres, mitten im Gränzfluſſe Niagara, nieder- 
gelaſſen, und waren bemüht, von dort einen ernſten Angriff 
auf Obercangda mit Kräften der Nordamerikaner zu rüſten. 
Die Regierung der Vereinigten Staaten hatte zwar ihre 
Neutralität erklart und der Prafident in Warhington dem 
engliſchen Geſandten die unzweideutigſten Verſicherungen 
freundſchaftlicher Geſinnung gegeben; doch iſt die Bundes— 
regierung To ſchwach wie die locale der einzelnen Staaten, 
wenn es gilt, einen Beſchluß gegen eine Meinung auszu— 
führen, die ſich in einer gewiſſen Stärke kund gibt; und da 
durch den Aufſtand in Canada in den Gränzſtaaten der Union 
nicht nur die politiſchen Sympathien, ſondern auch der Hang 
zu Abenteuern, der Haß gegen die Nachbarn und die Hoff— 
nung auf Beute zugleich erregt wurden, waren die Behörden 
nicht ſtark genug, die ik offene Theilnahme des Volkes an 
Eifer, Taſchenbuch f. d. J. 1337. I. Abth. 9 
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den Bewegungen jenſeits des Niagara zu hemmen. Hülfs⸗ 
gelder, Waffen, Mundvorrath und Freiwillige floſſen ihnen 
zu, und die Stellung auf der Flotteninſel war vortrefflich 
gewählt, den Eifer der neuen Freunde zu vermehren. Auf 
der Granzfcheide beider Nationen gelegen, entzog fie die— 
jenigen, welche ſich dort ſammelten, der Verfolgung der 
amerikaniſchen Geſetze, da die Inſel zu Canada gehört, und 
ſtellte ſie zugleich gegen die königlichen Truppen ſicher, denen 
es vorläufig an Schiffen gebrach, um auf ihr mit zureichender 
Macht zu landen und die Inſurgenten zu vertreiben. Man 
konnte deßhalb ſich auf ihr halten, bis Volk und Kriegsbedarf 
bedeutend genug war, um von dieſem Hauptquartiere und 
Mittelpunkte der neuen Republik aus den Angriff auf das 
gegenüberliegende Land zu beginnen. Allerdings war die Fahrt 
von ihr nach dem engliſchen Ufer gefährlich: die Inſel liegt 
nur zwei Meilen über den majeſtatiſchen Waſſerfällen des 
Niagara, in der bei ihr ſchon reißend gewordenen Strom— 
ſchnelle, und Schiffe können von ihr nach dem englifchen 
Ufer nur in ſehr ſchräger Richtung gelangen; doch hoffte man 
dieſe Schwierigkeit zu beſiegen und war zufrieden, durch 
dieſelbe Beſchaffenheit des Stromes gegen leichten Ueberfall 
der Engländer geſchuͤtzt zu ſeyn. An der Spitze des Lagers 
auf der Inſel ſtand, außer Mackenzie, ein Amerikaner aus 
Albany, van Renſſelaer. Beide waren bemüht, ihre Leute 
durch Waffenübungen auf den Feldzug vorzubereiten und 
die Canadier durch Aufruf und Verheißungen zur Theil⸗ 
nahme zu bewegen, während am engliſchen Ufer die Streit⸗ 
kräfte Sir Francis Heads erſchienen, um „die Piraten und 
Räuber“ aus der Inſel zu vertreiben. Ihre Thaͤtigkeit be⸗ 
gann mit einem Unternehmen, durch welches die Bewohner 


der amerikaniſchen Küſte mit Schrecken und Unwillen erfüllt 
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wurden. Die Verbindung zwifchen dem Navy-Island und 
dem amerikaniſchen Ufer, beſonders der Stadt Buffalo, 
deren Einwohner in der Ueberzahl den Inſurgenten jede Hülfe 
gewährten, ward vorzüglich durch das Dampfſchiff Carolina 
unterhalten, das den 29 December die Fahrt nach der Inſel, 
mit Perſonen und Waaren beladen, dreimal gemacht hatte. 
Die engliſchen Behörden brachten in Erfahrung, daß es 
durch Kauf foͤrmlich in den Beſitz der Inſurgenten überge— 
gangen ſey, und beſchloſſen, es in der Nacht vom 30 Dec. 
durch Ueberfall zu nehmen. Es lag zu Schloſſer, einem 
kleinen Dorfe am amerikaniſchen Ufer des Niagara, im 
Dock, und achtete ſich ſicher unter dem Schutze der Vereinig⸗ 
ten Staaten. Auch war es nicht nur von feiner Mannſchaft 
beſetzt, die Erwartung eines Gefechts hatte viele Neugierige 
herbeigeführt, und über dreißig, die in dem Wirthshauſe 
des kleinen Orts kein Unterkommen gefunden hatten, über- 
nachteten an Bord der Carolina. Gegen Mitternacht ließen 
die Loyaliſten fuͤnf bewaffnete Boote von Chippewa auslaufen, 
die ſich der Carolina näherten. Ehe Flucht oder Widerſtand 
moͤglich war, hatte die Mannſchaft der Boote den Bord des 
Dampfſchiffes erſtiegen. Was ihnen entgegen kam, ward er— 
ſchoſſen oder niedergeſtochen. Hierauf wurde die Carolina mit⸗ 
ten in den Niagara gezogen, in Brand geſteckt und ihrem 
Schickſal uͤberlaſſen. Mit reißender Geſchwindigkeit ſchoß ſie 
in der Stromſchnelle den fuͤrchterlichen Waſſerfällen entge— 
gen und verſank zerſchmettert in der Tiefe. Die am amerika: 
niſchen Ufer Stehenden hoͤrten, während ſie dem Untergange 
entgegen trieb, von ihr das Augſtgeſchrei der an Bord noch 
Uebriggebliebenen, indeß die Mannſchaft der engliſchen Boote 
ihren Sieg in lautem Jubel feierte, den Lichtſignalen von Chips 
pewa folgend dem gegen fie eröffneten Feuer pon Navy-Js⸗ 
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land entging und gluͤcklich an das engliſche Ufer zuruͤckkam. 
Mit dieſem tragiſchen Vorfalle ſchloß das Jahr, und wie leicht 
anzunehmen, auch der Aufſtand von Dbercanada. Denn bei 
der Entſchiedenheit und Raſchheit, welche die Bevoͤlkerung der 
Provinz von Obercangda im Kampfe gegen die Inſurgenten 
entwickelte, war von dem Haufen der in Navy-Island ver: 
ſammelten Abenteurer eine Erſchuͤtterung der engliſchen 
Macht auf dieſem Punkte kaum noch zu beſorgen, und der 
Ausgleichung der durch die Carolina herbeigefuͤhrten Ver⸗ 
wicklung mit den Vereinigten Staaten entgegenzuſehen. 

So raſch waren die Erfolge der Lopaliſten in beiden Ca⸗ 
nadas geweſen, daß, als die erſte Meldung von dem Aus: 
bruche des Aufruhrs in England ankam, die Kraft desſelben 
ſchon gebrochen war; indeß ſtellte ſich die Bewegung bei ihrer 
Allgemeinheit allerdings unter einem drohenden Gefichts- 
punkte dar, und alle Parteien, denen an der Rettung jenes 
wichtigen Beſitzes und der Ehre der Nation gelegen war, 
ſtimmten darin uͤberein, daß England eine große Macht ent⸗ 
falten muͤſſe, um den Aufruhr ſchnell zu erſticken. Die Lage 
des Reichs ſowohl gegenuͤber von Nordamerika, deſſen Prä— 
ſident in dieſer Verlegenheit die Frage der Gränzſtreitigkeiten 
mit bedeutſamer Entſchiedenheit als zu einer vortheilhaften 
Loͤſung bereit erklärt hatte, als auch gegenüber den euro— 
päiſchen Mächten, begehrte mit gleicher Entfchiedenheit, daß 
England bei dieſer Gefahr nicht hinter der Meinung von ſei⸗ 
nen Huülfsquellen zuruͤckbleibe, und die Stimme derjenigen 
Radicalen, die auch jetzo noch ſtatt des Kampfes friedliche 
Trennung begehrten, verhallte ſpurlos in einer ſo erfahrenen 
Verſammlung wie im Parlamente. Auf 10,000 Mann ſoll⸗ 
ten im Frühjahre die koͤniglichen Truppen gebracht werden, 
die Einſchiffung begann alſobald, und ſo ward auch nichts 
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verſäumt, um Waffen und andern Kriegsvorrath dahin in 
reichlicher Menge zu ſenden, oder die Seemacht an den Kuͤ⸗ 
ſten des Landes zu verſtärken. Indeß kam die Zeit der 
Ferien von Weihnachten und dem neuen Jahre herbei, und 
da bis Mitte Decembers die weiteren Nachrichten über Um— 
fang und Stärke des Aufſtandes erſt noch erwartet wurden, 
ſchien zweckmäßig, die in Folge davon zu ſaſſenden Beſchluͤſſe 
des Parlaments bis zu ſeiner Wiedervereinigung im neuen 
Jahre zu verſchieben; doch ward dieſe ſchon auf die Mitte des 
Januars angeſetzt und das Jahr mit Vorbereitung der Maß— 
regeln beſchloſſen, welche den beiden Häuſern nach den Feſten 
uͤber Canada zur Genehmigung ſollten vorgelegt werden. 

So endete das Jahr 1837 für England. Die Verwick⸗ 
lungen der ruſſiſch-orientaliſchen Frage, die Schwierigkeiten 
der innern Lage, beſonders der iriſchen Frage, und der Wi— 
derſtand, welchen unabweisbare Reformen fortdauernd von 
Seite der Tories erfuhren, erſchuͤtterten die Tiefe der öffent: 
lichen Zuſtände fo wenig, als der Thronwechſel, oder die in 
Folge desſelben herbeigefuͤhrte Erneuerung der Legislatur. 
Selbſt die Begebenheiten von Canada dienten, um auch in 
dieſer fernen Provinz die Stärke der Einrichtungen und eines 
erdumſpannenden politiſchen Syſtems zu zeigen, das bei al: 
len ſeinen Mißſtänden und Verwicklungen doch auf den 
Grundſätzen der Freiheit und Ehrenhaftigkeit beruht und 
aus ihnen Kraft und Mittel genug ſchoͤpft, um die Schwie— 
rigkeiten und Gefahren zu beſiegen, von welchen es, wie 
jede hervorragende Lage, fortdauernd umgeben und bedroht 
iſt, zugleich aber auch den Wohlſtand und das unermeßliche 
Gedeihen zu ſchirmen, was ſich unter dem Schatten jener 
voͤlkernährenden Macht nach allen RUE hin über den 
Erdkreis ausbreitet. 


— — 
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Deutſchland. 


Der Inbegriff der Staaten, welche zum deutſchen Bunde 
vereiniget find, iſt als politiſche Macht wegen der faſt gaͤnz⸗ 
lichen Unabhängigkeit ſeiner Glieder zwar wenig ſtark, und 
hat als Bund noch keine Gelegenheit gehabt, feine Kräfte zu 
entwickeln, oder ſeine Fähigkeit zur Vertheidigung der ihm 
angehörigen Länder zu beweiſen: im Gegentheile wurde die 
Abloͤſung eines Theils der deutſchen Provinzen Hollands, des 
Großherzogthums Luxemburg, von Seite der belgiſchen Bewe— 
gung, für den Augenblick wenigſtens, da die Frage noch unent— 
ſchieden iſt, der That nach vollzogen, ohne daß der Bund in Be— 
wegung kam; doch iſt darum ſeine Sicherheit als Macht nicht 
gefährdet. Dieſe ruht außer den Streitkräften der einzel- 
nen Staaten auf den zwei Großmächten, die als Glieder zu 
ihm gehören, und auf dem im Vertrage von Wien gegruͤn⸗ 
deten Syſteme, an welchem alle Hauptmächte von Europa be— 
theiliget ſind. Durch das Zuſammenwirken der dadurch be— 
gruͤndeten Intereſſen geſchah es auch, daß in Bezug auf Lu— 
zemburg die Entſcheidung des Rechtspunktes dem Bunde vor— 
behalten blieb, und der Koͤnig der Niederlande verpflichtet 
ward, ſtatt der Theile, welche von dem deutſchen Herzog— 
thum Luxemburg an Belgien kommen wuͤrden, aus dem Be— 
ſitze deutſcher Länder, die ihm durch die Verguͤnſtigung des 
Wiener Vertrags zugekommen waren, ein gleich bedeutendes 
Gebiet unter Zuſtimmung der Agnaten und des Bundes zu die⸗ 
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Tem zuschlagen, damit durch feinen kuͤnſtigen Frieden mit Belgien 
Beſitz und Ganzheit des deutſchen Bundes in dem unter 
ſeiner Krone ſtehenden Lande desſelben nicht beeinträchtigt 
wuͤrde. So ward dieſe, die Ehre wie die Sicherheit des Bun⸗ 
des gleich betreffende Sache in den Weg jener Unterhand— 
lung gezogen, welche durch das Widerſtreben von Holland 
nach fuͤnf Jahren auch in dieſem unbeendigt blieb und einen 
Zuſtand verlängerte, in welchem die Ruhe der Nordweſtgränze 
von Deutſchland fortdauernd bloßgeſtellt war. Einen Aus 
genblick drohte ſogar gegen den Schluß dieſes Jahres dem 
Bunde kriegeriſche Verwicklung in Folge einer ſtreitigen Be— 
fugniß zwiſchen Belgien und Holland. Nahe der Feſtung 
Luxemburg und noch in dem weiten Kreiſe ihrer Vertheidi— 
gung liegt der Gruͤnewalder Forſt, welcher ſeit dem Vertrage, 
der durch Vermittlung Frankreichs zwiſchen beiden Reichen 
Waffenruhe gebot, als neutrales Gebiet betrachtet wurde. 
Der Koͤnig der Niederlande nun hatte bei dem Bunde die 
Ermächtigung nachgeſucht, in dieſem Forſte den Holzſchlag 
zu eroͤffnen, und durch Beſchluß vom 12 October ſie erhalten. 
In Folge davon war dem Commandanten in Luxemburg der 
Befehl zugegangen, die Ausbeutung des Waldes durch die 
niederländiſchen Behoͤrden gegen die belgiſchen im Nothfalle 
ſelbſt mit bewaffneter Hand zu ſchuͤtzen. Belgien betrachtete 
dieſes als einen Bruch des angenommenen Beſitzſtandes (sta- 
tus quo), und um feine diplomatiſchen Verwahrungen zu kräf— 
tigen, zog es zwei Diviſionen ſeines Heers dort zuſammen, 
in ſolcher Eile, daß die Reiterei mit Waffen und Gepäck 
von Antwerpen bis Tirlemont auf der Eiſenbahn gefuhrt 
wurde. Sofort ward auch die Beſatzung der Bundesfeſtung 
verſtärkt, Commiſſionen wurden von Frankfurt dahin abges 
ſchickt, und Frankreich, bei kriegeriſchen Bewegungen in Bel⸗ 
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gien unmittelbar betheiligt, fing an, aus den nördlichen und 
oͤſtlichen Departements ein Armeecorps bei Metz zu vereini⸗ 
gen. Die oͤffentliche Meinung von Europa wurde durch 
jenen kleinen Anfang aufgeregt, und er ſchien großer Ereig⸗ 
niſſe Anfang zu werden; indeß ſiegte von neuem das Be— 
dürfniß des oͤffentlichen Friedens. England machte den Koͤnig 
von Holland fuͤr die Folgen ſeines gewaltſamen Eingreifens 
in die kaum geordneten Verhältniſſe verantwortlich. Dazu 
geſellte ſich die Dazwiſchenkunft des Koͤnigs von Preußen, 
deſſen Anſehen feinem Rathe im Haag und feinen Vor— 
ſchlägen in den Tuilerien Gehoͤr ſicherte. Holland verzichtete 
auf die Ausbeutung des Forſtes, Belgien zog ſeine Truppen 
zurück, die franzöfifhen Colonnen erhielten auf dem Marſche 
Befehl, in ihre Garniſonen umzukehren, und mit der Aner— 
kennung des Beſitzſtandes auf dem beſtrittenen Punkte kehrte 
die Ruhe der Länder und der Gemuͤther zuruͤck. 

Die Vorkehrungen zur Vertheidigung des Bundes gegen 
Angriffe von Weſten her wurden auch dieſes Jahr noch nicht 
vollendet. Preußen hatte ſchon früher durch Befeſtigung von 
Ehrenbreitſtein und Koblenz das Vordringen des Feindes 
aus dem Moſelthal abzuhalten geſucht und durch Befeſtigung 
von Koͤln und Deutz Weſtphalen gedeckt, Bayern aber war 
auch in dieſem Jahre bemuͤht geweſen, durch Befeſtigung von 
Germersheim feine ſuͤdliche Graͤnzlinie gegen Frankreich zu 
ſperren; doch blieb hoͤher hinauf der Oberrhein noch offen, und 
erſt gegen Ende des Jahres begann man ſich dahin zu vereini⸗ 
gen, daß die zu feinem Schutze ſchon im Frieden von Paris 
bedungene Feſtung aus den ſeit zwei und zwanzig Jahren zur 
Verfuͤgung liegenden Geldern zu Raſtatt gebaut, dadurch 
aber der Paß durch den Schwarzwald uͤber Pforzheim Ki ge⸗ 

deckt gerlig, 5 
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Die innere Sicherung der einzelnen Staaten war fruher 
durch die Fortpflanzung der franzoͤſiſchen Bewegung im Jahre 
1830 nach Deutſchland, hierguf durch die Gewaltthat von 
Frankfurt und die nie ruhenden Bewegungen deutſcher Fluͤcht⸗ 
linge in der Schweiz mehr als Einmal bedroht worden; doch 
den gerichtlichen Behoͤrden und der in Frankfurt thätigen 
Commiſſion war es gelungen, die dem oͤffentlichen Frieden 
gefährlichen Verbindungen theils aufzuspüren, theils aufzu- 
loͤſen. Die Centralcommiſſion in Frankfurt kam dem Schluſſe 
ihrer Unterſuchungen nah; doch machte die Entweichung ein- 
zelner in Frankfurt Verurtheilter die Verſetzung der noch 
übrigen in die Bundesfeſtung von Mainz nöthig. Die Ge⸗ 
richte von Preußen, von Wuͤrtemberg fällten über die ihnen 
zuſtändigen politiſchen Verhafteten die Straferkenntniſſe, nur 
Hannover war noch zuruͤck, und der Koͤnig von Preußen fuhr 
fort, die Strafen der wegen politiſcher Schuld Verurtheilten 
theils zu mildern, theils ganz zu erlaſſen. Die Gefahr, daß die 
öffentliche Ruhe durch aufruͤhreriſche Bewegungen in den ein— 
zelnen Ländern koͤnnte geſtoͤrt werden, ſchwand immer mehr 
vor der Entſchiedenheit, mit welcher die öffentliche Macht uͤber 
den! Frieden wachte, und vor dem ſich mehr und mehr ver— 
breitenden offentlichen Vertrauen der Voͤlker. Da geſchah es, 
daß in Hannover der Koͤnig beim Antritte ſeiner Regierung die 
Guͤltigkeit des Stgatsgrundgeſetzes erſt in Frage ſtellte, dann 
aufhob, und daß dadurch der Rechtszuſtand der andern Staaten, 
inſofern er auf ähnlichen Geſetzen beruht, erſchüttert ward, 
ohne daß noch im Laufe des Jahres eine Wendung eintrat, 
durch welche der Bund ſich beſtimmt gefühlt hätte, zum Schutze 
des bis dahin gegründeten publiciſtiſchen Rechts und zur Be⸗ 
ruhigung der Gemüther einzuſchreiten. In anderer Weiſe 
ward der innere Friede, zunächſt der kirchliche, durch das 
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Verfahren des Erzbiſchofs von Köln und die Maßregeln ge- 
ſtoͤrt, zu welchen ſich in Folge desſelben die preußiſche Re⸗ 
gierung beſtimmt fuͤhlte. Von beiden wichtigen Vorfällen, 
welche die Einſicht in das noch Mangelhafte und Gefährdete 
der öffentlichen Zuſtände tief enthüllten, wird ſpater gehan- 
delt werden. 


Von den allgemeinen Angelegenheiten, deren Ordnung 
dem Bundestage vorbehalten war, fand die des Buchhandels 
und Nachdrucks in dieſem Jahre wenigſtens theilweiſe Erle— 
digung, indem am 10 November von dem Bundestage ein Ge— 
ſetz verkuͤndigt wurde, welches den Nachdruck in allen deut- 
ſchen Bundesſtaaten verbot, und vorläufig auf zehn Jahre guͤl— 
tig erklärt wurde; doch erfolgte die Bekanntmachung desſelben 
keineswegs in allen deutſchen Staaten, und während Preu— 
ßen die dem Schutze des ſchriftſtelleriſchen Eigenthums günfti- 
gen Beſtimmungen desſelben noch ausdehnte, Bayern den 
Schiller'ſchen Erben ein Privilegium gegen den Nachdruck 
auf zwanzig Jahre bewilligte, ward in Wuͤrtemberg das 
Princip des Literarifchen Eigenthums noch in Zweifel ge 
ſtellt. 


Dagegen fanden die Wunſche milderer Veſtimmungen 
über die Cenſur, die in den Kammern von Sachſen und Ba- 
den laut wurden, keine Beachtung, und das Verfahren gegen 
verbotene oder im Auslande gedruckte Buͤcher wurde in 
Preußen durch den Befehl vom 3 Auguſt erganzt und ver⸗ 
ſchärft. Dasſelbe war in Sachſen ſchon im früheren Jahre 
durch die Verordnung vom 13 October 1836 geſchehen, und 
die zweite Kammer fand ſich veranlaßt, für die nächſte 
Ständeverſammlung die Vorlage eines neuen und mildern 
Geſetzes in Antrag zu ſtellen. Auch der Druck der ſtändiſchen 
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Verhandlungen in den Tagsblattern unterlag der Cenſur, und in 
Baden wurde ſelbſt der Druck der Rede verweigert, mit welcher der 
Präſident der zweiten Kammer, Geh. Hofrath Mittermaier, die 
Sitzung eroͤffnet hatte. Allerdings iſt dieſer Zuſtand als ein 
voruͤbergehender zu betrachten; es iſt die Ausſicht geblieben, 
daß mit den Befuͤrchtungen, die ihn herbeigeführt und ver⸗ 
längert, er enden wird; um ſo mehr, da er nur theilweiſe 
hemmt, und, im Fall eine wichtige Frage ſich unabweisbar 
in die öffentlichen Verhandlungen eindrängt, wie die Kölner, 
er Urſache iſt, daß die oͤffentliche Meinung zu ihrer richtigen 
Auffaſſung und Durchführung wenig vorbereitet und geſchickt, 
dadurch aber mit dem Urtheile das Vertrauen geſchwächt und 
der wohlwollende und umſichtige Theil der Bevölkerung ge— 
hindert wird, ſich fo ſchnell, wie es im Intereſſe der oͤffentli⸗ 
chen Ordnung und Macht noͤthig iſt, zu verſtändigen. 
Während die allgemeinen Angelegenheiten ides Bundes 
nicht bedeutend gefoͤrdert wurden, geſtaltete ſich der in ſei— 
nem Schooße ſelbſt gebildete Verein nord- und ſuͤddeutſcher 
Staaten zu gemeinſamer Zoll- und Handelsordnung feſter, und 
entfaltete feine wohlthätigen Folgen. Die Erträgniſſe desfel- 
ben uͤberſtiegen in den meiſten Vereinsſtaaten die Anſchläge 
faſt um ein Drittheil, nur in Preußen blieb der fruͤhere 
Ausfall, zwar geringer, aber immer noch um etwa zwei 
Millionen Thaler, da dieſe Hauptmacht des Zollvereins auch 
die Einfuhr der’ franzoͤſiſchen Weine, die reichlichſte Quelle 
ihrer fruͤhern Zolleinnahme, fuͤr die Vereinscaſſe berechnen 
ließ. Im Innern der Vereinsſtaaten hoben ſich zufolge 
des freiern Verkehrs Handel und Gewerbe fortdauernd, und 
daß ihr Gedeihen nicht nur an die großen Fluͤſſe und Haupt⸗ 
fragen gebannt, ſondern vorzüglich durch die Betriebſamkeit 
der Bewohner bedingt war, zeigte der Aufſchwung von Fuͤrth 
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in Bayern, von Elberfeld und Barmen an der Wup⸗ 

per und der fortdauernde Flor der Fabriken in den fäch- 

ſiſchen Gebirgs-Diſtricten. Außer dem Vereine breiteten 

die hanſeatiſchen Seeftädte ihren Handel vorzüglich nach Suͤd⸗ 
amerika ſtets weiter aus, und Hamburg, durch die Elbe mit 

der Nordſee und dem Innern von Deutſchland zugleich ver— 
kehrend, bewährte ſich als das erſte Emporium des Feſtlan— 

des, als das zweite nach London in Europa. Die Aſſecuranzen 

dieſes Jahrs wurden auf 250 Millionen Mark Vanko gerechnet 

und an dieſen allein fuͤnf Millionen gewonnen. Uebrigens 

bleibt den nächſten Jahren vorbehalten, die Frage zu loͤſen, ob 

die commercielle Trennung zwiſchen dieſen Freiſtagten und 

dem Handelsvereine der innern Staaten nicht zu gegenſeiti— 

gem Vortheile durch Vereinigung koͤnne gehoben werden. Der 
Beitritt von Hannover und Braunſchweig ward gewünſcht N 
und erwartet, wiewohl dieſes Jahr noch umſonſt; doch wurden 

einige fuͤr die Mauthlinie guͤnſtig gelegene Landestheile beider 
Staaten eingeſchloſſen. Dagegen aber zog ſich Mecklenburg 

von dem Vereine dadurch weiter zuruͤck, daß es, auf unterge— 
ordnete Intereſſen beſonders feines Kornhandels mehr als 

auf den großen Vortheil, der aus ſolchen Verbindungen jedem 
Einzelnen zufließt, Rückſicht nehmend, ſtatt ſich an den Ver: 

ein zu ſchließen, einen Handelsvertrag mit Frankreich ein— 
ging, und dadurch nicht nur ein uͤbles Veiſpiel der Trennung 

gab, ſondern auch in ſeinen Seeplätzen und auf den langge— 
ſtreckten Gränzen gegen Preußen franzoͤſiſche Guͤter fuͤr den 
Schmuggel in die Vereinsländer ſich häufen ſah. Die Wich—⸗ > 
tigkeit des deutſchen Handels, der im Mittelpunkte von 
Europa gelegen und im Beſitze der großen Märkte von Leipzig 

und Frankfurt die Schlagadern des europäiſchen innern Ver⸗ 7 
kehrs begreift, ward auch in dem Eindrucke, welchen * 3 
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Entwickelung des Vereins bei den benachabrten Staaten her: 
vorbrachte, in ihren Hoffnungen, Befürchtungen und in 
ihrem Wunſche, mit ihm zur Vergleichung oder Vermitt⸗ 
lung ſtreitiger Intereſſen zu gelangen, leicht wahrgenommen. 
Mit den Niederlanden ſchloß Preußen für ſich und den Ver⸗ 
ein einen vortheilhaften Vertrag über Schifffahrt. Zum er⸗ 
ſtenmale ſeit fünfhundert Jahren gingen von Köln aus Schiffe 
mit Warren aus Deutſchland den Strom hinab und fegelten, 
ohne umzuladen, an Rotterdam vorüber in die See und nach 
England, wo ihr Bau und ihr Unternehmen ſo ſicher er⸗ 
kannt wurde, daß man ſie in die Aſſecuranz unter den bil⸗ 
ligſten Bedingungen aufnahm, welche noch je waren bewilligt 
worden; in Köln ſelbſt aber kam, auf Actien gegründet, eine 
Handelsgeſellſchaft mit einem Capitale von zwei Millionen 
Thaler zu Stande, deren Aufgabe war, auf der neugeöffne— 
ten Bahn freien Verkehrs Güter des Zollvereins über See zu 
führen und als Rückfracht andere heimzubringen. Die für 
ihren Zweck zu Köln gebauten Schiffe fanden wegen ihrer 
Trefflichkeit und Zweckmäßigkeit allgemeinen Beifall. Die 
bayeriſchen Mainſtädte ſchloſſen mit Mainz Vertrag, in Folge 
von welchem die in ihnen verladenen Güter den Rhein frei 
hinab bis nach Rotterdam gelangten, wohin das erſte baye— 
riſche Schiff am 17 Februar abging. Wie der Rhein ſchon 
fruͤher bis Straßburg aufwärts den Dampfſchiffen, ſo ward 
nun auch die Donau denſelben bis Regensburg geöffnet. Da⸗ 
durch wurden die innern Lander mit der Dampfſchifffahrt in Vers 
kehr gebracht, welcher von Linz hinab und von Wien und 
Peſth weiter dem Donauſtrome folgt und über das ſchwarze 
Meer nach Konſtantinopel und dem mittelländiſchen Meere ge⸗ 
langt, während die von Trieſt ausgehenden Dampfboote mit 
denen der Dongu in Smyrng und Konſtantinopel zuſammen 
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trafen. Auch ward im Laufe des Sommers mit großer Tha- 
tigkeit in Bayern an der Verbeſſerung des Mainlaufes und 
dem Canale gearbeitet, der von feinem königlichen Gründer, 
König Ludwig, den Namen tragend, die Beſtimmung hat, 
durch Verbindung der Donau mit dem Rheine die Waſſer— 
ſtraße zu vollenden, die auf der Donau vom ſchwarzen Meere 
in das Herz von Deutſchland und auf dem Rheine aus Deutſch— 
land in die nördlichen Meere führt. Doch wurden auch die 
Befürchtungen einzelner Sachkundiger wieder laut, daß die 
Theilungslinie des Canals zu hoch gelegt ſey, und ware auch 
möglich, die Thäler, ber welche fie führt, mit Waſſerlei⸗ 
tungen zu uͤberſchreiten und die Berge bei Neumarkt mit Kam⸗ 
merſchleußen zu uͤberſteigen, fo wurde doch auf jener Höhe, 
gerade während der Monate des hoͤhern Sommers, das Waf- 
fer in gehoͤriger Menge fehlen, um den Canal für einen leb— 
haften Betrieb zu ſpeiſen. Mit Unrecht habe man dieſe 
Schwierigkeit geſucht, dazu den Canal neben den Fluͤſſen an⸗ 
gelegt, ſtatt dieſe für ihn zu benutzen und der Anlage Karls 
des Großen zu folgen, der zwiſchen Weißenburg und dem 
Dorfe Graben das Thal beachtet, welches faſt ohne merkliche 
Erhoͤhung in einer Ausdehnung von drei Stunden die Red— 
nitz und Altmühl trennt, die ihre Gewäſſer nach der Donau 
und dem Maine fuͤhren, und ſeinen Canal zur Verbindung 


dieſer Fluͤſſe dort angelegt, zum Theil auch vollendet hatte.“ 


Allerdings iſt dort nahe der Altmühl der Canal eine beträacht⸗ 
liche Strecke in großer Breite, und mit hohen, zum Theil 
bewaldeten Ufern ſeit 1000 Jahren wohl erhalten, und die 
Linie ſichtbar, welche fuͤr den übrigen Theil gezogen war. 
Doch lag uns hier nur ob, jene Bedenken zu verzeichnen, nicht 
aber über fie das Urtheil zu fällen. Die Eiſenbahnen 
waren mit den von Wien und Linz ausgehenden, und im 
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Innern mit der zwiſchen Nürnberg und Fürth in Deutſch⸗ 
land eingeführt worden, und vorzüglich die letztere, deren 
Actien von 100 bis über 400 ſtiegen, reizte zu ahnlichen Unterneh: 
mungen. Im Laufe des Jahres wurde mit Eifer an der von 
Leipzig nach Dresden gebaut und ihr erſter Zug geoͤffnet; die 
von Berlin nach Potsdam rückte, wiewohl nicht ohne Schwierig⸗ 
keit, vor; die Vorkehrungen zu der von Köln nach der belgiſchen 
Gränze kamen in raſche Bewegung, nachdem man ſich uͤber 
ihre Fuͤhrung nach Aachen vereiniget hatte, und zu vielen andern 
wurden Vorkehrungen getroffen. Um aber auch der Straßen zu 
gedenken, welche neben Dampfſchiffen, Eiſenbahnen und Ca⸗ 
nälen noch lange dem Verkehr den allgemeineren Dienft 
leiſten werden, ſo wurde die Unterhaltung der fruͤhern und 
der Bau neuer mit großem Eifer fortdauernd in Preußen ge— 
trieben, das zugleich durch ſeine treffliche Poſteinrichtung den 
andern Staaten ein immer noch wenig erreichtes Muſter 
bot. Deßgleichen ward die ſchoͤne Straße von Hamburg nach 
Kiel geöffnet, und dadurch die Verbindung mit der Oſtſee, 
Kopenhagen und Petersburg erleichtert, und die Straße uͤber 
den Thuͤringerwald durch die Herzogthuͤmer Gotha und Co— 
burg in einer Schoͤnheit und Bequemlichkeit vollendet, die 
nichts zu wuͤnſchen uͤbrig läßt; dagegen wurden tin der zwei— 
ten Kammer von Bayern laute und nachdruͤckliche Klagen 
über den Verfall geführt, in welchen die Straßen des Reichs 
gegen die fruͤhere Zeit gerathen waren. Auch darf hier nicht 
unerwähnt bleiben, daß in Folge der mit dem Wohlſtande 
der Länder ſteigenden Bevoͤlkerung die Auswanderung vor— 
zuͤglich nach den Weſtſtagten von Nordamerika, und in Folge 
des leichtern Verkehrs die Reiſen wiſſenſchaftlicher Männer 
nach fernen Ländern auch in Deutſchland ſich vermehrten. 
Allein aus dem Rheinkreiſe, der Rheinpfalz von Bayern, be⸗ 
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trug während der Monate Januar, Februar und März die 
Zahl der amtlich ausgeſchriebenen Auswanderungen 450 Fa⸗ 


milien von 1500 — 1800 Köpfen. Unvermoͤgend bei dem ho⸗ 


hen Preiſe der Grundſtuͤcke von einem kleinen Capitale ſich zu 
ernähren, beſtreiten ſie von demſelben die Ueberfahrt, ge— 
meiniglich von Bremen aus, wo das Geſchaͤft mit Billigkeit 
und Sicherheit betrieben wird, und eruͤbrigen noch genug, 
um in Amerika vom Staate den Grund zu kaufen und urbar 
zu machen, deſſen Anbau ihnen Unterhalt und bald auch 
Wohlſtand verheißt. Vorzuͤglich die Staaten von Miſſourt 
und Miſſiſſippi werden auf dieſem Wege von deutſchen Anfied- 
lern bevoͤlkert und gebildet. Unter den Reiſenden, deren 
Unterſuchungen für die Wiſſenſchaft Gewinn verheißen, er⸗ 
warben die deutſchen Aerzte und Naturforſcher, welche von 
Aegypten aus nach Abyſſinien vordrangen, Rußegger und 
Wilhelm Schimper, ſo wie A. v. Katte, die Schilderungen 
von Moriz Wagner in den afrikaniſchen Beſitzungen von 
Frankreich, und die Reiſe von Schubert nach Aegypten, Pa: 
läſtina und Syrien allgemeine Theilnahme, während die un: 
verläſſigen und eigenſüchtigen Schilderungen eines unter dem 
Namen Semilaſſo nicht verborgenen deutſchen Fürften ver- 
geblich über das Elend von Aegypten zu täuſchen ſuchten. 
Das große Gedeihen des Verkehrs und der durch ihn ge— 
hobenen Zweige der Production und Fabrication ward im 
Laufe des Jahrs durch zwei Ereigniſſe geſtört, die Handels- 
kriſtis von Amerika und die Münzverwirrung. Die Kriſis 
des amerikaniſchen Handels wirkte mit doppelter Kraft, ein⸗ 
mal durch den Verluſt großer Schuldforderungen deutſcher 


Fabricanten, vorzüglich in Folge des Untergangs reicher Häu⸗ 


ſer in New⸗Pork und Baltimore, und dadurch, daß die Be⸗ 
ſtellungen der Amerikaner in Folge jenes Ungemachs aus⸗ 
ge 
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Sechſer und Groſchen in unüberſehbarer Menge und nur zu zwei 
Drittel des wahren Werths auszuprägen. Sie waren ſogar, 
wie man behauptete, durch Unternehmer gegen beſtimmte 
Proviſion über die Gränzen des Landes verbreitet worden 
und hatten einen großen Theil des ſüdlichen Deutſchlands 
überſchwemmt. Da Coburg an dem Münzvereine keinen 
Theil genommen, ward ſeine Scheidemünze nicht als cursfähig 
anerkannt. um aber das Zurückſtrömen derſelben in das Land zu 
verhindern und den Gewinn zu ſchützen, welchen die herzog⸗ 
lichen Caſſen aus dem Geſchäfte gezogen hatten, gewann es 
die Regierung über ſich, die eigene Landesmünze plotzlich auf 
zwei Drittheile und die Hälfte des Werths herabzuſetzen. Durch 
keine andere Maßregel wurde groͤßerer Verluſt in den Beſitz der 
Einzelnen gebracht, allgemeinerer Unwillen erregt und das 
öffentliche Vertrauen mehr erſchüttert, als durch jene Ent: 
werthung des unter Namen und Wappen eines deutſchen 
Fürſten ausgegebenen Geldes, ſo daß ſelbſt die Regierung 
des benachbarten und verwandten Herzogthums Sachſen— 
Meiningen ſich veranlaßt fand, den zu ihrer Entſchuldigung 
aufgeſtellten Gründen öffentlich zu widerſprechen und die 
Verpflichtung des Nachbars, ſein Geld in voller Währung 
anzunehmen, auch ihrerſeits zu behaupten. 

Wahrend durch dieſe Ereigniſſe und Maßregeln Störung 
in den Verkehr gerieth, blieb auch die Geſundheit von Deutſch— 
land nicht unangefochten von der furchtbaren Geißel der 
aſigtiſchen Brechruhr. In Bayern war München mit zwar 
abnehmender, aber doch immer noch Tod verbreitender Starke 
dieſer Seuche in das neue Jahr eingetreten; indeß gereichte 
der Regierung zu großer Anerkennung, daß, gemäß ihrer Vor⸗ 
kehrungen kein Leidender ohne Beiſtand blieb, daß Hülfe 
jeder Art den Beduͤrftigen nahe war, und daß durch geſunde Nah⸗ 
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rung und warme Bekleidung der Armen viele dieſer Claſſe vor 
dem Uebel bewahrt wurden. Die Seele dieſer durch des Königs 
Willen begehrten Vorkehrungen und Hülfeleiſtungen, welche 
vordem nirgend in dieſer Ausdehnung ſtattgefunden, war der 
Fürſt Ludwig v. Wallerſtein, Miniſter des Innern, der ſelbſt 
auch mit ſeltener Hingebung das Elend dieſer Seuche wie in dem 
Krankenhauſe, ſo bis in die entlegenſte Hütte zu ſuchen und zu 
mildern bemüht war. Auch waren Aerzte von faſt allen bedeu⸗ 
tenden Orten des ſüdlichen Deutſchlands gegenwärtig, das Uebel 
im Urſprung und in ſeiner Behandlung zu beobachten, und wie 
die einzelnen Fälle der Krankheit, ſo boten die Berathungen, 
zu welchen ſie ſich täglich über dieſelbe vereinigten, und die 
gegenſeitigen Mittheilungen für Belehrung und richtige Be- 
handlung derſelben vielfache Gelegenheit; indeß blieb die Krank⸗ 
heit auf München und die benachbarten Dörfer beſchraänkt und 
erloſch in der zweiten Hälfte des Januar, um im Laufe des 
Auguſt auf einem faſt entgegengeſetzten Punkte von Deutſch⸗ 
land, in Berlin, mit verderblicher Innigkeit wie im Jahre 
1831 auszubrechen und ſich von da über Schleſien auszubrei⸗ 
ten, wo ſie vorzüglich auf dem Lande manche Dörfer faſt ver⸗ 
ödete. In Berlin war die Zahl der Todten eine Zeitlang 
täglich über 100, und die meiſten ſtarben wenige Stunden, 
nachdem die Seuche ſie ergriffen hatte. 

Faſſen wir neben dem Gedeihen und den Störungen des 
materiellen und induſtriellen Wohls die intellectuellen und 
moraliſchen Beſtrebungen in das Auge, ſo bietet ſich ein faſt 
vollſtändiges Gegenbild von jenem. Die Geſetzgebung war 
Vorzüglich in den conſtitutionellen Staaten in fortgehender 
Entwicklung, und wir werden ihre Richtung bei den einzelnen 
Staaten zu bezeichnen haben. Der öffentliche Unterricht 
wurde mit Eifer gepflegt, in mehreren wurden einzelne Zweige 
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desfelben neu geſtaltet oder beſſer geordnet, vorzüglich der 
Realunterricht; doch erſchien es den die verſchiedenen Intereſſen 
der Bildung Vermittelnden ein beunruhigendes Zeichen des 
öffentlichen Geiſtes, daß die Intereſſen der für die induſtriellen 
Beſtrebungen nöthigen und beſtimmten Anſtalten an vielen 
Orten auf Unkoſten derjenigen gegründet oder erweitert wur— 
den, welche den humaniſtiſchen Studien beſtimmt waren und 
auf die höhere wiſſenſchaftliche Bildung vorbereiteten, und 
daß durch Trennung der Schulen beider Art bis in den tief 
ſten Grund hinab mit der Spaltung eine Befehdung der bei— 
den Richtungen, der materiellen und ideellen, eingeleitet wurde. 
Die Univerſitäten blühten in altüberlieferter Ordnung, die 
politiſchen Stürme waren an ihnen großentheils vorüber 
gegangen, und die ruhmreiche Georgia feierte ihr Säcularfeſt. 
Welchen Unfällen es voranging, werden wir im Verlaufe zu 
erzählen die traurige Pflicht haben. Die Verſammlung deut: 
ſcher Naturforſcher und Aerzte vereinigte, wie gewöhnlich, eine 
große Zahl ausgezeichneter Männer dieſer Wiſſenſchaften zu 
Vortragen, Verhandlungen und Feſten, dieſesmal in der 
alten Hauptſtadt von Böhmen, und trug dazu bei, den wiſ— 
ſenſchaftlichen Anbau jenes wichtigen Gebietes zu erleichtern 
und zu fordern. Neben ihr ward bei der Säcularfeier in 
Göttingen von den zu ihr verſammelten Philologen und Schul— 
männern unter dem Vorſitze Aleranders von Humboldt eine 
allgemeine Geſellſchaft deutſcher Philologen und Schulmänner 
mit der Abſicht gegründet, ſich jährlich oder alle zwei Jahre 
am Michaelistage an beſtimmten Orten zur Verhandlung 
der Intereſſen ihrer Wiſſenſchaft und der öffentlichen Erziehung 
zu verſammeln. Zum Orte der erſten Verſammlung ward 
Nürnberg gewählt. — Die beiden Kirchen folgten der Rich— 
tung, welche ſich ſeit einer Reihe von Jahren in ihrem Innern 
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entwickelt hatte: die proteſtantiſche, indem fie theils die Ver⸗ 
einigung ihrer Confeſſionen zu ſchirmen ſuchte, theils im Kampfe 
gegen den Rationalismus auf die bibliſchen Lehren der Re— 
formatoren zurückging oder in ihnen ſich zu wahren bemüht 
war; die katholiſche, indem fie der Lauheit der letzten Decen- 
nien durch vermehrten Eifer in kirchlichen Dingen und durch 
Belebung altkatholiſcher Ideen und Inſtitute zu begegnen 
ſuchte. 

Nicht unbedeutend war der Verluſt, den Deutſchland die— 
ſes Jahr durch den Tod von Gelehrten erlitt. Steudel in 
Tübingen, eine Hauptſtütze der pofitiven Lehrer der Theologie, 
Doͤring in Gotha; in frühern Jahren als Herausgeber 
alter Claſſiker und Schulmann achtbar, Diſſen in Goͤttingen, 
durch treffliche Bearbeitungen des Pindar und Tibull be= 
rühmt, die Rechtsgelehrten Göſchen in Göttingen, Stür— 
zer in München, der berühmte Publiciſt Klüber in Frank⸗ 
furt, der gelehrte Literator Reuß in Göttingen, der als 
pädagogiſcher Schriftſteller hochgegchtete Schwarz in Hei⸗ 
delberg, und der treffliche Phyſiker Trommsdorff in Erfurt 
endeten in dieſem Jahr ihre verdienſtliche Thätigkeit. 

In dem Stande und den Verbindungen der regierenden 
und der ihnen ebenbürtigen Häuſer führte das Jahr manche 
Veränderungen herbei. 

In Mecklenburg⸗Schwerin ſtarb am 1 Februar der Groß: 
herzog Friedrich Franz nach einer Regierung von 52 Jahren 
im Siften Jahre feines Alters und hinterließ den Ruf eines 
weiſen Fürſten, der ſein Land bei altem Rechte geſchützt und 
unter allem Wechſel einer vielbewegten Zeit mit Weisheit, 
Wohlwollen und Gerechtigkeit regiert hatte. Kurz darauf 
folgte ihm am 22 April der alte Fürſt Günther Friedrich Karl 
von Schwarzburg-Sondershauſen im 77ſten Jahre feines Le⸗ 
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bens nach. Schon drei Jahre vor feinem Tode fand er ſich 
veranlaßt, die Regierung an feinen Nachfolger und Sohn abe 
zutreten, der durch wohlwollende und weiſe Verfügungen die 
Gebrechen der frühern Verwaltung zu heilen bemüht war und 
durch die rückſichtvolle Billigkeit und Milde ſeiner Maßregeln 
die Aufmerkſamkeit des gemeinſamen Vaterlands auf jenen 
kleinen Schauplatz fürſtlicher Tugend und Einſicht hinlenkte. 
Vom Haufe Bayern verlor die Seitenlinie der Herzoge Bir: 
kenfeld in Bayern zwei Glieder. Der greife Herzog Wil- 
helm endete am 9 Januar in dem hohen Alter von 84 Jah⸗ 
ren ein durch viele Tugenden ausgezeichnetes Leben, und am 
3 Auguſt ſtarb fein Sohn Herzog Pius in Bayern im 51ſten 
Lebensjahre, ſo daß dieſe Linie noch allein auf dem Herzoge 
Marin Bayern und auf feinen Kindern beruhend war. Be— 
deutſam für Dentſchland war die Erledigung des Throns von 
Hannover durch den oben berichteten Tod des Königs Wil⸗ 
helm IV von England. In Folge desſelben gelangte die Re— 
gierung, da er ohne Kinder ſtarb und der Herzog von Kent 
nur eine Tochter zurückgelaſſen hatte, an feinen Bruder, den 
Herzog von Cumberland, der als König Ernſt Auguſt den 
Thron von Hannover beſtieg. Nicht ohne tiefen Schmerz 
verließ der Herzog von Cambridge, welcher als Viceköͤnig die 
Regierung für feinen ältern Bruder während 20 Jahreu ges 
führt und zur Beruhigung desſelben durch das Staatsgrund— 
geſetz von 1833 weſentlich beigetragen hatte, die Hauptſtadt, 
und nicht geringer war die Betrübniß vorzüglich der Einwoh— 
ner von Hannover, der näheren Zeugen feiner menſchen⸗ 
freundlichen Geſinnung und ſeiner Einſicht. Dieſe Neigung 
ſchien in dem Maße zu ſteigen, als die Beſorgniſſe über 
Abſichten und Grundfäße der neuen Regierung ſich ver⸗ 
breiteten und die Freude über ein Ereigniß, das dem Lande 
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das Haus feiner Herrſcher wieder zurückführte, zu mäßigen 
ſchienen. Der Herzog von Cumberland war als Haupt der 
toryſtiſchen Partei in England und als ein entſchiedener Ber: 
fechter ihrer Grundſätze, wie ihrer Abſichten, daſelbſt der Gegen— 
ſtand vieler Abneigung geweſen. Als neuer Landesherr war 
er von der Richtigkeit ſeiner Grundſätze über Regierung zu 
lebendig überzeugt, zugleich aber auch von zu entſchiedenem 
Weſen, um ſie in irgend einer Weiſe verborgen zu halten, 
und in der That trat er die Regierung des Landes nicht, 
wie es die Verfaſſung begehrte, mit der Zuſage, dieſelbe zu beob— 
achten und zu ſchützen, ſondern den 25 Julius mit einem 
Patent an, in welchem er das Staatsgrundgeſetz von 1833 
als ihn weder materiell noch formell bindend erklärte. Den 
Belang und die Folgen dieſes Schrittes werden wir ſpäter 
entwickeln. — Neben dem Wechſel der Regenten unter den 
deutſchen Völkern im vergangenen Jahre darf nicht uner— 
wähnt bleiben, welche deutſche Fürftentöchter durch Heirath 
zu fremden Thronen oder zur Anwartſchaſt derſelben gelang— 
ten. Schon am Schluſſe des vorangehenden Jahrs war die Ver—⸗ 
mählung der Prinzeſſin Amalia von Oldenburg mit dem 
Könige Otto von Griechenland vollzogen worden, und die 
Neuvermählten trafen mit den königlichen Eltern von Bayern 
zu Anfang des Jahrs in Tegernſee zuſammen, indem die in 
München noch nicht ganz erloſchene Cholera den Ort um ſo 
mehr zu meiden rieth, als der König Otto an dieſer Seuche 
ſeine beiden griechiſchen Adjutanten in Bayern verloren hatte. 
Kurz nach dieſem ward die Vermählung der Erzherzogin 
Thereſia von Oeſterreich mit dem Könige von Neapel in 
Trient vollzogen, und im März entſchied ſich die Vermählung der 
Prinzeſſin Helena von Mecklenburg mit dem Herzoge von 
Orleans, nicht ohne daß zuvor bedeutende Schwierigkeiten 
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in ihrem eigenen Haufe mußten beſiegt werden. Ihr Vater 
war einer Verbindung mit der Juliusdynaſtie entſchieden 
zuwider geweſen, ihr Halbbruder, der regierende Großherzog, 
dachte hierüber nicht viel verſchieden, und als vorzüglich durch 
Vermittelung des Königs von Preußen und des Großherzogs 
von Mecklenburg⸗Strelitz die Unterhandlungen Erfolg zu haben 
ſchienen, fand ſich der Bruder des Herzogs von Medlenburg: 
Strelitz, Herzog Karl, veranlaßt, in einer Denkſchrift die 
Gründe darzulegen, welche die Verſippung eines altlegitimen 
und den erſten Regentenhäuſern verwandten deutſchen Fürs 
ſtenhauſes mit der Dynaſtie Orleans entgegenſtünden. In 
Folge der Vermählung, auf die man dringe, würde eine Prin— 
zeſſin ſeines Hauſes den Thron von Frankreich beſteigen, 
während die altere Linie in der Verbannung lebte, und ihr 
Recht auf die franzöſiſche Krone noch ungeſchwächt bewahrte. 
Dieſe Verwahrung war um ſo bedeutſamer, da Herzog Karl, 
obwohl mit ariſtokratiſch ſtrengen Grundſaͤtzen nicht ſelten 
gegen die Forderungen der Gegenwart anſtrebend, doch als 
ein Fürſt von großer Ehrenhaftigkeit bekannt war; indeß 
ſchienen die Gründe, welche zu der Verbindung riethen, nicht 
weniger dringend: es galt, die neue Dynaſtie Orleans 
mit den Familienintereſſen von Deutſchland zu verknüpfen; 
der König von Preußen legte großes Gewicht auf engere Ver⸗ 
bindung mit Frankreich, welche ſchon früher durch den ver- 
trauten Verkehr zwiſchen Herrn Ancillon und Herzog von 
Broglie war eingeleitet worden, und die Herzogin, eine Für⸗ 
ſtin von ſeltenem Geiſte, hoher Bildung und großer Lebendig⸗ 
keit der Gefühle, war mit ihren Wünſchen den Unterhandlun⸗ 
gen vorausgeeilt. Als ihr vorgeſtellt wurde, wie ſchwankend 
die Lage des Hauſes Orleans, wie gefahrvoll ihr Verhält— 
niß ſeyn werde, ſoll fie erklärt haben, lieber wolle fie, wenn 
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auch nur ſechs Monden, Herzogin von Orleans ſeyn, als ein 
langes Leben lang durch die Fenſter des Schloſſes von Lud⸗ 
wigsluſt in den Hof hinabſehen. Es erhielt demnach der Hr. 
v. Kamptz den Auftrag, die Bedenken des Herzogs zu heben 
und die Vermählung als den publiciſtiſch geltenden Grund⸗ 
ſätzen gemäß darzuſtellen. Seine Gegenſchrift iſt durch die 
periodiſche Preſſe veröffentlicht worden. Sie ruht hauptſachlich 
darauf, daß die Revolution von Frankreich durch das Haus 
Orleans nicht veranlaßt worden, und dieſes in ſeinem Rechte 
wie im Sinne des öffentlichen Wohls gehandelt, als es den 
durch die Erledigung ihm als Erbe zugefallenen Thron beſtieg. 
Sie nimmt alſo die Erledigung des franzöſiſchen Throns nach 
der Austreibung der altern Linie als eine Thatſache, der ſich die 
Linie Orleans im eigenen Intereſſe, ſo wie im Intereſſe von 
Frankreich und Europa zu fügen gendthigt geweſen ſey, und erwei⸗ 
ſet durch viele Beiſpiele der europaiſchen Geſchichte, daß andere 
Regentenhäuſer in ähnlichen Fällen dasfelbe gethan, ohne daß 
fie darum aus dem Verbande mit den übrigen oder der gleich- 
mäßigen Berückſichtigung mit andern bei Schließung von 
Familienbanden ſeyen verdrängt worden. Die innere Bewe⸗ 
gung und die Veröffentlichung dieſer Denkſchriften wirkte er⸗ 
greifend auf die Geſundheit des Herzogs Karl, und als bei 
ſeinen Aeußerungen über die revolutionären Bewegungen der 
Zeit er auch des Militärs von Braunſchweig Erwähnung ge 
than und behauptet hatte, dieſes ſey während des Aufruhrs 
von Braunſchweig ſeiner Pflicht untreu geworden, vermehrte 
ſich durch die fofort; eintretenden Erklärungen und Maß— 
nahmen der Officiere jenes Landes Verdruß und Unfriede des 
Herzogs. Im September ward er von einer Krankheit be⸗ 
fallen, die feinem thätigen und den Intereſſen der preußiſchen 
Monarchie vorzüglich gewidmeten Leben vor der Zeit ein 
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Ende machte. Noch vor Ablauf des Jahrs ward die Dynaſtie 
Orleans auch mit dem königlichen Hauſe von Würtemberg 
verbunden, indem der Prinz Alexander von Würtemberg 
unter Genehmigung des Königs ſeines Vetters mit der Prin⸗ 
zeſſin Marie, Tochter des Königs Louis Philipp, ſeine Ver⸗ 
mählung vollzog. Mit richtiger Würdigung der Verhältniſſe 
ward ſie ohne oͤffentlichen Charakter als ein Familienfeſt in 
Trianon gefeiert, und noch im Herbſte verließ der Herzog 
Paris, um feine junge, auch als plaſtiſche Künſtlerin aus? 
gezeichnete Gemahlin in Deutſchland bei den verwandten 
Häuſern einzuführen und hierauf mit ihr in Gotha ſich nie—⸗ 
derzulaſſen. 

Nachdem wir die Angelegenheiten des Bundes und des Han⸗ 
delsbuͤndniſſes mit den von ihm bedingten Zuſtänden, hierauf 
die Bewegungen und Lage der intellectuellen Intereſſen, ſo wie 
die Hauptbegegniſſe der regierenden Häuſer erwähnt, wenden 
wir uns zur Geſetzgebung und Verwaltung der einzelnen 
Staaten mit vorzüglicher Beachtung desjenigen, was auf die⸗ 
ſem Gebiete mehr allgemeinen Charakter trägt. 


1e eiter pech. 


Oeſterreich war auch in dieſem Jahre bemüht, die erhal⸗ 
tenden Grundſätze feiner auswärtigen Politik geltend zu ma⸗ 
chen, und während es die Bewegungen der geheimen Geſell⸗ 
ſchaften in Italien zu hemmen und zu vereiteln, die anarchi⸗ 
ſchen Bewegungen der Fluͤchtlinge in der Schweiz zu uͤberwa⸗ 
chen fortfuhr, ſuchte es durch kluge Mäßigung die in Folge der 
portugieſiſchen und ſpaniſchen Kämpfe verwickelten Verhält- 
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niſſe der enropäifhen Mächte nach Möglichkeit zu ſchonen, 
gewaltſamen Zuſammenſtoß zwiſchen Belgien und Holland ab⸗ 
zuhalten, den Sultan in ſeinem wahren Intreſſe zu berathen 
und mit Griechenland freundlichen Verkehr zu halten. En⸗ 
gere Hundelsverbindungen mit Oeſterreich wurden von Eng- 
land, welches Herrn Mac Gregor, und von Nordamerika, 
welches Herrn Neil nach Wien deßhalb abſandte, geſucht, 
von dem deutſchen Zollvereine vielfach gewuͤnſcht, ohne daß die 
eigenthuͤmlichen Verhältniffe der oͤſterreichiſchen Production und 
Fabrication bis jetzo die Beruͤckſichtigung dieſes Wunſches 
zu geſtatten ſchienen, die eben fo für die politiſchen wie für 
die mercantilen Intereſſen von Deutſchland von großer Wich— 
tigkeit ſeyn wuͤrde. Im Innern bewegten ſich die Öffentlichen 
Angelegenheiten in gewohnter Ordnung. Die Provincial 
ſtände, der Reichstag in Ungarn, der Landtag in Siebenbuͤr— 
gen, jeder in den Schranken ſeiner Befugniſſe, entfalteten 
eine für Geſetzgebung und Verwaltung heilſame Thätigkeit, 
und in Carlowiz trat die Nationalverſammlung der nicht un⸗ 
irten Griechen zuſammen, um unter Leitung des kaiſer— 
lichen Commiſſaärs ein Oberhaupt ihrer Kirche zu wahlen. 
Die Regierung ſelbſt war bemuͤht, das Syſtem ihrer Ver— 
theidigung gegen auswärtige Angriffe zu verftärfen, Bogen 
und Bregenz, als die Schlüſſel von Tyrol, wurden mehr be— 
feſtigt, Verona, der Schluͤſſel zu dem Flachlande oberhalb des 
adriatiſchen Meeres und zu den öͤſtlichen Provinzen der Mon— 
archie, ward zu einer der bedeutendſtenſ Feſtungen erhoben. 
Das Heer ward durch zweckmäßige Reform in ſeinen takti— 
ſchen Bewegungen leichter und ſicherer gemacht, feine Artil- 
lerie verſtärkt, ſeine Uebungen durch Zuſammenziehung ein⸗ 
zelner Corps in allen Hauptländern der Monarchie verviel- 
fältigt. Der innere Haushalt ward durch Erfparniffe, durch 
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Eroͤffnung neuer Hülfsguellen und Steigen der früheren To 
wohl geordnet, daß die Ausgaben, auch die außerordentlichen, 
durch Verzinſung und Heimzahlung früherer Anlehen Iher— 
beigefuͤhrten, durch die Einnahmen gedeckt wurden und ein 
neues Anlehen unnöthig erſchien. Der Ertrag der faft durch⸗ 
aus fruchtbaren und geſegneten Länder ſtieg auch in dieſem 
Jahre, eben ſo die Erzeugung von Wolle vorzüglich in Un⸗ 
garn. Die Fabrication gewann beſonders in Böhmen an, 
Umfang und innerer Tuͤchtigkeit, und die Erzeugung inlän⸗ 
diſchen Zuckers aus den Ruͤben deckte daſelbſt faſt den ganzen 
Bedarf. Die polytechniſche Schule in Wien, eine Stif: 
tung des Kaiſers Franz des Erſten, fuhr fort, den verſchie— 
denen techniſchen Gewerben wiſſenſchaftlich vorbereitete Fuͤh⸗ 
rer und Meiſter zu liefern und dadurch den Charakter freier 
und auf ungezwungenen Studien ruhender hoͤherer Lehran— 
ſtalten bei Ehren zu erhalten. Der Handel, ſowohl der von 
Wien, welcher vorzuͤglich mit dem Feſtlande der europäiſchen 
Tuͤrkei bis Macedonien hinab und mit den Donauländern, 
als der von Trieſt, welcher mit Griechenland und den aſig— 
tiſchen Kuͤſten und Aegypten gefuͤhrt wird, war eben ſo wie 
die Handelsmarine vorzüglich. von Dalmatien im Schwunge. 
Zugleich ſchuͤtzten die trefflichen Anſtalten gegen die Peſt vor 
ihrem bei dem regen Verkehr gefürchteten Eindringen dieſer 
Seuche, von welcher die tuͤrkiſchen Länder verwuͤſtet wurden. 
Vorzüglich Trieſt entfaltete ſeinen Charakter als Hauptem⸗ 
porium des adriatiſchen Meers, in welchem der Verkehr des 
Morgenlandes mit Italien, den oͤſterreichiſchen Staaten und 
Suͤddeutſchland vermittelt wird, und die Geſellſchaft vom 
Lloyd Austriaco ordnete vollends durch ihre Dampfboote die 
geregelte Verbindung zwiſchen Trieſt, Syrien, Konſtantino⸗ 
pel, Smyrna und Alexandrien. In der Geſetzgebung, der 
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Adminſtration und dem öffentlichen unterrichte Braten merk⸗ 
bare Veränderungen nicht ein, und die Jeſuiten welche in 
Wien, Linz, Innsbruck und an andern Orten Aufnahme ge⸗ 
funden hatten, blieben von Fuͤhrung o tlicher Lehranſtal⸗ 
ten ausgeſchloſſen, weil ſie durch ihren Orden ſich gehindert 
fanden, die in der Monarchie g 0 den allgemeinen Lehrord⸗ 
nungen als die ihrigen anzı und ſich der Controle 
weltlicher Behoͤrden gleich d en Anſtalten zu unter⸗ 
werfen. In einer der geachtet ahranſtalten, dem The⸗ 
reſianum zu Wien, wurde der ge Gang des Unterrichts 
durch ein ſchmerzliches Ereiguß, trerbrochen. - Ueber die 
Hälfte der Zöglinge, Knaben und Jußzlige ; welche darin 
für den Waffendienſt erzogen werdet i 


Dienſtes IR und Gift ſich in den 
Kuͤche gebinner habe und in die Nah 
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und ſey in das Beriienäfee übergegan en. 
der Commiſſion vom 26 Junius bemerkte zwar, der Brunnen 
der Anſtalt ſey in der Nähe jener Kloaken geweſen, und bei 
den Regenguͤſſen im April und, Mai habe der verderbliche 
Stoff durch Infiltrirung ſich leicht verbreiten und ſein Zu⸗ 
tritt zu dem Brunnenwaſſer ſehr leicht ſtatt finden konnen; 
da aber im Bericht nicht geſagt war, daß man das Brunnen⸗ 
waſſer in der That vergiftet gefunden habe, auch ein ſolches 
Ereigniß früher nie eingetreten war, fo wurde dadurch die. 


Meinung nicht gehoben, nach welcher das Ungemach aus der . 
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zogen. Aus ſechs Kirchſpielen hatten ſich 450 Perſonen da— 

für gemeldet, zwei Drittheile Grundbeſitzer, die übrigen Ges 
werbsleute, vorzüglich Weber und Tagwerker. Viele, fo ver: 
ſicherten fie, zu ſchwach die Heimath ihrem Glauben aufzu⸗ 
opfern, hätten dieſen in das Herz verſchloſſen, um in ihrem 
Eigenthum zu bleiben. Der Anblick der Trennung — ſelbſt 
Ehegatten und Kinder ſchieden in einzelnen Familien von ein⸗ 
ander — erregte die ſchmerzliche Theilnahme auch der in dem 
katholiſchen Glauben zurückbleibenden Bewohner des Thals; 
und als am 29 Auguſt der erſte Zug mit Wagen und Gepaͤck 

ſich in Bewegung ſetzte, wich die letzte Spur des Haſſes in den 
Zuruͤckbleibenden menſchlichen Gefühlen und der Erwägung, 
daß noch in unſern Tagen fo viele Männer und Frauen. 
aus ihrer Mitte einem unſichern Schickſal in fernem Lande 
entgegen gingen, weil ſie ihre Ueberzeugung von der Lehre 
des Herrn höher achteten, als die Heimath und den Frieden 
des häuslichen Herdes. Die kaiſerliche, Regierung leiſtete 
den Abziehenden die menſchenfreundlichſte Hülfe. Den Dürfti- 
gen wurden Gaben gereicht, die drei Züge, in welchen fie wan⸗ 
derten, durch die Gegenden von Vorderöſterxeich geleitet, 
wo fie auf evangeliſche Gemeinden ftießen. und ähres Troſtes 
wie ihrer Unterſtützung theilhaftig wurden. Im Laufe dene * 
Septembers waren fie in Schleſien angekommen, wo ihneg 
in Erdmannsdorf bleibender Wohnſitz hereitet war und fie 
in eine evangelifche Gemeinde vereinigt wurden. 


2. Preußen. 

Preußen blieb als europäiſche Großma em Syſteme 

gleich, das den Frieden von Europa zum Gründſatz und zum 
Siſtot. Taſchenbuch f. d. J. 1837, I. Abth. 11 
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Gegenſtande hat. Es war darum fortdauernd bemüht, der 
neuen Dynaſtie von Frankreich europäiſche Geltung zu ſichern 
und die Maßregeln fremder Mächte zur Befeſtigung der 
Pforte zu fördern. Jene Vereitwilligkeit, die Ehe zwiſchen 
dem Herzog von Orleans und der Herzogin von Mecklen⸗ 
burg zu bewirken, und der Verſuch, die Streitmacht des 
Sultans durch erfahrene Officiere mehr zu bilden und ſeine 
Mittel zur Vertheidigung zu ſtärken, oder durch eben dieſelben 
ſeine Maßregeln zur Vertheidigung zu leiten, die neu gus⸗ 
brechende Zwietracht zwiſchen Belgien und Holland zu ver⸗ 
mitteln, floſſen aus demſelben Beſtreben, die beſtehenden 
Verhältniſſe und auf ihnen den europaiſchen Frieden zu be⸗ 
feſtigen. Verwickelter waren die Verhältniſſe mit Rußland. 
Preußen iſt dieſer Macht eben ſo durch die Familienbande 
und die gegenſeitige Neigung der regierenden Häuſer, wie 
durch geographiſche Lage, nicht weniger durch die gemeinſamen 
Intereſſen in Wahrung der monarchiſchen Grundſätze und 
der politiſchen Zuſtaude beider Reiche verbunden, dagegen 
aber durch das ruſſiſche Douauſyſtem und die fat gänzliche 
Abſperrung gegen Einfuhr aus den benachbarten Ländern 
in ſeinen öſtlichen Provinzen und in Schleſien tief verletzt. 
Preußen war auch dadurch genöthigt, durch Ausbreitung 
feiner Verbindungen im Innern von Deutſchland und über 
die See für ſeine Erzeugniſſe den Markt zu vergrößern, der 
ihm nach Oſten hin durch ſeinen Freund und Verbündeten 
beharrlich verſperrt blieb. Im nern folgte das Reich der 
geordneten Bahn einſichtsvoller Geſetzgebung und Verwaltung, 
die ihm ſeinen bedeutenden Rang erworben hat, und die 
Berathung der offentlichen Angelegenheiten ward auch dieſes 
Jahr durch Befragung der Provincialſtände verſtärkt. Die 
Poſt, ſchon früher durch Hrn, v. Nagler nach militariſcher 
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Ordnung in einer Art eingerichtet, daf.fie für die beguemſte 


und am ſchnellſten fordernde von Europa galt, errichtete 


Perſonenpoſten von der Schnelligkeit der Eilpoſten und nur 


halbem Betrag ihrer Koſten; auch wurden Mallepoſten in der 
Abſicht vorbereitet, mit ihnen, die preußiſche Meile in einer 
halben Stunde zu fahren und dadurch der Schnelligkeit der 
Eiſenbahnen näher zu kommen. Die Verwaltung der Finanzen 
bewegte ſich in der altbewährten, guf Pünktlichkeit und Klug⸗ 
heit gegründeten Ordnung, und der Ertrag des laufenden 
Jahrs geſtattete, für das folgende 52,681,000 Thlr. in Voran⸗ 
ſchlag zu bringen. Die directen Abgaben, als Grundſteuer, 
Claſſeuſteuer und Gewerbſteuer waren mit 18,403,000, die 


indirecten auf 20,120,000, die Salzregie mit 5,620,000 Thlr. 


angeſetzt, das Uebrige auf Domänen und Forſte, Berg⸗ 
und Hüttenämter u. dgl. ausgeſchlagen. Bezeichnend für: 
den Geiſt der Monarchie iſt, daß von dieſer Summe das 
Kriegsminiſterium für Heer, Landwehr und Feſtungen 
23,436,000 Thlr. in Beſchlag nimmt, Preußen alſo, um 
feinen Rang unter den Großmächten und als kriegeriſche 
Monarchie feine, zur eigenen, Sicherheit, wie zum Schutze 
von Deutſchland und zur Wahrung des europäiſchen Frie⸗ 
dens gleich wichtige Stellung zu behgupten, faſt die Hälſte 
ſeines Jahreseinkommens verwenden muß, und ebenſo, daß 
unter den übrigen Miniſterien das des öffentlichen Unter⸗ 
richts, der Kirche und des Medicinalwefens die größte: 
Summe mit 2,817,000 Thlr. empfängt. Stärke des Heeres, 
das, in acht Corys getheilt, Ti auf die Landwehr, d. i. die 
ganze wehrfähige und bewaffnete Nation ſtützt, und Stärke der 
Intelligenz, welche die Maſſen durchdringen und ihr Be⸗ 
ſtreben veredeln ſoll, das iſt der Grundgedanken der preußi⸗ 
ſchen Monarchie, wie ihn Friedrich der Große gefaßt und 
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durchgeführt hat; doch iſt zu bemerken, daß, während die 
Heeresmacht durch das Geſetz über ihre Ergänzung, die der 
Landwehr, in Folge der Kataſtrophe von 1806 und der Er- 
hebung von 1813, ſich zu dieſer Höhe geſchwungen, die Ent: 
faltung der Intelligenz nach der politiſchen Seite hin aus 
doppeltem Grunde gehemmt blieb: einmal weil Preußen 
durch feine Lage und die vorwaltenden Grundſätze ſich be— 
ſtimmt fühlte, die conſtitutionelle Bewegung auf die Pro— 
vincialſtände zu beſchränken und der Preſſe die Erörterung 
und Beurtheilung der Handlungen der Regierung zu ver— 
ſagen; ſodann weil durch die Regction gegen 1813 und die 
Gährung, welche von ihr zurückgedrängt, nicht gehoben 
wurde, die Gemüther, vorzuͤglich der Jugend, zu unge— 
bührlichen Verbindungen und Beſtrebungen geführt, dadurch 
aber die Ueberzeugung der preußiſchen Staatsmänner geftärkt 
wurde, welche riethen, ſich der politiſchen Bewegung in dem, 
Maße mehr zu verſchließen, als ihr in den deutſchen Staaten 
zweiten Rangs und noch mehr in dem ganzen Werten ein 
freierer und den abſolut monarchiſchen Grundſätzen Gefahr 
drohender Lauf gelaſſen wurde. Preußen kam dadurch in 
einen doppelten Widerſpruch: den einen mit ſich ſelbſt, indem 
es gegen die Entwickelung des Grundſatzes, dem es durch 
Pflege der höhern Intelligenz huldigt, verfuhr; den andern 
mit den deutſchen conſtitutionellen Staaten, deren öffentliche 
Meinung ſich in Folge jener Richtung, und zum Theil über 
Gebühr, mit Argwohn von ihm abwendete, während eine in 
ſeinem eigenen Schooße weitverbreitete und durch die Zu⸗ 
ſtimmung hervorragender Männer gewichtvolle Meinung es 
anwies, feine Kraft in dem Innern von Deutſchland zu 
ſuchen und nach Vermittelung der materiellen Intereſſen in 
dem Zollvereine die intellectuellen und politiſchen in ahnlicher 
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Weiſe zu vermitteln, und indem es die einzelnen Theile mit. 
Schonung ihrer Rechte und Regierungen in ein den billigen 
Forderungen der Zeit und ihrer Bedürfniſſe entſprechendes 
Ganze vereinigte, das Werk Friedrichs des Großen in Sinn 
und Geiſt ſeines Stifters fortzuführen. Indeß griff jenes 
auf Entäußerung aller politiſchen Eroͤrterungen, auf Ablenkung 
der für fie befähigten Männer von ihr und Handhabung 
ſtrenger Cenſur gegründete und die innere Beruhigung mit 
der äußern Ruhe verwechfelnde Verfahren nicht tiefer, und 
weder in die freie Bewegung der Gemeinden, noch in das 
unabhängige Urtheil, fofern es Veroͤffentlichung mied, noch, 
in den Gang der Anſtalten des öffentlichen Unterrichts und in 


: ihre Führung herab, im Gegentheile ward hier durch den 


milden und hellen Geiſt des Miniſteriums Altenſtein Leben 
und Wärme fortdauernd gepflegt und ausgebreitet, im 
innern Heiligthum, und gleichſam im Herzen des Staates 
die Flamme genährt, von welcher ſein ganzer Leib erwärmt, 
ſein ganzer Bau beleuchtet werden ſollte. 

In Gründung und Entwickelung der Lehranſtalten folgte 
die Regierung dem Drange der Gemeinden nach höhern - 


Burgerſchulen und Realſchulen, nachdem man ſich dem be⸗ 


denklichen Grundſatze mehr zugewendet hatte, daß die Bil- 
dung für den höhern bürgerlichen Beruf auf einer andern, 
als der gelehrten Grundlage ruhen, und darum gleich von 
den frühen Jahren beſonders müſſe gepflegt werden; auf dem 
Gebiete des öffentlichen Unterrichts aber hatte die von 
Lorinſer gewagte, von Vielen geglaubte Behauptung, daß 
die Anforderungen desſelben die Kraft der Knaben und 


Jünglinge uͤberſteigen und zerſtören, nach großer Bewegung 


in der pädagogiſchen Welt ein Generale vom 24 October 
zur Folge, nach welchem zwar weder die Anzahl der Gegen⸗ 
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ſtände des Unterrichts, noch die Anforderungen eines jeden 
ermäßigt, aber Erleichterung darin geſucht wurde, daß die 
Haußpttheile desſelben mehr in die Hände Eines Lehrers ver⸗ 
einigt und dieſer auf erleichternde Methode und Ermaäßtgung 
der formellen Arbeiten hingewieſen wurde. Das claſſiſche 
Princip wurde mit der gewohnten Entſchiedenheit und Ein: 
geht gegen die Anforderungen der Neuerer geſchirmt.“ 
Während dieſe heilſame Bewegung auf dem ſchönſten Gebiete 
meuſchlicher Thätigkeit, dem der Jugendbildung, ſich ent- 
faltere, bildete ſich neben der vorwärts ſtrebenden und die 
Gegenwart freier umfaſſenden Anſicht eines Theils der 
preußiſchen Staatsmänner auch die Ueberzeugung der andern 
feſter aus, daß es gelte, zur Zügelung der ungeregelten 
Bewegungen der Zeit und zur Wahrung des Ueberreſtes 
alter Sitten und Inſtitutionen neben der Freiheit der Ge— 
meinden die Oroͤnungen und Vorrechte des Adels zu ſchirmen 
oder zu erneuen, und neben der ſich raſch verbreitenden 
Intelligenz der Maſſen das kirchliche Weſen in den Formen 
einbr ſtrengen Ueberlieferung zu halten. Wir haben zu 
berichten, was zu ſolchem Behnfe wahrend dieſes Jahrs 
geſchah, und zu welchen innern Kämpfen die Monarchie 
gleich bei der erſten Berührung mit den reagirenden Kräften 
an Abel und Clerus gefuhrt wurde. 

Dürch die Ausdehnung der preußiſchen Macht über 
Woſtphalen und den Niederrhein war der Schwerpunkt der 
Monarchie mehr nach dem Rhein gerückt worden. Nicht 
mur die militäriſche Wichtigkeit der Stellung daſelbſt, nicht 
nur Fruchtbarkeit, Bevoͤlkerung, Induſtrie und Reichthum 
der Länder, ſondern auch der regere und gewandte Geiſt 
der Bewohner, und ihre durch Preußen ſelbſt mit Beharrlich⸗ 
Zeit und Einſicht gepflegte Bildung ſteigerten die Wichtigkeit 
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jener herrlichen Erwerbung, und Köln wurde jedes Jahr 
mehr die glückliche Nebenbuhlerin von Berlin; indeß war 
in mehr als einem Menſchenalter ſeit der franzöſſſchen Be⸗ 
ſetzung daſelbſt Alles umgekehrt und großen Theils vertilgt 
worden, was an ſocialen Anordnungen und alten Sitten 
beſtanden hatte; nur der Adel war noch in ſeinen meiſten 
Familien und in dem Wohlſtande vieler Glieder, der Clerus 
aber in feinen Hauptinſtitutionen vorhanden, aber beide 
durch die Umgeſtaltungen der neuen Zeit von ihrer alten 
Baſis verdrängt und durch die induſtrielle Richtung der 
Gegenwart hinter die Ideen und Beſtrebungen gerathen, 
von welchen die Gemüther erfüllt und bewegt werden. 

Die adeligen Geſchlechter, gräflichen und freiherrlichen 
Familien hatten früher für die jüngern Glieder Unterkommen 
in dem geiſtlichen Stande und den hohen kirchlichen Würden 
gefunden, andere waren in dem Militär- oder Civildienſt 
durch ſchnelles Vorrücken entſchädigt worden. Dadurch war 
möglich, das Vermögen und Anſehen des Geſchlechts in den 
Familieuhäuptern mehr nach Herkommen als nach Geſetz 
vereinigt zu halten. Kindliche Pietät und adelige Rückſicht 
auf den Glanz des Familiennamens hatte dieſem durch den 
Gebrauch eingeführten Syſteme ungleicher Erbfolge die Kraft 
bindender Ordnungen und Geſetze verliehen, doch nach Ein— 
führung gleicher Erbfolge durch das franzöſiſche Geſetz und 
nach Schwächung der Sitten und Vorſtellungen, auf welchen 
jenes adelige Herkommen ruhte, war die Kraft der Ein⸗ 
richtungen gebrochen, und die jüngern Söhne verlangten 
um fo mehr nach gleichen Berechtigungen, als die Inter 
drückung geiſtlicher Fürſtenthumer und Stifter und die auch 
dadurch verminderte Neigung für den geiſtlichen Stand die 
Urfachen beſeitigte, durch * fie fruher ſich an ungleicher 
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Erbfolge genügen ließen, dazu auch die gleiche Berechtigung 
aller Stände für den öffentlichen Dienſt in Militär und Civil 
ihnen die Gelegenheit leichten Fortkommens auf dieſem Wege 
erſchwerte. Das preußiſche Landrecht geftattete nun zwar 
Errichtung von Fideicommiſſen; aber nur unter dem Be— 
ding, daß den Nachgebornen ihr Pflichttheil geſichert würde. 
Nur die am meiſten Begüterten konnten dieſe mit der Aus— 
ſicht leiſten, für den Stammherrn eine größere Maſſe unver- 
dußerlichen Erbes zu bewahren, und freiwillige Verzicht— 
leiſtungen der jüngern Söhne und Töchter aus kindlicher 
oder frommer Rückſicht auf den Glanz des Hauſes Waren 
nicht mehr leicht zu erwarten. Darum ſuchten die Familien- 
häupter, nachdem ſie ſich unter einander über die Intereſſen 
ihres Standes und die Bedingungen der Erhaltung des 
Anſehens und Glanzes ihrer Geſchlechter verftändiget hatten, 
durch die Regierung Anerkennung ihres Vereins als einer 
Corporation gleichberechtigter Glieder, und begehrten, daß 
den Familienhäuptern das Recht ungleicher Verfügung uber 
ihr Vermögen zum Vortheile der Stammherren durch das 
Geſetz, zugleich aber die Befugniß zuerkannt würde, unter 
mehreren Soͤhnen dieſen nach eigener freier Wahl und ohne 
Mückſicht auf die Erſtgeburt zu beſtimmen. Das Abfinden 
der übrigen Glieder ſollte durch eine neue Stiftung und 
ihre Befähigung für den öffentlichen Dienſt durch eine be— 
ſondere und mit großer Sorgfalt zu führende Erziehungs⸗ 
anſtalt erleichtert werden. Das Recht, welches ſie begehrten, 
wurde nach langen Verhandlungen denjenigen adeligen 
Familien zugetheilt, welche nachwieſen, daß ungleiche Erb⸗ 
theilung bei ihnen früheres Herkommen geweſen war, welche 
ſich noch im Beſitze eines ritterlichen Gutes befanden und 
zur neuen Stiftung für die nachgebornen Kinder beitrugen. 
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Späterer Zutritt anderer Familien war nach denſelben Be— 
dingungen geſtattet. Auch ward perſoͤnliche Ritterbürtigkeit 
und der Nachweis von acht ritterbürtigen Ahnen begehrt. 
Werden dieſe durch Mißheirath unterbrochen, ſo kehrt dem 
Nachkommen das Stimmrecht in Angelegenheiten der Stiftung 
erſt dann zurück, wenn die Zahl ebenbürtiger Ahnen wieder 
auf acht geſtiegen iſt. Am 21 Januar 1837 wurde das 
Statut mit der königlichen Beſtätigung bekleidet, und bald 
darauf in der Urkunde von den erſten Gründern, dreißig 
gräflichen und freiherrlichen Stammherren, verkündigt. In 
dieſer Verkündigung belehren die Stammhäupter ihre Nach- 
kommen, Reichthum und Beſitz würden zum Fallſtricke, wenn 
dem Beſitzer eine reine, ehrenwerthe, treue Geſinnung ab— 
gehe, noth thue vor Allem ein chriſtlich ernſter Lebens— 
wandel, unverbrüchliche Treue gegen ihren „Herrgott“ zu 
bewahren und eine „feſte Mauer“ um den von Gott ge— 
gründeten Thron ihres Landesherrn zu bilden. Chriſtlicher 
Hausſtand ſolle gehalten, gründliche wiſſenſchaftliche Aus— 
bildung ihrer Kinder bedacht werden, damit dieſe „in be— 
ſonderem Grade“ fähig würden, dem Dienſte ihres 
Königs und dem eigenen Berufe mit Tüchtigkeit und Erfolg 
vorzuſtehen. Gute Wirthſchaft ſollen ſie pflegen, des eiteln, 
dem Adel nicht anſtehenden Luxus ſich enthalten, hilfreich, 
wohlthätig ſeyn. Wie aber für die Rechte und äußern Vor⸗ 
züge, welche ſie „der göttlichen Gnade“ verdanken, ſie 
Anerkenntniß von Andern in Anſpruch nehmen, ſollen ſie 
ein gleiches Anerkenntniß jedem Rechte und wahren Ver— 
dienſte der andern Stände willig zu Theil werden laſſen 


und ſich von allem Hochmuthe, Vornehmthun und gleich 
gültigem Herabblicken auf Andere frei halten. 


Dieſes Statut ward mit verſchiedenen Gefühlen und 
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Geſinnungen aufgenommen, Auf der einen Seite ward es 
als eine die Ordnung und den Beſtand ſchirmende Maß⸗ 
regel begrüßt, beſtimmt, dem Adel, welcher ſich beſoͤnders 
in den Ländern Berg und Jülich in Wohlſtand und früherer 
Abgeſchiedenheit, aber auch durch wohlwollende Theilnahme 
an den oͤffentlichen Intereſſen in verdientem Anſehen bewahrt 
hatte, feſtern Beſtand zu verleihen, und die neugegründete 
Corporation zu einer Quelle ruͤhmlicher Geſinnungen zu 
geſtalten, welche von ihr aus ſich zum Schirm der öffent: 


lichen Ordnung und der Monarchie gegen die auflöfende 


Thätigkeit der neuen und unorganiſchen Ideen verbreiten 


würden. Es ſey ein ruͤhmlicher Verſuch, dem zerſetzenden 


und die Geſellſchaft in ihre Atome auflöſenden Geiſte der 
Gegenwart durch Stärkung und Wiederherſtellung des cor— 


porativen Lebens in den edlern Organen der Geſellſchaft 


kräftig entgegenzuwirken. Dagegen erinnerten Andere, daß 
nicht in dem Beſtande weniger Geſellſchaften, ſondern in 
der Geſinnung der ganzen durch weiſes Regiment gepflegten 


und durch wachſenden Wohlſtand gehobenen Bevölkerung 


Dauer und Starke der öffentlichen Ordnung zu ſuchen ſey, 
und die Corporationen leichter noch als die Maſſen mit der 
öffentlichen Macht in Gegenſatz traten, ſobald der Gang 
derſelben mit ihren Beſtrebungen und Grundſätzen in Wider⸗ 
ſpruch geriethe. Dazu widerſtreite das Statut dem Grund⸗ 
ſatze des gleichen Rechts, auf welchem die Rheinlande beruhten 
und gediehen. Ihres Rechts am väterlichen Erbe würden 
gegen das allgemeine Geſetz außer den Stammherren die 
übrigen Kinder jener Familien entkleidet, dazu im Innern 


jener Häuſer die Reinheit kindlicher und geſchwiſterlicher 


Gefühle geftört, die Eintracht aufgehoben, unlautere Be⸗ 
ſtrebungen und Ränke gepflegt. Nicht weniger bedenklich er⸗ 
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ſchien dieſen die Corporation gegenüber der Ordnung des 
Staats. Zwar ſtünden ihr keine politiſchen Rechte oder Bor: 
rechte zu; dagegen aber würde fie durch ihren ganzen Einfluß 
das Fortkommen der an den öffentlichen Dienſt gewieſenen! 
Nathgebornen zum Nachtheil anderer Gleichberechkigten durch⸗ 
ſetzen. Nicht weniger bedenklich ſey, daß in der Verkündi⸗ 
gung Rechte und äußere Vorzüge der göttlüchen Gnade ver⸗ 
dankt würden, und Niemand wiſſe, was aus einer ſolchen! 
Quelle, aus welcher nach allgemeiner Geltung bis jetzo im 
weltlichen Dingen nur landesherrliche Gewalt gefloſſen / bei dieſer 
plötzlichen Erneuerung älterer Zeit an Befugniſſen und Ob⸗ 
liegenheiten hergeleitet werde, zumal, wenn das Ereigniß 
nur als der Anfang müßte betrachtet werden, eine mit ihren 
Einrichtungen und Vorurtheilen untergegangene Zeit in 
größerem Maßſtabe wieder horzuſtellen, und wenn es, ge 
mäß der Lehre, welche von einem bedeutſamen Organe zu 
Berlin vertreten werde, das Erzeugniß des Entſchluſſes 
ſey, lieber mit den Todken in der Abgeſchiedenheit öder 
Zuſtände zu leben, als mit den Lebendigen in den Bedürfniffen⸗ 
und Hoffnungen der Gegenwart zu gedeihen. Die Geſinn ung, 
welche man als dietherrſchende der Provinzen betrachten durfte, 
drang auch auf ihrem Landtage durch der im Auguſt geſchloſſen 
wurde. Zwei Drittheile der Abgeordneten, darunter viele 
vom Adel, vereinigten ſich zu dem Antrage an den König, 
derfelbe möge das eben erſt „in das Leben getretene“ autonome 
Geſetz der rheiniſchen Ritterſchaft zu ſuspendiren geruhen. 

Während die Gemüther in den Provinzen durch dieſen 
Vorgang vielleicht mehr als nöthig beunruhiget wurden, und 
man in ihm ein Zeichen allgemeiner Zurückführung früherer 
Ordnungen und Zuſtände mit Betruͤbniß wahrzunehmen; 
glaubte, ward auch von einer andern Seite, durch Ausbrei⸗ 
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tung und Stärkung hierarchiſch-kirchlicher Anſichten und Bez 
ſtrebungen, Regierung und Land in Aufregung und Ver— 
legenheit geſetzt. Auch die katholiſche Kirche von Weſtphalen 
und den Rheinlanden hatte theils den wiſſenſchaftlichen, theils 
den auflöfenden Geiſt der neuen Zeit und ihrer Verhältniſſe 
erfahren. Dieſer entſprang aus der Verweltlichung der Ge— 
finnung, die in Folge zuerſt der franzöfiihen Herrſchaft, 
dann der materiellen Richtung der Zeit über die Gemüther 
gekommen war. Auf wiſſenſchaftlichem Gebiete war er zum 
Hermeſianismus gediehen. Hermes hatte die hiſtoriſch-tra⸗ 
ditionelle Beweisführung der chriſtlichen Lehrfäße zu feiner 
Ueberzeugung unzulänglich gefunden, und geſtärkt durch 
philoſophiſche Studien, beſonders Leſung der Schriften von 
Kant, war er dahin gekommen, den Zweifel an die Spitze der 
Unterſuchung zu ſtellen, Alles aber als unhaltbar abzuweiſen, 
was ſich gegen ihn nicht behaupten und durch innere philo- 
ſophiſche Gründe nicht als nothwendig erkennen und feſtſtel— 
len ließe. Er war auch auf dieſem Wege zu der chriſtlichen 
geoffenbarten Lehre ſelbſt in der katholiſchen Form gelangt; 
indeß ſchien bedenklich, die Annahme kirchlich feſtgeſtellter 
Lehrſätze erft durch die philoſophiſche Erwägung bedingt ſeyn 
zu laſſen, und Gefahr ſey, daß dadurch der Glaubensgrund 
erfhüttert, die Glaubenslehre bloßgeſtellt, die Gemüther ver- 
wirrt und dem Proteſtantismus zugeführt würden. Auch 
ward von den Tieferblickenden auf mehrern Punkten die 
Flachheit der Methode und das Ungenügende der Beweis⸗ 
führung geltend gemacht; doch blieb er unangefochten ſein 
Leben lang, und auch nach ſeinem Tode im Jahre 1831 
ward der Gang ſeiner Lehre nicht geſtört. Nur ſuchte die 
Regierung, als gegen ſie die wiſſenſchaftlichen Zweifel und 
kirchlichen Beſorgniſſe von den Gegnern philoſophiſcher Specu— 
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lation in Glaubensſachen erregt wurden, durch Berufung des 
Profeſſors Klee aus Mainz zum Collegen von Hermes, dem 
er in der Lehre widerſtand, zu veranſtalten, daß der Streit 
auf wiſſenſchaftlichem Gebiete durchgeführt würde. Indeß ward 
die hermeſiſche Lehre nach Rom gebracht, dort nach den her— 
kömmlichen Formen unterſucht und nach dem Tode des 
Biſchofs Spiegel durch das Breve vom 26 September 1835 
verdammt, damit aber eine große innere Bewegung einge— 
leitet. Hermes, durch Anſehen, Lehrgabe und Froͤmmig⸗ 
keit ausgezeichnet, hatte zuerſt in Münſter unter den Augen 
einer ſtrenggeſinnten Geiſtlichkeit, dann von 1820 bis 1831 in 
Bonn eine große Zahl von Prieſtern und Lehrern der Theo— 
logie gebildet, die in der Seelſorge, im Lehramt und der Ver— 
waltung zum Theil hoher kirchlicher Würden weit verbreitet 
waren und ſich durch Bildung, Gelehrſamkeit und Dienſteifer 
eben ſo, wie durch Anhänglichkeit an einen verehrten Lehrer 
auszeichneten, gegen deſſen Rechtgläubigkeit ihnen ſo wenig 
wie an der ihrigen ein Zweifel aufgeſtiegen war. Sie alle 
wurden von jenem Urtheile betrübt oder tief verletzt, zumal ihnen, 
bei aller Deutlichkeit der Verdammung, aus dem Breve ſelbſt 
ſchwer zu entnehmen ſchien, welche Lehren des Bonner Theo— 
logen eigentlich verworfen ſeyen. Die preußiſche Regierung 
wurde von dem Ereigniß überraſcht. Es war ihr keine Kunde 
von dieſem großen Schritte, dem erſten entſcheidenden Ein— 
greifen der oberſten Kirchengewalt in die Entwickelung der 
neuen katholiſchen Wiſſenſchaft in Deutſchland, gegeben wor— 
den. Sie war darum nicht im Stande geweſen, durch vor 
bereitende oder abwendende Maßregeln und Mittheilungen 
die Aufregung zu mildern, und glaubte ſich der amtlichen 
Bekanntmachung des Breve enthalten zu müſſen, da es ihr zu 
ſolchem Behufe nicht amtlich war mitgetheilt worden; doch 
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wurde ſchon am Anfang des Sommerhalbjahrs 1836 den Pro⸗ 
feſſoren bedeutet, die Regierung erwarte, daß ſie in ihren Vor⸗ 
trägen Alles vermeiden würden, was dem offenkundigen Ver⸗ 
dammungsurtheile des Oberhauptes ihrer Kirche zuwider ſey. 

Größer noch und tiefer dringend war die Bewegung, zu 
welcher die Frage der gemiſchten Ehen Veranlaſſung gab. 
Schon durch königl. Befehl vom 17 Auguſt 1825 war das 
preußiſche Geſetz vom 21 November 1803 über dieſelben auch 
in den Rheinlanden verkündet. Nach ihm folgen die Kinder 
der Religion des Vaters, im Falle nicht die Eheleute darüber 
anders verfügen; dochſiſt Vereinbarung nicht vor der Trauung 
geſtattet, und dem Geiſtlichen verſagt, vor Einſegnung der 
Ehe ein Augeloͤbniß wegen der Kindererziehung zu begehren. 
Die Biſchoͤfe kamen dadurch in Widerſpruch zwiſchen dem po⸗ 
litiſchen Geſetze und dem kirchlichen Gebrauche ihrer Provinz. 
Nach dieſem wurden gemiſchte Ehen als kirchlich unerlaubt 
betrachtet, und die für andere Länder erlaſſenen Breves, nach 
welchen ſie zugelaſſen und auch eingeſegnet werden, im Fall 
Erziehung der Kinder im katholiſchen Dogma angelobt wird, 
waren nicht auf die Provinz ausgedehnt worden. Gleichwohl 
häuften ſich die gemiſchten Ehen; vorzüglich groß war in ihnen 
die Zahl g proteſtantiſcher Männer vom Civil, und Militär, 
welche, nach dem Rheine aus den alten Provinzen verſetzt, 
in die Familien daſelhſt Eingang gefunden hatten; damit 
aber wuchſen auch die Schwierigkeiten. Die Regierung be⸗ 
ſtand guf der Ausführung des Geſetzes, die Biſchöfe wider⸗ 
ſtanden, die Geiſtlichkeit verweigerte nach kirchlichem Geſetze 
denjenigen die Abſolution, welche gegen Willen oder ohne Ge⸗ 
nehmigung der Kirche in ſolchen Ehen lebten, und auch den 
Wöchnerinnen die Ausſegnung. Unruhe und Beiugftigung 
kam über viele Gemüther. Da oſſnete lie Regierung den 
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Biſchöfen ſelbſt den Weg nach Rom: von dort ſollten ſie Wei⸗ 
ſung und die Ermächtigung begehren, deren ſie nach ihrer 
Ueberzeugung bedürftig wären, Man glaubte, bei dem papſt⸗ 
lichen Stuhle die nöthigen Zugeſtändniſſe durchzuſetzen. Preu⸗ 
ßen hatte ſeit 1814 mit der Curie durch Wilhelm Baron v. 
Humboldt, dann durch Niebuhr, zuletzt durch Bunſen in Rom 
über die kirchlichen Angelegenheiten feiner katholiſchen Unter 
thanen regelmäßigen Verkehr gepflogen und erfreute ſich Auge 
gen der Regelmäßigkeit ſeines Verfahrens und deſſen, was in 
ſeinem Lande für die katholiſche Kirche geſchah, einer beſon⸗ 
dern Begchtung der römiſchen Prälgten, To wie der Päpſte 
ſelbſt. Man begnügte ſich deßhalb nicht, die Ausdehnung der 
Bulle, die Benediet XIV für die Niederlande und Pius VII. 
für Jülich, Cleve und Berg gegeben, auf die andern Pro⸗ 
vinzen zu begehren, ſondern hoffte, das Principe der preußi⸗ 
ſchen Geſetzgebung im Weſentlichen anerkannt zu ſehen. Man 
tänfchte ſich dadurch über den Umfang der Zugeſtändniſſe, 
welche die Curie in ſolchen Fällen zu machen geneigt ſeyn 
kann. Ueber dieſen Unterhandlungen war der Papſt Leo XII 
geſtorben, unter welchem ſie begonnen hatten, und Pius VIII 
hatte hierauf den Cardinal Capellari, gegenwärtig Gregor XVI, 
mit ihrer Führung betraut, So kam man zu dem Breve 
vom 25 März 1830. Dieſes war den Hoffnungen nicht ge⸗ 
mäß, welchen man ſich auf Seite der preußiſchen Geſandtſchaft 
und Regierung überlaſſen hatte; im Gegentheil fühlte man 
ſich durch die Schärfe verletzt, mit welcher die gemiſchten Ehen be⸗ 
handelt wurden. Man verſuchte, mildere Faſſung desſelben zu 
erlangen; doch die Unterhandlungen darüber zogen ſich ohne 
Erfolg mehrere Jahre fort. Die Beunruhigung der Gemüther 
wie der Geiſtlichen beſtand und ſtieg ſogar, und das Breve 
wurde nicht bekan ui gemacht. Endlich war es der Regierung 
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gelungen, ſich mit dem Erzbiſchof von Köln, dem Grafen 
Spiegel zum Deſenberg, über eine mildere Auffaſſung desſelben 
von Seite der Bifchöfe zu verſtändigen, zu welcher das Breve 
Anlaß gab und zu berechtigen ſchien. Zwar wird in ihm die 
gemiſchte Ehe als dem natürlichen und göttlichen Geſetze 
widerſtrebend und das Eintreten in dieſelbe als ein ſchweres 
Verbrechen gegen Gott bezeichnet, aber doch als ein unver— 
meidliches Ereigniß geſtattet: ſie ſollen in jedem Falle, wenn 
ſonſt kein kanoniſches Hinderniß ihnen entgegenſteht, als 
gültige und wahre Ehen (rata et vera connubia) erkannt, der 
katholiſche Theil ſoll wegen derſelben nicht mit beſondern Cen⸗ 
ſuren beunruhigt, der Pfarrer in jedem Falle ermaͤchtigt wer— 
den, durch ſeine Gegenwart die Abſchließung der Ehe moͤglich 
zu machen. Allerdings iſt nicht zu verkennen, daß die alte 
Forderung bloß katholiſcher Kindererziehung auch dieſem Breve 
zum Grunde liegt und die Einſegnung der Ehen verweigert 
werden ſoll, bei welchen, was nach dem preußiſchen Geſetze 
überall der Fall iſt, die Braut wiſſe, daß die Erziehung der 
Kinder dem Ermeſſen des akatholiſchen Gatten anheimgeſtellt 
iſt (in quibus sciat illorum educationem in viri acatholiei arbitrio 
futuram), Denn im Falle bei ſolchen die Ermahnung des 
Pfarrers die Ehe nicht hindern kann, ſoll er ſich enthalten, 
die dann eintretende Feier durch irgend einen heiligen Ge- 
brauch zu ehren. Indeß war doch die Abforderung eines be- 
ſtimmten Verſprechens über die Kindererziehung nicht aus⸗ 
drücklich erwähnt, nur zeitgemäße Vorkehrungen (opportunae 
cautiones) wurden gefordert, und von dem Grundſatze aus⸗ 
gehend, daß nach milderer Auslegung das nicht ausdrücklich 
Verbotene als zuläffig zu betrachten ſey, entſchloß ſich der 
Erzbiſchof von Köln, nach ihm aber die übrigen Bifchöfe der 
Propinz, von der Abforderung eines ſolchen Verſprechens Um: 
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gang zu nehmen, dagegen aber Ermahnung und voraus⸗ 
gehende Prüfung (das Brauteramen) einzuführen, und die 
paſſive Gegenwart der Prieſter auf die Falle zu beſchränken, 
wo ſie in Folge desſelben auf Leichtfertigkeit in kirchlichen 
Dingen von Seite der Braut ſtoßen würden, eine Deutung, 
zu welcher ſie ſich auch durch andere beſchränkende Stellen des 
Breve ermächtigt hielten. In dieſem Sinne wurden die Ge- 
neralvicare bedeutet und den Pfarrern die Behandlung der 
einzelnen Fälle anheim gegeben; doch der Recurs an den Bi⸗ 
ſchof ihnen bei obwaltendem Zweifel offen gehalten. 

Das war im Sommer und Herbſt des Jahres 1834 ge⸗ 
ſchehen, und damit ſchien die Sache den Wünſchen der Regie⸗ 
rung gemäß eingerichtet. Man hoffte, daß die Ausführung 
ſelbſt und der durch ſie zu gründende Gebrauch mit der Zeit 
die Bedenklichkeiten beſiegen würden, welche gegen die dem 
päpſtlichen Breve gegebene Auslegung erhoben wurden, und 
daß die Curie würde geſchehen laſſen, was in Folge derſelben 
zur Ausgleichung der Beſtimmungen des kanoniſchen und 
bürgerlichen Geſetzes ſich durch den guten Erfolg würde be⸗ 
währt haben. Deßhalb, als etwa anderthalb Jahre nach der 
Einigung die Nachricht von der Art, wie das Breve Pius VIII 
ausgelegt und vollzogen werde, in einzelnen, wiewohl nicht 
umfaſſenden Meldungen nach Rom kam, wo indeß Gregor XVI 
auf den 'päpſtlichen Stuhl war erhoben worden, ſuchte der 
preußiſche Geſandte daſelbſt dem Eindrucke der Sache dadurch 
zu begegnen, daß er am 15 Januar 1837 Schreiben der 
Biſchöfe vorlegte, welche von jener Ausführung im Allgemei⸗ 
nen Meldung thaten, und die Unrathſamkeit neuaufzuneh⸗ 
mender Verhandlungen darzulegen. So erklaͤrte der Biſchof 
von Trier unterm 1 October 1836, daß, wenn er von dem 
Breve Pius VIII ſich einen Nagel breit zu entfernen genöthigt 
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war, diefes doch felten und ungern und auf Rath der Noth- 
wendigkeit geſchehen ſey. Noch ſeyen zwar nicht alle Schwie- 
rigkeiten gehoben, und das Weitere hänge von Umſtänden und 
dem Eifer der Prieſter ab; aber neue Verhandlungen wuͤrden 
zu neuen Unruhen und zu ärgern Uebeln als diejenigen führen, 
die man verhindern wolle. „Das habe ich, ſo ſchloß er, an dem 
Tage unterzeichnet, an welchem ich den heiligſten Leib des Herrn 
zur Wegzehrung genommen als Einer, der von menſchlichen 
Dingen, wenn es Gott gefällt, bald Abſchied nehmen wird.“ 

Während man in dieſer Weiſe die mildere Praxis in ge— 
miſchten Ehen nicht ohne Schwierigkeit und Widerſpruch ein- 
zuführen bemüht und noch ehe man die Curie uber fie zu be— 
ruhigen im Stande war, wurde durch den Tod des Erzbiſchofs von 
Köln, Grafen von Spiegel, und die Wahl feines Nachfolgers der 
Anlaß gegeben, der die dem Geiſte und dem Gange der Re— 
gierung nicht gemäßen oder widerſtebenden Anſichten und 
Grundſätze zu enthüllen und zu einem entſchiedenen Wider: 
ſtande zu vereinigen beſtimmt war. Der Graf von Spiegel 
galt als ein frommer Prälat, deſſen Anhänglichkeit an das 
Dogma und die Verfaſſung feiner Kirche und deſſen Recht— 
ſchaffenheit Niemanden zweifelhaft war. Zugleich aber war 
er in den großen Verhältuiſſen der Staaten und der 
Kirche wohlerfahren und hatte ſich in den erſchütternden 
Weltläufen während feines langen Lebens eine tiefe Einſicht 
in die Lage und in die Bedürfniſſe feiner Kirche, in die 
Bewegung der Geiſter und in die Forderungen der Ge— 
genwart erworben. In Folge davon war er bedacht, die 
wiſſenſchaftlichen Bemühungen auf dem Gebiete der Theologie 
zur tiefern Begründung der Lehren ſeines Glaubens als ein 
Beduͤrfniß der Zeit und der kirchlichen Wiſſenſchaft zu achten 
und zu ſchützen — (Hermes und die gelehrten und tugendhaf- 
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ten Männer feiner Schule betrachteten ihn als einſichtsvollen 
Freund und Rathgeber) — und in billigen Dingen dem Staate 
willfährig zu ſeyn, von deſſen guten Abſichten für die Erz 
ziehung und die Kirche, und von deſſen heilſamer Thaͤtigkeit 
für dieſe wichtigen Gegenſtände er überzeugt geweſen war; 
auch unterließ er nicht, die Regierung zur Geduld und Nach— 
giebigkeit zu ermahnen, wenn ſie ihm zu raſch zu verfahren. 
oder das den Verhältniſſen Widerſtrebende zu begehren ſchien. 
Erſt in der neueſten Zeit wurde der Brief bekannt, in dem 
er dem Miniſter Fr. v. Altenſtein gerathen, in Behandlung 
der gemiſchten Ehen ſich an der paſſiven Gegenwart des katho— 
liſchen Pfarrers genügen zu laſſen und dieſes Zugeſtändniß als 
einen Uebergang zu der von den Geſetzen begehrten Praxis 
zu betrachten. Ebenſo wenig war ihm die wachſende Aus— 
breitung einer dem Verfahren der Regierung in kirchlichen 
Dingen widerſtrebenden Anſicht entgangen. Sie entſprang 
aus den ſtrengen Grundſätzen über Dogma, Disciplin und 
kirchliche Macht, die von älteren Geiſtlichen aus früherer Ge— 
wohnheit bewahrt, von jungen Eiferern aber waren neu auf 
gefaßt worden, und fuͤr welche die rege Thätigkeit durch den 
Gang der Regierung und durch die Einwirkungen von außen, 
vorzüglich von Belgien her, vermehrt wurde. Belgien, mit 
der gänzlichen Unabhängigkeit der Kirche von weltlicher Macht, 
mit dem freien Verkehr zwiſchen Rom und Epiſkopat, der 
beſonnen und raſch vorſchreitenden Thätigkeit ſeines Clerus 
in Herſtellung früherer Corporationen, Klöfter und aſcetiſchen 
Uebungen und in Umgeſtaltung des öffentlichen Unterrichts, 
den er auf allen Stufen, von den Elementarſchulen bis zur 
katholiſchen Univerſität in Löwen, zu umfaſſen und mit feinem 
Geiſte zu erfüllen gewußt hatte, war denjenigen, welche, wenn 
auch nicht Gleiches, doch Aehnliches ſuchten, zugleich Muſter 
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zund Sporn zu einer oft unruhigen und nicht immer offenen 
Beſtrebſamkeit, vorzüglich einer Regierung gegenüber, die ge⸗ 
wohnt war, wie die andern Theile der öffentlichen Thätigkeit 
in Adminiſtration und Geſetzgebung, ſo die Angelegenheiten 
des Cultus und Unterrichts in weltlicher und feſter Hand zu 
halten und nach allgemeinen Grundſätzen zu leiten. Sie 
fanden in Folge des preußiſchen Verfahrens ebenſo als der 
Einwirkungen einer weltlich gewordenen Zeit die katholiſche 
Ueberzeugung und Uebungen ermattet, die Zucht erſchlafft, 
proteſtantiſchen Einfluß in kirchlichen Dingen vorherrſchend, 
und ſahen ihrerſeits in dem Hintergrunde der Zukunft und 
der Abſichten die Dekatholiſirung der rheiniſchen und weſt⸗ 
phäliſchen Lande. Die hermeſiſche Lehre war ihnen als Ein⸗ 
fuͤhrung weltlicher Wiſſenſchaft und Speculation in die ab⸗ 

geſchloſſene, ſtrenge kirchlich überlieferte Lehre verhaßt, und 
die Verurtheilung derſelben durch Rom, vom ihnen eingeleitet 
und durchgeſetzt, wurde wie ein Triumph gefeiert. Die 
gleichmäßige Führung katholiſcher und proteſtantiſcher Schulen 
war ihnen ein Aergerniß, und nicht nur Erlöſchen des kirch⸗ 
lichen Geiſtes, auch Auflöſung der Sittlichkeit ward von der 
Verweltlichung der Schulen beſorgt und verkündigt. Ebenſo 
klagten ſie das Uebergreifen des Staats in kirchliche Dinge, 
den Schutz, welchen die hermeſiſche Lehre zu finden ſchien, die 
Verſagung beſondern Gottesdienſtes für das Militär katho⸗ 
liſcher Confeſſion an, und die Behandlung gemiſchter Ehen 
nach der milderen Praxis war ihnen der ſicherſte Beweis, daß 
der Staat bereit ſey, die katholiſche Kirche durch Vermehrung 
gemiſchter Ehen. mit proteſtantiſcher Kindererziehung zu be⸗ 
ſchraͤnken' und zuletzt zu untergraben. Die dadurch in den 
Gemüthern erregte Bewegung war um fo" veſorglicher, als ſie 
mit den ähnlichen Beſtrebungen in anderm auch den fen * 


1 | | 


181 


dern zu demſelben Zwecke wenigſtens innerlich zuſammenhing. 
Bei einer ſolchen Stimm ung und Lage der mit der politiſchen 
Bewegung engverbundenen kirchlichen Dinge war es von der 
größten Wichtigkeit, in welchem Geiſte der Prälat handeln 
würde, den die Wahl des Domcapitels auf den erzbiſchöflichen 
Stuhl rufen ſollte, und man erwartete, dieſelbe werde fich! 
auf ein Glied aus feiner Mitte wenden, das im verſöhnlichen 
Geiſte des verftorbenen Kirchenfürſten die ſchwierigen Fragen 
wegen der hermeſiſchen Lehre und der gemiſchten Ehen und 
andere Probleme der kirchlichen Ordnung mit Veſonnenheit 
und Verträglichkeit behandeln, dadurch aber die Provinz vor 
der heftigen Bewegung ſchirmen würde, von welcher ſie um⸗ 
geben und bedroht war. Doch zu nicht geringer Beſtürzung 
derjenigen, welche tiefer ſahen, traf die Wahl des Capitels 
einen ihm fremden Prälaten von ſtrengkatholiſcher Geſinnung 
und aſcetiſcher Härte, den Weihbiſchof von Münſter, Frei⸗ 
herrn Clemens Auguſt aus der alten weſtphäliſchen Familie der 
Droſte zu Viſchering, und die Verwunderung ſtieg, als ver⸗ 
lautbarte, daß die Regierung dieſe Wahl, ſo weit es in ihrer 
Befuguniß lag, herbeigeführt, dadurch aber eine dem frühern 
Syſteme milder Vermittelung entgegenſtrebende Richtung, 
wenn auch gegen ihren Willen, eingeleitet und der gegen ſie 
aufgeregten Meinung Haupt und Mittelpunkt gegeben habe. 
Daß ſie dabei von der löblichen Abſicht ausging, in der Perſon 
eines durch Rechtgläubigkeit, fo wie durch ſittliche und Kirche 
liche Strenge ausgezeichneten Oberhirten kirchliches Leben der 
Diöceſe zu mehren und zu ſtärken, wurde von Vielen ange⸗ 
nommen. Dieſe bemerkten, daß indem die Regierung einem 
ſolchen Manne zur höchſten kirchlichen Würde der Provinz 
verhalf, fie vollſßlndig und entſchieden jede Anklage ihrer 
Gegner, als trachte ſie nach Schwächung oder Gefährdung der 
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katholiſchen Kirche und Lehre, widerlegt und ſelbſt die Bearg— 
wohnung ihrer Abſichten unmöglich gemacht habe. Dieſe 
Wahl ſey alſo eben fo als eine Handlung wohlvollender Für- 
ſorge wie hoher Regentenweisheit anzuſehen. Indeß war damit 
noch nicht erklärt, wie die Regierung um jenen Preis und 
bei der Möglichkeit, dasſelbe Ziel auch durch mildere Form 
und in Uebereinſtimmung mit ihrem Geiſte zu erreichen, zu 
jenem Charakter war geführt worden, deſſen Widerſetzlichkett 
in Verhältniſſen der Diöceſe Münſter fie ſchon früher er: 
fahren hatte, und dem ſie durch Begünſtigung ſeiner Wahl 
Waffen, wie er fie ſchon geführt, zu ihrer Bekämpfung in 
die Hand gab. Es wurde darum weiter bemerkt, auch das 
Miniſterium ſey mit Widerſtreben daran gegangen, dieſe ver— 
hängnißvolle Wahl zu fördern und ihre Verantwortlichkeit 
zu übernehmen, und es habe ſich nur einem andern Einfluſſe 
gefügt, der dem Wunſche des rheiniſchen Adels zugänglich ge— 
weſen. Dieſer hätte geltend gemacht, daß nach dem Unter— 
gange ſo vieler Gelegenheiten für das Gedeihen und den 
Glanz ihrer Geſchlechter ihnen kaum noch eine andere geblieben 
ſey, als, wenn auch in Beſchränkung, die hohen geiſtlichen 
Würden ihrer Kirche. Sie wären es demnach dem Intereſſe 
ihrer Sache ſchuldig, gegenwärtig, bei Eröffnung des oberſten 
Hirtenamtes der Provinz, als unzweideutigen Beweis hoher 
Berückſichtigung ihrer Wünſche zu begehren, daß auf den erz— 
biſchöflichen Sitz von Köln ein Glied eines ihrer Geſchlechter 
durch königliche Vermittlung erhöht wuͤrde, und zu bemerken, 
daß an Anſehem der Familie, an Ehrenhaftigkeit des Charak⸗ 
ters und bewährter Frömmigkeit kein Pralat dieſer Auszeich⸗ 
nung würdiger wäre, als eben der Freiherr Clemens Auguſt 
Droſte zu Viſchering, ſo wie er auch in der kirchlichen Rang⸗ 
ordnung der biſchoͤflichen Würde zunächſt ſtehe. Nach Andern 
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habe der Weihbiſchof von Droſte gerade wegen der Strenge 
feiner katholiſchen Grundſätze der rechte Mann fir die gegen⸗ 
wärtige Lage geſchienen, da er in der Kirche die Sache auf den 
Punkt zurückführen werde, wohin man in dem Staate wolle, 
und wohin das in den Rheinländern durchgeführte, den Oſt— 
provinzen vorgeſchlagene Adelsſtatut gleich andern Begünſti⸗ 
gungen des Adels und der Beſchrankung der öffentlichen Mei— 
nung durch den vermehrten Eifer der Cenſur den Weg zeige. 
Als das Miniſterium zwiſchen die Vertretung dieſer Beſtre— 
bungen und die Erinnerung an die Schroffheit des Empfoh— 
lenen geſtellt war, ſchien es ihm nöthig, feine Beſorgniſſe den 
übrigen Rückſichten unterzuordnen, aber ſich doch in Bezug 
auf die Schirmung des unter dem Vorgänger eingeleiteten 
Syſtems durch eine Zuſage ſicher zu ſtellen. Es fand die 
Hauptſache desſelben in der milderen Praris der gemiſchten 
Ehen, und alles Andere auf ſich beruhen laſſend, trug es un— 
term 28 Auguſt 1835 dem Domherrn Schmetting in Münſter 
auf, den Prälaten zu befragen, ob für den Fall, daß ihm eine 
Diöceſe vertraut würde, er das Uebereinkommen vom 19 Ju- 
nius 1834 „nicht angreifen oder umſtoßen, ſondern vielmehr 
ſolches aufrecht zu erhalten und nach dem Geiſte der Verſöh— 
nung, der es eingegeben hat, anzuwenden bereit und befliſſen 
ſeyn werde.“ Auf dieſe dem Weihbiſchofe amtlich geſtellte Frage 
trug derſelbe kein Bedenken, unterm 5 September 1835 den 
Domherrn aufzufordern, er möge das Miniſterium verſichern, 
„daß er ſich wohl hüten werde, jene, gemäß dem Breve vom 
Papſt Pius VII über die gemiſchten Ehen getroffene und in 
den benannten vier Sprengeln zur Vollziehung gekommene 
Vereinbarung nicht aufrecht zu halten, oder gar, wenn ſolches 
thunlich wäre, anzugreifen oder umzuſtoßen, und daß er dieſelbe 
nach dem Geiſte der Liebe, der Friedfertigkeit anwenden werde.“ 
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Es war dei Einrichtung der Kirchenprovinzen und Doti⸗ 
rung des Bisthümer zwiſchen dem päpftlichen und koͤniglichen 
Hofe dahin vertragen worden, daß die Wahlen zu den: bir 
ſchöflichen Sitzen von den Capiteln ausgingen und dem 
Papſte die Beſtätigung vorbehalten bliebe; doch ſollten die 
Capitel darauf achten, daß jedesmal eine dem Konig angenehme 
Perſon gewahlt werde. Durch dieſe Beſtimmung war den 
Capiteln die Weiſung gegeben, mit der Regierung vor Voll⸗ 
zug der Wahl in Bezug auf jene Eigenſchaft der zur Wahl 
Kommenden im voraus ſich zu verſtändigen, oder von ihr 
deßhalb Mittheilungen zu empfangen; und fo ward in dieſem 
Falle dem Capitel der Erzdidcefe- von Köln angedeutet, daß 
die Wahl des Weihbiſchofs von Münſter dem König ange⸗ 
nehm ſeyn werde. Derſelbe war dem Capitel perſönlich un: 
bekannt, der Ruf von feiner Eigenthümlichkeit und rückſicht⸗ 
loſen Strenge ſchien ſogar gegen ihn bei einem Collegium 
zu ſprechen, das berufen war, nicht nur der Erzdiöceſe einen 
Oberhirten, ſondern ſich ſelbſt auch einen Herrn zu geben, 
und welches bei der Wahrung des durch den Vorgänger ein⸗ 
geleiteten Syſtems der Verwaltung weſentlich betheiligt, dazu 
in der Mehrzahl der hermeſiſchen Lehre ergeben war; doch 
ſiegte auch hier die Empfehlung über die Bedenklichkei⸗ 
ten, der Weihbiſchof von Münfter ward zunß Erzbiſchof von 
Köln erwählt, von dem papftlichen Stuhle alſobald beſtatigt, 


und nahm ſofort Beſitz von feinem hohen kirchlichen Amte. 
Sehr bafd eutfaltete ſich der ſtrenge und ausſchließende 
Charakter feiner. Verwaltung. Die Geiſtlichen der Diöceſe 


wurden ſcharferer Aufſicht unterſtellt, achtzehn Artikel ihnen 

vorgelegt, durch deren Unterfchrift fie auf alle Berufung an 

die Behörden des Staats verzichten, und unter Anderm ſich 

zum Glauben an. die unbefleckte Empfängniß der Muttergot⸗ 
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tes bekennen ſollten, obwohl Diefelbe nie als allgemeines ka⸗ 
tholiſches Dogma gegolten. Dazu wurden altuͤbliche Ge 
bräuche und Uebungen wieder erneut, das tauſendjährige Feſt 
der eilftauſend Jungfrauen, die Proceſſion nach Kevlar mit 
großer Feierlichkeit begangen, im äußern Cultus wie in den 
Grundſätzen der Diseiplin. ein moͤglichſt genaues Gegenbild 
des benachbarten belgiſchen Landes dargeſtellt. Vorzuͤglich der 
Caplan des Erzbiſchofs, Michelis, der erſt als Mann zum 
Katholieismus uͤbergetreten war, wardals derjenige bezeichnet, 
der dieſe Thätigkeit leite und ſchärfe. Später ging aus ſeinen 
beim Pfarrer Binterim mit Beſchlag belegten Briefen hervor, 
daß die Kirche von ihm und den Gleichgeſinnten als eine ver: 
laffene, verfolgte, bedruͤckte dargeſtellt und daran gearbeitet 
wurde, Knaben für einen Glaubensbund zu erziehen, die Je⸗ 
ſuiten im Geheimen einzufuͤhren und fie durch die Miſſions⸗ 
vereine über das Land auszubreiten. Dabei nahm der Erz 
biſchof die Entſcheidung der Angelegenheiten allein in die Hand, 
Math des Capitels ward nicht begehrt, Vorſtellungen desſelben 
oder der Einzelnen von dem ſtrengabgeſchloſſenen Oberhirten 
nicht zugelaſſen. Eben ſo entſchieden war ſein Auftreten gegen 
die hermeſiſche Lehre und die in ihr Gebildeten. Es war ihm 
nicht genug, daß die Profeſſoren bedeutet waren, die Lehrbücher 
derſelben zu hen und von ihren Grundſaätzen abzuſtehen. 
Das Unbeſtimmte der Verdammung ſelbſt, die mehr die ganze 
Richtung als einzelne Lehrſätze traf, geſtattete jede Ausdeh⸗ 
nung der. Strenge. Sofort wurde durch Rundſchreiben des 
Erzbiſchofs vom 12 Januar 1837 den Beichtvatern der Stadt 
Bonn in Bezug auf die im Beichtſtuhle deßhalb vorkommen⸗ 
den Fragen bedeutet, es ſey verboten, irgend eine Schrift des 
ſel. Hermes oder ein nach feiner Lehre geschriebenes Heft zu 
leſen, auch dürfe kein Theolog Vorleſungen hören, deren Fitz 
5 0 


Kr e. 5 


186 


halt den genannten Schriften gemaͤß ſev. Die dadurch ge: 
troffenen Lehrer der Univerſität und ihre Anhänger kamen 
dadurch eben ſo wie die Gegner in große Bewegung, und die 
Regierung nahm, um Ungebuͤhrniſſe zu hemmen, den ſämmt⸗ 
lichen für oder gegen die Lehre betheiligten Profeſſoren wieder— 
holt die Zuſage ab, ſich gemäß dem Breve der hermeſiſchen 
Schriften und Lehre in ihrem Vortrage, zugleich aber auch der 
Polemik über dieſelbe zu enthalten, und bedrohte die Wider: 
ſtrebenden mit Entfernung vom Amte. Der Erzbiſchof, der 
verweigert hatte, ſich mit ihnen uͤber die näheren Punkte, über 
den Inhalt ihrer Vorträge zu verſtändigen, oder ſie mit ihren 
Erinnerungen zu hören, endete damit, daß er den ſtudiren— 
den Theologen die Vorträge von Achterfeld, Braun, welche 
der hermeſiſchen Lehre fruͤher angehangen, und des Profeſſors 
Scholz, „weil er nicht immer mit der gehörigen Achtung von 
dem göttlichen Worte ſpreche,“ zu hoͤren verbot. Nur die 
Vorträge der Profeſſoren Klee und Walter war ihnen geftat- 
tet zu hören. Achterfeld war zugleich Director des geiſtlichen 
Seminars, die Zoͤglinge weigerten ſich, ſeinen Anordnungen 
über ihre Studien, fo weit fie mit der Weiſung des Erz 
biſchofs nicht übereinſtimmten, Folge zu leiſten, und da die 
Regierung für nöthig hielt, ihn gegen die Alumnen zu ſchuͤtzen, 
fanden dieſe bis auf wenige ſich genöthigt, das Seminar zu 
verlaſſen, das ſofort gleich der theologiſchen Facultät veroͤdet 
war. Es ſchien deutlich, daß der Erzbiſchof über die nach den 
Satzungen der Facultät ihm zuſtehende Befugniß der Ueber— 
wachung des theologiſchen Unterrichts hinaus zu unbedingter 
Leitung und Beherrſchung desſelben, alſo auch auf dieſem Ge⸗ 
biete zu dem Ziele der benachbarten Prälaten gelangen wolle, 
bei dem er durch die Unterſchrift der den Prieſtern vor: 
gelegten Sätze auf dem disciplinaren ſchon Asen war. 
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Da er aber mit denjenigen, die ihn beriethen, im 
Sinne der ſtrengen Kirchenzucht und Rechtgläubigkeit gegen 
die Einwirkungen weltlicher Macht auf einem Gebiete zu 
handeln ſchien, auf welchem dieſer nach der Anſicht, die er 
vertrat, kein Recht und keine Befugniß zuſtand, ſo gewann 
ſein Widerſtand gegen die weltliche Macht den Charakter eines 
Kampfes für die Reinheit der katholiſchen Lehre und Unab— 
haͤngigkeit ihrer Disciplin, und eine große Aufregung fing 
an um ſo mehr ſich über die Provinz zu verbreiten, als die 
gemäßigte und ſtrenge Partei der katholiſchen Kirche ſich in 
ſchroffen Gegenſätzen feindlich begegneten, und die weltliche 
Macht Frieden zu bewahren oder zu gebieten vergeblich be— 
müht, dagegen aber ihr Recht zu ſchirmen entſchloſſen war. 

Während dieſes vorging, hatte ſich auch das Verfahren 
des Erzbiſchofs in Bezug auf die gemiſchten Ehen entwickelt. 
Ob er die Uebereinkunft der Biſchöfe mit der Regierung ge— 
kannt, als er ſie zu halten verſprach, iſt nicht entſchieden; 
gewiß aber, daß er, in Folge jener Angelöbniß auf den erz⸗ 
biſchöflichen Stuhl erhoben, anfangs gemäß derſelben, wie 
ihm oblag, gehandelt hat. Auch er ſchrieb, auf Veranlaſſung 
der Regierung, an den Papſt, daß er jene Uebereinkunft in 
Anwendung gefunden und nach ihr gehandelt habe. 

Indeß drang die Reaction gegen das fruͤhere Syſtem 
bald auch in dieſes Gebiet ein, und als die Parteien, denen 
die Einſegnung verweigert wurde, Beſchwerde führend die 
Dazwiſchenkunft der Regierung ſuchten, erklärte der Erz⸗ 
biſchof, er habe die Zuſage zwar geleiftet, doch in der Voraus: 
ſetzung, daß die Einigung der Biſchöfe mit dem Breve über: 
einſtimmte; Andere bemerkten für ihn, nur inſofern, 
als ſie mit dem Breve ſtimme, habe er Beobachtung derſelben 
zugeſagt. Indeß war in Trier ein Exeigniß eingetreten, 
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welches den Erzbiſchof in feinem Beſchluſſe beſtärkte, ſich 
ſchnell und unumwunden von der Einigung loszuſagen. 
Der Biſchof daſelbſt, Joſeph von Hommer, ward nicht lange 
nachdem er jenen Brief über die Anwendung des päpſtlichen 
Breve's geſchrieben, ſeinem Ende näher gefuhrt und hatte den 
Tag vor demſelben einen Brief an den Papſt unterzeichnet, 
in welchem er, im Widerſpruch mit dem frühern, ſich des 
Irrthums in Auslegung und Anwendung des Breve's an⸗ 
klagte. Durch ſie ſeyen die heiligen Canones verletzt, würden 
der Kirche die ſchwerſten Uebel entſpringen, und um ſein 
Gewiſſen vor dem Tode zu reinigen, widerrufe er mit voller 
Beſinnung und nach eigenem Antriebe, was er in dieſer 
Sache gethan habe. Ein Vorgang dieſer Art, obwohl über 
das Innere desſelben Dunkel verbreitet war, mußte noth⸗ 
wendig das gleichgeſtimmte Gemüth des Erzbiſchofs von Koͤln 
tief ergreifen und ſeinem Entſchluſſe Kraft und Unumſtößlich⸗ 
keit geben. Sofort trat er in den Verhandlungen, welche 
mit ihm von dem Oberpräſidenten der Regierung und dem 
Grafen von Stolberg in königlichem Auftrage gepflogen 
wurden, mit der Erklärung hervor, er werde ſich allein an 
das Breve halten und gemiſchte Ehen nur dann einſegnen, 
wenn die katholiſche Kindererziehung ſichergeſtellt ſey. Die 
Einigung mit den Biſchöfen war dadurch umgeſtoßen, ſein 
Wort gebrochen. 

Daß aber eine kuſammenhängende, nach demſelben Ziele 
hinſtrebende Bewegung durch die Gemüther der katholiſchen 
Geiſtlichkeit in den Freußiſchen Ländern ging, zeigte ſich an 
den kirchlichen Erst nungen des Großherzogthums Poſen. 
Dort war bis jetzo die in den öſtlichen Provinzen gewöhnliche 
mildere Praxis bei den gemiſchten Ehen ohne bedeutende 
Schwierigkeit eingeführt und bis dahin geübt worden, als 
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nach dem Beginne des Widerſtands am Rhein auch in jenen 
polniſchen Ländern durch den Erzbiſchof von Poſen die Ein⸗ 
ſegnung verweigert wurde, im Falle die katholiſche Kinder⸗ 
erziehung durch Angelöbniß nicht ſichergeſtellt ſey. In dieſem 
Sinne wurden die Geiſtlichen der Diöceſe angewieſen, und 
die mit Entziehung der Seelſorge bedroht, welche der An⸗ 
weiſung zuwider handeln würden; als aber die Regierung 
mit Ernſt und Entſchiedenheit gegen den Erzbiſchof verfuhr, 
wandte ſich dieſer in einem Schreiben an den König von, 
Preußen ſelbſt, um feine Ueberzeugung geltend zu machen. 
Was auch in den letzten Jahren durch Nachſicht oder Sorg⸗ 
loſigkeit geſchehen ſey, nach kirchlichem, in der Provinz gel⸗ 
tendem Rechte müſſe jeder gemiſchten Ehe der Segen verweigert 
werden, außer wenn die Ausſicht vorhanden ſey, den aka⸗ 
tholiſchen Theil zu bekehren, und Sicherheit, daß die Kinder 
in ſolchen Ehen der katholiſchen Kirche gehören würden. Es 
möge deßhalb Se. Majeſtät die Gewiſſen nicht beſchweren, 
denn nicht von der bürgerlichen Guͤltigkeit der Ehen ſey die 
Frage, „ſondern von der Adminiſtrirung eines Sacraments,“ 
alſo von einer Sache, die nicht zum Belange der weltlichen 
Macht gehören könne. Noch dauerten in Poſen die (Eins 
ſchreitungen, zu welchen dieſer Schritt des Erzbiſchofs daſelbſt 
nöthigte, als in Köln dieſelbe Sache zur Entſcheidung gedieh. 
Umſonſt hatte dort der Oberpräſident dem widerſtrebenden 
Prälaten den Rath gegeben, ſeine Zweifel nach Rom zu 
berichten, und zuletzt die Alternative geſtellt, entweder ſein 
Wort zu halten oder das Amt niederzulegen zu dem er in. 
Folge desſelben gelangt ſey. Würde ersſich der Wahl zwiſchen 
dieſen beiden Vorſchlägen nicht fügen, ann ſey die Regie— 
rung, um die Ruhe der Provinz und ihr eigenes Recht zu 
wahren, gendthigt, ihn außer Wirkſamkeft zu ſetzen und aus 
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feiner Diöcefe zu entfernen. Dahin war es gediehen, daß 
während der Nacht Mauerſchriften an den Dom geſchlagen 
wurden, welche zu den Waffen riefen: man wolle dem Volk 
ſeinen Glauben nehmen. Da bei dem Charakter des Erz— 
biſchofs ein Nachgeben nicht zu erwarten ſtand, ward das 
Nöthige vorgekehrt, um den königlichen Befehl zu vollziehen 
und von Seite der Polizei und der Beſatzung die öffentliche 
Sicherheit für den Fall zu wahren, daß ſie durch die Voll— 
ziehung bedroht würde. 

Am 23 November gegen Abend begab ſich der Dberpräfi: 
dent der Rheinprovinz, Hr. v. Bodelſchwingh, in Begleitung 
des Oberbürgermeiſters von Köln und des Juſtitiarius des 
Regierungscollegiums in den erzbiſchöflichen Palaſt, und 
nachdem dort dem Prälaten noch einmal vergeblich war vor— 
gelegt worden, was die königliche Regierung von ihm ver- 
lange, ward ihm der königliche Befehl verkündigt, nach wel— 
chem er aus feiner Didcefe entfernt und mit ihr außer Verkehr 
ſollte geſetzt werden. Noch desſelben Abends ward er unter 
militäriſcher Bedeckung abgeführt. Den Morgen darauf ver- 
kündigte ein Publicandum die Gründe dieſes an ſich und 
durch feine Folgen verhängnißvollen Verfahrens. Statt ſich, 
wie es die Geſinnung der Regierung und ihre Sorgfalt für 
die katholiſche Kirche begehrte, wie es von Andern geſchehen, 
mit der Regierung in freundlichem Verkehr zu halteu, habe 
der Erzbiſchof feine Befugniſſe überſchritten, ſich über die 
Geſetze der Monarchie hinausgeſtellt, zuletzt auch geſucht 
die Gemüther aufzuregen. Unmöͤglich ſey⸗geweſen, ihn auf 
die Bahn der geſetzlichen Ordnung zurückzuführen; um jedoch 
die Verhältniſſe mit dem römiſchen Stuhle zu ſchonen, habe 
der König, ſtatt den Arm des Geſetzes gegen ihn zu er eben, 
ſich begnügt, der Ausuͤbung ſeiner biſchöflichen Wirkſamkeit 
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ein Ziel zu ſetzen. Das Metropolitancapitel von Köln werde 
derweile für die Verwaltung der Erzdiöceſe ſorgen, und an 
den päpſtlichen Stuhl ſogleich Bericht erſtattet werden. Die 
Stadt blieb ruhig, der Erzbiſchof ward nach der Feſtung 
Minden geführt und dort in einem bürgerlichen Hauſe unter 
Aufſicht gehalten, das Capitel aber übernahm die Verwaltung 
der Diöceſe zufolge der dem Generalvicar Hüsgen durch den 
Erzbiſchof fuͤr die Fälle der Verhinderung ertheilten Voll— 
machten, und berichtete an den papftlihen Stuhl über die 
Begebenheit in einem Schreiben, das der Abgeſchloſſenheit 
des Prälaten, feiner Unzugänglichkeit für fremden Rath und 
des Widerſtandes gegen die Ordnungen des Staats gedachte, 
durch welchen jenes Schickſal über ihn ſey herbeigeführt wor— 
den. Kaum hatte je ein Ereigniß einen ſo tiefen und allge— 
meinen Eindruck hervorgebracht, als jenes entſchiedene Ein— 
ſchreiten weltlicher Macht gegen die geiſtliche, zumal es von 
einer proteſtantiſchen Regierung gegen einen katholiſchen 
Prälaten ausging, und dem gerichtlichen Verfahren gegen 
ihn, das die Rheinländer ihren Einrichtungen und Wuͤnſchen 
gemäß achteten, eine Maßregel der hohen Staatspolizei war 
untergeſtellt worden. Auf der einen Seite wurde von den 
mit dem Erzbiſchof in Anſichten und Ueberzeugung Ueberein— 
ſtimmenden behauptet, der katholiſchen Kirche ſelbſt ſey in 
einem ihrer Fürſten Gewalt geſchehen, ihre Freiheit, ihr 
Recht gebrochen, das Vertrauen vernichtet und mit der Löſung 
desſelben die üffentliche Sicherheit bloßgeſtellt. Dagegen 
ward erinnert, nicht die katholiſche Kirche ſey in dieſer Maß⸗ 
nahme getroffen, ſondern nur die Wortbrüchigkeit eines ihrer 
Prälaten, und nicht um eines ihrer Rechte zu kranken, 
ſondern um fein eigenes Recht zu ſchützen, habe der König 
von der ihm zuſtehenden Gewalt in ſo weit Gebrauch gemacht, 
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Als es nöthig ſey, die Ruhe gegen die Angriffe feindſeliger 
Parteien zu ſchützen, denen der Erzbiſchof, wenn auch unbe⸗ 
wußt, als Werkzeug zur Ausfuͤhrung verderblicher Plane 
gedient habe. Indeß wuchs die Bewegung, und vorzüglich 
in der Heimath des Verhafteten, in Weſtphalen, in Münſter 
und in Paderborn gedieh ſie zu bedenklichen Aeußerungen, 
welche die Wachſamkeit, in Münſter auch das Einſchreiten der 
dewaffneten Macht in Anſpruch nahmen. Zugleich regte ſich 
die Theilnahme an dem Schickſale des feiner Diöceſe Ent⸗ 
riſſenen auf allen Punkten der katholiſchen Chriſtenheit, vor: 
züglich unter denjenigen, die ein entſchiedenes Feſthalten an 
früheren Anſprüchen und eine lebendigere Thätigkeit in kirch⸗ 
lichen Dingen zur Sicherheit und zur Stärkung katholiſcher 
Anſicht und Geſinnung heilſam achteten. Stärker jedoch als 
an irgend einem andern Orte trat ſie in Rom ſelbſt hervor, 
wohin der Koͤnig von Preußen die Entſcheidung ſchien ge⸗ 
wieſen zu haben. Noch ehe fein Geſandter, der Geh. Legations⸗ 
zath Bunſen, von Berlin über Wien dort eintraf, hatte der 
Papſt ſich ausgeſprochen, und der preußiſche Geſandte ward 
in Ancona von der Anrede getroffen, welche derſelbe am 
10 December an das geheime Conſiſtorium gehalten hatte. 
Wir klagen, ſprach er, über ein hoͤchſt ſchweres Unrecht, was 
neulich unſerm ehrwürdigen Bruder, Clemens Auguſt, Erz⸗ 
biſchof von Köln, iſt zugefügt worden, der auf königlichen 
Befehl der Ausübung aller geiſtlichen Gerichtsbarkeit beraubt, 
von feinem Sitze mit Gewalt und großer Waffenrüſtung 
hinausgeworfen und an einen andern Ort iſt verbannt worden. 
Dieſes ſo große Ungemach habe ihn getroffen, weil er zwar 
immer bereit, dem Kaiſer zu geben, was des Kaiſers iſt, 
aber zugleich eingedenk feiner Pflicht, die Lehre und Zucht 
der Kirche gewiſſenhaft zu beobachten, in Sachen der ge⸗ 
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mifchten Ehen keine andere Richtſchnur genommen, als 
welche durch das Breve vom 25 Mai 1830 war bezeichnet 
worden. Gleichwohl ſey in demſelben vom heiligen Stuhle 
die Nachgiebigkeit ſo weit getrieben worden, daß man in 
aller Wahrheit ſagen konne, jene Gränzſcheide habe fie be— 
rührt, welche zu überſchreiten durchaus Frevel ſey. Die 
ihr gegebene Ausdehnung ſey von der Art, daß von ihr die 
unerſchütterlichen Grundſätze der katholiſchen Kirche umge— 
kehrt würden, und ſie widerſtreite gänzlich dem Sinne des 
apoſtoliſchen Stuhles. Es wird hierauf berührt, wie man 
zur Kenntniß der Sachlage beſonders durch den letzten Brief 
des Biſchofs von Trier gelangt, und was bis zur Abführung 
des Erzbiſchofs geſchehen ſey. Am 1 December habe der 
königl. Geſchäftsführer ein ſolches Ereigniß als bevorſte— 
hend angekündigt, was ſchon zehn Tage vorher ſey herbei— 
geführt worden. Sofort fuͤhle der Papſt, was er Gott, der 
Kirche und ſeinem Amte ſchuldig ſey, und erhebe die apo— 
ſtoliſche Stimme, um zu erklären: die kirchliche Freiheit ſey 
verletzt, die biſchöfliche Würde verachtet, die heilige Gerichts— 
barkeit mißbräuchlich geübt, das Recht der katholiſchen Kirche 
und des heiligen Stuhles zu Boden geworfen. Hierauf 
wird dem Erzbiſchofe Lob geſpendet — durch dieſen mit vieler 
Tugend geſchmückten Prälaten ſey die Sache der Religion 
mit ſo großer Gefahr für ihn ſelbſt unbeſieglich geſchirmt 
worden — und die Mißbilligung der gegen den Inhalt des 


Breve's eingeführten Praxis der gemiſchten Ehen feierlich ver⸗ 


kündigt. Die Anrede endigt mit Aufforderung zu Gebet für 
die täglich mehr von überall hereinbrechenden Uebeln be 
drohte „Braut des unbefleckten Lammes,“ und daß die 
bangen Ungewitter von dem Weinberge des Herrn mögen 
verſcheucht werden. Durch dieſe Erklarung, zu welcher der 
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Papſt ſich fogleih nach Empfang der Nachricht von der Ab— 
führung des Erzbiſchofs und noch ehe die Mittheilungen von 
der Regierung und dem Capitel über die Veranlaſſung der- 
ſelben anlangten, beſtimmt gefühlt hatte, und was ihr vor— 
hergegangen, waren die Forderungen der geiſtlichen Macht 
denen der weltlichen feindlich entgegengeſtellt, die Frucht 
langer Bemuͤhungen um Eintracht von beiden Seiten ver— 
eitelt, die Furcht und Erwartung der Gemüther geſteigert, 
Spaltung in den tiefſten Intereſſen des Staates und der 
Kirche erzeugt worden, und das Jahr endete, ohne daß eine 
Ausſicht zur Löͤſung dieſes Zuſammenſtoßes beider Gewalten 
ſich gezeigt hatte. 


3. Hannover. 


Während durch dieſe Vorgänge die Ruhe der Gemüther 
auf den verletzbarſten und gefährlichſten Punkten aufgehoben 
und der von ihr bedingte Beſtand der ‚öffentlichen Ordnung 
gefährdet wurde, ward im benachbarten Hannover der Zu: 
ſtand des öffentlichen Rechts aufgehoben, welchen das koͤnig⸗ 
liche Patent vom 7 Julius, deſſen wir oben gedachten, erſt in 
Frage geſtellt hatte. Ueber dieſe Begebenheit, welche mit 
der Kölnifhen an Bedeutſamkeit wetteifert und mit nicht 
weniger bedenklichen Folgen droht, iſt ſofort das Nähere zu 
berichten. f ’ 
Nach dem Sturze der franzöſiſchen Herrſchaft war der 
alte Beſitz des kurfürſtlichen Hauſes an dasſelbe durch den 
Wiener Vertrag von 1814 zwar vermehrt, aber e 


f 


a . a 


wa 


r 


* 


195 


weſtphäliſche Regierung und die Noth der Zeiten erſchoͤpft, 
zurückgekommen, und nöthig ſchien, die einzelnen Theile 
durch gemeinſames Recht enger zu einem Ganzen zu ver— 
einigen. Es geſchah durch die Verfaſſung vom 7 October 
1819, nicht ohne daß in dieſer ſchon ein Theil der alten 
Feudalordnung aufgeopfert wurde. Die geiſtliche Curie ward 
darin aufgehoben, und ihre Glieder wurden in die zwei 
Kammern, die man einfuͤhrte, vertheilt. Indeß genügte die 
Reform nicht dem öffentlichen Bedürfniſſe. Die alten Privi- 
legien des Adels, von neuem der zerrütteten Landſchaft 
aufgelegt, drückten doppelt auf die niedern Stände, die 
Verwaltung verwickelte ſich, keinem tiefer liegenden Bedürf— 
niſſe ward genügt, und ſo groß war das Mißbehagen, daß 
einſichtsvolle Männer ſchon im Jahre 1827 Aufruhr und 
Ungemach verkündigten, im Falle nicht geholfen würde. 
Noch ehe man ſich über die Abhülfe verſtändigen konnte, 
wurde Land und Regierung durch die Juliusrevolution von 
Frankreich überraſcht, die ihre Bewegung auch über Hanno— 
ver fortpflanzte. Das Landvolk war in Unruhe, die Städte 
kamen in Bewegung: wie in Sachſen und Heſſen ſollte 
durch gewaltſame Kundgebung des öffentlichen Unwillens die 
Reform durchgeſetzt werden; aber die Bewegung brach vor— 
zeitig in Göttingen aus und ſcheiterte theils an der Un— 
fahigkeit und Rathloſigkeit der Führer, theils an dem Zweifel 
der andern Städte und an der Entſchiedenheit, mit welcher 
die Regierung zur Wahrung der öffentlichen Ordnung ein— 
ſchritt. Indeß waren durch die Gewaltſamkeit der Bewegung 
die Bedürfniſſe des Landes, der Grund ſeiner Beſchwerden 
und die Werfe der Abhülfe deutlich hervorgehoben, und um 
die äußerlich unterdrückte Bewegung in den ruhigen Gang 
der Reform einzuleiten, ſchien nöthig, das alte Syſtem zu 
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verlaſſen und den Wünſchen des Landes entgegen zu kommen. 
Der Graf Münſter, welcher dem König von Hannover in 
London als Miniſter für das deutſche Königreich zur Seite 
ſtand, ward, als zu feſt an dem unhaltbar gewordenen 
Beſtande haftend, von den Geſchäften entfernt, und das 
neugebildete Miniſterium trat mit den Ständen über Um⸗ 
bildung der Verfaſſung und Ausdehnung der ſtändiſchen Be— 
fugniſſe in Berathung. Man einigte ſich über die weſent⸗ 
lichſten Punkte. Eine neue Zuſammenſetzung der zwei Kam— 
mern, ſtärkere Vertretung des Bauernſtandes, unbeſchränkte 
Bewilligung der Steuern, Controle ihrer Verwendung, Zu— 
ſtimmung der Kammern zu neuen Geſetzen und den Abände⸗ 
rungen der Verfaſſung, auch Oeffentlichkeit der Verhand— 
lungen ward zugeſtanden, und nachdem der König Wilhelm 
über den Umfang der ſtändiſchen Befugniſſe feinen Entſchluß 
gefaßt, in den bezeichneten Punkten das Weſentliche gewährt, 
Einiges verweigert hatte, ward die neue Verfaſſung als 
Staatsgrundgeſetz im Jahre 1833 verkündigt und durch die 
nach ihr verſammelten Kammern in Wirkſamkeit geſetzt. 
Obwohl auch die neue Form viel zu wünſchen ließ, die 
Verhandlungen weitſchichtig, oft zu ſehr in das Kleine 
gehend, die Regierung hemmend, dazu wegen der langen 
Dauer des Landtages koſtſpielig erſchien, waren doch große 
Hinderniſſe beſiegt, wurde Wichtiges, als die Befreiung des 
bäuerlichen Eigenthums von Leiſtungen an die Gutsherren, 
durch Entſchädigung derſelben, durchgeſetzt, und während 
die Ungeduldigeg. zu oft in leidigen Tadel der neuen Ord⸗ 
nung uͤbergingen, uͤberließen die Beſonnenen ſich der Hoffe 
nung, daß Uebung und weitere Einſicht in ein auf Jahrhun⸗ 
derte gegruͤndetes Werk ſich allmählich finden und über die 
Schwierigkeiten der erſten Zeiten zu vollem Gedeihen hinweg⸗ 
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führen würden. Dazu wurde das Land durch den Herzog von 
Cambridge, den Bruder der beiden letzten Könige, mit Billig⸗ 
keit und Wohlwollen regiert: er war von der Verehrung und 
Dankbarkeit des Volkes umgeben, und gern überſah man, 
daß bei feiner ruͤckſichtsvollen Milde gegen Perſonen und 
Verhaͤltniſſe Vieles in weniger entſchiedenen und gedeihlichen 
Gang kam, oder durch den Widerſtand der Adelskammer die 
Maßregeln, welche die zweite Kammer dem öffentlichen Wohle 
gemäß achtete, gemeiniglich vereitelt oder gehemmt wurden, 
zumal von dem Heilſamen und Noͤthigen doch am Ende 
wenigſtens ein Theil durchging. Die Stände waren am Au⸗ 
fang des Jahres 1837 verſammelt. Am 9 Januar ward 
ihnen vom Vicekoͤnige und dem Cabinetsminiſterium der Plan 
vorgelegt, wie durch Vereinfachung der Verwaltung, durch 
ausgedehntere Befugniß der Mittelſtellen, Vereinigung der 
königlichen und landſchaftlichen Caſſen, Beſchränkung der 
Bureauxausgaben am Civiletat gegen 180,000 Rthlr. ſollten 
erſpart werden; am Militäretat ſey die Erſparniß ſchon auf 
140,000 Rthlr. geſtiegen. Auch war die Vorlage des Budgets 
der Jahre 1836 bis 37 befriedigend, die Ausgaben von etwa 
6,000,000 Rthlr. waren von den Einnahmen um 440,000 Rthlr. 
überſtiegen, und man ſah einer ruhigen Entwickelung der 
Angelegenheiten um fo mehr entgegen, als die innere Ueber— 
einſtimmung des Vicekönigs mit den Grundſaͤtzen der Ver 
faſſung und dem Gange der Verwaltung annehmen ließ, 
daß auch die uͤbrigen Glieder des königlichen Hauſes, als 
deren Vertreter er ihren deutſchen Beſitz rggierte, von der⸗ 
ſelben Geſinnung belebt ſeyen; doch war den Kundigen nicht 
entgangen, daß Graf Münſter, auf feinen Landſitz in der 
Nähe von Hannover zurückgezogen, Grundſätze hervorſtellte, 
die der zu Recht beſtehenden Ordnung nicht guͤnſtig waren, 
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und während in feiner Nähe man andeutete, die Beiſtimmung 
des Herzogs von Cumberland zum Staatsgrundgeſetz von 1833 
ſey noch keineswegs über. allen Zweifel geſtellt, ward zugleich 
vom Grafen ſelbſt gegen die Beſtimmung desſelben, daß der 
König mit einem Patent und darin mit dem feierlichen Ge— 
löbniß, er werde das Staatsgrundgeſetz aufrecht halten, feine 
Regierung beginnen ſolle, die Anſicht geltend gemacht, die 
Fürſten folgten nach altdeutſchem Rechte nicht gemäß den 
Beſtimmungen eines Grundgeſetzes, ſondern nach Vertrag 
und Fürſicht der Vorfahren, ex pacto et providentia majorum. 
Doch drang die Beſorgniß neuer Störungen nicht unter das 
Volk, und als am 20 Junius der Tod des Königs Wilhelm 
eingetreten, uͤberließ man ſich der Hoffnung, daß die Wie⸗ 
derkehr der königlichen Familie in den Sitz ihrer Ahnen dem 
Lande Segen und Heil bringen werde. Auch in dem übrigen 
Deutſchland wurde die Begebenheit mit freudiger Hoffnung 
begrüßt, und jenes im Herzen vom noͤrdlichen Deutſchland 
gelegene Königreich ſchien nach ſeiner politiſchen Trennung 
von England erſt in Wahrheit dem deutſchen Stantenförper 
vereinigt und beſtimmt, die Sicherheit, die innere Ueberein— 
ſtimmung, die Entwickelung ſeiner Intereſſen und ſeiner 
Stärke zu fördern und zu gewährleiſten. Man ſchlug es 
darum 15 an, daß der König Ernſt Auguſt als Herzog 
von Cumbe lang an der Spitze der Hochtories in England 
geweſen und dazu mit Schulden beladen war; denn auch die 
Tories bekennen ſich zu den Grundfägen verfaſſungsmäßigen 


Rechts, und das Land war wohlhabend genug, um die Ord- 


nung des königkchen Haushaltes beſtreiten zu können. 
Selbſt daß er für raſch, durchgreifend, unbeugſam in ge— 
faßten en und eiferfüchtig auf königliche Macht ges 
halten wurde, ward als erwünſchte Eigenſchaft des neuen 
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Herrſchers von denjenigen betrachtet, denen der Gang der 
Regierung matt, kraftlos, der Einfluß des oberſten Willens 
zu ſchwach, die Gewalt der Beamteten zu groß geſchienen 
hatte. Gleichwohl war der Charakter des Königs bei den 
intelligenteren Claſſen nicht populär, und die offenkundige 
Verſchiedenheit zwiſchen ihm und dem königlichen Bruder, 
der zwanzig Jahre das Land mit Gerechtigkeit und Milde 
gepflegt hatte, hob den Werth desſelben in dem Augenblicke, 
wo er das Land verließ, noch deutlicher hervor. Deßwegen 
war der Tag ſeines Abſchieds ein Tag der Trauer. Indeß 
hatte König Ernſt Auguſt in England den Eid eines engliſchen 
Pairs geleiſtet, war dann über Holland nach ſeinen Staaten 
abgegangen und hielt am 28 Junius ſeinen Einzug in ſeine 
Reſidenz. Dem Stadtdirector, welcher ihm nach altem Ge— 
brauch die Schlüſſel der Stadt überreichte, gab er auf feine 
Begrüßung die Antwort: „Sie kennen meine Liebe zu dieſem 
Lande und dieſer Stadt, wo Ich Meine Jugend verlebt habe. 
Der Vorſehung hat es gefallen, Mich auf den Thron Meiner 
Väter zu berufen. Ich werde den Hannoveranern ein guter 
und gnädiger Koͤnig ſeyn.“ Indeß hatte ſich die Anſicht des 
Königs uͤber die Verbindlichkeit des Staatsgrundgeſetzes für 
ihn und mit derſelben die Beſorgniß mehr verbreitet. Gleich— 
wohl geſchah nichts von Seiten der Stände, was noͤthig 
geweſen wäre, um den Beginn der Regierung nach den Be— 
ſtimmungen desſelben einzuleiten, oder das Land gegen die 
Folgen einer Abweichung von ihnen zu wahren. Sie waren 
die letzten Tage vor des Königs Ankunft beſchäftigt geweſen, 
Adreſſen an den Herzog von Cambridge und an die ver⸗ 
wittibte Königin zu genehmigen; auch ſollte dem neuen Mon⸗ 
archen eine Abordnung von ſieben Mitgliedern aus jeder 
Kammer „die Ehrfurcht der allgemeinen Ständeverfammlung 
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des Königreichs“ bezeugen. Sie wurde nicht angenommen. 
Noch am 29 Junius ſaßen ſie, während uͤber den Sinn jener 
Abweiſung unter ihnen wenigſtens kaum noch ein Zweifel 
beſtand; aber ſtatt die Folgen dieſes vom Hofe gethanen 
Schrittes und die gegen die Entwickelung derſelben nöthigen 
Maßregeln zu berathen, ward ein Geſuch an das Staats— 
miniſterium zur Erörterung gebracht, es möge bemuͤht ſeyn, 
eine groͤßere Uebereinſtimmung der Straferkenntniſſe zu be— 
wirken. Da kam ein königliches Reſcript, durch welches die 
Ständeverſammlung vertagt ward. Der Augenblick war ent— 
ſcheidend, denn der König erſchien durch jenen Act in der 
Ausübung der königlichen Macht, ohne daß er durch Patent 
die Zuſage geleiſtet hatte, daß er die Regierung nach dem 
Staatsgrundgeſetze führen werde. Auch erhob, wie der Befehl 
geleſen ward, der Abgeordnete von Osnabruͤck, Stüve, ſich 
alſobald mit der Erklärung: „Der König kann nicht“ — 
ward aber bei dieſen Worten von dem Präſidenten mit der 
Bemerkung unterbrochen, nach Vertagung der Stände konne 
jetzo keine Erklärung und Berathung mehr ſtattfinden. 
Dieſem Entſcheid fügte ſich die Verſammlung, und ohne daß 
ein weiterer Verſuch gemacht wurde, das Land in dem durch 
das Grundgeſetz begründeten Rechtszuſtande gegen die dem— 
nächſt zu erwartenden Schritte geſetzlicher Weiſe ſelbſt auch 
nur durch Erklärung zum Protokoll zu verwahren, ging man 
in Aufregung und Rathloſigkeit auseinander. 

Beſtand über den Belang jener Maßregel noch ein Zweifel, 
ſo ward er durch das Patent gelöst, mit welchem die Woche 
darauf am 8 Julius der König den Antritt feiner Regierung 
verkündigte. Hierin ward als des Monarchen Ueberzeugung 
erklärt, das Staatsgrundgeſetz entſpreche in vielen Punkten 
nicht feinen Wünſchen, die auf die Förderung des Wohls 
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ſeiner Unterthanen gerichtet ſeyen. Ferner ward es als den 
König weder in formeller noch in materieller Hinſicht bin- 
dend erklärt. Doch ward erſt noch von weiterer Prüfung 
abhängig gemacht, ob und in wiefern es abzuändern, oder 
die Verfaſſung herzuſtellen ſey, welche bis auf „die Erlaſſung 
des Staatsgrundgeſetzes“ beſtanden habe. 

Dieſe folgenſchwere Thathandlung des neuen Monarchen 
wurde je nach den Anſichten und Wünſchen der Menſchen mit 
den verſchiedenſten Gefühlen aufgenommen, und die von ihr 
geweckte Bewegung der Gemüther breitete ſich ſchnell über 
Deutſchland und über feine Gränzmarken hinaus unter alle 
Voͤlker, die bei Feſtigung oder Umgeſtaltung öffentlicher Ord— 
nungen betheiligt waren. Diejenigen, welche darin ihre 
Grundſaͤtze über fürſtliche Gewalt und monarchiſche Ordnung 
wiederzufinden glaubten, wie ſie in ihrem öffentlichen Or— 
gan zu Berlin ſeit Jahren verkuͤndigt wurden, darunter 
ein Theil des Adels in Hannover ſelbſt, welcher durch das 
Staatsgrundgeſetz einer Zahl ſeiner Vorrechte verluſtig gegangen 
war, begrüßten das Patent als den Zeugen einer fuͤrſtlichen, 
gerade zum Ziel gehenden Geſinnung, welche ſich feſt und 
offen zu äußern und dem gemäß zu handeln weiß, dadurch 
aber in dieſer ſchwankenden und chargkterloſen Zeit ein Halt 
und ein Schirm für Gleichgeſinnte, ein Damm gegen das 
Anwogen anarchiſcher Beſtrebungen werde. Auch handle der 
Koͤnig in ſeinem vollen Rechte. Nicht durch die Verfaſſung 
ſey er König von Hannover, ſondern durch Recht und Fuͤr— 
ſorge feiner Vorfahren. Dazu erſcheine die Verfaſſung als ein 
Erzeugniß neuer, mit dem deutſchen Rechte unverträglicher 
Anſichten und als Zugeſtändniß gegen aufrühreriſche Bewer 
gungen, und nur dadurch könue man aus dieſer Verwirrung 
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der Grundſätze, Haltloſigkeit und Schwäche zur früheren Fe— 
ſtigkeit gelangen, daß man in das alte Recht von Hannover 
umkehre, das dem Fürften, dem Adel, den übrigen Stän— 
den und dem Volke nach altdeutſchem Gebrauch jedem ſein 
gebührendes Theil gegeben und ein langdauerndes Glück, 
des Landes gegruͤndet habe. Dagegen wurde von einem an— 
dern Theile des Adels, dem die Zurückführung alter Befug- 
niſſe weder moͤglich noch rathſam ſchien, von den Beamteten 
und andern an Einſicht höher Stehenden, auch einem Theile 
der Buͤrgerſchaft und vornehmlich von den Corporationen das 
Ereigniß mit Schmerz und Beſorgniß aufgenommen. Nicht 
unerwartet ſey von dem neuen Monarchen ein raſches und 
unmittelbar zum Ziele führendes Verfahren; aber in dieſem 
Falle ſey der König durch fremden Rath mißleitet. Aller 
dings ſtamme ſein Recht auf den Thron von Hannover nicht 
von dem Staatsgrundgeſetze, aber dieſes enthalte die Beſtim— 
mungen über das oͤffentliche Recht, durch welche, der Natur 
publiciſtiſcher Geſetze gemäß, Herrſcher und Volk gleich gebun— 
den werden. Auch ſey in ihm keines der weſentlichen Ho— 
heitsrechte preisgegeben, und was geändert worden, die Ein— 
fuͤhrung feſten Einkommens der Krone ſtatt der unſtändigen 
und belaſteten Erträgniß der Domänen, die Vereinigung der 
Landescaſſen, die Verbindung der getrennten Landestheile zu 
Einem Rechte und Einem Ganzen, ſey durch das Intereſſe 
des Throns und des Volkes gleich bedingt geweſen. Solle 
der Angriff aus der Quelle des alten Rechts gefuͤhrt werden, 
fo muͤſſe er auf die Verfaſſung von 1819, zu welcher man um— 
kehre, gerichtet werden; denn durch ſie zuerſt ſey der Ein— 
bruch in die altdeutſchen Nechtsverhältniffe dadurch geſchehen, 
daß ohne Beirath und Zuſtimmung der Stände die drei Cu— 
rien der Ritter, der Prälaten und der Städte ſeyen aufge: 
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hoben und durch Verbindung der geiſtlichen Curie mit den 
beiden andern in das Syſtem der zwei Kammern gebracht 
worden. Nicht aus Aufruhr ſey das Grundgeſetz hervorge— 
gangen, ſondern aus dem Bedürfniſſe des Landes. Gerade 
der Verſuch, aus dem unwiederbringlichen Zuſtande der fruͤ— 
hern Zeit das Weſentliche durch die Verfaſſung von 1819 zu 
erneuen, habe das tiefe Mißvergnügen des Landes erzeugt, 
das im Jahre 1830 den Unruhſtiftern Einfluß und Bedeu— 
tung gegeben habe. Die Unmoͤglichkeit, auf dem betretenen 
Wege vorwärts zu kommen, die Nothwendigkeit einer wei— 
tern Umbildung ſey Thon damals anerkannt geweſen, und 
man habe die Hand an das Werk erſt dann gelegt, als man 
der anarchiſchen Bewegung Meiſter und in ſeinem Entſchuſſe 
frei geweſen ſey. Auch ſey die Unmöglichkeit, in den alten 
Zuſtand der Zerriſſenheit, Verworrenheit und in die Herr— 
ſchaft von Privilegien umzukehren, von den Urhebern des Patents 
dadurch anerkannt, daß ſie zwar die Glückſeligkeit jener Zeiten ge— 
prieſen, aber nicht ihr Recht, ſondern das Recht von 1819 in Aug: 
ſicht geſtellt hätten, das beſtimmt war, die alten Gebrechen zu 
heilen, aber Niemanden genügt habe. Außer Hannover wurde 
zugleich die allgemein deutſche, ja die europäiſche Bedeu— 
tung jener Thathandlung in das Auge gefaßt. Durch fie zu— 
erſt werde das in muͤhſamem Kampfe gewonnene und kaum be— 
feſtigte öffentliche Recht von Deutſchland in Frage geſtellt 
und tief erfchüttert. Darum ſey zu wünſchen, daß, nach— 
dem die letzte Entſcheidung über das Grundgeſetz erſt noch weis 
terer Berathung vorbehalten worden, das Land wach und 
thätig ſeyn möge, zu dem greifen Monarchen über Lage der 
Sachenund Perfonen die Wahrheit gelangen zu laſſen. Ueberall 
aber wurde bemerkt, das Patent ſey nicht einmal gemäß 
den beſtehenden Geſetzen vollzogen worden. Kein verant⸗ 
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wortlicher Miniſter fey unterzeichnet, und Herr von Schele, 
den man dazu ernannt, ohne daß er den Eid auf die Verfaſ— 
ſung geleiſtet, ſey durch den früher auf ſie geleiſteten gebun— 
den. Eben fo gebunden ſey das ganze Perſonal des öffent— 
lichen Dienſtes, die Vorſteher geiſtlicher und weltlicher Cor: 
porationen. Man ſey demnach in der Unmöglichkeit, recht⸗ 
lich gegen das Staatsgrundgeſetz vorwärts zu kommen. Ge— 
länge den Eid zu beſiegen, werde man auf den Widerſtand 
der Wahlcorporationen ſtoßen, und im Falle doch eine Ver: 
ſammlung zu Stande käme, habe man von ihrer Seite die 
Verwahrung des Rechtszuſtandes, zuletzt aber das Einſchrei⸗ 
ten des Bundes zu gewärtigen. Das Volk ſelbſt blieb ruhig; 
weniger weil ein Nachlaß von 100,000 Thlr. an Steuern verhei— 
ßen war, den auch nach altem Recht der Regent nicht allein 
bewilligen konnte, wohl aber weil der Menge die Beſtim— 
mungen des Grundgeſetzes ferne lagen, das Verfahren der 
Ständeverſammlung als in meiſt neuer und ungewohnter 
Form weitſchichtig, koſtſpielig, oft ohne tiefe Einſicht und faſt 
immer ohne Würde geweſen war. Dazu erfreute der König 
die einzelnen Theile des Reiches durch perſoͤnliches Erſchei— 
nen in ihrer Mitte, und das Gefühl, jetzo den Landesherrn 
nach mehr denn 100 Jahren wieder im Lande zu beſitzen, 
überwog die Beſorgniſſe, die wegen der Zukunft auch unter 
den Maſſen, vorzüglich der Bauernſchaft, ſich zu zeigen ans 
fingen. 

Indeß war die Regierung bedacht, die Schwierigkeiten, 
die ihr im Eide auf die Verfaſſung entgegenſtanden, zu beſeiti⸗ 
gen. Der Huldigungseid ward ohne Bezug auf das Staats⸗ 
grundgeſetz begehrt und zum Theil unbedingt, zum Theil 
mit Verwahrung des Eides auf dasſelbe geleiſtet, auch ver⸗ 
weigert. Das Oberappellationsgericht in Celle fügte dem 


205 


feinigen die Bemerkung bei, daß es durch ihn ſich nicht ge— 
hindert achte, nach den Beſtimmungen des Grundgeſetzes 
die auf dasſelbe bezüglichen und aus ihm fließenden Rechts⸗ 
fälle zu entſcheiden. Auch ward erklärt, daß die öffentlichen 
Beamteten nicht mehr Staatsdiener, ſondern koͤnigliche Die⸗ 
ner ſeyn und heißen ſollen. Nach dieſer Beſtimmung, die 
der Staatslehre von Haller angehört und dem abgezogenen 
Begriffe von Staat den perſoͤnlichen des Monarchen und ſei⸗ 
ner Macht unterſtellt, waren ſie allein an die Perſon des 
Koͤnigs gewieſen, und die Wirkungen dieſer Maßregel auf 
die vergangene Zeit zurück ausdehnend, nahm man an, daß der 
Eid, den ſie der Verfaſſung geleiſtet, nur als dem Koͤnige 
geleiſtet zu betrachten ſey, darum eben auch durch ihn 
könne gelöst werden. Da aber nach dem Patent ſelbſt noch 
zu unterſuchen kam, was in ihm ſchon ausgeſprochen war, 
ob und in wie weit der König durch die Verfaſſung gebun⸗ 
den ſey oder nicht, fo. ward zu dieſem Behufe eine Commif: 
ſion aus dem Grafen Wedel, Director der Juſtizkanzlei zu 
Osnabrück, und den Juſtizräthen Jacobi und von Bothmer 
zuſammengeſetzt. Vorſitz und Führung derſelben ward dem 
Miniſter von Schele vertraut, in der Weiſe, daß, wenn von 
jenen nur Ein Glied ſeiner Stimme beitrat, er für dieſe 
durch zwei Stimmen gegen zwei die Gleichheit und durch die 
ihm als Vorſtand zugewieſene zweite Stimme die Mehrheit 
der Stimmen vereinigte. 

Ungeachtet dieſer Vorkehrungen und der andauernden 
Ruhe der Maſſen blieb doch unter den Verſtändigen die 
Meinung vorherrſchend, es werde mit der Aufhebung des 
Grundgeſetzes nicht zum Aeußerſten kommen, und der Koͤ⸗ 
nig, guch aus Rückſicht auf fein hohes Alter, auf die bekla⸗ 
genswerthe Lage feines Sohnes, der, ein Prinz von vorzüg⸗ 
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lichen Eigenſchaften des Geiſtes und Gemuͤthes, ganz erblin- 
det war, und die unzweifelhafte Anſicht der Agnaten uͤber das 
Patent beſtimmt werden, das Grundgeſetz, wenn auch mit Aen— 
derungen im Einzelnen, annehmen, dieſe jedoch nicht will— 
kürlich, ſondern in Uebereinſtimmung mit den Ständen von 
1833 durchführen. Dieſe Ueberzeugung gewann an Kraft 
dadurch, daß das amtliche Blatt von Hannover diejenigen 
als ſchlecht unterrichtet oder böswillig bezeichnete, welche dem 
Monarchen die Abſicht unterlegten, anders als in Verein— 
barung mit den Ständen die in dem Grundgeſetze nöthigen 
Abänderungen einzuleiten. 

Unter dieſen Hoffnungen und Beſorgniſſen ward eine 
Begebenheit eingeleitet, welche die Blicke wie die Theil— 
nahme des gebildeten Europa auf einen Punkt des hannöveri— 
Then Reichs ſammelte. Es war die Säcularfeier der Georgia 
Auguſtg. Geſtiftet von Georg II, durch feinen Miniſter Fr. 
von Münchhauſen 1737 eröffnet, war fie unter der Ob— 
hut gebildeter Könige, die in ihr das größte Kleinod ihrer 
Stammlande werth hielten, und unter der Pflege wohlwol— 
lender und erfahrener Curatoren, auf welchen der Geiſt 
Münchhauſens fortdauernd ruhte, ſelbſt in den Zeiten der 
franzoͤſiſchen Herrſchaft ungebeugt und geſchont, und noch un— 
ter Wilhelm IV. beſonderer Sorgfalt theilhaftig, an dem Ziel 
ihres erſten Jahrhunderts angekommen, reich an Sammlun⸗ 
gen und literariſchen Schätzen, an großen Namen in allen 
Zweigen der Wiſſenſchaften, an würdigen Zoͤglingen, die den 
Geiſt beſonnener Studien und Forſchungen in alle Zweige 
des oͤffentlichen Dienſtes übergetragen hatten, und von einem 
Anſehen unter allen der Bildung theilhaftigen Voͤlkern ume 
geben, das ihr auch diejenigen nicht verſagten, welche der 
Ueberzeugung waren, Göttingen habe mehr durch litergriſche 
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Sammlungen und die auf ihnen ruhende Gelehrſamkeit ge— 
nützt, als der hoͤhern Bildung durch ſelbſtſtaͤndige Forſchung 
gedient, und ſich den philoſophiſchen Studien mehr als ge: 
bührend verſchloſſen. Die Univerſität ſelbſt ging dem Feſte 
mit um ſo groͤßerem Vertrauen entgegen, da durch die weiſe 
Freigebigkeit des hochſeligen Koͤnigs ſie im Stande geweſen 
war, ihre Anſtalten durch zweckmäßige Bauten zu erweitern 
und ihr Perſonal mit noch mehr Männern von bedeutendem 
Namen zu ſchmücken. Auch die Stadt hatte ſich zum Em: 
pfange der Gäfte mit eigner Feſtlichkeit geſchmückt. Für den 
Aufwand war durch ein Vermächtniß geſorgt, mit welchem 
ihr großmuthiger Beſchützer fie noch ſterbend zu dieſem Zwecke 
bedacht hatte. Den Erwartungen der Univerſität entſprach 
die Vereitwilligkeit ihrer frühern Zoͤglinge, dem Feſte bei— 
zuwohnen, und noch ehe der Tag ſeines Beginns am 17 Sep⸗ 
tember erſchien, waren die Abgeordneten faſt ſaͤmmtlicher deut: 
ſchen Hochſchulen und der einheimiſchen Corporationen, dazu 
das Miniſterium und die hoͤhern Beamten von Hannover, 
Bevollmächtigte von Braunſchweig und Naſſau, und über 
tauſend Männer aller Arten wiſſenſchaftlicher Thätigkeit, zum 
Theil die Zierden der verſchiedenen Arten des mit den Wil- 
ſenſchaften verkehrenden Berufes, auch eine unüberſehbare 
Menge anderer Claſſen und viele Studirende fremder Hoch⸗ 
ſchulen in den Räumen der feſtlich geſchmückten Stadt verei⸗ 
nigt. Das Feſt begann mit feierlichem Zuge von der Bir 
bliothek nach der Kirche. Ihn eröffneten und ſchloſſen die 
Studirenden, nach Nationen geſchieden, eine wahre Clite 
edler deutſcher Jugend, die unter eigenen Führern und Fah⸗ 
nen in maleriſchen Reihen ſich entfaltete. Zwiſchen ihnen 
die Lehrer der Hochſchule in amtlicher Tracht, mit dem Nee 
tor, dem die Satzungen der Univerſität auf purpurnem Kiffen 
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und die Inſignien fürſtlicher Wuͤrde vorgetragen wurden, die 
hohen Beamteten und in langem Zuge gereiht die Abgeordne- 
ten der Hochſchulen und die zahlreichen Gaͤſte. Unter dem 
Läuten der Glocken, dem Zuſammenklange der Muſikchoͤre ge- 
langte man durch die von feſtlichen Menſchen erfüllten Stra- 
ßen nach der Kirche, die kaum geräumig genug war, die 
Schaaren zu faſſen, welche ſofort in herzerhebendem Ge— 
fange! „Komm' heiliger Geiſt“ die kirchliche Feier eröffneten. 
Erſt am Morgen war die Meldung angelangt, daß der Koͤnig 
zum Feſte gegenwärtig ſeyn würde. Er hatte den Zug aus 
einem Gebäude der Hauptſtraße geſehen und erſchien mit 
wenigen Perſonen einfach, um dem Gottesdienſte beizuwoh— 
nen, ein Greis mit ſchneeweißen Haaren, raſch in ſeinen 
Bewegungen, und einem Manne gleich, der gewohnt iſt, zwi— 
ſchen den Formen, von welchen Andere gehemmt werden, 
entſchieden und gerade zum Ziele zu gehen. Aus der Kirche 
ging der Zug nach dem Platze der neuerbauten Aula. Auf 
ihm ſtand die Bildſäule des Königs Wilhelm IV, ein Weih⸗ 
geſchenk der Bürgerſchaft von Goͤttingen, das an dieſem 
Tage im Kreiſe der großartigen Feſtverſammlung unter ehren— 
den Reden und feſtlichen Gebräuchen enthüllt wurde. Hier— 
auf Vorſtellung der Univerſität und der fremden Deputa- 
tionen bei dem Koͤnige, dann ein Feſtmahl in dem untern 
großen Saale der Bibliothek. Auch bei ihm erſchien der Koͤ⸗ 
nig und erfreute die Geſellſchaft durch eine Rede, die fei- 
nes Aufenthalts in den Räumen der Georgia Auguſta vor 
mehr als fuͤnfzig Jahren und der Pflege gedachte, der dieſe 
glorreiche Anſtalt von ſeinen Vorfahren theilhaftig gewor— 
den; durchdrungen von ihrer Wichtigkeit und dem Ruhme, 
den ſie auf ſein Haus und Land verbreite, werde auch er 
nichts unterlaſſen, ihren Ruhm zu wahren und wo moͤglich 
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noch zu erhöhen. Auch hatte der König die ehrwürdigen Veteranen 
der Univerfität, Heeren und Blumenbach, durch feinen Be— 
Tuch geehrt und dadurch und durch ehrende Worte ihr Verdienſt 
anerkannt. Der folgende Tag war zur ähnlichen Aufzuge aus der 
Bibliothek nach dem ſchoͤnen, von Säulen umgebenen Saale 
der Aula beſtimmt, in welchem von K. O. Müller die 
Feſtrede, durch Inhalt und Vortrag des Feſtes würdig, ge— 
ſprochen, dann von den Dekanen der Facultäten die mit der 
Wuͤrde von Ehrendoctoren geſchmuͤckten Gelehrten verkuͤndigt 
wurden. Am dritten Tage ward das Feſt durch einen die 
Studirenden und ſammtliche Gäfte verbindenden Ball ge 
ſchloſſen. Auch die beſondern Gelage der Studirenden fehlten 
nicht, denen die zum Theil ergrauten fruͤheren akademiſchen 
Bürger ſich anſchloſſen, um unter der heitern Jugend und in 
der Anregung ihrer Geſinnung des Alters zu vergeſſen und, 
von ihrer Theilnahme umgeben, unter ihr und mit ihr den 
Traum rauſchender Jugendluſt noch einmal zu träumen. 
Nicht zu verkennen war uͤbrigens, daß der Bewegtheit und 
Heiterkeit des Feſtes ein Gefuͤhl der Unſicherheit und Furcht 
beigemiſcht war, welche von der Lage des Landes und der 
durch das Patent vom 5 Julius in Ausſicht geſtellten Zukunft 
erzeugt und durch des Koͤnigs Gegenwart nicht gemildert 
wurde. Die ſämmtlichen Lehrer ohne Ausnahme, die ganze 
Stadt und die ſtudirende Jugend mit gleicher Uebereinſtim⸗ 
mung hielten an dem Staatsgrundgeſetze, nur einzelne Sproͤß⸗ 
linge adeliger Häufer in Hannover ſchienen bereit, der neuen 
Fahne zu folgen, und von welchem Sinne die juridiſche Fa- 
cultät, ſeit lange die vorzuͤgliche Quelle des öffentlichen und 
beſondern Rechts in Deutſchland, bewegt war, zeigte ſich bei 
jener Feſtpromotion, wo der Dekan Goͤſchen, noch mit ſchwe⸗ 
rer Krankheit kämpfend, doch ſelbſt erſchien, um in der glän- 
Hiſtor, Taſchenbuch f. d. J. 133 7. I. Abth. 14 
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zenden Verſammlung, gegenüber ſämmtlichen Miniſtern, un: 
ter denjenigen, welche des Ehrendiploms der Facultät bei 
dieſer feierlichen Gelegenheit würdig erklärt wurden, S tuͤve, 
den Bürgermeiſter von Osnabrück, an erſter Stelle zu nennen, 
der als der entſchiedenſte Beförderer des Staatsgrundgeſetzes 
und der gefuͤrchtetſte Gegner der begonnenen Maßregeln da— 
wider bekannt war, und ihn als den entſchloſſenen, aufrich⸗ 
tigen und in der Vertheidigung der Rechte des Vaterlandes 
beharrlichſten Mann zu bezeichnen. Der Eindruck und die 
Bewegung, welche dieſe Vertheilung auf die Verſammung 
hervorbrachte, war groß und überall ſichtbar. Sie fiel wie ein 
Lichtſtrahl in die mit Dunkel und Ungewittern beladene Zu— 
kunft. Goͤſchen verließ die Aulg, um auf fein Krankenlager 
zurückzukehren, von welchem er nicht mehr erſtand, und es 
ward als ein anderes trauervolles Vorzeichen betrachtet, daß 
noch ein beruͤhmter und trefflicher Lehrer der Univerſität, Ludolph 
Diſſen, das Feſt mit ſeinem Tode beſchloß: es ſchien, als ob 
durch das Getöfe der von Freuden rauſchenden Stadt über ihren 
Wällen die Stimme der Kaſſandra, hörbar den Einſichtigen, er— 
ſchallte, die ihrer Bluͤthe den nahen Untergang verkuͤndete. 
Indeß ſchöpften nach jener Feier die Beſorgten neue 
Hoffnungen. Man vertraute auf die hohe amtliche Zuſage, 
in wenigen Monaten würden alle Verhältniſſe, welche des 
Königs Majeſtät einer Unterſuchung beduͤrftig erklärt hatte, 
vollkommen klar vorliegen, die allerhoͤchſte Entſchließung ge— 
faßt und die vertagte allgemeine Ständeverſammlung wieder 
einberufen ſeyn. „Wir zweifeln nicht, hieß es in derſelben, daß 
dann gegenſeitige Offenheit und gegenſeitiges Vertrauen voll 
kommen hinreichen werden, um die fuͤr Koͤnig und Land 
nothwendige Verſtändigung in den geſetzlichen Formen 
zu bereiten. Was auf dieſe Weiſe, auf der Grundlage des 
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Rechts, durch freie Verſtändigung und vertrauensvolle Ver⸗ 
einigung zu Stande gekommen ſeyn wird, dem bleibt die Bil⸗ 
ligung des Landes, der Beifall der Zeitgenoſſen und das ch: 
rende Urtheil der Nachwelt gewiß.“ Unſchwer war es, in die⸗ 
ſer Erklarung den Einfluß deſſen wahrzunehmen, was die zur 
Prüfung der Guͤltigkeit und Verbindlichkeit des Grundgeſetzes 
aus unabhängigen rechtsgelehrten Richtern nach der Wahl des 
Herrn von Schele ſelbſt eingeſetzte Commiſſion entſchieden 
hatte. Sie hatte die zu Recht beſtehende Gültigkeit der Ver⸗ 
faſſung und aller aus ihr gefloſſenen Handlungen und Geſetze ein⸗ 
ſtimmig anerkannt; doch war auch verlautet, daß der auf ihre 
bedeutungsvolle Entſcheidung gebaute Rath nicht der einzige 
war, der an dem Sitze der Macht gegeben und beachtet wurde, 
wiewohl die Stimmung des Landes in ſeinen geſundeſten 
und edelſten Theilen nicht mehr zweifelhaft ſeyn konnte. 
Herr von Schele hatte an Juſtus Chriſtian Leiſt einen mit 
ihm in Anſichten und Beſtrebungen uͤbereinſtimmenden Ges 
huͤlfen gefunden und dem Könige vorgeſtellt. Dieſer war che 
dem Lehrer des Staatsrechts in Göttingen, dann unter Hier— 
onymus Napoleon Staatsrath und Director des oͤffentlichen 
Unterrichts in Kaſſel, hierauf, obwohl gegenüber der legiti⸗ 
men Regierung bloßgeſtellt, in die adminiſtrative Laufbahn 
von Hannover aufgenommen und in dieſer zum Director der 
Juſtizkanzlei von Stade beſtellt worden — ein Mann, ſchon 
im 6Tften Jahre feines Lebens, ehedem als öffentlicher Lehrer 
in der Wiſſenſchaft des rechtſchaffenen Pütter nicht ohne Anz 
ſehen, als Vorſtand des öffentlichen Unterrichts nicht ohne 
Verdienſt, und der zugleich unter weſtphaliſcher Regierung 
gleich feinem Vorſtande gelernt hatte, ſich die Grundfage der 
Herrſchenden anzueignen und ſie zu vertreten. Gleich nach 
der erſten und ausfuͤhrlichen Unterredung mit dem Könige 
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hatte er ſich das Zutrauen desſelben in dem Maße gewon— 
nen, daß das Gutachten der Commiſſion uͤber die Guͤltigkeit 
der Verfaſſung ihm zur Bearbeitung uͤbergeben und der Auf— 
trag ertheilt wurde, den Gang des weitern Verfahrens, zu— 
gleich mit der Grundlage einer neuen Verfaſſung, in Vor— 
ſchlag zu bringen. In Folge der Berathungen und Beſchluß— 
nahmen, welche ſofort eintraten, erſchien am 1 November 
ein zweites Patent. In dieſem wird das Staatsgrundgeſetz 
darum als unguͤltig erklärt, weil es auf eine ungültige Weiſe 
ſey errichtet worden. Denn nicht von einer dem Lande vom 
Könige zu gebenden, ſondern von einer vertragsmäßig zwi— 
ſchen dem Regenten und den Ständen zu errichtenden Ver— 
faſſung ſey die Rede geweſen. Dieſes wird dadurch bewieſen, 
daß die allgemeine durch das Patent vom 7 December 1819 
hervorgerufene Ständeverſammlung, als ſie in ihrem Schrei— 
ben vom 30 April 1831 an das Cabinetsminiſterium die 
Errichtung eines Staatsgrundgeſetzes beantragte, den Grund— 
ſatz ausgeſprochen habe, daß ein ſolches hochwichtiges Werk 
nur durch einhelliges Zuſammenwirken des Königs und der 
Stände zu Stande gebracht werden koͤnnte. Dieſen Grund— 
ſatz habe die Regierung angenommen, und mithin ſey nicht 
von einer dem Lande vom Könige zu gebenden, ſondern von ei— 
ner vertragsmäßig zwiſchen dem Regenten und feinen Stän— 
den zu errichtenden Verfaſſung die Rede geweſen. Dieſer 
Grundſatz der vertragsmäßigen Errichtung ſey dadurch verletzt 
worden, daß, obwohl mehrere Anträge der Stände von der Re— 
gierung nicht genehmigt worden, dieſe doch das Staatsgrund— 
geſetz am 26 September 1833 einſeitig verkündigt habe. Auch 
beſtimme der 56ſte Artikel der Wiener-Schlußacte daß eine 
in anerkannter Wirkſamkeit ſtehende Verfaſſung nur durch 
gegenſeitige Vereinbarung abgeändert werden könne. Das 
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Staatsgrundgeſetz ſey darum ungültig, weil es bei ſeiner 
Bekanntmachung eben ſo den Grundſatz des Vertrags wie das 
Geſetz des Bundes verletzt habe. Dazu ſeyen durch dasſelbe 
des Königs agnatiſche Rechte tief gekränkt und ſelbſt ſeine Re— 
gentenrechte verletzt, der ihm anklebende Fehler der Unguͤltig⸗ 
keit aber durch Anerkennung von Seite des Koͤnigs nie ge 
heilt worden. Darum koͤnne mit den aus dem Staatsgrund— 
geſetze horvorgegangenen Ständen über eine andere Verfaſ⸗ 
ſung nicht unterhandelt werden und werde dieſes ſelbſt von 
jetzo an als erloſchen erklärt. Sofort trete die frühere Vers 
faſſung wieder in Wirkſamkeit; doch ſollen die zufolge des 
Staatsgrundgeſetzes erlaſſenen Handlungen und Geſetze bis 
dahin in Kraft bleiben, wo deren Aufhebung auf geſetzlichem 
Wege erfolgen werde. Auch bleibe die Landesverwaltung vor— 
läufig beibehalten. Dagegen werden ſämmtliche Diener von 
dem Eide auf das Staatsgrundgeſetz, als von einem Theile 
ihres geleiſteten Dienſteides, entbunden. Indeß ſollen in der 
Verfaſſung von 1819 noch verſchiedene Punkte genauer bes 
ſtimmt und ergänzt, zu dieſem Behufe aber die Stände von 
1819 unverzüglich einberufen werden. Schon vorläufig aber 
werden bedeutende Zuſchüſſe zu den Staatsbedürfniſſen aus 
den Domänen zugeſagt, ſtatt der jährlichen Landtage dreijäh- 
rige in Ausſicht geſtellt, den Provincialftänden größere Be— 
ſugniß verheißen, und den „geliebten Unterthanen“ vom 1 
Julius 1838 an zu rechnen jährlich die Summe von 100,000 
Thaler an der Perſonen- und Gewerbſteuer erlaſſen. 
Unmöͤglich wäre, den Eindruck zu ſchildern, welchen dieſes 
zweite Patent nah und fern in Deutſchland hervorbrachte. Die— 
jenigen, denen genug geſchehen, freuten ſich guch jetzo der Offenheit 
und Entſchiedenheit, mit welcher der greife Monarch zum 
Ziele der Wiederherſtellung früherer Zuſtände vorſchritt; Aus 
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dere empfanden es als eine Erſchuͤtterung, von welcher ein 
jedes Dach und jeder Herd erbebt und wankt. Sie trauerten wie 
uber den Untergang der hoͤchſten Güter, an welchen das Seit- 
alter aus langen Zerrüttungen und Kämpfen ſich aufgerich— 
tet hatte, und verſanken in Bekümmerniß um die Zukunft 
des gemeinſamen Vaterlandes, deſſen Schickſale vorzuͤglich den 
Aelteren, welche zur Zeit der franzöſiſchen Herrſchaft ſein Un— 
gemach gefühlt, in den herandrängenden Wechfelfillen der 
Zukunft nun vor Augen traten. Dieſen Empfindungen ge 
ſellte ſich ihr Unwillen gegen die Rathgeber, welche, den 
Grundſätzen und Beſtrebungen der weſtphäliſchen Zeit nicht 
fremd, ihre Erſchuͤtterungen uͤber die kaum ihres eigenen Kö— 
nigs frohe Heimath, und Sorgen uͤber ſein greiſes Haupt 
herbeifuͤhrten. Dieſe Gefuͤhle wurden bei ihnen nicht gemil— 
dert durch die Faſfung des Patents, ja dieſe ſchien fie zu näh— 
ren und zu ſchärfen. Unbegreiflich achtete man, daß in der 
Sache eines fo ſelbſtherrlichen Monarchen und bei der Staats— 
lehre, welche ſeinem Verfahren zu Grunde lag, der Grund— 
ſatz des Vertrags zwiſchen Regierung und Volk geltend ge— 
macht wurde, um die kaum erkaltete Aſche eines weiſen und 
gerechten Koͤnigs und Bruders des Königs mit dem Vorwurfe 
zu beladen, daß er fein Werk des öffentlichen Rechts und 
Friedens auf Unrecht gegruͤndet und zu ſeinem Bau Befugniß 
nicht gehabt habe. Nicht von Vermittlung altſtreitiger 
Rechte, alſo nicht von den Bedingungen eines Vertrags ſey bei 
der Berathung des Staatsgrundgeſetzes die Rede geweſen, 
denn was die Stände als ſolche beſaßen, ſey ihnen ungeſchmä—⸗ 
lert 9 geblieben, ſondern von Erweiterung derſelben und Ge— 
währung neuer, über deren Umfang und Bedeutung allein 
derjenige Richter ſey, welcher fie zu gewähren ſich beſtimmt 
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findet, und die Beruhigung des Landes bei jenen Zugeſtänd— 
niſſen, der ſeitdem geordnete und unbeſtrittene Gang der Ge— 
ſetzgebung und Verwaltung, ohne daß von den dazu Berech— 
tigten Verwahrung oder Einſprache geſchehen, ſey dem Volke 
wie dem deutſchen Bunde die Gewähr geweſen, daß das Werk 
geſetzlich zu Stande gebracht und den Geſetzen gemäß zu wah⸗ 
ren ſey. Welche agnatiſche Rechte verletzt worden, ſey in dem 
Patente nicht bezeichnet; geſetzt aber, man habe die Verfuͤgung 
über die Domänen gemeint und eine Verletzung jener Art 
habe bei ihr ſtattgefunden, ſo werde dadurch nicht der Inhalt 
des Grundgeſetzes, der die Verhältniſſe des Volks und des 
Königs und das öffentliche Recht feſtſtelle, beruͤhrt, und der 
Weg zur Darlegung des angenommenen Unrechts und der 
Abhilfe ſey in der Verfaſſung ſelbſt Jedem offen geweſen. 
Nicht ſo weit aber koͤnne das Recht irgend eines Agnaten ſich 
erſtrecken, daß ohne ſeine Zuſtimmung keine Veränderung 
in der Form des puliciſtiſchen Rechts vorgenommen werden 
dürfe. Der ganze gegenwärtige Zuſtand von Deutſchland wie 
der Wiener-Congreß ſey ohne Befragung und Zuſtimmung 
der Agnaten gegründet worden. Die Auflöfung der deutſchen 
Reichsverfaſſung habe fie in das Verhältniß der Unterthanen 
unter das mit der Oberherrlichkeit bekleidete Haupt ihres Hau— 
ſes geſtellt und die Ausübung ſeiner Herrſchaft und Verech— 
tigung ihrer Mitwirkung entrückt, inſofern dieſe nicht in den 
neuen Staatsordnungen oder den auf fie gegründeten neue n 
Hausgeſetzen anerkannt und enthalten ſey. Geſetzt aber auch, 
der Herzog von Cumberland habe das Recht der Verwahrung 
gegen die Regentenhandlungen feines Bruders beſeſſen, ſo 
habe ihm obgelegen, mit dieſer oͤffentlich aufzutreten und 
nicht durch Schweigen beizutragen, das Land in den von ſei⸗ 
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nem Bruder geöffneten Gang der Geſetzgebung und Verwal— 
tung ſich mit der Abſicht vertiefen zu laſſen, es aus demſel— 
ben zu reißen, ſobald er die Macht in den Händen habe. 
Nicht im Geheimen, nicht ſchweigend koͤnne man in ſo wich— 
tigem Falle Verwahrung eintreten laſſen oder die Zuſtim— 
mung verſagen. Offene Darlegung ſey hier durch Geſetz und 
Gebrauch geboten, und nichts habe den Herzog von Cumber— 
land in feinem Verbältniffe zu dem Bruder gehindert, feine 
Geſinnung und Ueberzeugung durch Urkunde zu erhärten. 
Sein Schweigen ſey darum als Zuſtimmung zu achten. Zwar 
habe man zufällig gehört, daß er mit Einzelnem und Unter: 
geordnetem ſich nicht uͤbereinſtimmend geäußert habe, nie aber, 
daß er gegen das Ganze ſich erklärt, ja die Kunde, daß er, 
jenes Einzelne nicht gerechnet, ſich mit dem Staatsgrundge— 
ſetze im Ganzen und Einzelnen zufrieden erklärt habe, ſey 
durch fein Verfahren bei dem Hausgeſetze beſtätigt worden, 
das in den Apgnagen der Agugten auf das Staatsgrundge— 
ſetz gegründet ſey, darum aber die Rechtsgültigkeit desſelben 
vorausſetze, und zufolge desſelben mit Bezug auf jenen Punkt 
den Ständen ſey vorgelegt und ihrer Zuſtimmung unterſtellt 
worden. Indem der Herzog von Cumberland dieſes Geſetz 
gleich den uͤbrigen Agnaten ſeines Hauſes gebilliget, habe 
er zugleich durch dieſe That anerkannt, daß das Staats— 
grundgeſetz, auf welchem es in den agnatiſchen Artikeln ruht, 
auch fuͤr ihn als Agnaten in jener Zeit zu Recht beſtanden 
habe. Sollte jedoch, ganz abgeſehen von dieſen Erwägungen im 
Allgemeinen, der Grundſatz aufgeſtellt werden, daß die Gül— 
tigkeit des beſtehenden Geſetzes von der Anerkennung des 
jeweiligen Landesherrn gus dem Regentenhauſe bedingt ſey, 
ſo wuͤrde jede Staatsordnung in ein Proviſorium auf die 
Lebenszeit des Regenten verwandelt und die Begründung 
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eines feſten Rechtszuſtands, damit aber der Sicherheit und 
der Stärke des Staats zu einer Unmöglichkeit. 

Nicht begründeter ſey die Behauptung der Urheber des 
zweiten Patents, daß die Regentenrechte durch das Staats— 
grundgeſetz von 1833 weſentlich ſeyen verletzt worden. Der 
Koͤnig vereinige nach wie vor die Machtvollkommenheit in ſich 
und übe ſie in der von der Verfaſſung vorgeſchriebenen Form 
aus. Zuſtimmung zu Steuern und neuen Geſetzen ſey ein 
altdeutſches ſtändiſches Recht, Verantwortlichkeit der Diener 
ſey in jeder geſetzlichen Ordnung begründet, und alles Uebrige 
berühre nicht die Regentenmacht, ſondern die Form und die 
Art ihrer Ausuͤbung. Um ſo unerwarteter aber ſey die hier 
eingeſchloſſene Anklage des hochſeligen Koͤnigs, er habe we— 
ſentliche Verletzung von Regentenrechten ſeines Hauſes ge— 
ſtattet, da gerade die Verabſchiedung der letzten Anträge der 
Ständeverſammlung, mit welcher das Staatsgrundgeſetz ver— 
kündigt wurde, vorzüglich den Zweck gehabt habe, die Rechte 
des Regenten gegen Uebergriffe der Stände zu wahren und 
durch Beſtimmung des Maßes der Zugeſtändniſſe die Macht: 
vollkommenheit des Geſetzgebers feſtzuſtellen. Noch trauriger 
aber als die Erſchütterung des oͤffentlichen Rechts und der 
auf ihm ruhenden Verwaltung ſey die Rathloſigkeit, in welche 
durch die Aufhebung der Verfaſſung die durch ihren Eid auf 
fie Verpflichteten in Bezug auf Pflicht und Gewiſſen geſtuͤrzt 
würden, Wie auch der König jetzo die öffentlichen Beamteten 
anſehen und bezeichnen möge, fie ſeyen als frühere Staats: 
beamtete auf das Staatsgrundgeſetz eidlich verpflichtet. 
Dieſe Verpflichtung ſey kein Theil ihres der Perſon des Ne 
genten geleiſteten Dienſteides, ſondern dieſer nur ein Theil 
des umfaſſenderen Eidſchwurs, der zugleich auf Rechtsbeſtän— 
digkeit und Wahrung der Verfaſſung gerichtet fey, und keine 
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Macht, weder weltliche noch kirchliche, ſey groß genug, fie von 
demſelben zu entbinden, ſo lange das Geſetz, dem er gelte, 
nicht auf die von ihm ſelbſt vorgezeichnete Weiſe geändert 
oder abgethan ſey. Das dringe tiefer ein, in das ſittliche 
Gefuͤhl, in das Gewiſſen, in das Gebiet religioͤſer Ueberzeu— 
gung und Pflicht; und werde hier die Grundlage, auf welcher 
die neue Ordnung, die neue Zeit, das Vertrauen auf die 
Gegenwart, die Hoffnung auf die Zukunft des Vaterlandes 
ruhe, das Pallabium öffentlicher Ehre und chriſtlicher Tugend 
ſelbſt erſchuͤttert, ſo trenne nichts mehr den gegenwärtigen 
Zuſtand von der kaum in Blut und Untergang erſtickten Ge— 
waltherrſchaft des Fremdlings, die vorzüglich darum fo arg 
auf den Gemuͤthern gelaftet und fie zur Verzweiflung getrie— 
ben habe, weil mit den materiellen Gütern ſie auch die Sitte, 
die Ehrenhaftigkeit des deutſchen Charakters, die Heiligkeit der 
innern Ueberzeugung und die Unyerletzlichkeit des Eides dem 
Fremdling und ihren Forderungen zum Opfer gebracht habe. 

Dieſe und viele andere Erwägungen über die Unmöglich⸗ 
keit, auf dem betretenen Wege vorwärts und zu einem ſiche— 
ren Ziele zu kommen, füllten die Gemuͤther mit Bekuͤmmerniß, 
Unwillen und Unruhe. Dagegen wieſen die Freunde der neuen 
Ordnung darauf hin, daß durch das Patent keine Rechtloſigkeit 
gegründet, ſondern nur ein Zuruͤckgang auf das Recht von 
1819 eingeleitet und auch in Bezug auf dieſes der Weg der 
Verfaſſung geöffnet ſey. Ueber die Geſinnung des Königs, 
„ſeinen geliebten Unterthanen ein gerechter und gnädiger Herr 
ſeyn zu wollen,“ uber feinen Entſchluß, durch eine der patrigrcha— 
liſchen Art der frühern Zeit gemaͤße Regierung die Liebe wie 
das Vertrauen zwiſchen Land und Thron wieder zu begründen 
und die Guͤter der fruͤhern Zeit zu erneuen, koͤnne kein Zwei⸗ 
fel ſeyn, und habe er ſich durch die neue Verfaſſung in feinen 

. 5 
e * 


2 


219 


Rechten als Glied des koͤnigl. Hauſes und als Haupt desſelben 
verletzt gefühlt und darum feine Zuſtimmung, wenn auch jetzo 
erſt, einer ſolchen aus revolutionären Bewegungen hervor— 
gegangenen Ordnung verſagt, ſo folge daraus nicht, daß er 
irgend einer Bedingung abhold ſey, durch welche, wenn auch in 
anderer Form, wohlerworbenes Recht des Landes, die Unab— 
haͤngigkeit der Rechtspflege, die Weisheit der Verwaltung 
koͤnne geſchuͤtzt werden. Die Regierung ſelbſt aber war bedacht, 
die Hemmniſſe zu beſeitigen, welche ſich zufolge der Aufhe⸗ 
bung des fruͤhern Rechtszuſtandes ihr bei jedem Schritte ent— 
gegenſtellten, und die Geneigtheit der Männer, welche bis dahin 
die oberſten Stellen der Verwaltung bekleidet hatten, ſich ihr 
auf den weſentlichſten Punkten nachgiebig zu zeigen, Fam 
ihrem Bemühen zu Hülfe. 

Schon die Vertagung der Ständeverſammlung war von 
einem der fruͤhern Miniſter, Hrn. v. Schulte, unterzeichnet: 
er war demnach auf die Seite der Gegner jenes Geſetzes über⸗ 
getreten, indem er den König als zur Ausuͤbung der Hoheits— 
rechte befugt erachtete, ohne daß das von der Verfaſſung be⸗ 
gehrte Patent zu ihrer Handhabung erlaſſen war. Das zweite 
Patent war von gar keinem Miniſter in der gewöhnlichen Form 
unterzeichnet. Hr. v. Schele hatte ſeinen Namen darunter 
geſetzt, aber darüber das Wort „Geſehen,“ als ob er damit 
der Billigung und Vertretung dieſes verhängnißvollen Actes 
von ſeiner Seite nur eine Art von Kenntnißnahme zu unter⸗ 
legen, damit aber die Verantwortlichkeit für dasſelbe von ſich 
abzulehnen gemeint ſey; doch ward darum nichtsdeſtoweniger 
im Sinne der neuen Ordnung verfahren und dieſer gleich in 
den oberſten Sphären der Verwaltung Folge geleiſtet. Die 
Miniſter wurden ſämmtlich ihres Amtes entlaſſen, weil in 
Zukunſs bloß ein Cabinetsminiſter und Chef der Verwaltung 
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ſeyn ſollte; aber fie traten in ihre Verwaltung unter dem 
neuen Oberhaupte derſelben, Hrn. v. Schele, als Departe— 
mentschefs ein, niedriger als ſie früher geſtanden und ange— 
wieſen, allein an ihn, nicht an den König unmittelbar zu be- 
richten. Auch die übrigen Glieder des früher oͤffentlichen, 
jetzo königlichen Dienſtes fügten ſich, wenn gleich unter ihnen 
viele ſeufzend und bedauernd, der Nothwendigkeit, und ſo 
war auch die Geiſtlichkeit ſelbſt da, wo von den in ihrem Ge— 
wiſſen Beunruhigten Anfragen an ſie geſchahen und wegen der 
Heiligkeit des Eides Zweifel uͤber das Zuläſſige vorwalteten, 
bedacht, den Beunruhigten die Pflicht des Gehorſams gegen 
die Obrigkeit an das Herz zu legen und die Verantwortlichkeit 
ihrer Handlungen in dieſem Vorfalle auf dieſelbe zu übertragen. 
Mit größerer Entſchiedenheit traten die ſtaͤdtiſchen Corporgtio— 
nen auf. Bald wurde bekannt, daß Osnabrück die Dazwiſchen— 
kunft des Bundestags um Aufrechthaltung des Stgatsgrund— 
geſetzes anrufen werde, und ſelbſt in der Haupt- und Reſidenz 
ſtadt Hannover offenbarte ſich eine Geſinnung, die alle Theil— 
nahme an irgend einer Handlung zu verſagen ſchien, durch 
welche Billigung der von der Regierung geſchehenen Schritte 
oder die Ungültigkeit des Stgatsgrundgeſetzes anerkannt oder 
angedeutet wuͤrde. 

Während aber die Bewegungen oder Vorkehrungen für 
das Grundgeſetz auf andern Punkten des Landes wenig oder 
nicht zu öffentlicher Kunde gelangten, hatte ſich in Göttingen 
aus der Geſinnung für dasſelbe ein Ereigniß entwickelt, durch 
welches die Regierung zu harten Maßregeln veranlaßt, die 
Nude der Stadt erſchüttert und der Flor der Univerſität un— 
mittelbar nach dem Glanze und der Erhebung ihrer Sacular— 
feier gebrochen wurde. Das zweite Patent hatte dort die Ge— 
muͤther um ſo heftiger bewegt, als es in dieſem Mittelpunkte 
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der geiſtigen Thätigkeit des Landes die Ueberzeugung und das 
Gewiſſen von Männern traf, welche mit der ihnen gebühren— 
den Selbſtſtändigkeit der Anſicht und Stellung die Natur und die 
Gruͤnde des Beſtehenden, die Heiligkeit des Eides und den 
Gehorſam gegen die Geſetze zu lehren, dabei aber Alles, was 
in dem Gebiete des Staates und der Forſchung ſonſt als groß 
und heilbringend erſcheint, durch Lehren darzulegen und durch 
Geſinnung und Beifpiel zu zeigen hatten und von einer ent⸗ 
zündbaren, mehr durch Anſehen als durch Zwang zu leitenden, 
gegen Unrecht empfindlichen, fuͤr Recht und Größe begeiſterten 
Jugend umringt waren. Zwar fand ſich die Corporation der 
Univerſität ſeit den Unruhen von 1830 ihrer Stärke beraubt, 
der Senat auf eine mäßige Zahl von Profeſſoren zurückgebracht, 
von dem Rector Bergmann aber, welcher zugleich das Amt 
eines Commiſſärs der Regierung verwaltete, wurde die An— 
ſicht vertreten, und von einer beträchtlichen Zahl feiner Colle— 
gen mit Nachdruck unterſtützt, daß, welches auch die Natur des 
neueſten Ereigniſſes ſey, der Univerſität gebühre, jeden Schritt 
zu vermeiden, durch welchen die Ruhe und das Wohl der An— 
ſtalt mehr als je könne bloßgeſtellt werden. Auf dieſe Weiſe 
ſey die Univerſität ſeit einem Menſchenalter gluͤcklich durch 
alle Kataſtrophen der offentlichen Dinge gegangen, und habe 
ihre wohlthätige Wirkſamkeit bewahrt, welches auch die herr— 
ſchenden Anſichten der höchſten Macht und ihrer Diener ge— 
weſen ſeyen. Sich ſelbſt, ihrer Beſtimmung und der Jugend 
ſey ſie es ſchuldig, Alles zu vermeiden, wodurch die neuer— 
wachten Stürme in ihr friedſames Heiligthum hereinbrechen 
könnten. Dieſes ſtille Dulden des Geſchehenen zur Erreichung 
eines gegebenen Zweckes genügte jedoch nicht allen Lehrern der 
Univerfität, und eine Zahl derſelben hielt für noͤthig, ihre 
Ueberzeugung wie ihr Gewiſſen gegen das Curatorium der 
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Univerſität durch eine Vorſtellung zu wahren, in welcher fie 
darlegten, wie ihnen das Grundgeſetz als noch zu Recht beſtehend 
erſcheine, und ſie durch Eid und Pflicht gehindert würden, 
an irgend einer Handlung Theil zu nehmen, welche die 
Aufhebung desſelben als rechtmäßig vorausſetzen würde. Sie 
ſeyen ſich bewußt, die Studirenden vor politiſchen Ver— 
fehlungen gewarnt und ſo viel an ihnen lag, in der An— 
hänglichkeit an ihre Landesregierung befeſtiget zu haben. 
Allein das ganze Gelingen ihrer Wirkſamkeit beruhe nicht 
ſicherer auf dem wiſſenſchaftlichen Werth ihrer Lehre, als 
auf ihrer perſönlichen Unbeſcholtenheit. Sobald ſie vor der 
ſtudirenden Jugend als Männer erſchienen, die mit 
ihren Eiden ein leichtfertiges Spiel trieben, ebenſobald 
ſey der Segen ihrer amtlichen Thätigkeit dahin. Was 
aber würde dem Könige der Eid ihrer Treue und Huldi— 
gung bedeuten, wenn er von ſolchen ausginge, die eben 
erſt ihre eidlichen Verſicherungen freventlich verletzt hätten? 
Unterſchrieben waren ſieben: F. E. Dahlmann, der die Schrift 
entworfen, E. Albrecht, Jakob Grimm, Wilhelm Grimm, 
G. Gervinus, H. Ewald, Wilhelm Weber — Männer von ent⸗ 
ſchiedenem litergriſchem Rufe, zum Theil die Häuptlinge ihrer 
Wiſſenſchaften, dazu von unbeſcholtener fittlicher und politi— 
ſcher Geſinnung, und dieſer Umſtand gerade vermehrte das 
Gewicht der in ihr ausgeſprochenen Ueberzeugung, welche 
durch jene Sieben Ausdruck, Feierlichkeit und Vertre— 
tung erhalten hatte. Das Curatorium der Univerſität, 
mild und vermittelnd, wie es von der Bildung und Menſch— 
lichkeit ſeines durch Alter und Erfahrung ehrwürdigen Haup⸗ 
tes, des Hrn. v. Arnswaldt, zu erwarten ſtand, ſandte die 
Vorſtellung zu neuer Erwägung an die Sieben ſchon am 
22 November, vier Tage nach ihrer Unterzeichnung, zurück. 
1. 
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Man achte die Freimüthigkeit, mit welcher die Unterzeichner 
ihre durch das zweite Patent hervorgerufenen Zweifel und 
Bedenken offen dem Curgtorium mitgetheilt hätten, wolle 
dazu keineswegs verkennen, daß die vorliegende, allerdings 
höchſt wichtige Angelegenheit aus einem verſchiedenen Geſichts— 
punkte könne betrachtet werden; doch ſey es nicht die Sache 
einzelner Staatsdiener und Unterthanen, die in dieſer Hinſicht 
dem Landesherrn zuſtehenden Befugniſſe irgend einer Dis— 
cuſſion zu unterwerfen und darüber gewiſſermaßen mit dem 
Könige zu unterhandeln, oder ſogar den Befehlen königlicher 


Beſtimmungen eigenmächtig den Gehorſam zu verſagen. 


Den Unterthanen liege vielmehr ob, in ruhiger Ergebung 
zu erwarten, wie auf dem allein zuläffigen Wege, nämlich 
auf dem der Berathung mit den jetzo einzuberufenden Ständen 
die Angelegenheiten des Vaterlands würden geordnet werden. 
Dürfe Jeder nach ſeiner beſondern Anſicht verfahren, ſo würde 
dieſes zur offenbaren Anarchie führen. Die Verpflichtung auf 
das Staatsgrundgeſetz wird hierauf mit der Verpflichtung 
gegen den Landesherrn gleichgeſtellt, welchem allein der 
Dienſteid geleiſtet werde, und da das Geſetz, auf welches ſie 
verpflichtet, durch ein öffentliches Patent aufgehoben ſey, 
könnten die Staatsdiener unbeſchadet ihrer Gewiſſenspflicht 
der neueſten königlichen Anweiſung Folge leiſten. Auch 
hatten außer ihnen alle übrigen Staatsdiener für unbedenklich 
geachtet, in ihrem Berufe zu bleiben und dem königlichen 
Befehle ſich zu fügen, und ihnen komme nicht zu, ſich zu 
Richtern uͤber die Gewiſſen Anderer aufzuwerfen. Endlich 
ſollten die Unterzeichner die Gefahr beherzigen, welcher ſie 


durch eine ſolche Erklärung ſich ſelbſt, ihre dienſtliche Stellung, 


ja den Flor der Univerſität ausſetzten. Darum werde ihnen 
gerathen zſich den Beſtimmungen des Patents in Ruhe zu 
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fügen, auch der Wahl eines Abgeordneten der Univerſität 
ſich um ſo weniger zu widerſetzen, als es im allgemeinen 
Intereſſe liege, daß bei der nächſten Ständeverſammlung die 
Berathung über die künftige Verfaſſung des Königreichs von 
allen Seiten auf das ruhigſte gepflogen werde. Noch wurde 
von der Rechtlichkeit der Unterzeichner mit Zuverſicht erwartet, 
daß fie in allen ihren Aeußerungen über die Verfaſſungsfrage 
die größte Vorſicht beobachten und ſorgfältig Alles vermeiden 
würden, was die ſtudirende Jugend aufregen und zu Schrit— 
ten veranlaſſen könnte, die für ſie ſelbſt und das Wohl der 
ganzen Univerſität von den verderblichſten Folgen ſeyn 
würden. 

Indeſſen war die Sache durch öffentliche Blätter ſchnell 
zur allgemeinen Kenntniß gebracht worden. Die Vorſtellung der 
Sieben flog in ihnen mit raſcheſter Eile uͤber Deutſchland und 
in die Fremde. Die weitverbreitete Meinung, welche darin 
vertreten war, hatte durch ſie Form und Wort gefunden, 
und die Theilnahme an den Männern, welche vor Allen die 
Bedrängniß ausgeſprochen, in die ſo Viele zwiſchen ihrer 
Pflicht als Unterthanen und zwiſchen ihrem Eide als Staats— 
buͤrger gekommen waren, ſtieg durch die Erwägung 'der Gefahr, 
die ſofort über ihrem Haupte ſich gefammelt hatte. Das 
Cabinet, entſchloſſen über die Schwierigkeiten der neuen Maß⸗ 
regeln um jeden Preis zu ſiegen, ſah in dem Verfahren der 
Sieben das Signal eines Widerſtandes aufgepflanzt, um 
welches die Gleichgeſinnten ſich ſammeln, unter dem eine 
Bewegung beginnen konnte, um ſo bedenklicher, als ſich hierbei 
die erbliche und thatſächliche Gewalt einerſeits und ſittliche 

Macht des Gewiſſens und des urkundlichen Rechtß andrer: 
ſeits einander entgegen ſtellten, und das Thup und Bes 
* gehren von jener für Lehrer der Jugend, 18 des 
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öffentlichen Rechts als eine Nöthigung bezeichnet ward, mit 
ihrem Eide ein leichtſinniges Spiel zu treiben. Was aber 
ihre Sache bei den Machthabern noch verſchlimmerte, war 
der umſtand, daß desſelben Tags, wo ihre Vorſtellung an 
das Curgtorium abging, franzöſiſche Blätter die Nachricht 
enthielten, ſieben Göttinger Profeſſoren hielten ſich durch 
ihren Eid an das Staatsgrundgeſetz gebunden und verwahr⸗ 
ten ſich gegen alle Handlungen, die ihm zuwider gingen. 
Es ſtellte ſich zwar ſpäter heraus, daß jene Meldung nur 
zufällig mit der Adreſſe zuſammen traf, da noch den letzten 
Tag vor der Erſcheinung jenes Artikels in Paris man zu 


Göttingen nicht wußte, wie viele unterzeichnen würden; 


doch gab eben dieſes Zuſammentreffen der Meinung derjenigen 
Gewicht, welche behaupteten, die Sieben ſeyen mit den 
Männern der Bewegung in Frankreich verbunden, und wenn 
ſie dahin die Meldung über ihr Vorhaben, noch ehe ſie 
gehandelt, abgeſendet hätten, ſo ſey anzunehmen, daß ſie 
zu dem, was ſie thäten, von dort beſtimmt und geleitet 
würden: die Revolution von Frankreich benutze die Hand: 
lungen des Königs von Hannover, um durch die Profeſſoren 
von Göttingen und die Hochſchule in das Land einzudringen, 
und es gelte demnach, ſich eben ſo gegen dieſe, wie gegen den 
einheimiſchen Widerſtand, durch raſches Handeln ſicher zu ſtelleu. 

Der Unwille des Königs über die Sieben wurde bald 
ruchtbar. Wenige Tage nach jenen Vorgängen erſchien er 
in der Nähe der Stadt auf dem Jagdſchloſſe Rotenkirchen. 
Perſonen in ſeiner Nähe bedeuteten den Rector, eine Ab⸗ 


ordnung der Univerſität wuͤrde dem Monarchen unter den 


gegenwärtigen Verhältniſſen willkommen ſeyn. Sie erſchien, 5 


ſtimmten 
Hiſtor. T. 


beſtehend aus dem Rector und den Dekanen, ohne bez 
uftrag, und erfuhr, daß ohne Adreſſe, ohne? 


enbuch f. d. J. 1857. I. Abth. 15 
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Mißbilligung deſſen, was die Sieben gethan, fie nicht zum 
Gehör kommen würde. Der Prorector entwarf ſofort eine 
ſolche Adreſſe, deren genauer Inhalt nie veröffentlicht ward. 
Nach den Mittheilungen des amtlichen Blattes von Hannover 
hätte er den Schritt der Sieben einen unüberlegten ge⸗ 
nannt. Nicht böſer Wille habe dabei gewaltet, ſondern Un⸗ 
beſonnenheit, und bei der Veroffentlichung der Eingabe 
nicht gefliſſentliches Beſtreben, ſondern unüberlegte Mit- 
theilung an dritte Perſonen; die Georgia Auguſta habe in 
der Geſinnung der treueſten Anhänglichkeit das Vorgefallene 
innigſt zu beklagen. Hierauf habe der König in feiner Ant⸗ 
wort in Bezug auf die Sieben und die Veröffentlichung 
ihres Schrittes durch franzoͤſiſche Blätter geſagt, daß dieſelben 
durch ihre Schrift ſich gewiſſermaßen als eine dritte, unab⸗ 
hängige Macht im Staate betrachteten, berufen, die Hand⸗ 
lungen der Regierung tadelnd zu beurtheilen und ihnen nach 
Umſtänden die Anerkennung zu verſagen. Wäre von ihnen 
auch die Veröffentlichung der Eingabe veranſtaltet worden, 
ſo läge zu der ganz unhaltbaren irrigen Anſicht auch die 
unlautere Tendenz und der böſe Wille klar am Tage. Nicht 
überlaſſen könne der König jenen Männern, Grundſätze, wie 
fie ausgeſprochen, der ſtudirenden Jugend einzuprägen. Er 
wenigſtens ſwuͤrde als Familienvater feinen Sohn niemals 
auf eine Univerſität ſenden, auf der ſich ſolche Lehrer bes 
fänden. Inzwiſchen gereiche zur Freude, daß nur Ein ge⸗ 
borner Hannoveraner unter den Sieben ſey, den andern 
als Ausländern könnte weder dieſelbe Kenntnig des von der 
Landeswohlſahrt Erheiſchten, noch auch dieſelbe Liebe für das 
Vaterland beiwohnen, als den gebornen Hannoveranern; doch 
habe der König aus dem ihm Vorgetragenen die gute 
Geſinnung der Univerſität und die Bürgſchaft dafür gefunden, 
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daß die Verblendurg Einzelner auf den guten Geiſt der 


ehrwürdigen Georgig Auguſta nicht nachtheilig einzuwirken 
vermöge. 

Der Vorgang in Rotenkirchen ſteigerte die Verwirrung 
der Gemüther in Göttingen, zumal die Heimgekehrten ſich 
nicht zu der Erklärung bekannten, die man ihnen in den 


Mund gelegt, noch überhaupt von der Corporation, in deren. 


Namen ſie ſprachen, einen Auftrag über den Vorgang oder 
zu irgend einer Art von Mißbilligung erhalten hatte. 
Thränenvergießend erklärte der Prorector dem Senat, er 
habe zur Berichtigung der Rotenkircher Vorgänge die geeigne⸗ 
ten Schritte gethan. Seine Darſtellung jedoch ward in 
Hannover zurückgewieſen, weil ſie für die Zeitung daſelbſt 
nicht geeignet ſey, und jeder amtlichen Berichtigung über das, 
was die Univerſität in dieſer Sache gethan oder gewollt, 
blieb in den öffentlichen Blättern des Landes der Weg vor- 
ſchloſſen. Dagegen erklärten am 13 December, obwohl in 
des Königs Worten das Schickſal der Sieben klar enthalten 
war, dennoch ſechs andere Profeſſoren: daß fie ſich niema!s 
tadelnd über die in der bekannten Proteſtation ihrer ſieben 
Collegen enthaltenen Geſinnungen ausgeſprochen haben und 
inſofern ſich nicht zu der Sr. Majeſtät dem Könige uͤberreich⸗ 
ten Adreſſe und der dem Prorector in den Mund gelegten 
Anrede bekennen könnten. Zwar wurde hierauf in dem 
amtlichen Blatte von Hannover die Aechtheit des weſent⸗ 
lichen Inhalts und die Richtigkeit des Sinnes der Rede 
des Prorectors auf das beſtimmteſte und auf eine Weiſe 
verbürgt, welche jeder andern Beweisführung überheben dürfte; 
gleichwohl aber ward unterm 23 December von Göttingen 


aus in der Kaſſeler Zeitung durch eine Erklärung, welche 


für eine amtliche der Deputation galt und nicht widerſprochen. 
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wurde, das dem Könige über die Sieben Vorgetragene darauf 
beſchränkt, daß es ſich nicht auf ihre That, ſondern auf die 
Verbreitung ihrer Adreſſe bezogen. Dieſe ſey ein unglück— 
liches Ereigniß genannt worden. Zwar habe die akademiſche 
Corporation an der Sache keinen Theil, auch könne die Depu— 
tation über ſie nicht nähere Auskunft geben, doch hege ſie die 
einmuͤthige Ueberzeugung, daß von den Urhebern jener Er— 
klärung die Verbreitung derſelben durchaus nicht, am wenig: 
ſten aber in boͤswilliger Abſicht geſucht, ſondern daß ſolche 
vielmehr durch Indiscretion und Zufälligkeiten herbeigeführt 
und von dritten Perſonen bewirkt worden ſey. 

Wie nun dadurch die Ueberzeugung begründet wurde, 
jene Männer hätten ungeachtet der Rolle, die man ſie zu 
Rotenkirchen ſpielen ließ, nicht durch harten Tadel im 
Namen der Corporation, von welcher ſie keinen Auftrag 
dazu hatten, im entſcheidenden Augenblicke das Loos ihrer 
Collegen noch mehr bloßgeſtellt und unwiderruflich gemacht, 
ſo verbreitete ſich der Zweifel auch auf die Worte, welche der 
in feiner Glaubhaftigkeit erſchütterte Bericht des amtlichen 
Blattes dem Könige in den Mund gelegt hatte. Begreiflich 
ſey, daß der Monarch über den Widerſtand der Sieben und 
ihre angenommene Verbindung mit dem Ausland erzürnt 
worden; doch unmöglich ſey, daß er durch jenen Unterſchied in 
der Geſinnung der in und außer Hannover gebornen Lehrer 
der Univerſität die Mehrzahl derſelben, die aus den andern 
deutſchen Ländern ſtammte, in allgemeine Mißachtung ver: 
wickelt und die Sieben in einer Weiſe bezeichnet habe, die 
in dem Munde eines Monarchen ihre gänzliche Vernichtung 
als Lehrer einſchließe, während doch, angenommen, daß 
ſie gegen ihr Verhältniß zu ihm gefehlt, dee allgemeine 
Ueberzeugung ſelbſt der Gegner ſey, daß nicht uͤble Geſinnung, 
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ſondern bei ihrer anerkannten Ehrenhaftigkeit nur die Art, 
wie ſie Eid und Pflicht verſtanden, der Quell ihrer Hand: 
lungen geweſen ſey und in dieſem jedenfalls eine Ueberzeugung 
hervortrete, die Gefahr und Schaden geringer achte, denn 
Verletzung des Gewiſſens. Es wurden deßhalb diejenigen 
ſcharf getadelt, welche die Ehrwürdigkeit des königlichen 
Namens in dieſe an ſich ſchon traurige Angelegenheit ge— 
miſcht und ihre Leidenſchaft oder Verlegenheit mit ſeinem An⸗ 
ſehen zu decken geſucht hätten. 

Das Schickſal aber, welches demnächſt den Sieben bevor: 
ſtand, wurde durch den königl. Beſchluß vom 11 December 
vollzogen. Nach demſelben wollte man vorerſt davon abſtehen, 
die Urheber der Verbreitung ihrer Schrift „in völlige rechtliche 
Gewißheit zu ſetzen und ſie die in den Geſetzen auf ſolche 
Handlungen angeordneten Strafen erleiden zu laſſen;“ aber 
leider nöthigten die in der Schrift ausgeſprochenen Grund- 
ſätze, gegen die Unterzeichner vorzuͤglich nachdrückliche Maß: 
regeln zu ergreifen. Dieſelben, ſagte man, haben in ihr 
dem Könige den ihm ſchuldigen Gehorſam aufgekündiget, 
und durch ihre Erklärung gänzlich verkannt, daß der 
König ihr alleiniger Dienſtherr ſey, daß der Dienſteid 
einzig und allein ihm geleiſtet werde, und darum auch der 
König nur allein das Recht habe, denſelben ganz oder zum 
Theil zu erlaſſen. Dadurch ſey ihr Dienſtverhaͤltniß völlig 
aufgelöst, und nothwendige Folge davon ſey deren Entlaſſung 
von ihrem Lehramte. Wurde Männern von ſolchen Grund⸗ 
ſäzen die Verwaltung ihres Lehramtes länger geſtattet, fo 
ſey mit Recht zu beſorgen, daß dadurch die Grundlagen der 
Staaten nach und nach gänzlich untergraben würden und „die 
künftige Dienerſchaft“ nicht nur im Königreiche Hannover, 
ſondern auch in andern Ländern eine ſolche Bildung erhielte, 
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wodurch fie für Staat und Kirche auf gleiche Weiſe nach⸗ 
theilig werden müßten. 

Auch dieſer Entſchluß ward von den Parteien, welche 
ſich mehr und mehr herausſtellten und ſcharf trennten, mit 
verſchiedenen Geſinnungen aufgefaßt. Die Anhänger des 
königlichen Verfahrens ſahen in ihm die gerechte Strafe des 
Uebermuths, und nachdem jene Männer den König in die 
Lage geſetzt, entweder ſelbſt als ein Mann zu erſcheinen, 
der ſeine Beamteten in den Fall bringe, mit ihrem Eide ein 
frevelvolles Spiel zu treiben, d. h. ſich als unwürdig der 
Regierung des Landes zu erklären, oder die Urheber eines 
ſolchen Beginnens mit ſeiner koͤniglichen Macht zu treffen, 
ſo hätten dieſe die einfache Enthebung von ihrem Amte noch 
als einen Act der Schonung anzuſehen. Die Andern bemerk— 
ten, daß die Nathgeber desſelben kein Recht gehabt, die 
Anſicht, welche fie jetzo von den öffentlichen Beamteten geltend 
machten, in die Vergangenheit überzutragen und dem Ver⸗ 
hältniß der auf das Staatsgrundgeſetz verpflichteten Staats⸗ 
beamteten die Lage der dem Dienſtherrn allein pflichtigen 
Dienerſchaft unterzuſtellen, oder die aus dieſer abgeleiteten 
Obliegenheiten auf jene uͤberzutragen, um auf ſie den Act 
einer Dienſtentlaſſung zu gründen, der nicht nur den Ge⸗ 
ſetzen, unter welchen jene Männer in das Amt getreten, 
ſondern auch den Anordnungen der neuen Regierung ſelbſt 
über die Amtsentlaſſung ihrer Diener entgegen ſey. In⸗ 
deß war dieſes Verfahren nicht der einzige Act gegen die 
Widerſtrebenden. Dahlmann, Jakob Grimm und Ger⸗ 
vinus hatten dem akademiſchen Gerichte auf Befragen zu 
Protokoll erklärt, daß ſie einzelne Abſchriften ihrer Eingabe 
Andern mitgetheilt hatten. Ihnen wurde demnach als 
ſolchen, die zur Verbreitung derſelben beigetragen, in Folge 
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beſondern königlichen Befehls von dem Prorector eröffnet, 
„daß fie wegen dieſer ihrer Geſtändniſſe binnen drei Tagen die 
Univerfität und das Königreich zu verlaſſen hätten, widrigen⸗ 
falls die gerichtliche Unterſuchung wegen Verbreitung der 
Proteſtationsſchrift wider fie mit aller Strenge ſollte fort 
geſetzt werden.“ So lauteten die Mittheilungen in dem 
amtlichen Blatte von Hannoper; die Eröffnung des Prorectors 
aber an Dahlmann ging nach deſſen Ausſage dahin, er werde 
widrigenfalls zu weiterer Unterſuchung wegen der Verbrei⸗ 
tung an einen andern Ort des Königreichs gebracht werden. 
Schriftliche Mittheilung des Bannes ward vom Univerſitats⸗ 
gerichte fortwährend verweigert. Auch Jakob Grimm erklärt 
in der Schrift über ſeine Entlaſſung, es ſey ihnen geboten 
worden, das Land zu verlaſſen, widrigenfalls ſie gefänglich 
eingezogen werden ſollten. Seinen Entſchluß, dem Gebote 
zu folgen, begründet er mit den Worten: „Wer möchte aber 
anfhuldig im Kerker ſchmachten?“ Dagegen bemerkte das 
amtliche Blatt von Hannover, nachdem es die Androhung 
gefänglicher Haft unter der Form einer mit aller Strenge 
fortzuſetzenden gerichtlichen Unterſuchung verborgen hatte, die 
drei ſchienen es nicht für rathſam gefunden zu haben, der 
Fortſetzung der gedachten Unterſuchung ſich zu unterwerfen, 
da ſie auf die von dem Herrn Prorector ihnen gemachte Er⸗ 
öffnung erklärt haben, die Univerfität und das Königreich 
verlaffen zu wollen. Man wollte, daß auf ſolche Weile ihr 
Entſchluß als das Ergebniß eines Bewußtſeyns von Schuld 
und ihre Verbannung als eine Strafe der eigenen Wahl ſich 
darſtellen mochte. Dahlmann proteſtirte zwar zu Protokoll 
gegen Alles, was ihnen mitgetheit worden, „als von Grund 
aus nichtig, weil es, was die Form angehe, von keinem 
verfaſſungsmäßigen Miniſter contraſignirt ſey, ſondern von 
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einem Manne, der darum nicht Miniſter ſeyn koͤnne, weil 
er als ſolcher nicht auf das Staatsgrundgeſetz verpflichtet 
fey, was aber den Inhalt betreffe, weil weder die Be— 
dingungen, welche das Staatsgrundgeſetz bei Entlaſſung der 
Beamteten vorſchreibt, noch diejenigen, welche der König 
bereits ſich ſelber vorgezeichnet, hier wären erfuͤllt worden;“ 
indeß auch er fand ſich bewogen, ſtatt in der Lage, die ihm 
als eine ſchutzloſe ſich darſtellte, zu beharren, gleich den beiden 
Genoſſen ſeines Looſes in die Verbannung zu gehen. 
Während dieſes geſchah, war die Bewegung der Ge— 
muͤther in Göttingen mit jedem Tage geſtiegen, den Unter— 
zeichnern der Adreſſe wurde die theilnehmende und bewun⸗ 
dernde Geſinnung der aufgeregten Jugend geäußert. Schon 
am Tage nach Abſendung derſelben ward Dahlmann in ſeinem 
vollgedrängten Hoͤrſaale von der bewegten Schaar „als Mann 
des Wortes und der That“ mit lautem Jubel begruͤßt. Auch 
unter den Vuͤrgern, obwohl zugleich der Schrecken vor den 
Unfällen von 1830 dazwiſchen trat, herrſchte dumpfe Gab: 
rung; die Regierung aber hatte Vorkehrungen getroffen, um 
einem Ausbruche des Unmuths, der beim Vollzuge ihrer 
Maßregeln beſorgt wurde, mit den Waffen begegnen zu 
können. Das Militär ward in Göttingen und in den bes 
nachbarten Orten verftärkt, die Führung desſelben dem Oberſt⸗ 
lieutenant Wyneker, einem entſchloſſenen Manne, vertraut, und 
ihm über Stadt und Univerſität die nöthige Gewalt eingeräumt. 
Auch die Befugniſſe der akademiſchen Behoͤrden über die Studi⸗ 
renden waren in ſeine Hand gegeben. Als nun die Nachricht 
von der Dienſtentſetzung der Sieben ſich unter die Jugend 
verbreitete, hielt Theilnahme, Schmerz, Unwillen ihre 
Schaaren beiſammen, die auf den Straßen, welche zu den 
Wohnungen der Sieben führten, durch den Zufluß aus den 
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benachbarten Hörfälen verſtärkt wurden. Beſonders nach 
der Wehnderſtraße, wo Dahlmann, und nach der Allee, wo 
Jakob Grimm wohnte, drängten die Maſſen; doch ſie waren 
unbewaffnet, und mehr von dem Gedanken erfuͤllt, ihre Ge— 
ſinnung den Lehrern zu offenbaren, als der bewaffneten 
Macht zu widerſtehen, die ihnen auf den Ferſen nachging 
und bald, als Ausrufe des Unwillens gehoͤrt wurden, ſie 
mit Gewalt auseinander trieb. Einige wurden in dem Ge: 
tümmel verwundet, und mit denjenigen, deren man habhaft 
ward, die Garcer angefüllt. Die Lehrer, auch. die fheiden- 
den, ermahnten zur Ruhe. Mitten in dieſer Gährung kam 
der Tag, wo die Verbannten die Univerſität und das Land 
verlaſſen mußten. Der gerade Weg nach Kaſſel war ihnen 
verſagt, man beſorgte die Ausbrüche des Unwillens der ſie 
begleitenden Jugend, der Umweg über Witzenhauſen allein 
geſtattet. An dieſem Tage ſollte den Studirenden bet 
Strafe kein Fuhrwerk und kein Pferd geliehen werden. Da 
machte ſich ein Theil den Abend zuvor und zu Fuße auf den 
winterlichen Feldgang und empfing am folgenden Morgen 
die Scheidenden an der Gränze. „Gib dem Herrn die Hand, 
ſagte dort eine Großmutter zu ihrem Enkel, der ſie dem 
Jakob Grimm ſcheu verfagte, gib ihm die Hand, er iſt ein 
Flüchtling.“ Als ſolcher kam er, die Zierde deutſcher Gelehr— 
ſamkeit und Ehrenhaftigkeit, auf dem einheimiſchen heſſiſchen 
Boden an; doch er und die Gefährten feines Ungemachs um— 
geben von Amtsgenoſſen und den rühmlichen Zeichen anhäng⸗ 
licher Liebe der Jugend. Mit gleicher Theilnahme wurden 
fie in den heſſiſchen Orten empfangen. Nach dem Mittag 
mahl auf dem Stadthauſe folgte der Abſchied von den Jüng⸗ 
lingen unter Thränen und großer Rührung: „Ein heiliges 
Band, bemerkt J. Grimm, zerriß unter den Schlagen eines 
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harten Geſchicks“. Auch nach Kaſſel war ein Theil der in 
Witzenhauſen Gegenwärtigen vorausgeeilt; doch der Aufent⸗ 
halt ward ihnen verſagt: ermüdet und gebeugt, waren ſie ge⸗ 
noͤthigt, noch in der Nacht abzureiſen, Dahlmann und Ger: 
vinus erhielten nur die Erlaubniß zum Ausruhen während 
der Nacht durch Vergünſtigung des Beamteten, dem der Vollzug 
des Befehls oblag. Dieſer war von Hannover begehrt und 
vermittelt worden. Jakob Grimm allein, als geborner Heſſe, 
empfing Ermächtigung, in Kaſſel zu bleiben, gegen Zuſage 
ſtiller Zuruͤckgezogenheit; Anſtellung, um welche die Stände: 
verſammlung einſtimmig für ihn nachſuchte, wurde verwei⸗ 
gert. Er ſelbſt und Dahlmann haben von den Grundſätzen, 
nach welchen fie verfuhren, und von ihrer Entſetzung öffentlich 
Nachricht gegeben; doch fanden ſie ſich veranlaßt, dieſe außer⸗ 
halb des Vaterlandes in Bafel drucken zu laſſen. Verboten 
wurden jedoch die Schriften nirgends. 

Unmögſlich aber iſt der Eindruck zu beſchreiben, den eine 
Begebenheit, die ſo tief in die politiſchen und intellectuellen 
Intereſſen Deutſchlands und in die Tiefe der ſittlichen Gefühle 
eingriff, auch uͤber die Grän zen von Hannover in ganz Deutſch⸗ 
land hervorbrachte. An vielen Orten bildeten ſich Vereine, 
zum Theil der bedeutendſten Männer, den Unterzeichnern der 
Vorſtellung ihre Achtung durch Adreſſen und durch Unter⸗ 
ſtützung ihre Theilnahme zu bezeichnen; doch trat dazwiſchen 
an mehreren Orten auch die andere Meinung, nach welcher 
Unſtatthaft erſcheint, daß bei großen politiſchen Verwickelungen 


Einzelne mit ſolcher Entſchiedenheit der Macht widerſtreben, 


bei Individuen und Regierungen hervor. Der Stadtrath von 
Elbing, wo Albrecht geboren war, ſandte, um die Unverdächtig⸗ 
keit ſeines Verfahrens zu bezeugen, Abſchrift ſeines Briefes 
an Albrecht an das preußiſche Miniſterium ein, empfing aber 
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den Ausdruck feiner Mißbilligung, in welchem zugleich die 
Mißbilligung des Betragens der Sieben eingeſchloſſen war, 
als welchen geziemend geweſen ſey, in Ruhe ſich den Verord— 
nungen der ihnen von Gott geſetzten Obrigkeit zu fügen. 
Dahlmann wandte ſich nach Leipzig, wo er mit vielen, zum 
Theil lauten Beweiſen öffentlicher Achtung empfangen wurde. 
Dahin hatte ſich auch Weber gezogen. Gervinus trat mit 
Genehmigung der öſterreichiſchen Regierung, die ſeinen Paß 
in Frankfurt unterzeichnen ließ, eine wiſſenſchaftliche Reiſe 
nach Italien, Ewald nach England an, wo er von den 
Herzogen von Cambridge und Suffer mit Achtung empfangen 
ward. Die deutſchen Regierungen erkannten, daß hier nicht 
der Fall war, die von dem Bundestage gegen Profeſſoren, 
welche zufolge politiſcher Rückſichten ihres Amtes entſetzt wur⸗ 
den, erlaſſenen Veſtimmungen in Vollzug zu ſetzen. Die 
Regierung Sr. Maj. des Königs von Würtemberg war die 
erſte, welche Einem der Entſetzten ein öffentliches Lehramt 
an der erſten Anſtalt ihres Reichs mit den ihm anhaftenden 
Rechten und Befugniſſen übertrug. Ewald ward als Profeſ⸗ 
ſor der orientaliſchen Literatur nach Tübingen berufen und 
Dahlmann erhielt von der köͤnigl. ſächſ. Regierung die Ermächti⸗ 
gung, in Leipzig Vorträge zu halten, wogegen von Hannover 
aus den Landeskindern der Beſuch der Univerſität daſelbſt ver⸗ 
boten ward. So ſchloß ſich das Jahr für Hannover. Die 
Beruhigung der Gemüther, die Löſung der durch die zwei Pa⸗ 
tente des Königs herbeigeführten ſchweren Probleme, blieb 
dem neuen Jahre und der Ständeverſammlung anheimgeſtellt, 
der man mit ihm entgegenſah. 
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4. Braunſchweig. 


In dem verwandten Haufe von Braunſchweig dauerte das 
Mißverhältniß zwiſchen dem Herzog Karl, der durch Beſchluß 
ſeines Hauſes und des deutſchen Bundes zur Regierung fuͤr 
unfähig erklärt war und in Paris gegen den Herzog v. Cam: 
bridge das Aergerniß eines öffentlichen Proceſſes begann, und 
zwiſchen ſeinem Bruder Wilhelm, der ſtatt ſeiner die Regie— 
rung fuͤhrte, ohne die Ausſicht einer Vermittelung fort, da 
der Verwieſene weder feine eigenen, noch im Fall er ſich ver: 
mählen wuͤrde, feiner Kinder Anſprüche an den Bruder zu 
uͤberlaſſen geneigt war, und ſich jeder Verbindung anſchloß, 
die ihm durch Störung der öffentlichen Zuſtände die Hoffnung 
eines Erfolges für fein Unternehmen zu gewähren fehlen. Da— 
gegen war der Gang der öffentlichen Angelegenheiten und der 
Verwaltung ohne Störung. Zur Vollendung des Schloßbaues 
ward ein Anlehen aufgenommen, die Verwandlung der Lehen 
in Allodialbeſitzung nach dem Grundſatze geordnet, daß dadurch 
die Gründung größerer Familienſtammguüter eingeleitet werde, 
der Staatshaushalt geregelt, bedeutende Summen eruͤbrigt, 
Steuern erlaſſen, das Zutrauen zwiſchen Land und Regierung 
befeſtigt; die Verſammlug der Stände folgte dem geordneten 
Gange. Am 22 November faßte ſie den Beſchluß, in ihrem 
Protokoll die Erklärung niederzulegen, daß die Stände das 
zuverſichtliche Vertrauen zur herzoglichen Landesregierung 
hegen, ſie werde bei dem deutſchen Bunde die Maßregeln eitt- 
leiten, durch welche die Wiederherſtellung des verfaſſungsmäßi⸗ 
gen Zuſtandes im Königreich Hannover könne bewirkt werden; 
doch war zweifelhaft, ob bei dem engen Verhältniſſe der Ne: 
genten beider Staaten dieſer Beſchluß von irgend einem Er— 
folge ſeyn wuͤrde. Aehnliche Erklärungen aber wurden in allen 
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deutſchen Ländern durch die Abgeordneten der zweiten Kam⸗ 
mern, wo dieſelben wahrend dieſes Jahres vereinigt waren, zu 
Protokoll gegeben oder an die erblichen Kammern gebracht, 
von dieſen aber überall als ungeeignet abgelehnt. 


5. Heſſen-Kaſſel. 


In Heſſen-Kaſſel dauerte die Spaltung zwiſchen Landtag 
und Regenten fort. Sie hatte durch den Anfall der Rothen— 
burger Lande neuen Stoff bekommen. Die Seitenlinie Heſ— 
ſen-Rheinfels-Rothenburg war mit dem Landgrafen Victor 
Amadeus erloſchen, und hatte reiches Erbe, darunter 8 Aem— 
ter, auch die Standesherrſchaft Ratibor und Corvey unter 
preußiſcher Hereſchaft und bedeutende Güter in Schleſien, 
zurückgelaſſen. Sofort fiel dieſes an das Stammhaus, dem 
es gehört, an Heſſen-Kaſſel zuruͤck, und die Stände begehrten, 
daß aus dem Ertrage der neuerworbenen Domänen zur Be— 
ſtreitung der öffentlichen Laſten Beitrag ſolle geleiſtet werden, 
da fuͤr die Beduͤrfniſſe des kurfürſtlichen Hauſes, ſowohl des 
Kurfuͤrſten ſelbſt, als des Prinz-Regenten durch die Civilliſte 
Fürſorge getroffen ſey. Dieſes verweigerte die Regierung 
um fo mehr, da der Prinz nicht im vollen Genuſſe der Ein 
kuͤnfte feines Hauſes ſey, fo lange der Vater lebe. Die Stände 
begehrten hierauf richterlichen Entſcheid, der abgelehnt wurde, 
und als ſie dennoch daran gingen, die Sache vor das Gericht 
zu bringen, zeigte ſich, daß nach der Verfaſſung ihnen unmög⸗ 
lich war, ohne Mitwirkung oder Zulaſſung des Miniſteriums 
des Innern den Rechtsweg in ſolcher Sache gegen die Regie⸗ 
rung zu betreten. Auch die Berufung auf das Schieds⸗ 
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gericht beim Bunde war aus gleichem Grunde nicht möglich. 
Sie ſetzte die Zuſtimmung beider Theile voraus. So blieb, 
da Regent und Landſchaft bei ihrer Anſicht beharrten und 
Entſcheidung oder Vermittlung durch einen Dritten unmöglich 
war, den Ständen nur Ein Mittel übrig, ihren Anſpruch gel— 
tend zu machen, nämlich bei Annahme des Staatsbedarfes 
den Betrag der Summen, welche ſie aus den Rothenburger 
Domänen in Anſpruch nahmen, gegen 50,000 Thlr. jährlich 
in das Budget einzuſetzen, und um ſo viel weniger an Steuern 
zu bewilligen; doch dann wären ſie als Richter in eigner 
Sache und als Vollſtrecker ihres Urtheils zugleich erſchienen. 
Darum ward dem Kurprinzen, um einen Vergleich einzulei⸗ 
ten, die Ausſicht eröffnet, man werde gegen Ueberlaſſung die⸗ 
fer Einkünfte feine Eivillifte mit ihrem Betrage bis zu dem 
Zeitpunkte vermehren, wo er durch das Ableben feines Hrn. 
Vaters zu dem Genuſſe des vollen Ertrages des Fideicom⸗ 
miſſes gelangen, und dadurch dieſes Zuſchuſſes nicht weiter 
bedürftig ſeyn würde, vorläufig aber den Gegenſtand als eine 
landſchaftliche Forderung auf ſich beruhen laſſen. 

Dagegen wurde die Verwaltung des ritterſchaftlichen Ver⸗ 
moͤgens gegen die Eingriffe der Unbefugten mit Zuſtimmung des 
Miniſteriums durch die Stände feſtgeſetzt. Durch den glorreichen 
Landgraf Philipp den Großmüthigen war der heſſiſchen Ritter⸗ 
ſchaft aus den Guͤtern aufgehobener Klöfter und Stifter ein bedeu⸗ 
tendes Vermögen mit dem Beding geſchenkt worden, daß aus 
ſeinem Erträgniſſe Töchter der zur Ritterſchaft gehoͤrigen Fa⸗ 
milien ausgeſtattet, unvermählte mit Präbenden unterftügt 
und andern Gliedern nach Bedarf und Moͤglichkeit ſolle Bei⸗ 
ftand geleiſtet werden. Seit Herſtellung der geſetzlichen Macht 
im Jahre 1813 war dieſes gemeinſame Fideicommiß, an wel⸗ 
chem gegenwärtig 41 Familien betheiligt ſind, von Seite der 
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Regierung mehrfachem Eingriffe ausgeſetzt, ein Theil der Ein⸗ 
künfte war dem urſprünglichen Zweck entfremdet worden. 
Durch die neuern, mit den Ständen verabſchiedeten Satzungen 
wurde dem abgeholfen, die Verwaltung von dem Staate ge⸗ 
trennt und geregelt, die Verfügung über den Ertrag den Vor⸗ 
ſtehern nach feſter Norm überlaſſen, je alle drei Jahre die 
Verſammlung des engern Ausſchuſſes angeordnet und dieſem 
die Befugniß der Controle zuerkannt. Auch in der Graf⸗ 
ſchaft Schaumburg beſteht eine durch die Verfaſſung anerkannte 
ritterliche Corporation mit eigenem Stiftungsvermögen, welche 
der Sicherung ihres Beſitzes durch ein ähnliches Geſetz entgegen 
ſieht. Beide Corporationen halten ſich in den Schranken 
ihres Eigenthums und des gemeinen Rechts, ohne eine Ge: 
ſinnung und Richtung zu entfalten, welche den geſetzlich an— 
erkannten Befugniſſen der jüngern Familienglieder oder den 
Beduͤrfniſſen der Zeit und den Anſichten der übrigen Claſſen 
der Geſellſchaft entgegen ſtreben. 

Während dieſer Vorgänge trat der Miniſter Haſſen⸗ 
pflug aus den Geſchäften. Er hatte durch Entſchiedenheit 
and Charakterfeſtigkeit viel beigetragen, die Anſprüche der 
Landſtände zu beſchränken, und das Uebergewicht der landes⸗ 
herrlichen Macht ſicher zu ſtellen; doch ging der Miniſter, 
welcher ſeit 1832 die Juſtiz und das Innere vereinigte, nicht 
nur mit großer Beharrlichkeit und Folgerechtigkeit, ſondern 
oft mit Unbeugſamkeit gegen begründete Wünſche vorwärts, und 
miſchte ſeinem Verfahren gegen die Stände bei mebreren Ge⸗ 
legenheiten eine Bitterkeit bei, die keinem öffentlichen Beamteten, 
am wenigſten dem Staatsmanne gegenüber den Vertretern 
öffentlicher Intereſſen geziemt. Indeß wurde dieſe Schroff⸗ 
heit durch die Ehrenhaftigkeit feines Charakters zum Theil 
ausgeglichen, und die gegen ihn erregte Gehaſſigkeit durch die 
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zweckmaͤßigen Reformen gemildert, deren unter feiner ein- 
ſichtsvollen und thätigen Verwaltung ſich das Gerichtsweſen, 
der öffentliche Unterricht und die Pflege kirchlicher Ordnung 
im Sinne der poſitiven Lehren des Chriſtenthums zu erfreuen 
hatten, und die Mißſtimmung gegen ihn löste ſich vollends, 
als er, gegen den Fürſten eben ſo ſelbſtſtändig wie gegen die 
Stände, die Verwaltung des Innern verlor, weil er die Ueber— 
nahme gewiſſer Laften vom Hofe auf die Caſſe des Landes, 
wie man ſagte, verweigert hatte, und hierauf auch das Mini— 
ſterium der Juſtiz freiwillig niederlegte. Er trat ohne Ver— 
mögen, wie er gekommen, in den Privatſtand zurück. 

Von den hannover'ſchen Angelegenheiten ward Heſſen— 
Kaſſel näher berührt, nicht nur wegen der Nachbarſchaft des 
Landes und der über wichtige Punkte fortdauernden Zerwuͤrf— 
niß der Landſchaft und der Regierung, ſondern auch, weil 
von den Agnaten derjenige, dem nach Abſterben des Kurfuͤr— 
ſten und Kurprinzen, die beide in nicht ebenbürtiger Ehe 
leben, und des Oheims des Kurfürſten, des Prinzen Friedrich, 


der in gleichen Verhältniſſen ſteht, das Land als Erbe anheim 


fallen wird, der Landgraf Wilhelm von Heſſen-Philippsthal, 
General in königl. däniſchen Dienſten, feine Zuſtimmung zur 
Verfaſſung dadurch verweigerte, daß er die Vollmacht, welche 
ſein verſtorbener Vater, der Landgraf Friedrich zur Vertre— 
tung ſeiner Perſon, Familie und Linie auf dem Landtage er— 
theilt hatte, zu erneuern, und irgend einen Theil an den Iand- 
ſtändiſchen Verhandlungen zu nehmen, ſtandhaft ablehnte. 
Indeß begnügte ſich die Stän deverſammlung auch hier wie in 
Braunſchweig und mit nicht größerer Wahrſcheinlichkeit eines 
Erfolges, als am 7 November die hannover'ſche Frage in Be: 
wegung kam, nach dem Antrage des Präſidenten zu Protokoll 
zu erklären, ſie hege die Zuverſicht, daß die Landesregierung, 
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ſo weit ſie dazu aufgefordert würde und ſo viel an ihr liege 
für die Erhaltung des verfaſſungsmäßigen Zuſtandes in Han⸗ 
nover bedacht ſeyn werde, 

Die Herzogthümer Anhalt-Deſſau und Anhalt-Köthen, 
die Fuͤrſtenthümer Lippe, Detmold und Schaumburg-Lippe, 
die Großherzogthümer Oldenburg, Mecklenburg- Schwerin 
und Mecklenburg ⸗Strelitz, dann die freien Städte Hamburg, 
Lübeck, Bremen und Frankfurt erfreuten ſich eines durch keine 
Stoͤrung oder Schwierigkeit unterbrochenen Ganges ihrer 
Verwaltung, was aber von ihnen während dieſes Jahrs der 
allgemeinen Geſchichte gehoͤrt, deſſen ward in der Einleitung 
zu dieſem Abſchnitte Erwähnung gethan, die Herzogthuͤmer Hol⸗ 
ſtein, Schleswig und Lauenburg aber und das Großherzog— 
thum Luxemburg folgten den Schickſalen der Königreiche von 
Dänemark und Niederland, denen ſie durch ihre Fürſten ver— 
bunden waren. Indem wir ſofort an ihnen voruͤbergehen, ges 
langen wir zu den Ländern, die den ſächſiſchen Häuſern uns 
terworfen ſind. 


6. Königreich Sachſen. 


Das Koͤnigreich Sachſen erntete die Früchte der 
wohlwollenden und einſichtsvollen Regierung eines gebildeten 
und menſchenfreundlichen Koͤnigs, dem im Prinzen Johann 
ein Bruder von nicht gewoͤhnlicher Kenntniß der Geſetzge⸗ 
bung und Verwaltung zur Seite ſtand. Vorzüglich die Land⸗ 
tage hatten ihm Gelegenheit dargeboten, dieſe zum Vortheile 
der Verhandlungen mit den Ständen geltend zu machen. 

Hiftor. Taſchenb. f. d. J. 485 7. I. Abth. 16 
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In der Verwaltung zeigten alle Zweige geordneten und ra— 
ſchen Gang, die Fabrication in den Gebirgsgegenden aber 
einen Schwung, der auch durch die Ruͤckwirkung der amerika— 
niſchen Unfälle nicht auf lange gehemmt wurde. Eiſenbah— 
nen nach verſchiedenen Richtungen wurden entworfen, die von 
Leipzig nach Dresden im Vaue fortgeſetzt, auch der erſte Theil 
derſelben dem Gebrauch eroͤffnet. Leipzig hob ſich durch den 
Umfang ſeiner Meſſen, der in dem Zollvereine zu wachſen 
ſchien, und auch der Buchhandel gewann durch die Boͤrſe und 
durch die wachſende Verbreitung deutſcher Literatur und Wiſ— 
ſenſchaften an Ausdehnung und Wichtigkeit. Eine neue Cen— 
ſurordnung führte zwar anfangs Schwierigkeiten und Ver— 
wicklungen herbei; doch wurde durch ſie die Cenſur ſelbſt 
nicht, ſondern nur ihre Handhabung geändert. Dieſe war 
bis dahin von den Dekanen der drei obern Facultäten und den 
Profeſſoren der philoſophiſchen Facultät, von jedem in ſei— 
nem Fache, geübt worden und ging nun an einen ſtändigen, 
von dem Miniſterium ernannten Kreiscenſor über, der 
ebenfalls unter den Profeſſoren der Univerſität muß gewählt. 
werden. Dabei war die Vorkehrung getroffen, daß die Cen— 
ſur nicht mehr umgangen wuͤrde, was der Koſten wegen vor— 
zuͤglich bei unverfänglichen Werken geſchehen war. Nur wurde 
durch die Beſtimmungen uͤber Cenſur und Debit auswärts 
gedruckter Bücher der Handel in Sortiment und Commiſſion 
beeinträchtigt, durch welchen Leipzig der Mittelpunkt des euro— 
paiſchen Buchhandels geworden iſt; dieſen Mängeln ward aber 
durch ſpätere Beſtimmuugen und Erläuterungen des Geſetzes 
abgeholfen. 

Auf dem Gebiete des oͤffentlichen Unterrichts wurden 
durchgreifende Reformen umſonſt erwartet; vielleicht war es 
ein Glück, daß fie ausblieben, weil nach dem Gange der 


4 
. 1 
2 


243 


Zeit Aenderungen auf dieſem wichtigen Gebiete meiſt zur 
Schwächung der traditionellen Studien ausſchlagen und auch 
die gelehrten Schulen den Forderungen des Realismus und 
Induſtrialismus öffnen, oder Preis geben. Vorläufig war 
nach der fruͤhern Erklärung der Stände die Veſorgniß, daß 
ſtatt einer Vermittelung der Intereſſen des humaniſtiſchen 
und realen Unterrichts jener den Anforderungen von dieſem 
untergeordnet werden koͤnnte, faſt verſchwunden, und die 
zahlreichen Anſtalten für die einzelnen Zweige desſelben be— 
wegten ſich im gewohnten Wege der Gründlichkeit bei oft un: 
zureichenden Mitteln. 

Der Landtag war faſt das ganze Jahr verfammeltz das 
wichtigſte Nefultet feiner zwar langſam, aber mit Beſonnen— 
heit und Gründlichleit geführten Berathungen war ein neues 
Criminalgeſetzbuch, durch welches einem langen und dringen— 
den Beduͤrfniſſe geſteuert wurde. Die Ungleichheiten der fruͤ⸗ 
hern Geſetzgebung waren durch die neue beſeitigt, das Schoͤ— 
pfen des Urtheils erleichtert; die Strafen ermäßigt, die Faf⸗ 
ſung ward allgemein als einfach und beſtimmt, der Geiſt 
des Ganzen als gerecht, human und dem Volke wohlwollend 
anerkannt. Andre Geſetzesentwuͤrfe über Tilgung der öffentli⸗ 
chen Schuld und Aufhebung der adeligen Gerichtsbarkeit wur— 
den von der erſten Kammer, einer uͤber die Ordnung der 
Kreistage von der zweiten verworfen. Dagegen einigten ſich 
beide Kammern bei einem Geſetz über die Juden, in welchem 
dieſe zwar milder als in den fruͤhern Ge ſetzen, aber immer 

noch als geduldete Fremdlinge behandelt werden und in Be 
zug auf Heirath, Verkehr und Gewerbe großen Beſchränkun⸗ 
gen unterliegen. Auch einigte man ſich über eine gleichmäßige 
Vertheilung der Gemeindeumlagen mit Aufhebung früherer 
Berechtigungen der adeligen Beſitzer un N 1 Berück ſich⸗ 
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tigung der abweichenden Confeſſionen da, wo von den Umlagen 
Bedarf der Kirchen und Schulen ſollte gedeckt werden. Die 
Darlegung des Staatshaushalts ward als ſehr befriedigend 
erkannt, durch den Ertrag aller Einnahmen und Steuern 
von 5,194,873 Thaler waren die Beduͤrfniſſe des Landes und 
des öffentlichen Dienſtes vollkommen gedeckt, und der Land—⸗ 
tag ſchloß am 3 December mit einer Rede des Königs, welche 
von feinem Einverſtaͤndniß mit den Ständen, von dem Geiſte 
und dem Segen ihrer Wirkſamkeit in allen Theilen gleich 
rühmliches Zeugniß ablegt und zugleich die Arbeiten des 
Landtags in überſichtlicher Darſtellung bezeichnet: "Ehren: 
werth, treu und nur auf das Wohl des Landes gerichtet ſey 
die Geſinnung geweſen, mit der der Landtag verhandelt, 
ſegensreich ſeine Fruͤchte fuͤr das Vaterland. Der bluͤhende 
Zuſtand des Staatseinkommens habe geſtattet, ungleich la— 
ſtende Naturleiſtungen für das Militär aufzuheben und einen 
neuen bedeutenden Erlaß von Grundabgaben zu bewilligen, 
was als begluͤckendes Ereigniß königlicher Regierung geprie— 
ſen wird. Außer der neuen Criminalordnung werden als 
heilſam fuͤr das Land die beſchloſſene Anlegung von Geldban— 
ken, die eingeleitete Regulirung der Muͤnzverhältniſſe und 
die Abſchaffung der hauptſächlichen Bannrechte bezeichnet. 
Durch die neue Ordnung der Lande und kleinen Stadtge— 
meinden, welche die alte Freiheit und Selbſtverwaltung der⸗ 
ſelben ſichert, ſey eine Lucke der Geſetzgebung ausgefüllt. 
Durch die Anordnung der Parochiallaſten fuͤr Kirchen und 
Schulen, zu welchen nun auch die Gutsbeſitzer beigezogen 
werden, ſey Streitigkeiten und Ueberbuͤrdungen vorgebaut, 
fuͤr Aufnahme huͤlfloſer Kranken, fuͤr oͤffentlichen Unterricht 
und andere Anſtalten gemeinen Nutzens ſey mit Umſicht und 
Wohlwollen durch neue Bewilligungen geſorgt, fuͤr die Bedürf⸗ 


4 


245 


niffe des vaterländiſchen Heeres die nöthigen Mittel mit gro⸗ 
ßer Bereitwilligkeit gewährt und durch das Geſetz über Mili⸗ 
tärperſonen die Zukunft treuer Vertheidiger des Vaterlands 
ſicher geſtellt worden, Durch das Hausgeſetz ſey einer wichtigen 
Beſtimmung der Verfaſſungsurkunde Genuͤge geſchehen. „In 
der Bereitwilligkeit,“ ſo ſchloß der Monarch, „mit welcher Sie 
meinen Wuͤnſchen in dieſer Angelegenheit entſprachen, erkenne 
Ich einen neuen Beweis der treuen Anhänglichkeit der Sach- 
ſen an ihr Fuͤrſtenhaus, und gern benutze Ich heute die feier⸗ 
liche Veranlaſſung, Meine Anerkenntniß dieſer ehrenwer⸗ 
then Geſinnuugen hier oͤffentlich auszuſprechen.“ 

Was von den ſächſiſchen Herzogthuͤmern in dieſer allgemei⸗ 
nen Geſchichte zu ſagen war, iſt in dem allgemeinen Theil gegen⸗ 
wärtigen Abſchnittes aufgenommen worden; hier kommt noch 
zur Erinnerung, daß die Prinzen des Coburg-Gothaiſchen Hau⸗ 
ſes, Ernſt und Albrecht, zwei durch Eigenſchaften des Her⸗ 
zens und Geiſtes und durch ſorgfältige Bildung ausgezeich— 
nete Juͤnglinge, nachdem ſie längere Zeit in Bruͤſſel unter 
der Obhut ihres Oheims fuͤr die unbefangene Auffaſſung 
großer Verhältniſſe der Gegenwart waren gebildet worden, 
die Univerfitit Bonn bezogen, um dort akademiſche Studien 
zu beginnen. — In Meiningen ſtarb am 30 April in ihrem 
73ſten Lebensjahre die Mutter des regierenden Herzogs, ge⸗ 
borne Prinzeſſin von Hohenlohe-Langenburg, eine der edlen 
deutſchen Frauen, welcher die Vorſehung Gelegenheit gab, 
ihre Tugend und milde Weisheit durch die Regierung ihres 
Landes zu verherrlichen. Sie führte diefe während der Min⸗ 
derjährigkeit ihres Sohnes achtzehn meiſt ſehr verhängnißvolle 
Jahre lang in einer Weiſe, daß ſie als die Pflegerin und 
Mutter des Volkes verehrt wurde und das Andenken an 
ihre Trefflichkeit noch in voller Stärke beſteht. Sachſen-Wei⸗ 
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mar fühlte ſich in Folge guten Haushaltes und großen Ber: 
trauens im Stande, die Zinſen feiner Schuld auf 3½ herabzu— 
ſetzen. Die Anftalten für Wohlthaͤtigkeit, Erziehung und Kunſt 
erfreuten ſich fortdauernd regen Gedeihens, da die Frau Groß— 
herzogin, die edle Schweſter Kaiſer Alexanders, ſie neben 
den Behoͤrden ihrer beſondern Obhut und Pflege würdigte. 


TB pie ven. 


Bayern erfreute ſich, nachdem zu Anfang des Jahrs die 
Cholera in Muͤnchen erloſchen war, eines ungeſtoͤrten innern 
Gluͤckes; doch blieb der Gang der geſetzgebenden Arbeiten bei: 
der Kammern nicht ohne Verwickelung und Widerſpruch 
von Seite der Regierung. Im koͤniglichen Hauſe war erfreu— 
liches Ereigniß die Ankunft Seiner Majeſtät des Königs von 
Griechenland mit ſeiner jungen Gemahlin im Kreiſe der 
koͤniglichen Familie zu Tegernſee. Der Tod des Herzogs 
Wilhelm in Bayern hatte den Orden zum heiligen Michael 
ohne Chef gelaſſen. Seine Majeſtät der Koͤnig von Bayern 
übernahm fein Großmeiſterthum, und gab ihm neue Satzun— 
gen. Er ward zum Verdienſtorden erklärt und zum Range 
bayeriſcher Orden erhoben. Die Verwaltung in allen Zwei— 
gen folgte dem gewohnten Gange, die Fabrication vorzuͤg— 
lich in Nuͤrnberg, Fuͤrth, Augsburg und ſeit Rudharts 
Verwaltung in Paſſau gewann fortdauernd an Ausbildung; 
der Canalbau zwiſchen Donau und Main ward wie der Fe— 
ſtungsbau in Ingolſtadt und Germersheim mit Beharrlich⸗ 
keit fortgeſetzt, die Dampfſchifffahrt auf der Donau von Re⸗ 
gensburg nach Donauwörth und Linz am 6 October eroͤffnet, der 


* 


247 


Main fur die Schifffahrt regulirt, die Ausführung der Eiſenbah⸗ 
nen von Muͤnchen nach Augsburg, von Nürnberg nach der Nord⸗ 
gränze eingeleitet, die Fortſetzung der von einem kunſtlieben— 
den Monarchen unternommenen Bauten, der Univerſität und 
Bibliothek in München, der Kirche des heiligen Ludwig und die 
der Vorſtadt Au raſch gefoͤrdert, die Kirche Allerheiligen in der 
Reſidenz mit dem Schmucke ihrer Gemälde von Heinrich Heß, 
welche die Geſchichten alten und neuen Bundes umfaſſen und 
alle Woͤlbungen uͤberziehen, vollendet und dem Gottesdienſt 
eröffnet, während die Maler in Oel, auf Kalk und auf 
Glas, die Bildhauer und Erzgießer in Vermehrung und 
Veredlung ihrer Werke wetteiferten. 

Auf dem Gebiete des öffentlichen Unterrichts wurde ge— 
mäß dem Grundſatze, daß die koͤrperliche Pflege mit der gei— 
ſtigen gleichmäßig zu beachten und zu beſorgen iſt, dahin 
gewirkt, daß mit jeder Anſtalt des mittlern Unterrichts eine 
Turnſchule und eine Schwimmſchule verbunden wuͤrde. Die 
Turnanſtalt zu Muͤnchen, nach einem umfaſſenden Plane mit 
einem Aufwande von 10,000 fl. unter Maßmann neu und 
auch fuͤr die Winteruͤbungen eingerichtet, ward unter ihm 
im Herbſte wieder geoͤffnet. Durch miniſterielle Weiſung, 
hieß es in der Bekanntmachung, ſeyen die Vorſteher der 
koͤniglichen Gymnaſien, lateiniſchen Schulen, dann die 
Vorſtände ſämmtlicher übrigen Lehranſtalten der Hauptſtadt 
veranlaßt worden, die ihnen anvertraute Jugend auf den 
Nutzen fleißigen und regelmäßigen Beſuches dieſer wohlthä— 
tigen Anſtalt aufmerkſam zu machen, welche nicht bloß auf 
die koͤrperliche Entwickelung, ſondern auch auf die ſittliche 
Veredlung der Jugend ihren heilſamen Einfluß ausüben könne 
und ſolle. — Auch ward durch zweckmäßigere Eintheilung 
ſaͤmmtlicher und Veſchrankung einiger untergeordneter Lehr: 
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ſtoffe der lateiniſchen Schulen und Gymnaſien Erleichterung 
der Jugend und fuͤr die Lehrer die Moͤglichkeit erzielt, mit deſto 
mehr Gruͤndlichkeit und Beharrlichkeit die uebung der andern und 
die Bildung durch ſie zu foͤrdern, und neben den Beduͤrfniſſen 
der humaniſtiſchen gelehrten Bildung den Anforderungen der 
induſtriellen theils durch die Errichtung von Realeurfen bei den 
lateiniſchen Schulen theils durch Vermehrung und Erweiterung 
der ſchon beſtehenden Gewerbſchulen genuͤgt, dagegen durch 
zu ausſchließende Beruͤckſichtigung der Lehrer geiſtlichen Stanz 
des der Wetteifer der weltlichen und die in der Concurrenz 
beider Stände liegende Kraft des hoͤhern Unterrichts geſchwächt. 

In den intellectuellen und kirchlichen Intereſſen fuͤhrte 
die Begebenheit von Köln zu einer Aufregung der Gemuͤ— 
ther, welche vorzuͤglich in der Wuͤrzburger Zeitung einen 
Charakter von Leidenſchaftlichkeit und herausfordernder Be— 
fehdung Preußens annahm und von Seite dieſer Macht An— 
laß zu Reclamationen gab, die mit dem Schluſſe des Jahres 
noch nicht erledigt waren. 

Schon mit dem Anfange des Jahres waren, nachdem die 
Cholera in München fir erloſchen erklärt, durch koͤniglichen 
Erlaß die Stände berufen und ihre Verſammlung am 11 Fe⸗ 
bruar mit einer Rede vom Throne feierlich eröffnet worden. 
In dieſer wird desjenigen Erwähnung gethan, was während 
der letzten Periode von drei Jahren Erfreuliches vorgenom⸗ 
men worden oder ſich ereignet hatte. Geſetzesentwuͤrfe zur He⸗ 
bung des Credits, des Landbaues, der Betriebſamkeit wur⸗ 
den angekündigt, des guten Standes der Finanzen gedacht, 
obwohl die Verminderung der Abgaben jährlich vier Millio⸗ 
nen betragen, die treffliche Geſinnung, welche Bayern wäh- 
rend der Geißel der Cholera erwieſen, anerkannt, und die 
Hoffnung ausgeſprochen, daß der gute Geiſt des letzten Land⸗ 
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tags auch auf dem beginnenden herrſchen, und auch dieſer ein 
Beiſpiel zur Nachahmung ſeyn werde fuͤr kuͤnftige. 

In den Berathungen der Kammern kam auch dieſesmal 
faſt die ganze Lage des Landes zum Vorſchein; doch nur ein 
Theil der Eroͤrterungen führte zu einem Ergebniſſe, weil ent⸗ 
weder die beiden Kammern ſich über die der Regierung zu 
ſtellenden Anträge nicht einigten, oder die Regierung die 
von beiden Kammern am fie gelangten zuruͤckwies. Indeß 
blieb die Zahl der durchgegangenen oder zum Geſetz erhobenen 


Gegenſtände noch beträchtlich. Auch gab die Ständeverſamm⸗ 


lung Anlaß, daß die politiſchen und kirchlichen Gegenſätze, 
welche die Zeit bewegen, in den Reden einzelner Mitglieder 
ſcharf hervortraten, vorzuͤglich aber die Frage nach dem Umfange 
königlicher und ſtändiſcher Berechtigungen auf den Grund der 
Verfaſſung fchärfer gufgefaßt und der Entſcheidung näher ge⸗ 
bracht wurden. 

Gleich zu Anfange wurden der zweiten Kammer zwei Ge⸗ 
ſetzesentwuͤrfe vorgelegt, deren einer berechnet war, ungleich⸗ 
artige Entſcheidungen bei dem oberſten Gerichtshofe des Reichs 
zu verhuͤten, der andre aber, durch Verbeſſerung der Ger 
richtsordnung die Proceſſe zu vereinfachen und abzukürzen. 
Es war vorgekommen, daß die einzelnen Senate des Ober⸗ 
gerichtshofs Fälle, deren Beurtheilung von einer und derſel⸗ 
ben Rechtsfrage abhing, auf ungleichmäßige Art entſchieden 
hatten. Durch das neue Geſetz ward verordnet, daß, wenn 
ein in ſolcher Weiſe zweifelhafter Fall wiederkehre, vor Allem 
die Rechtsfrage durch eine Plenarſitzung ſolle zum Vortrage 
gebracht, berathen und entſchieden werden. Die Entſchei⸗ 
dung des Plenarhofs ſolle dann als Norm für kuͤnftige Fälle 
dienen, bis die Frage des zweifelhaften Rechts auf dem' 
Wege der Geſetzgebung ihre Erledigung gefunden. „Nichts, 
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bemerkte der Juſtizminiſter bei Einbringung des Entwurfs, 
iſt nachtheiliger fuͤr die Rechtspflege, als wenn das oberſte 
Tribunal in Anwendung der Geſetze ſchwankt und heute für 
Unrecht erklärt, was geſtern als Recht ausgeſprochen wurde.“ 
Dazu ſteigere die Ausſicht, daß ein Zufall den oberrichterli— 
chen Entſcheid beſtimmen konne, die Zahl der Berufungen 
zu einem eben fo unverhaltnißmaßigen als verderblichen Um- 
fange: ein Mißſtand, dem nur in dem Maße geſteuert werde, 
als man die durch den Entwurf eingeleitete Gleichheit der 
Rechtsguslegung und Rechtsanwendung, in ihr aber die 
Richtſchnur fuͤr die einzelnen Senate des oberſten Gerichts— 
hofs erlangen werde. Durch den andern Geſetzesentwurf ſollte 
das gerichtliche Verfahren in buͤrgerlichen Sachen oder der 
Civilproceß beſchleunigt und abgekürzt werden. Beſchrän— 
kung der Friſten und der Berufungen, Zulaſſung der Par— 
teien und ihrer Anwälte beim Zeugenverhöre, Sicherung und 
Beſchleunigung des Vollzugs richterlicher Erkenntniſſe wa— 
ren als die vorzüglichften Mittel zu jenem Zwecke angegeben. 
Die Berathung war ſehr umfaſſend, die Menge der in Vor— 
ſchlag gebrachten und zum Theil durchgeſetzten Aenderungen 
groß, mehrere derſelben hoben ſelbſt den Zuſammenhang und 
die Uebereinſtimmung des Ganzen auf, und die lange, ver— 
wickelte und am Ende mehr zum Schaden als zum Vortheile 
des Geſetzesentwurfs gereichende Eroͤrterung zeigte deutlich, wie 
ſchwer, ja wie faſt unmöglich es ſep, in einer ſo zahlrei— 
chen und gemiſchten Verſammlung ein umfaſſendes Werk 
durch die Berathung und Entſcheidung jedes einzelnen Punk— 
tes nicht bloßzuſtellen. Auch ward dieſe Anſicht bei Geneh— 
migung der von den Kammern eingeführten Aenderungen des 
Geſetzes, als ſie mit denſelben den Wunſch nach der Vorlage 
eines neuen bürgerlichen Geſetzbuches erneuert hatten, von 
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Seiten der Krone dahin geäußert, man könne nicht ber— 
gen, daß durch die Beſchaffenheit des in den ſtändiſchen Ver⸗ 
handlungen angenommenen Geſchäftsganges die Durchfüh— 
rung wohlbemeſſener Geſetzbuͤcher kaum möglich ſeyn werde. 
In dem vorliegenden Gefetze war die Annahme des Princips 
der bejghenden Streiteinlaſſung, obwohl es den meiſten deut⸗ 
Then Geſetzgebungen zum Grunde liegt, an dem Widerſpru⸗ 
che der erſten Kammer geſcheitert. Ein anderes Geſetz war 
beſtimmt, die Unterſuchung und Beſtrafung geringer körper⸗ 
licher Mißhandlungen einfacher, die Strafe aber raſcher und 
wirkſamer dadurch zu machen, daß die Competenz der Polizeibe⸗ 
hörden fur dieſen Fall erweitert würde. Da ſolche Verletzun⸗ 
gen meiſt durch Ausbruch der Rohheit in Schlägereien herbei— 
geführt werden, ward zur altuͤblichen Züchtigung und Ab— 
wehr auch körperliche Strafe vorgeſchlagen, aber von den bei— 
den Kammern abgelehnt. 

Anlangend die innere Verwaltung, ſo unterlag das Geſetz 
über eines ihrer Hauptorgane, den Landrath, mehrern Verände⸗ 
rungen: nicht mehrſſolle wie bisher zur Wahl abſolute Stim⸗ 
menmehrheit erforderlich, und den Landräthen für Aufwand an 
Zeit und Mühe eine billige Entſchädigung geſichert ſeyn. Auch 
ward den Landräthen ruͤckſichtlich der Erübrigungen im Kreis: 
budget das Recht der Zuſtimmung und Entſcheidunggeſichert, und 
für den Rheinkreis wurden die Bildung der Gemeindebehörden, 
die Gemeindeumlagen und das Heimathweſen von mehrern 
durch die Abgeordneten des Kreiſes hervorgehobenen Gebrechen 
durch Geſetzesentwürfe befreit, welche leicht die Zuſtimmung bei⸗ 
der Kammern fanden. Daran ſchloſſen ſich die Vorlage uͤber 
Finanzrechnungen der fruͤheren Jahre, das Finanzgeſetz von 
37 — 42, das Geſetz über Ausſcheidung der Kreislaſten, jo wie 
die Geſetze über das Zollweſen und die Beſtrafung des Soll- 
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betrugs. Die Rechnungen der Jahre 32 bis gs zeigten fir 
dieſe Zeit einen Ueberſchuß von 5,928,955 fl., welcher vor⸗ 
züglich den durch den Zollverein geſteigerten hoͤhern Einnah— 
men der Zollerträgniffe verdankt wird. Die Staatsſchuld war 
ſeit dem 1 October 1832 von 129,665,944 am 1 October 1835 
auf 136,860,547 fl. durch neue Einweiſungen aus ältern 
Rechtstiteln geſtiegen; dagegen die Summe von 2,634,000 fl. 
an ihr bezahlt worden. Raſchere Heimzahlung ward da— 
durch gehindert, daß die Caſſe der Schuldentilgung genöthigt 
iſt, die Ausfälle der Amortiſationscaſſe durch Vorſchüſſe zu 
decken, und dieſe Caſſe nach den Veſtimmungen einer frü⸗ 
hern Finanzperiode ſolche Vorſchüſſe noch auf eine längere 
Reihe von Jahren in Anfpruch nimmt. — In dem Finanzge⸗ 
ſetze für 37 bis 42 war der jährliche Bedarf auf 29,986,000 fl. 
angeſetzt, die Einnahme auf 30,612,473 fl. Als die vor— 
zuͤglichſten Poſten derſelben erſcheinen die Grundſteuer mit 
4,220,342 fl., der Malzaufſchlag mit 4,653,612 fl., ſo daß 
die von dem Bier erhobene Einnahme der Grundſteuer um 
533,270 fl. noch überlegen iſt. Die Zölle waren mit 3,094,772, 
Salinen und Bergwerke mit 2,184,026, Staatsforſte, Jag— 
den und Triften mit 2,247,530, Grundzins, Zehent, Lehen 
und Gerichtsgefälle mit 5,103,955 fl. angeſetzt. — Das Zollgeſetz 
und Zollſtrafgeſetz war aus den Verhandlungen der in München 
während des Jahrs 1836 verſammelten Abgeordneten der Ver— 
einsſtaaten hervorgegangen und berechnet, die für den ganzen 
Zollverein angenommenen Beſtimmungen uͤber Tarif und Erhe⸗ 
bung der Zölle, uͤber Tranſito der Güter und Behandlung des 
Zollbetrags fir Bayern in Anwendung zu bringen, dadurch 
aber dem großen Werke des Zollverbands auch von dieſer 
Seite Halt und Feſtigkeit zu gewähren. Die Finanzgeſetze 
wurden durch die Vorſchläge über Ausſcheidung der Kreisla⸗ 
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laften ergänzt, die einen großen Theil der früher allgemeinen 
Laſten, den Bedarf der untern und mittlern Gerichte, der 
adminiſtrativen Behoͤrden, der untern und mittlern Schulen 
den einzelnen Streifen üͤberweiſet und zur Deckung derſelben 
theils aus allgemeinen Mitteln, theils aus Kreisumlagen 
Vorkehrungen trifft. 

Unter den Anträgen, die ohne Erfolg blieben, weil ent⸗ 
weder die Einigung beider Kammern oder die königliche Zu⸗ 
ſtimmung ausblieb, gehörten die über die Klöſter, deren Ver⸗ 
mehrung und Ausbreitung über alle katholiſchen Theile des 
Landes der zweiten Kammer weder durch das Concordat be— 
dungen, noch mit den Bedürfniſſen des Landes vereinbarlich 
ſchien. Sie beſchloß ſofort anzutragen, es möge mit der Er⸗ 
richtung oder Wiederherſtellung von Klöſtern aus öffentlichen 
Mitteln Einhalt geſchehen, die Errichtung neuer Kloͤſter durch 
Privatſtiftungen nur zu dem Zwecke der Aushuͤlfe in der 
Seelſorge und den Krankenhäuſern und bei vollkommen aus⸗ 
reichender Dotation geſtattet, in keinem Falle aber mehr das 
Vermögen von Stiftungen für die Seelſorge zur Ausrüſtung 
von Klöſtern und zum Unterhalte von Kloſtergeiſtlichen ver⸗ 
wendet, überhaupt keine Seelſorge mit einem Kloſter verbun⸗ 
den werden; auch möchte keinerlei Rente von Unterrichts⸗ 
ſtiſtungen und kein Ueberſchuß von Cultusſtiftungen anders, 
als wenn der Landrath es genehmige, und ein Kloſter für 
den Jugendunterricht beſtimmt ſey, für deſſen Zwecke verwen⸗ 
det, das Terminiren ganz unterſagt, den Kloſtergeiſtlichen 
das volle theologiſche Studium und die geſetzlichen Prüfungen 
aufgelegt werden. Aber dieſe Beſchlüſſe wurden als die Be- 
fugniß der Abgeordneten uͤberſchreitend von der erſten Kam: 
mer mit großer Stimmenmehrheit abgewieſen. Ebenſo fan⸗ 
den die Anträge wegen Aufhebung des Lotto, wegen Verklei⸗ 
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nerung der Landgerichte oder Vermehrung ihres Perſonals, 
wegen Ertheilung der VBefugniß an Nichtſiegelmäßige, in ihren 
Eingaben an Adminiſtration und Polizei ohne Dazwiſchen— 
kunft von Anwälten auftreten zu können, wegen Herſtellung 
und beſſerer Unterhaltung der Landſtraßen, genügenderer Do: 
tation der Schulen, zweckmäßigerer Einrichtung und Unter— 
haltung der öffentlichen Gefängniſſe keine Erledigung, und fein 
Antrag auf Zwangsablöſung von Zehnten erregte von Seiten 
derjenigen, welche das Altüberlieferte vertheidigten, ſogar den 
Vorwurf revolutionärer Geſinnung und ward als einem Sy: 
ſtem angehörig bezeichnet, das in gerader Richtung zur Auf: 
hebung jedes Eigenthums und jeder Sicherheit, ſelbſt der Ehre, 
wie des Lebens, zum Unſturze des Staats und zum Koͤnigs— 
mord geführt habe. Gleichwohl ward der Grundſatz der 
Zwangsablöſung von Privateigeuthum zum Behufe öf— 
fentlicher Zwecke in dem Expropriationsgeſetze fur den Fall 
geſtattet, daß der Zweck von den geſetzlichen Behörden als ein 
Öffentlicher und gemeinnütziger anerkannt wäre und die dabei 
Betheiligten mit den Eigenthuͤmern nicht auf dem Wege der 
Abſchätzung und des Vergleichs zum Ziele gelangen koͤnnten. 
Zugleich trennten ſich beide Kammern in ihren Anſichten 
uͤber ihre Competenz in Bezug auf die Behandlung der Fi: 
nanzrechnungen lber frühere Jahre und trafen auf Wider: 
ſtand der königl. Regierung in Bezug auf das, was ſie als 
ihr Recht bei Behandlung des Budgets und bei Verwendung 
der Ueberſchüſſe des Staatseinkommens gemeinſam ſich zu— 
eigneten. 

Die Abgeordneten hatten in den Rechnungen der fruͤhern 
Jahre mehrere Poſten beanſtandet und ihnen die Anerken— 
nung verſagt, im Allgemeinen aber ihnen die Anerkennung 
gegeben. Nach der Anſicht der Neichsräthe waren fie weder 
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zu dem Einen noch zu dem Andern befugt, obwohl die Praxis 
der frühern Zeit ſeit Gründung der Verfaſſung für fie ſprach. 
Wenn dieſes früher geſchehen, fo ſey es eine Ueberſchreitung 
er Verfaſſung, welche ſolch ein Recht den Ständen nicht zu— 
erkenne, ſondern allein beſtimme, daß ihnen über den Staats⸗ 
haushalt der fruͤhern Jahre vollftändige Nachweiſung zu geben 
ſey. Unterlägen in dieſer Nachweiſung einzelne Poſten der 
Beanſtandung, ſo ſey in der Verfaſſung der Weg zu einem 
Wunſche, einem Antrage, einer Beſchwerde offen, aber davon, 
daß die Rechnungen der Anerkennung der Kammer unter: 
lägen, ohne dieſelbe alſo nicht gültig und verabſchiedet wären, 
ſey in der Verfaſſung nichts enthalten. Die Abgeordneten 
behaupteten dagegen faſt einſtimmig, daß die Bewilligung der 
Steuern die Anerkennung der richtigen Verwendung noth— 
wendig in ſich ſchließe, als an welche die Verwilligung neuer 
geknüpft ſey, und ihnen frei ſtehe, um ſo viel weniger zu be— 
willigen, als nach ihrer Anſicht unzweckmaͤßig oder ungeſetzlich 
verwendet worden. Sie beharrten deßhalb auf allen ihren 
Beſchlüſſen in Bezug auf die Finanzrechnungen über die 
Jahre 32 — 35 und wiederholten, daß abgeſehen von den 
Beanſtandungen ſie als genuͤgend befunden worden und ihnen 
für die gedachten drei Jahre die ſtändiſche Anerkennung etz 
theilt werde. Dagegen fanden ſich beide Kammern üuͤberein—⸗ 
ſtimmend, aber in Widerſpruch mit der königl. Regierung 
bei Behandlung des Budgets. Die Abgeordneten waren 
überzeugt, daß die Quellen des öffentlichen Einkommens er— 
giebiger ſeyn würden, als im Budget angenommen war: vor⸗ 
züglich der Ertrag der Zoͤlle ſchien zu niedrig angeſetzt, gegen— 
über den Poſitionen andrer Staaten des Vereins. Sie glaub⸗ 
ten demnach, daß ohne Erhöhung der Einnahmen die Aus⸗ 
gaben bedeutend konnten geſteigert werden, und da ihnen 
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mehrere Zweige des öffentlichen Dienſtes zu leiden ſchienen, 
hatten fie für Unterricht, für Ausſtattung der Landgerichte 
und für die Befferung der Straßen die von der koͤnigl. Negie- 
rung geforderten Summen um etwa 500,000 fl. erhöht. Das 
Finanzminiſterium erblickte darin einen Widerſtreit gegen ſein 
Beſtreben, das Budget nachhaltig zu machen, und ſprach der 
Kammer die Befugniß ab, die Ausgaben zu vermehren oder 
zu erniedrigen: das Miniſterium, allein in vollkommener 
Kenntniß des wahren Ertrags und, des wahren Bedürfniſſes, 
ſey hier auch allein der Richter, und das Recht der Kammer 
ſey auf die Annahme des Budgets und die Bewilligung der 
zu feiner Deckung nöthigen Mittel beſchränkt. Nicht weniger 
ſchroff war der Widerſpruch in Bezug auf die Verwendung 
der nicht verausgabten Einnahmen oder Ueberſchuͤſſe. Das 
Miniſterium ſprach für die Krone das Recht ihrer freien Ver: 
wendung an, vorausgeſetzt, daß dieſelbe für Zwecke des Staats 
und des öffentlichen Nutzens geſchehe, die Kammer begehrte 
Mitwirkung zu dieſer Verwendung und Controle derſelben 
eben fo wie bei den übrigen Einnahmen, und auf dieſem Punkte 
fanden ſich die Reichsräthe faſt ſämmtlich mit den Abgeord— 
neten in Uebereinſtimmung. Zwar ſchien man dort die Mit: 
wirkung der Kammer zu ſpecieller Verwendung der Ueber— 
ſchuͤſſe für einzelne Zwecke nicht gelten zu laſſen; doch kam es 
zwiſchen beiden Kammern zu einer faſt einſtimmigen Eini⸗ 
gung über den Punkt, daß die Ueberſchuͤſſe als nicht verwendete 
und ſofort als zu viel bewilligte Stenern zu betrachten, darum 
aber bei den laufenden Bedürfniſſen der nächſten Finanz⸗ 
periode als Deckungsmittel derſelben in Anrechnung zu brin⸗ 
gen ſeyen. Dieſe principiellen Fragen und ihre Behandlung 
ſtoͤrten während der letzten Zeit des Landtags das Einverſtänd⸗ 
niß der drei Zweige der geſetzgebenden Gewalt, und die ab⸗ 
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weichende Anficht der Regierung trat in dem Landtagsabſchiede 
als ein Tadel des Uebergreifens der Kammern über das ihnen 
durch die Verfaſſung angewieſene Gebiet der Wirkſamkeit bes 
ſtimmt hervor. Er ward ihnen am 17 November verkündigt. 
Die von den Ständen angenommenen Erhoͤhungen verſchiede— 
ner Einnahmspoſitionen im Betrag von 477,311 fl. und die 
darauf begründeten Poſten der Ausgaben, darunter 72,000 fl. 
zur Verbeſſerung der Landſchulen, 150,000 fl. zur Verbeſſe— 
rung und Erhaltung der Straßen, 150,000 fl. für beſſere 
Unterhaltung der Staatsgebäude, ferner die aus den Ueber— 
ſchuͤſſen der fruͤhern Finanzperioden und aus zu erwartenden 
Erübrigungen nach dem Antrag der Stände zu beſtreitenden 
Ausgaben, darunter 150,000 fl. zur Organiſation der Land- 
gerichte und weitere 360,000 fl. zu Waſſer- und Straßenbau 
u. g. im Betrag von 775,581 fl., während für mehrere Aus— 
gaben nicht Fürſorge getroffen war, wurden als unvereinbar 
mit der Sicherung des Staatshaushalts und des öffentlichen 
Credits und als unvereinbar mit der Verfaſſung für nicht zu— 
läſſig und bindend erkannt; doch werden, im Fall ſich Erübri⸗ 
gungen herausſtellen, für Beſſerung der Straßen, für die 
Maincorrection und andre Zwecke Averſalſummen in Aus⸗ 
ſicht geſtellt, auch einige kleinere von den Ständen in Autrag 
geſtellte Summen ſogleich bewilligt, als die Summen für 
Erbauung der katholiſchen Kirche in Ansbach. Anlangend die 
Erübrigungen, ſo ſey die Verwendung derſelben für die 
Vorjahre bereits bezeichnet. Ueber die Verwendung der 
Staatseinnahmen von den Jahren 32 — 35 ſey den Ständen 
genaue Nachweiſung vorgelegt und dadurch der Beſtimmung 
der Verfaſſung genuͤgt worden. „Wir ſehen Uns aber veran— 
laßt, Unſere in dem Landtagsabſchied vom 20 December 1831 
gegen ein ganz ähnliches in dieſem Jahre verſuchtes Eingrei— 
Siſtor. Taſchenbuch f. d. J. 185 7. J. Abth. 17 
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fen der Kammer der Abgeordneten niedergelegte Verwah⸗ 
rung Unſerer verfaſſungsmäßigen Regierungsrechte hiermit 
ausdrücklich zu wiederholen.“ Eben ſo wird die Forderung 
der Stände, daß der Schuldentilgungscaſſe die Zinſen 
im Betrag von 483,222 fl., welche fie für Vorſchüſſe aus 
der Caſſe der Defenſionsgelder bezahlt, zurückgeſtellt oder 
vergütet werden ſollen, abgewieſen, da es ſich bei den Defen— 
ſionsgeldern von Staatsverträgen handle, die vor der Ver: 
faſſung liegen. Es werde darum gegen dieſe Beſchlüſſe der 
Kammer feierliche Verwahrung ausgeſprochen und angefügt. 
Auch werden andere Anträge der Stände, als über Verlän— 
gerung der Schulpflichtigkeit, Verkleinerung und Reform der 
Landgerichte entweder einfach nicht genehmigt, oder als zu 
den Beſugniſſen der Stände nicht gehörig bezeichnet. Der 
Schluß lautet: „Mit dieſen Unſern Entſchließungen ertheilen 
Wir den Ständen Unſern Abſchied, und obgleich auf der einen 
Seite verſchiedene Vorgänge in der nun geendigten, ſehr ver— 
längerten Sitzung der Kammern die unangenehme Nothwen— 
digkeit herbeigeführt haben, mancherlei Verirrungen in das 
Gebiet der Uns zuſtehenden königlichen Rechte, namentlich 
jene der Organiſation und Verwaltung auf den Grund der 
Verfaſſungsurkunde, welche Wir in allen ihren Theilen, ſo wie 
fie iſt, aufrecht und unverrückt zu erhalten feſt entſchloſſen 
find, mit Ernſt zurückweiſen zu muͤſſen, fo haben Wir doch 
auf der andern Seite in mehrfachen Aeußerungen und Bes 
weiſen ſtandhaft geſetzlicher Geſinnungen, treuer Anhänglich— 
keit und im Ganzen redlicher Beſtrebungen für das wahre 
Gemeinwohl die vollſte Beruhigung gefunden und erkennen 
dieſelbe mit landesväterlichem Wohlgefallen.“ 
5 Noch vor dem Schluſſe der Ständeverfammlung war der 
Fürft Ludwig von Wallerſtein aus feinem Amte als Meiniſer des 
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Innern getreten. Er hatte die Ständeverſammlung mik 
feiner Thaͤtigkeit erfüllt, die zweite Kammer oft durch 
ſeine Beredſamkeit geleitet und in den Erörterungen jene 
Gewandtheit und Geſchäftskunde, verbunden mit Reichthum 
des Geiſtes gezeigt, die den hochgeſtellten und hochbegabten 
Staatsmann auszeichnen; doch war er gegen Ende des Land— 
tags bei den Fragen über die Erhöhung des Budgets durch 
die Kammer, über Einführung neuer Poſitionen und Vers 
wendung der Ueberſchuͤſſe mehr als Einmal mit dem Finanz: 
miniſterium in Widerſpruch, dadurch aber außer der Sphäre 
der Verwaltung gekommen, in welcher ihm unmoͤglich ge= 
weſen, feinen Grundſaͤtzen über fo wichtige Gegenftände Gel— 
tung und Anerkennung zu verſchaffen. 

Gleich nach dem Schluſſe der Ständeverſammlung ward 
die Kreiseintheilung des Reichs, in welcher man in frühern 
Zeiten die Erinnerung an die alten Länder, aus welchen 
Bayern beſteht, zu verhüllen geſucht hatte, durch den unmit⸗ 
telbaren Entſchluß des Königs aufgehoben und die hiſtoriſche 
Benennung der Reichstheile, Oberbayern und Niederbayern, 
Schwaben mit Neuburg, Oberpfalz mit Regensburg, Ober-, 
Mittel- und Unterfranken mit Aſchaffenburg und die Pfalz 
(am Rhein), mit ihr aber die Erinnerung an die Vergangen⸗ 
heit der einzelnen Länder, ihre Sitten und Schickſale wieder 
hergeſtellt. 


5 8. Wuͤrtemberg. 
In Würtemberg führte dieſes Jahr die Vermählung 
des Herzogs Alexander mit der Prinzeſſin Marie von Orleans 
herbei. Der König ſelbſt verließ auf einige Zeit ſein Land, 


260 


um nach dem Gebrauch von Seebädern England und dort 
vorzuͤglich die Manufacturgegenden zu beſuchen, deren Thätig- 
keit und Erfolg ſeine ganze Theilnahme in Anſpruch nahm. 
Die Regierung des Landes, die Verwaltung ſeiner Gemein— 
den, die Entwickelung der Induſtrie durch Gruͤndung neuer 
Fabriken und Erweiterung der alten, der oͤffentliche Unterricht 
in althergebrachter Ordnung geſichert und durch Vermehrung 
der Realſchulen dem Wunſche der Gewerbtreibenden ent— 
ſprechender gemacht, gingen in den durch die Verfafung und 
die wohlgeordnete Verwaltung ihnen angewieſenen regelmäßi— 
gen Gränzen, und die Regierung bewegte ſich mit größerer 
Freiheit, da während des Jahrs die Stände nicht berufen 
waren; doch ward der Entwurf eines neuen Strafgeſetzbuches 
einer ſtändiſchen Commiſſion zur Pruͤfung vorgelegt und von 
dieſer ihr Bericht der Oeffentlichkeit ubergeben. Auf Webers 
tretungen aus gemeiner Geſinnung hatte ſie nicht ſelten die 
Strafe geſchärft, in andern Fällen fie gemildert, eben ſo koͤr— 
perliche Zuͤchtigung ſogar gegen Vagabunden verworfen, die 
Behandlung der Gefangenen, ihre Verkoͤſtigung und ihr Recht 
zu Veſchwerden aus dem Bereich der Adminiſtration unter 
den Schutz der Geſetze geſtellt, die Todesſtrafe zwar! beibe⸗ 
halten, doch auf wenige Fälle beſchränkt. Verluſt der buͤrger— 
lichen Ehre ſoll nicht wie bis dahin mit jeder Strafe von mehr 
als Einem Jahr Gefängniß verbunden, ſondern mildere Haft 
in Kreisgefängniffen! bis auf ſechs Jahre ohne jene buͤrger— 
liche Folge zu beſtehen ſeyn. Deßgleichen ſollen die mit Ehr— 
loſigkeit Behafteten nach beſtimmten Perioden untadeligen 
Wandels wieder in ihre vollen Rechte zurücktreten Finnen. 
Auch noch Anderes war vorgekehrt, was den milderen Geiſt 
bezeichnet, von welchem die Gegenwart ſelbſt in Bezug auf 
Schuld und Verbrechen bewegt wird. 
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9. Baden. 


Auch das Großherzogthum Baden, der wuͤrdige 
Nachbar des fhönen und gluͤcklichen Würtembergs, genoß in 
gleicher Weiſe die Früchte einer einſichtsvollen und wohlgeord⸗ 
neten Verwaltung. Der höhere Unterricht gedieh auf den 
Hochſchulen in Heidelberg und Freiburg durch bewährte Leh⸗ 
rer und weiſe Pflege, für den mittlern war neue Fuͤrſorge 
durch den Verſucheiner veränderten Schulordnung getroffen, für 
den polptechniſchen durch die Entwickelung des nach einem 
großen Plane gegründeten polytechniſchen Inſtituts in Karls⸗ 
ruhe. Bei Eroͤffnung des Landtags am 9 März erkannte der 
Fuͤrſt es dankbar an, wie vorzüglich durch die Segnungen 
des großen deutſchen Vereins fuͤr Freiheit des innern Verkehrs 
und Schutz der Induſtrie gegen außen Baden in ſeiner Ent⸗ 
wickelung raſch gefoͤrdert werde. Bedeutende Capitalien auch 
des Auslandes fänden dadurch fruchtbringende Anwendung 
und eröffneten der Gewerbthätigkeit neue Bahnen. Eine 
Reiſe durch das Land habe dem Fuͤrſten von dem Gedeihen des⸗ 
ſelben und der liebevollen Anhäͤnglichkeit an ihn die erfreulichſten 
Beweiſe gegeben. — Die Berathungen der landſtändiſchen 
Commiſſion uͤber das neue Strafgeſetzbuch waren noch nicht be⸗ 
beendigt, doch ward Beſchleunigung derſelben zugeſagt und den 
Ständen eine beträchtliche Reihe von Geſetzen vorgelegt: 
darunter eines uͤber das Zollweſen, gemäß den Beſchluͤſſen 
der Münchener Zollconferenz; ein Geſetz uͤber die Gemeinde⸗ 
wahlen, welches in den größern Städten über 3000 Einwoh⸗ 
ner unbedingt die Wahl von der Geſammtheit der Burger 


auf ein Wahlcollegium überträgt; über die Rechts verhältniſſe 


der Staatsdiener, beſtimmt die Penſionscaſſe zu erleichtern 
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und läſſige Diener ſchneller und ſicherer durch Strafen 
zu erreichen; doch kam das letztere nicht zur Erledigung. 
Die Abloͤſung der alten Grundabgaben, auf fruͤhern Landtagen 
heſchloſſen und durch die Concurrenz des Staats für die mit 
ihnen Belaſteten erleichtert, hatten demſelben bereits einen 
Aufwand von 4,300,000 fl. herbei gefuͤhrt. Er ward durch 
ein neues Geſetz geregelt, das die Abſicht hatte, den Säumi— 
gen fuͤr die Geltendmachung ihrer Rechte beſtimmte Termine 
zu ſetzen. Auch ein Geſetz über die Auſprüche der Anteroffi- 
ciere und Soldaten auf Ruhegehalt, wenn ſie im Krieg oder 
Dienſt dienſtunfähig geworden, ward eingebracht, dabei aber 
das Begehren der Commiſſion, ihre Anſpruͤche unter den Schutz 
der Geſetze zu ſtellen, als die Disciplin gefährdend von der 
Regierung zuruͤckgewieſen. Außer der Beſchleunigung des 
neuen Strafgeſetzbuchs wird von den Ständen eine verbeſſerte 
Verfaſſung der Gemeinden, vorzüglich die als dringend aner— 
kannte Verbeſſerung des Strafverfahrens um fo mehr begehrt, 
da ſchon den frühern Landtagen dieſelbe als vorbereitet ange— 
kündigt worden. Bei der Berathung eines Geſetzes uͤber den 
Recurs in gerichtlichen Strafſachen, welche die Gebrechen des 
gerichtlichen Verfahrens weiter enthüllte, ward als eines der 
Mittel zu ihrer Hebung der Antrag auf Einführung der 
Muͤndlichkeit und Oeffentlichkeit jenes Verfahrens einſtimmig 
angenommen. Der Zuftand des öffentlichen Einkommens 
war in dem Maße befriedigend, daß Ermäßigung verſchiedener 
Abgaben und außerordentliche Verwendungen für theils nuͤtz— 
liche, theils nothwendige Zwecke konnten verwirklicht werden. 
Darunter waren auch Bewilligungen für Verbeſſerung des 
Unterrichts, für Erweiterung des Gebäudes der Zeichenakademie 
in Karlsruhe und Bereicherung ſeiner Kunſtſammlungen; 
wiewohl mit der Bemerkung, daß beim Ankauf vorzüglich auf 


* 


263 


ſolche zu ſehen ſey, durch welche die höhere Induſtrie geför⸗ 
dert werde, als Vaſen, Ornamenten u. dgl. Auch zur Er: 
weiterung des Waſſer- und Straßenbaues, für Erbauung 
eines Jerenhauſes, für Verbeſſerung der Gefängniſſe und 
zur Errichtung einer Centralſtrafanſtalt wurden die Mittel 
bewilligt, und dadurch die Moͤglichkeit geboten, die zur 
Beſſerung der Verbrecher nöthigen Vorkehrungen zu treffen. 

Zwar blieb auch auf dieſem Landtage die Oppoſition nicht 
unthätig, und die Regierung gab ihr die erſte Veranlaſſung, 
ſich zu zeigen, als ihr noͤthig ſchien, der Rede, mit welcher 
der Präſident der zweiten Kammer, Geh. Rath. v. Mitter⸗ 
maier, den Vorſitz übernahm, die Erlaubniß zum Druck 
durch die Cenſur verweigern zu laſſen, obwohl der Urheber 
derſelben als ein Mann von Rechtſchaffenheit, Mäßigung und 
Treue gegen das großherzogliche Haus bekannt, ſo wie von 
dem Zutrauen der Regierung und des Landes umgeben war; 
indeß blieb die Bewegung, welche uͤber dieſes in ſeiner Art 
einzige Ereigniß in der Kammer entſtand, ohne Erfolg, 
gemäß dem Wunſche des Prafidenten ſelbſt, daß man von der 
Sache abſtehen möge, um Zwietracht zwiſchen Kammer und 
Miniſterium zu vermeiden. Eben fo wenig fanden die vor⸗ 
züglich durch Welcker, v. Itzſtein und v. Rotteck erhobenen 
Beſchwerden, daß der deutſche Bund in die Unabhängigkeit 
des Staats und den Gang feiner Geſetzgebung ſtoͤrend ein— 
greife, daß von Seite der Regierung ſich die Angriffe auf 
die heiligſten Rechte der Nation vermehrten, bei der Mehrheit 
Eingang; auch nicht ein maßloſer Angriff auf den humaniſtt⸗ 
ſchen Theil des öffentlichen Unterrichts, welcher durch den 
Abgeordneten von Mannheim mit den Waffen der Utilitarier 
geführt wurde. Die Regierung antwortete dadurch auf dieſe 
Schutzrede der gemeinen Beſtrebungen, daß ſie dem Director 
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der Lehranſtalt von Mannheim, Nüßlin, einem um die 
humaniſtiſchen Studien ſehr verdienten Mann, alſobald ihren 
Orden zuſendete. Der Landtag ſchloß gegen Ende des Auguſt. 
Dabei ſprach der Großherzog die Ueberzeugung aus, daß er 
alle Rechte gewahrt, die Intereſſen ſeines Volks ſtets im 
Auge gehabt und allen billigen Wünſchen nach Moͤglichkeit 
genuͤgt habe. Den Abgeordneten bezeugte er ſeinen Dank, 
daß fie die ihnen vorgelegten Entwürfe mit Fleiß, Gründlich- 
keit und Umſicht berathen, ihn in ſeinen, auf das Wohl des 
Landes berechneten Vorſchlägen treulich unterſtützt und Alles 
in wechſelſeitiger Eintracht zu einem gedeihlichen Ende ge— 
führt haben. „Wandeln Sie ſtets auf dem betretenen Wege. 
Vertrauen Sie Mir wie bisher, achten Sie das Recht, 
nehmen Sie auf beſtehende Verhältniſſe diejenige Rück— 
ſicht, welche denſelben gebuͤhrt, ſo werden Sie ihrerſeits 
Unſere Verfaſſung immer feſter gruͤnden, deren getreue Be— 
wahrung und genaue Vollziehung zu den wichtigſten Ange— 
legenheiten Meines Lebens gehört. Sagen Sie Ihren Mit: 
bürgern, was Sie gefunden haben, Wahrheit, Treue und 
Offenheit in allen Zweigen der Verwaltung. Ich entlaſſe Sie, 
edle Herren und liebe Freunde, mit der nämlichen Geſinnung, 
mit welcher Ich Sie empfangen habe: Meine Zufriedenheit 
und Mein Wohlwollen werden Sie begleiten. 


I. e 


Auch in Naſſau ging der Landtag friedlich voruͤber; 
die Caſſen der Landesſteuern und der Domänen wurden ganz 
getrennt, und jene durch Uebernahme einer Domanialſchuldd 
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von 2,400,000 fl. der Nothwendigkeit entbunden, der Do⸗ 
manialcaſſe eine jährliche Zahlung von 140,000 fl. zu leiſten. 
Die dadurch dem Lande zuwachſende Schuld wurde durch ein 
dreiprocentiges Anlehen gedeckt und für deſſen Verzinſung 
und Heimzahlung Fürſorge getroffen. Auch ward den Stän⸗ 
den ein Geſetz zur Kenntnißnahme vorgelegt, in welchem 
gemäß dem naſſauiſchen Erbverein von 1783 die Unveräußer⸗ 
lichkeit des Domanialvermoͤgens ausgefprochen wird. Ein 
anderes Geſetz betraf die Errichtung einer Landescreditcaſſe, 
welches die Beſtimmung hatte, den Gemeinden und Grund- 
beſitzern Gelegenheit zu geben, die ihnen zur Abloͤſung dlterer 
Schulden, Zehnten und Reallaſten, zur Erwerbung von 
Grundeigenthum oder zur Fuͤhrung ihres Gewerbes noͤthigen 
Capitalien gegen mäßige Zinſen zu verſchaffen. Endlich ward 
die Zollgeſetzgebung mit den Münchener Befchlüffen in Weber: 
einſtimmung gebracht, und der Landtag am 12 Mai mit 
der Erklärung geſchloſſen, Eintracht und wechſelſeitiges Ver⸗ 
trauen zwiſchen Regierung und Ständen habe es möglich 
gemacht, in einer verhältnißmäßig kurzen Zeit neben ums 
faſſender Prüfung der Landesexigenz wichtige Gegenſtände der 
Verwaltung zur Berathung und Erledigung zu bringen. 


* 
* * 


Damit endige, was über Deutſchland zu ſagen kam 
Es zeigt auf allen Punkten, durch die Einſicht der meiſten 
Regierungen, durch die hohe Bildung der leitenden Claſſen, 
die Tugend und Thätigkeit des Volks und die durchgehende 
Geſinnung für das Rechte und Förderliche auf dem Gebiete 
der materiellen und idealen Guͤter, eine tiefe, obwohl ge— 
räuſchloſe und nach einem beſtimmt erkannten Ziele hinziehende 
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Bewegung. Sie wurde zwar geftörk durch die Fragen von 
Hannover und Koln; die höchſten Güter, auf welchen unſer 
Glück und unſere Zukunft ruht, Sicherheit des öffentlichen 
Rechts und Friede der Gewiſſen bei Verſchiedenheit der Kirchen, 
wurden tief erſchüttert; aber To feſt iſt jetzt ſchon der Bau des 
neuen Deutſchlands, daß kein Stoß auf einen Theil das 
Ganze zerrütten, oder ihm dauernd Gefahr drohen kann, und 
nicht unbegründet das Vertrauen, daß aus dem Zerwuͤrfniß 
in Hannover eiue feſtere Begründung des öffentlichen 
Rechts, wenn auch nicht unmittelbar und in der nächſten Zeit, 
und aus der kirchlichen Zwietracht eine durchgehende Be— 
lebung chriſtlicher Ueberzeugung in beiden Kirchen, ohne 
ein Umſchlagen in bürgerlichen Hader, ſich entwickeln werde. 
Selbſt die Lage gegen das Ausland iſt beruhigender, als es 
Vielen ſcheint, und bei der durch ihre Intereſſen gebotenen 
Eintracht der beiden deutſchen Großmächte iſt weder Rußland 
noch Frankreich zu fürchten. Weder die oͤſtlichen, noch die 
weſtlichen Gränzen koͤnnten ohne einen europäiſchen Krieg 
in Frage geſtellt werden, und wer aus einem ſolchen als 
Sieger hervortreten würde, darf nicht zweifelhaft ſeyn, wenn 
es geſtattet iſt, aus dem Vergangenen mit Wahrſcheinlichkeit 
auf das Zukünftige zu ſchließen. Gleichwohl ſollte auf end— 
liche Sicherung der ſudweſtlichen Gränze der längſt ange—⸗ 
kündigte Bedacht genommen werden. — Von Deutſchland gehen 
wir zu den kleinern Staaten und Reichen, ganz oder über— 
wiegend germaniſcher Abkunft, uͤber, von welchen wir gegen 
Weſt und Nord umgeben ſind, und werden der Reihe nach 
von der Schweiz, von Belgien, Holland, Dänemark, Schwe⸗ 
den und Norwegen handeln. 


—— . — 


Die Schweiz, 


erlitt im Jahre 1837 keine bedeutende Störung in ihren 
Verhältniſſen zu andern Stagten, nachdem noch vor dem 
Schluſſe des vorhergehenden die mit Drohungen begleiteten 
Anforderungen Frankreichs durch Ausweiſung der am meiſten 
bloßgeſtellten Flüchtlinge ihre Erledigung im Weſentlichen 
gefunden haben, und der Vorort konnte in einem Kreis⸗ 
ſchreiben unterm 30 März die Ausweiſung der letzten ſtraf— 
fällig gewordenen Flüchtlinge den Kantonen anzeigen. Das 
Jahr verging nicht, ohne neue Thatſachen über die verbreche— 
riſchen Abſichten der von ihnen in der Schweiz geſtifteten 
Verbindungen an das Licht zu bringen; und ſelbſt das 
öffentliche Blatt der herrſchenden Partei in Bern, der Ver— 
faſſungsfreund, trug kein Bedenken, als eines der Ergebniſſe 
der gegen ſie geführten Unterſuchung hervorzuheben, daß ſie 
den Meuchelmord unter der Firma Blutgericht über 
untreue Genoſſen zugelaſſen und einem ihrer Verbündeten 
durch die Hand eines Getreuen den Tod zugedacht, weil er 
durch feinen Leichtſinn dem Bunde ſchaden könnte. Es bes 
ſtand kein Zweifel, daß Leifing einer aus ihrer Mitte und 
des Verraths an ihren Geheimniſſen verdächtig, den man 
von mehrern Dolchſtichen durchbohrt und unberaubt gefunden 
hatte, als ein Opfer jenes Blutgerichts gefallen war. Aus 
den Acten des Proceſſes, der über dieſen Mord eingeleitet 


268 


wurde, erfuhr man über den Bund des jungen Europa: 
„zwei Grade ſeyen in ihm geweſen, der erſte mit nationaler 
Richtung auf das Vaterland eines jeden Verbundenen,“ der 
zweite ſoll alle Völker und „die Menſchheit ſelbſt“ umfaſſen. 
Jeder der Aufgenommenen ſolle ſich bewaffnen. Freiheit, Gleich— 
heit und Humanität ſey ihr Wahlſpruch. In Leſſings Brie— 
fen wurde von der Regierung des Bundes in Paris geſprochen 
und über das Verhältniß desſelben zum Herzog Karl von 
Braunſchweig. 

Ob nun aber wohl durch die Ausweiſung der am 
meiſten Bloßgeſtellten die Schweiz ihre Bereitwilligkeit, den 
Nachbarn Gewährſchaften ihrer Sicherheit zu geben, gezeigt 
hatte, fanden die deutſchen Staaten, weil jene Maßregeln 
nicht durchgreifend und die Reſte des Geiſtes jener Verbin— 
dungen noch gefahrdrohend erſchienen, ſich fortdauernd beſtimmt, 
die Auswanderung deutſcher Handwerker nach der Schweiz 
und den Beſuch ſchweizeriſcher Hochſchulen ihren Angehörigen 
zu unterſagen. 

Auch endeten dieſes Jahr in der Schweiz zwei Flüchtlinge 
anderer Art ein vielbewegtes und kummervolles Leben. Der 
eine war Guſtav IV, weiland König von Schweden, der zu 
St. Gallen den 7 Februar im Verborgenen ſtarb. Er hatte 
durch beharrlichen und unberechneten Widerſtand gegen Na— 
poleon fein Volk in die größte Noth gebracht, gegen ſich 
aufgeregt und durch Aufruhr den Thron verloren, ohne ihn 
beim Sturze des furchtbaren Gegners und dem Siege der 
Legitimität wieder zu finden. Er lebte ſeitdem im Verbor⸗ 
genen und arm, Unterſtützung, vorzüglich von den Seinigen, 
mit Entſchiedenheit von ſich weiſend. Oft ward er auf Fuß⸗ 
wanderungen, ſein Reiſegepäck ſelbſt tragend, und ohne Be⸗ 
gleitung geſehen. Sein Loos trug er mit wunderbarem 
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Muthe, gehoben von einer edlen und chriſtlichen Geſinnung, 
und eingehüllt in eine Reſignation, die ſich ſtärker erwies 
als alle Unbilden, welche Undank und Vergeſſenheit dem 
Monarchen auf ſein königliches Haupt gehäuft hatten. — 
Noch desſelben Jahrs folgte dem entthronten Koͤnig von 
Schweden die Tochter der Kaiſerin Joſephine, Hortenſia, 
Gräfin von St. Leu, ehedem Gemahlin des Koͤnigs Ludwig 
Napoleon von Holland, in die Gruft. Sie ſtarb am 8 Det. 
auf ihrem Schloſſe zu Arenenberg, nachdem ſie die Scheidung 
vom Gemahle, den Untergang ihres Hauſes, zuletzt die 
Gefangenſchaft ihres Sohnes mit Standhaftigkeit ertragen 
hatte, betrauert von denjenigen, die ihr nahe und Zeugen 
der ſeltenen Eigenſchaften ihres Geiſtes und Herzens ge— 
blieben waren. Ihr Sohn Louis Napoleon, der die Nach— 
richt von den langen und ſchmerzlichen Leiden ſeiner Mutter 
zum Vorwand genommen hatte, um in die Schweiz aus 
Amerika umzukehren, war bei ihrem Tode zugegen und 
empfing die letzten Seufzer der Sterbenden. 

Schwierig wurde die commercielle Lage vorzüglich der 
ͤſtlichen Kantone gegen Deutſchland, nachdem auch Baden 
ſich dem deutſchen Zollverein angeſchloſſen und dieſer dadurch 
die deutſchen Lande dem Verkehr der Schweiz mehr verſchloſſen 
hatte, als es je der Fall geweſen war. Die Schweiz, auf 
dem freieſten Verkehr beruhend und aus jedem benachbarten 
Staate die Einfuhr geſtattend, ſah ſich nun von allen 
Seiten mit der ihrigen belaſtet oder abgeſperrt, und da 
Frankreich ſchon früher alle Nachgiebigkeit in feinen Zollge⸗ 
ſetzen abgelehnt, wurde der Wunſch allgemein, entweder 
mit dem deutſchen Zollvereine ſich zu verbinden oder, im Fall 
dieſes unmoͤglich wäre, von ihm Erleichterungen der Einfuhr 
zu erlangen. Fuͤr die Fabricate war keine Ausſicht, und 
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es ward ſchon von der deutſchen Fabrication übel empfunden, 
daß man der unter preußiſchem Schutz ſtehenden Neufchateler 
bedeutende Vergünſtigungen geſtattet, dadurch aber der Ein— 
bringung fremder Induſtriewaaren unter ſolchem Namen die 
Thür geöffnet hatte. Dagegen fanden ſich die ſüddeutſchen 
Staaten geneigt, die landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe der 
Schweiz, als Käſe, gebrannte Waſſer, Wein, Eſſig ꝛc. 
geringer anzuſetzen, auch die Einfuhr an Getreide nach 
der Schweiz, welches auch der Preis ſey, zu geſtatten. Ihrer— 
ſeits verminderte die Schweiz den Tranſito. Ein regeres 
Leben auf ihren Straßen war die wohlthätige Folge davon, 
ohne daß die Staatscaſſen bei Vermehrung der Güterzüge 
durch jene Verminderung der Abgabe einen merkbaren Aus— 
fall erlitten. 

Mit England drohte dem Kanton Zürich Zerwuͤrfniß 
wegen der Verlaſſenſchaft eines in Zurich verſtorbenen eng— 
liſchen Bürgers Mater, der einen langen Aufenthalt in 
der Gegend durch viele Wohlthaten und Stiftungen bezeichnet 
hatte. Sein Vermögen, auch feine Papiere, aus denen der 
Umfang feiner übrigen, gußer der Schweiz gelegenen Be— 
ſitzungen erſichtlich war, wurde von der Regierung mit Se—⸗ 
gueſter belegt, als der rechtmäßige Erbe Wilhelm Mater 
erſchien, um das Erbe anzutreten. Auf das Einſchreiten 
des engliſchen Geſandten bei der Schweiz ward dieſer zwar 
in ſeinen Rechten anerkannt, aber nach dem Landesgeſetz ſey 
er zu einem Abzug von zehn Procent gehalten. Dieſen wollte 
die Regierung auch auf die außer⸗-ſchweizeriſchen Beſitzungen 
des Erblaſſers ausdehnen: von feinem ganzen Vermoͤgen, 
gleichviel ob es in England oder anderwärts liege, gebühre 
ihr der zehnte Theil, und dieſe Forderung hätte den in der 


Schweiz gelegenen Theil ungefähr aufgezehrt; doch der eng⸗ 
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liſche Geſandte erklaͤrte dieſes und das ganze Verfahren als 
Erpreſſung und als nicht zu duldenden Eingriff in die unter 
der Krone und dem Geſetze von England ſtehenden Beſitzungen 
und Gerechtſame, und die Gerichte des Kantons wieſen den 
Fiscus mit dieſer Forderung ab. Nur an dem im Kanton 
zurückgelaſſenen Beſitz ward der Erbe zum Abzuge der zehn 
Procente verpflichtet, und erſt gegen Leiſtung desſelben der 
Sequeſter aufgehoben. Aehnlichen Zerwürfniſſen vorzubeugen, 
ward auch in dieſem Jahre die Zahl der Verträge der Freiz 
zügigkeit vermehrt und ſolche mit Oeſterreich und Sachſen⸗ 
Meiningen, mit Aufhub eines jeden ſolchen Abzuges, ge⸗ 
ſchloſſen. Die Verhältniſſe zwiſchen den Kantonen litten 
keine Störung. Nur zwiſchen Zürich und Schwyz entſpann 
ſich ein Zerwürfniß. Aus den Gebirgen von Schwyz fließt 
die Sihl durch das Züricher Gebiet, vereiniget ſich unterhalb 
der Stadt mit der Limmath und geht mit ihr in den Züricher 
See. Ihre Ufer ſind mit Mühlen und Fabrikanlagen reich⸗ 
lich beſetzt. Die Einwohner von Schwyz, Kantons Woll⸗ 
ran, aber fanden, daß ihnen zuträglich ſey, der Sihl 
oberhalb des Züricher Landes einen ſtarken Abzug zu geben 
und dieſen durch ihren Kanton nach dem See zu leiten. 
Dadurch würden die Werke der Zuͤricher, die von dem Waſſer 
des Fluſſes unterhalten wurden, einer Schwächung oder dem 
Untergange Preis gegeben. Zürich erhob deßhalb Klage bei 
Schwyz, und die Regierung dieſes Kantons nöthigte die Einz 
wohner von Wollran, ungeachtet ihres Widerſtrebens, von 
dem Vorhaben bis zur rechtlichen Entſcheidung der Sache 
abzuſtehen. Wollran begehrte ſie darauf vor ſein Gericht zu 
ziehen; indeß da der Streit zwiſchen zwei Kantonen geführt 
wurde, war er an ein eidgenösſſiſches Schiedsgericht zu 
verweiſen. 
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In ihrem Innern war die Schweiz noch mit Entwicke⸗ 
lung und Regulirung der Bewegungen beſchäftigt, welche 
ſeit der Juliusrevolution von Frankreich an den meiſten 
Orten gegen wirklichen oder eingebildeten Mißbrauch der 
Regierenden gerichtet war, und man hielt die 3 
Reformen noch keineswgs für geſchloſſen; dieſe ſelbſt, da wo 
die „Regeneration“ eingetreten war, ſchienen nur ein 
Proviſorium, das nach den Erfahrungen der letzten Jahre 
geändert und zu einem feſten Zuſtande ſollte gebracht werden, 
und gerade dieſes Jahr, das ſechste nach dem Anfange der 
Bewegung, war für die einzelnen Kantone, wie fuͤr den 
Bund, zu jener Reviſion beſtimmt. Die urſprüngliche Uum— 
bildung in den regenerirten Kantonen war gegen die bis 
dahin herrſchenden Geſchlechter oder gegen die Ariſtokratie 
geweſen. Der Sieg über dieſelben hatte in den beiden mach: 
tigſten Städten, Bern und Zürich, zur Demokraties gefuhrt. 
Solothurn, Freiburg, ſelbſt Waadt und Aargau, waren dem 
allgemeinen Zug gefolgt, und Baſel war 1833 gegen ihn 
anſtrebend in Stadt und Landſchaft zerſchellt. In St. Gallen 
hatte das Volk ſich gegen die vom großen Rath erlaſſenen 
Geſetze das Veto beigelegt. Die beſiegte Partei hatte ſich 
überall ihrem Schickſale unterworfen und erwartete von der 
Zeit und den Fehlern oder der Unfähigkeit ihrer Gegner 
Wiederkehr alten Einfluſſes. Nur in Vern ſchien fie den 
Siegern noch gefährlich, ſogar drohend. Sie hatte hier 
ſich in einen Sicherheitsverein verbunden, um, wie fie au: 
gab, ſich mit geſetzlichen Mitteln in den ihr durch ir 
Verfaſſung gewährten Rechten zu ſchuͤtzen. Die Gegn r aber 
waren überzeugt, das gefchähe, um mit vereinigten Kräften 
der Regierung Schwierigkeiten und Gefahr zu bereiten, die 
Wahlen in dem großen Rath zu beherr chen und durch Um— 
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ſturz des Beſtehenden wieder in die Macht zu gelangen. 
Darum ward von dem Haupte der demokratiſchen Bewegung, 
Joh. Schnell, die Unterdrückung des Sicherheitsvereins beim 
großen Rath in Antrag geſtellt und am 8 März durchgeſetzt. 
„Mit unſern Feinden,“ ſagte bei dieſer Gelegenheit der 
Demagog, „iſt nicht zu capituliren, die ändern ihre Grund⸗ 
ſätze nicht. Wir müſſen ſie vernichten. Da unten 
durch muͤſſen fie vorher, und wenn ich dann den Fuß auf 
ihrem Nacken habe, und ſie dann capituliren wollen, dann, 
mit dem Fuß auf dem Nacken, will ich mich noch fragen, 
ob ich mit ihnen capituliren will.“ Es rettete den Verein 


nicht, daß er nach den Geſetzen erlaubt war und unter ihrem 


Schutze ſicher ſchien. Bald darauf ward eine andere Maß— 
regel genommen, um den Einfluß der Ariſtokraten mit ihrem 
Wohlſtande zu brechen. Mehrere Familien hatten gemein: 
ſamen Beſitz an Grundſtuͤcken und Capitalien, oder Familien⸗ 
kiſten, und waren durch ihn zu groͤßerer Einigung und 
Stärke verbunden. Die Huͤlfe dieſes Familienſchatzes ſchien 
zur Erhaltung ihres Anſehens und Namens um ſo nöthiger, 
da ſo viele andere Familien durch Induſtrie und Handel zu 
Reichthum gelangten, während die adeligen, auf überlieferten 
Beſitz gewieſen, hinter dieſem Umſchwung mit ihren Mitteln 
weit zurück blieben; doch ward den Familienkiſten verboten, 
liegendes Eigenthum und an Capitalien mehr als 200,000 Fr. 
zu haben. Das Uebrige ſollte den einzelnen Familien ver⸗ 
theilt erden. — Bewegungen, die ſich im Berner Oberland 
gegen die herrſchende Partei bildeten, wurden leicht gehemmt 
und unterdrückt. Eine Aenderung trat in der Verfaſſung 
nicht ein: die herrſchende Partei hatte keinen Grund, ſich 


mehr beizulegen, als fie ſchon beſaß, und hatte mit der 


Zähmung ihrer Gegner zu viel Arbeit, als daß ihr erwünſcht 
Hiſtor. Taſchenbuch f. d. J. 1857. J. Abth. 18 
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geweſen, ſich neuer zu unterziehen. Dagegen war fie bes 
müht, ſich bei den Wahlen in den großen Rath durch Männer 
ihrer Farbe zu verſtärken, gegen welche die Ausſcheidenden 
ungeachtet ihrer Ehrenhaftigkeit und Befähigung kaum einige 
Stimmen auf ſich vereinigen konnten. In Zürich hatte 
die demokratiſche Bewegung noch mehr zugenommen und 
gewann bei den eingeleiteten Reformen der Verfaſſung groͤßern 
Raum. Sie war hauptſächlich von dem Lande gegen die 
Stadt gerichtet. Zürich hatte bisher zum großen Rath ein 
Drittheil der Mitglieder geliefert, was, auf die Bevoͤlkerung 
ausgeſchlagen, um etwa zwei Drittheile mehr, d. i. 60 ſtatt 
20 betrug, welche nach dem arithmetiſchen Verhaͤltniß der 
Stadt zukommen. Es ward nicht in Anſchlag gebracht, daß 
die Stadt, als die Vereinigung größerer Intelligenz und 
verbreitetern Wohlſtands, dazu als Mittelpunkt der allge 
meinen Geſchäfte für die Führung dieſer geeigneter ſey, als 
das Land, und man entſchied, daß das Volk gezählt werden, 
und Vertheilung und Wahl der Rathsglieder nach den Koͤpfen 
geſchehen ſolle. Um aber die Stätigkeit der Behörde aus ihrer 
letzten Schutzwehr zu treiben, ſollte ſie alle vier Jahre auf 
Einmal erneut werden. Die Stadt unterwarf ſich ſchweigend 
dieſen Verfügungen. Es ſchien eine unvermeidliche Noth⸗ 
wendigkeit auch für dieſen Kanton, durch den Erfolg ſich zu 
überzeugen, wie weit das Gedeihen des Staats von Durch⸗ 
führung numeriſcher Verhaltniſſe in der Vertheilung der 
Macht und des Einſluſſes zu erwarten, und ob es überhaupt 
mit rein⸗demokratiſchen Formen verträglich ſey. Zugleich 
gründete Zürich dieſes Jahr eine neue Gemeindeordnung. 
In dieſer ward Bevormundung der Gemeinden durch die 
Staatsbehoͤrde aufgegeben. Größere Selbſtſtäͤndigkeit und 
Freiheit der einzelnen Orte ward mit Recht als Bedingung 


* 
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ihrer groͤßern Entwickelung und Stärkung anerkannt. Auch 
in den andern Kantonen zeigte ſich eine Steigerung des demo⸗ 
kratiſchen Uebergewichts. In Thurgau, wo die Verfaſſung, 
von der Sache unkundigen Männern entworfen, die Regie⸗ 
rung ohne Gewalt, die Gerichte ohne Kunde der Rechtspflege, 
das Ganze ohne Zuſammenhang und Kraft gelaſſen hatte, 
ſchien ein entgegengeſetzter Gang der Reform geboten, und 
man überzeugte ſich, daß für einen, der ſich vom rechten 
Wege verloren hat, der Fortſchritt in der Umkehr beſteht. 
Die in den Kreisverſammlungen beſchloſſene Reviſton ſollte 
vorzüglich die Verbeſſerung der Gerichte durch Aufſtellung 
einer obergerichtlichen Juſtizeommiſſion und die Stärkung der 
centralen Gewalt für Gegenftände der allgemeinen Ordnung 
treffen. Bafel Stadt, Genf, die Urkantone, Neuenburg 
blieben dieſer Bewegung fern, in andern trat ein confeſſio⸗ 
neller Charakter hervor, vorzüglich in Glarus, wo, zufolge 
der neuangenommenen, die Confeſſion nicht berückſichtigen⸗ 
den Formen, den Katholiken eine eigene Leitung ihrer Schulen 
verweigert ward, und die Geiſtlichen, welche den Eid auf 
die Verfaſſung als Verletzung ihres Gewiſſens betrachteten, 
mit Zwang und Strafen bedroht wurden; doch beſchloß die 
Landgemeinde des Kantons, die Regierung ſolle gegen Jeder— 
mann erklären, daß man weit entfernt ſey, der katholiſchen 
Kirche Gewalt oder Schaden thun zu wollen. 

ie allgemeinen Reformen ſollten von der Tagſatzung 
ſelbſt eingeletet werden. Dieſe wurde zu Luzern am 7 Zul. 
eröffnet und die Nothwendigkeit durchgreifender Aenderungen 
gleich in der Eröffnungsrede des Prafidenten Amrhyn hervor⸗ 
gehoben. Er erinnert an die vor ſechs Jahren an demſelben 
Orte durch ihn vollzogene Einweihung. Damals ſey man 
von der Hoffnung begeiſtert geweſen, „die Weiſe der Vor⸗ 
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fahren wieder zu beleben“ und den Grundſatz der Freiheit 
und der Gleichheit der Rechte aller Buͤrger zur gemeinſamern, 
feſtern Grundlage des Geſammtvaterlandes zu erheben. Es 
ſey ihm, dem Sprecher, als höre er aus den Hallen des Tem⸗ 
pels, in welchem ſie damals geſchworen, die Frage an die 
Bevollmächtigten: „Habt ihr der vom Volke ausgegangenen 
politiſchen Umgeſtaltung der Kantone von oben herab durch 
parallele Vervollſtändigung der Bundeseinrichtungen noth⸗ 
wendige Einheit, nationale Haltung, innern Zuſammen⸗ 
hang und dadurch die Gewähr gegen jede Gefahr von Außen 
und gegen moͤgliche Verführung im Innern geſichert?“ Die⸗ 
ſen und ähnlichen Fragen wird mit faſt unbedigtem Nein ge⸗ 
antwortet, und bemerkt, wie es klar ſey, daß die Eidge— 
noſſenſchaft, in zwei und zwanzig Kantone aufgeloͤst, zwi— 
ſchen mächtigen Staaten zuſammengedrängt, auf beſchränk— 
tem Gebiete im Herzen von Europa, in Stunden der Ge— 
fahr außer ihren Marken „ſchwerlich eine Gewähr für Erhal— 
tung und Sympathie, und ihr Heil allein in innerer Ein⸗ 
tracht und Kraft finden wuͤrde.“ Dafür ſey durch die Tag⸗ 
ſalzung noch wenig geſchehen und muͤſſe nun gearbeitet wer— 
den, damit die Geduld der Nation nicht erfchöpft und fie ge— 
noͤthigt werde, „ohne Mitwirkung der Bundesverſammlung 
einen beſſern Zuſtand anzuſtreben.“ Kein Augenblick ſey gün⸗ 
ſtiger, da in Europa Frieden und die Schweiz, voͤlkerrecht⸗ 


lichen Verpflichtungen treu, der freundſchaftlichen Geſinnung 


der andern Staaten ſicher ſey. 

Ungeachtet dieſer pathetiſchen Anmahnung ihres Präſiden⸗ 
ten ſchien die Verſammlung wenig geneigt oder geeignet zu 
ſeyn, jetzo, wo die vorbeſtimmte Zeit gekommen war, auf 
dem Gebiete der Bundesreform den Erwartungen des Vater: 
lands, welche hier als gerechte bezeichnet werden, „nach be⸗ 
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ſten Kräften zu entſprechen,“ ſey es daß die Mehrzahl der 
Kantone, zu ſehr mit ihrer innern Ordnung beſchäftigt, der 
gemeinſamen noch wenig gedacht und das ihr Erſprießliche 
noch nicht ſattſam erwogen hatte, oder der Meinung war, 
daß die Schweiz, auch bei der geringen Stärke des die ver- 
ſchiedenen Stände umſchlingenden Bandes der Einheit, ſich 
gegen außen in Achtung erhalten, und die Verhältniſſe der 
einzelnen Kantone ſich naturgemaͤßer entwickeln würden, ſey 
es endlich daß ſich die Tagsſatzung nicht für ſtark und mäch⸗ 
tig genug hielt, die widerſtrebenden Intereſſen, Neigungen 
und Gewohnheiten zu beſiegen, die einer engern Verknü— 
pfung der Theile ſich entgegenſtellen. Vor Allem ſchien die 
gegenwärtig anerkannte gleiche Stimmberechtigung der Kan⸗ 
tone bei großer Verſchiedenheit der Bevölkerung, des Reich⸗ 

thums und der Leiſtungen fuͤr das Oeffentliche zum Behuf 
einer dem arithmetiſchen Grundſatz entſprechenden gleichmä— 
ßigen Anordnung der Rechte und Befugniſſe nicht ohne Er⸗ 
ſchütterungen von Seite der kleinern Stände geändert werden 
zu können. Das hiſtoriſche Princip, nach welchem jeder 
Urkanton, z. B. Uri, politiſch fo viel zahlt als Bern, das 
25mal mehr Truppen und 73mal mehr Geld zum Bundes⸗ 
heer beiträgt, behauptet ſich hier durch die Intereſſen 
gegen den Einbruch des nivelli renden, von he die übrigen 
Berhältniffe der Schweiz beherrſcht werden. Andere, befon- 
ders Freunde der alten Ordnung, behaupteten, die Rede des 
Herrn Amrhyn ſey das Organ der bewegenden Partei, und 
die reinen Demokratien ſtrebten durch ein engeres Anſchließen 
nur nach größerer Macht, um ihre Plane mit dem Ganzen 
und Einzelnen deſto ſicherer und ſchneller durchzuführen. 
Es ſey Täuſchung, zu glauben, daß etwas Großes erreicht 
werde, wenn einerlei geſetzliche Formen und Maßregeln ſich 
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über viele Kantone oder über alle verbreiteten. Durch dieſes 
Umbilden der Verfaſſungen nach Einem Vorbilde oder das 
verſtärkte Eingreifen einer Centralgewalt in das Innere der 
Kantone verliere die Schweiz ohne irgend einen wahren Ge— 
winn eine ihrer weſentlichen Eigenthümlichkeiten in Geſetzge— 
bung, Sitten und Gebräuchen, und je mehr ſie mit dieſen 
der innern Selbſtſtändigkeit verluſtig gehe und den Nachbarn 
durch Nivellirung gleich werde, deſto groͤßer ſey die Gefahr 
bei neuen europäiſchen Erſchütterungen, von ihnen verſchlun— 
gen und in die allgemeine Form der monarchiſch regierten 
Völker aufgenommen zu werden. Die Schweiz ſolle, als die 
einzige groͤßere Republik in Europa, ſich durch ihre Geſetzge— 
bung, Sitten und Gebräuche ſo viel möglich von ihren Nach— 
barſtagten zu unterſcheiden bemüht ſeyn, ohne die Freund— 
ſchaftlichkeit der Beziehungen zu ihnen darum zu ſchwächen. 
So nur bleibe das Volk eine gens sincera atque sui tantum 
similis. Allerdings liegt auch abgeſehen von der Ungleichheit 
der Berechtigungen nach dem numeriſchen Princip eine Re— 
form der Bundesregierung im Grunde der ſchweizeriſchen 
Einrichtungen. Als die zwei Städte Bern und Zurich 1815 
zu Vororten erklärt wurden, geſchah es, weil ſie nach alten 
Ordnungen von erfahrenen, in den Gefchäften bewährten 
und durch Bildung ausgezeichneten Männern, Gliedern 
hiſtoriſcher Familien geleitet wurden. Luzern ward ihnen 
beigeſellt, als Haupt der katholiſchen Kantone, um dieſen 
einen billigen Einfluß und Antheil an den Geſchäſten zu ge— 
währen; indeß waren nach der „Regeneration“ die hiſtori⸗ 
ſchen Namen in jenen zwei Kantonen verſchwunden, und 
in Luzern hatte die demokratiſche Bewegung über die kirch— 
lichen Rückſichten das Uebergewicht gewonnen. Die Grund⸗ 

lage des fruͤhern Syſtems der Bundesregierung war alſo 
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mit dieſem felbft aufgehoben, die Regierung aber ohne fie 
in der fruͤhern Verfaſſung gelaſſen worden; aber die Meinun⸗ 
gen über das, was man an ihre Stelle ſetzen, mit welchen 
Vollmachten man die neue Bundesbehörde bekleiden ſollte, 
waren noch zu wenig ausgebildet und beſtimmt, und ſo 
ging die Tagſatzung vorüber, ohne daß der Rede des Prä- 
ſidenten irgend eine Folge wäre gegeben worden. Dagegen 
gedieh der Entwurf einer neuen Militärverfaſſung weiter, 
nach welchem das Bundesheer von 33,000 auf einige 60,000 
ſoll erhoͤht werden; obwohl bemerkt wurde, die Stellung 
und Uebung zahlreicherer Truppenmaſſen wurde vorzüglich 
den induftriellen Kantonen läſtig werden, und durch die 
größere Laſt die Stellung der Schweiz gegen das Ausland in 
keiner Weiſe geändert werden. — Die innern Angelegenhei— 
ten der einzelnen Kantone gingen zwiſchen den politiſchen 
Bewegungen der Parteien und einzelnen Erſcheinungen ra⸗ 
dicalen Uebermuths faſt auf dem ganzen Gebiete dieſes Sp— 
ſtems groͤßerer und kleinerer Freiſtaaten mitten unter den 
Monarchien von Europa einen geordneten Gang, und es war 
nicht zu verkennen, daß die Entwickelung des Wohlſtands 
ſowohl in den Ackerbau und Viehzucht treibenden, als in 
den induſtriellen Kantonen aus der Kraft und Beharr⸗ 
lichkeit eines eben fo mäßigen als klugen und erfahrenen Bol- 
kes durch die Unruhen nicht gehemmt, und durch die ver⸗ 
mehrte Theilnahme und politiſche Thätigkeit der Mehrzahl 
much, die Verſäumniß früherer Jahre bedeutend gefördert 
wurde. 

m meiſten hatten die vordem herrſchenden Geſchlechter 


die Mittel des innern Verkehrs und den Unterricht ver: 
ſäumt, und auf dieſe wichtigen Punkte wendete ſich fort: 


dauernd die Thätigkeit der neuen Regierung. Die alten 
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Straßen wurden geebnet, neugebaut, die Dampfſchifffahrt 
ouf dem See theils neugegründet, theils erweitert, die auf 
den Strömen und die Anlage von Eiſenbahnen vorbereitet, 
die Poſtverbindungen vervielfältiget und beſchleuniget, ſo daß 
in den letzten Jahren die Schweiz erſt in den europäiſchen 
Kreis leichter commercieller Verbindungen gezogen ward, und 
eine Reiſe auf ihrem Gebiet nicht mehr ein Capital in An⸗ 
ſpruch nahm. Vorzüglich war St. Gallen ausgezeichnet 
durch raſchen und klugen Gang dieſer und ähnlicher admini⸗ 
ſtrativer Thätigkeit, und ſchritt darin ſogar dem reichen Zuͤ⸗ 
rich voran. Jeder Zweig des öffentlichen Dienſtes hat dort 
feinen eigenen Chef, der für den Gang der Gefchäfte der 
Regierung verantwortlich iſt, während anderwärts die Ge— 
ſchäftsführung durch Commiſſionen und die Vervielfältigung 
der Behörden und Controlen Vieles hemmt und verwirrt. 

Die Induſtrie der Schweiz, durch die wachſenden Zollbe— 
ſchränkungen noch entſchiedener aus den benachbarten Län⸗ 
dern gewieſen, erlitt inſofern Beſchränkung, als nicht we⸗ 
nig Capitalien und mehrere Fabriken ſich innerhalb des deut- 
ſchen Zollvereins, vorzüglich nach Baden überſiedelten; doch 
wurden für die uͤbrigen, durch Feinheit der Arbeit und billige 
Preiſe ausgezeichneten Fabricate die Wege des Abſatzes über 
die See geſichert und erweitert, dadurch aber der Gang der 
Fabrication im Ganzen ſicher geſtellt. 

Die öffentlichen Schulen vermehrten ſich für das Volk in 
dem Vaterlande Peſtalozzi's, und die neuen Reformen des 
Elementarunterrichtes wurden fleißig benutzt; ac 
auch hier und andern Orten und ſelbſt in Schullehrerſemknarien 


die Erziehung des Volkes von kirchlichen Lehren und Uebung 


abgewendet und modernen Sophiſten oder Erziehungskünſtlern 
Preis gegeben, und als in Folge davon zu Zürich gegen einen 
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ſolchen, der aus Wurtemberg eingewandert war, gegen 
Scherr, den Vorſteher des Schullehrerſeminars, die beſ— 
ſere, der Feſtigkeit überlieferter Lehrordnung zugethane Mei: 
nung in der Regierungsbehörde ſich erhob, ſchirmte ſich der 


in feiner Thätigkeit bedrohte Pädagogarch hinter den Grund— 


ſätzen und Beſtrebungen der Radicalen, welche überall ver⸗ 
kündigten, das Volksſchulweſen ſey in Gefahr, die Reaction 
im Anzuge, wenn Scherr von der Leitung des Seminars ent⸗ 
fernt würde. So ward durchgeſetzt, nicht nur daß er blieb, fon: 
dern auch, daß er vorderhand wenigſtens der Controle der Schul— 
behörde gegen Ordnung und Geſetz entzogen wurde. Die⸗ 
ſelbe Richtung, welche das poſitive Chriſtenthum in den 
Rationalismus aufzulöſen bemüht iſt, war in den kirchlichen 
Dingen vorwaltend, und in Zürich ward der Vorſchlag, Herrn 
Strauß, den Verfaſſer des Lebens Jeſu aus Ludwigsburg, zur 
Profeſſur der Theologie zu berufen, dießmal noch mit nicht vielen 
Stimmen abgelehnt. Dagegen breitete ſich auch die Anhänglich⸗ 
keit an die überlieferten Lehren und kirchlichen Formen der Re 
formatoren aus und gewann, vorzüglich durch die Miſſions⸗ 
anſtalt in Baſel und ihre Verbindungen in andern Kan⸗ 
tonen, fo wie durch die religiöſe Richtung der Mommiers in 
Genf und Lauſanne, welche die ſtrengen Lehren der refor⸗ 
mirten Kirche ſchirmten, Halt und öffentliche Bedeutung. Auf 
dem Gebiete der katholiſchen Kirche traten die Gegenſätze 
nicht weniger ſcharf hervor, und während ſelbſt in Luzern das 
katholiſche Element ſeines Einfluſſes zum Theil beraubt wurde, 
gelangte in Freiburg die Lehranſtalt der Jeſuiten mit den 
von ihnen vertretenen Grundſätzen zu immer größerer Aus- 
dehnung. 

Der mittlere und hoͤhere Unterricht gewann an umfang 
und Gründlichkeit in den Gymnaſien, Akademien und Univer⸗ 
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fitäten, vorzüglich zu Zürich, Bern, Baſel, Lauſanne, das fein 
ganzes Syſtem der Öffentlichen Erziehung umgeſtaltete und rei⸗ 
cher ausſtattete, ſowie zu Genf und Neufchatel, dem der König 
von Preußen für die neuzugründenden Akademien aus feinen 
Mitteln ein Capital von 250,000 Franken anwies. Die 
Univerſität und das Gymnaſium von Zürich zeigten einen fel- 
tenen Verein ausgezeichneter Lehrer im humaniſtiſch- philolo⸗ 
giſchen Fache, wie Orelli, Baiter, Meier, Saupe, Win: 
ckelmann, und der Ruhm der medieiniſchen Facultät war 
durch den Namen von Schoͤnlein, dem größten Kliniker der 
Epoche, gehoben. 

Der weitere Gang der innern und äußern Angelegen- 
heit der Schweiz wird vorzuͤglich von dem Maße bedingt ſeyn, 
in welchem man die entbundene politiſche Thätigkeit der Maſ— 
ſen und Parteien zu reguliren und mit dem Beſtreben nach 
Fortſchritt und Befriedigung der intellectuellen und politi- 
ſchen Bedürfniſſe die Achtung alter Sitten und guter Ueber⸗ 
lieferung in Kirche, Schule und Staat zu verbinden, das 
Gedeihen des Ganzen und Einzelnen aber weniger in der 
Form, als in dem Geiſte der oͤffentlichen Thätigkeit, und 
in der Befähigung und Tugend der mit den Geſchäften Ver—⸗ 
trauten ſuchen wird. 


* 


Belgien. 


Das Königreich Belgien blieb in dem proviſoriſchen Ver: 
hältniſſe zu Holland, welches der Tractat der 24 Artikel 
gegründet hatte, geruͤſtet und ſchlagfertig gleich dem Feinde, 
der an ſeinen Gränzen lagerte, doch weniger gedrückt von 
Laſten dieſes Kriegs im Frieden, da es mit keiner übermä— 
ßigen Staatsſchuld zu kämpfen hatte, und Holland bis zur 
endlichen Ausgleichung die Zinſen der Schuld trug, welche 
nach dem Tractgt Belgien übernehmen ſollte. 

Der Koͤnig wurde durch die Geburt eines zweiten Sohns 
erfreut, und ſeine Reiſen ſowohl im Innern des Landes 
als nach Paris und London zeugten von ſeiner politiſchen 
Thätigkeit in Ausgleichung der verwickelten Verhältniſſe des 
13 und durch den Nachbar fortdauernd bedrohten Lan⸗ 


Der äufere Friede ward Teen Ende des Jahrs durch 
den bei Deutſchland beruͤhrten Vorfall im Grünewalder-Forſt 
bloßgeſtellt, aber nach dem entſchiedenen Auftreten der Re⸗ 
giernng und der Vermittlung von England, Preußen und 
Frankreich bewahrt. Die Kammer hatte faſt ohne Wider⸗ 
ſpruch die Mittel bewilligt, das Heer auf 110,000 Mann zu 
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bringen. 
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Im Innern waren die Parteien entkräftet: der milde 
und vermittelnde Geiſt der Regierung, die innere Ueberein— 
ſtimmung mit dem Klerus und dem Adel, die Autonomie der 
Gemeinden, verbunden mit dem Wachsthum der induſtriel— 
len Thätigkeit, hatten zunächſt der republicaniſchen, dann 
auch der orangiſtiſchen Geſinnung, Kraft und Einfluß ge- 
nomnen, und der Prinz von Oranien ließ zu Brüffel durch 
einen Procurator ſeine Rechnung mit der Gemeinde berich— 
tigen und feine Güter in Belgien verkaufen. Die Regie— 
rung hatte zu dieſem Zweck den auf fie gelegten Sequeſter 
aufgehoben. Allein in Gent behaupteten die Orangiſten 
Einfluß durch ihr Uebergewicht in der ſtädtiſchen Verwaltung. 
Der frühere Burgmeiſter, gleich den übrigen Gliedern der 
ſtädtiſchen Behörde der Regierung feindſelig geſinnt, war 
nach ſeinem Austritt wieder in die Zahl der Schöffen ge— 
wählt worden, aus welchen der Koͤnig den neuen Burg- 
meiſter zu ernennen durch das Grundgeſetz genoͤthigt war. 
Um jede andere Wahl als die des frühern Chefs der Stadt 
unmoͤglich zu machen, hatten alle übrigen Schöffen ſich ver- 
pflichtet, die Wahl auszuſchlagen. Erſt nach langen Ver: 
wickelungen gelang es wahrend der Anweſenheit des Koͤ— 
nigs zu Gent, einen der neuen Ordnung weniger Wider⸗ 
ſtrebenden aus ihrer Zahl zur Annahme des Amtes zu 
beſtimmen. 

Die Bewegung der Induſtrie wurde durch große Actienge⸗ 
ſellſchaften, welche ſich unter dem Schirm der alten Bank, und 
der neuen belgiſchen Bank, anfangs zur Ausbeutung der 
Bergwerke, vorzülgich der Kohlenlager, gebildet u ann 
auf andere Zweige der gewerblichen Thätigkeit ausgebreitet 
hatten, beſchleunigt aber auch gefährdet. Dieſe brachten die 
einzelnen Gewerke und Unternehmungen durch Kauf an 
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ſich, ließen ſie von den fruͤhern Beſitzern als Theilnehmern 
an den Actien in groͤßerem Maße meiſt mit fingirten Capi⸗ 
talien betreiben und vervielfältigten dadurch ihren Umfang 
und ihren Ertrag; doch fanden ſie an den alleinſtehenden 
Führern induſtrieller Unternehmungen entſchiedene Gegner, 
da dieſe mit den koloſſalen Creditkräften der Verbindungen auf 
die Dauer den Kampf nicht beſtehen konnten. Auch Unbethei⸗ 
ligte tadelten, daß durch jene Richtung der gewerblichen 
Thaͤtigkeit die Agiotage einen früher nicht gekannten Grad der 
Ausdehnung erhielt. Sofort erklärte ſich die Handelskammer 
gegen ſie und begehrte von der Regierung, weitern Compag⸗ 
nien ihre Genehmigung zu verweigern. Allerdings war dieſe 
dadurch und zugleich durch ihre Stellung gegen die Ban⸗ 
ken zu großer Vorſicht genöthigt. Die alte Bank, unter 
dem Patronat des Königs von Holland gegruͤndet, trat nie 
ganz aus den frühern Neigungen und aus dem Widerſtre— 
ben gegen die neue Ordnung heraus und behauptete ſich ge⸗ 
gen fie in möglichft unabhängiger Stellung. Nur die Er⸗ 
richtung der neuen oder belgiſchen Bank brach zum Theil ihre 
Macht; doch auch ſie drohte durch die Ausbreitung ihrer 
Thätigkeit den Einfluß der Regierung zu überflügeln, das 
Jutereſſe von dieſer traf alſo mit dem Begehren des Handel— 
ſtandes zuſammen, und die Regierung ward wenigſtens bes 
ſtimmt, bei neuen Gruͤndungen dieſer Art ihren Einfluß zu 
wahren. Darum ertheilte fie einer ſolchen ihre Beſtätigung 
erſt dann, als die Gründer ſich den von der Regierung ge⸗ 
ſetzten Bedingungen unterworfen und ihr Einſicht in ihre 
ehmungen, auch bis auf einen Grad Aufficht tiber die: 
eſtattet hatten. Dieſe große induſtrielle Ausdehnung 
der Compagnien ward auch für die innere Politik dadurch 
merkwuͤrdig, daß fie meiſt außer dem Kreiſe des cleripalen 
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Einfluſſes eine Macht gründeten, die durch ihre Natur und 
Richtung mehr zu der liberalen Meinung und ihren Vertre— 
tern hinneigt; aber wegen ihrer ſchwachen Baſis durch die 
Dauer des Friedens bedingt war. 

Als ein großer Hebel des Handels und der Induſtrie ward das 
Syſtem der Eiſenbahnen auf dem Feſtland zuerſt durch dieſes junge 
Reich in großem Geiſte aufgefaßt und auch in dieſem Jahre vers 
folgt. Es erſtreckte ſeine Arme von Brüſſel nach Antwerpen 
und Gent, und gegen Lüttich nach den Rheinlanden, wo an derpreu—⸗ 
ßiſchen Gränze die Bahn anſchließen und bis Köln führen 
ſollte. Die Bildung eines Miniſteriums der öffentlichen 
Arbeiten und die Abgabe desſelben an den durch Erfahrung 
und Thätigkeit gleich hervorragenden Herrn Nothomb er— 
höhte die Energie und den Erfolg der Unternehmung. Der 
Staat trat für die Hauptlinie ein und fuͤhrte ſie aus durch An— 
lehen, deren Verzinſung und Tilgung durch den Ertrag der 
Bahn in Ausſicht geſtellt wurde. Man that dieſes, um ſie 
nicht auf Koſten des Volks zu einer Quelle des Gewinns fuͤr 
die Unternehmer werden zu laſſen und ihnen die Beſtim— 
mung zu ſichern, ein großer Hebel fuͤr den raſchen Um— 
ſchwung der Induſtrie zu ſeyn, uͤberzeugt, daß, im Fall 
auch die Summe ihres Baues durch ihren Ertrag nicht gedeckt 
wurde, der Aufwand ſich indirect durch Erhöhung des mit der 
raſchen Bewegung des Verkehrs ſteigenden offentlichen Ein⸗ 
kommens ausgeglichen werde. Die Nebenbahnen wurden den 
Gemeinden überlaffen, welche ſich mit einander oder 
den öffentlichen Bahnen zu verbinden Neigung und 
hatten. Gegen Antwerpen hatte das Unternehmen dur, 
Erdreich keine Schwierigkeit gefunden. Die Bahn beginnt 
unter den Anhöhen von Bruͤſſel und kann ſich durch 
ermeßliche Ebene von Brabant und Flandern 
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nach allen Richtungen bis zum Meer hin ausdehnen. Da⸗ 
gegen traten in der Richtung nach Lüttich und zur preußi⸗ 
ſchen Gränze dem Unternehmen die größten Hemmungen entge⸗ 
gen, die meiſt in dieſem Jahre zu beſiegen kamen, bei Lüttich 
ſelbſt der fehr ſchwierige Uebergang uͤber das tiefe Thal der Maas, 
dann der verwickelte Grund der Ourthe- und Vesdre-Thä⸗ 
ler, bei Tirlemont ihre Leitung uͤber einen Theil der Stadt, 
hierauf ihre Führung durch den Berg bei Cumptich, deſſen 
Durchſtich 3000 F. lang, 22 F. hoch und 14 F. breit ausge⸗ 
führt, durch brunnenähnliche Oeffnung gegen oben gelüftet 
und mit Gas beleuchtet ward. Aehnliche Schwierigkeiten zeig⸗ 
ten ſich bei der weitern Führung über das Thal von Löwen, 
wo das Durchgraben des Bergs benutzt ward, das Thal 
ſelbſt mit einem 3000 F. langen und 43 F. hohen Damm als 
Grundlage der Bahn zu überbruͤcken. Hinter dieſem mußte 
ſie den See bei der Abtei Park durchſchneiden, um dann in 
einen neuen Tunnel unter der Hauptſtraße von Loͤwen die 
Richtung nach der deutſchen Gränze zu gewinnen, ſofort auf 
einem breiten Bogen über die Dyll und zuletzt unter einer 
ähnlichen Woͤlbung unter der Landſtraße hinwegzuſetzen. Nach 
Gent zu ward die letzte Strecke während der Septembertage 
in Gegenwart des Königs feierlich eröffnet. Die orangiſti⸗ 
ſche Magiſtratur hatte wegen der politiſchen Beziehung die: 
ſes Feſtes auf die Niederlage ihrer Partei Schwierigkeiten 
ieder Art entgegengeſtellt, und als dieſes vergeblich war, dem 
König dadurch Unehrerbietigkeit gezeigt, daß fie den Be⸗ 
ſchluß faßte, feine wg durch ein Mittageſſen „af 
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fie bald mit ihrer Nebenbuhlerin aus den Zeiten der Hanſa, mit 
Koͤln am Rhein, durch Eine Tagfahrt wuͤrde verknüpft werden. 

Die oberſte Verwaltung ward durch koͤniglichen Beſchluß 
vom 13 Januar umgeſtaltet. Der Miniſter des Aeußern, 
Herr von Muelengire, trat ab, ein zager und unentſchloſ— 
ſener Mann, der viele Geſchäfte im Rückſtande ließ. Er 
hatte kein Vertrauen auf den Beſtand von Belgien und nahm 
in vertraulichen Augenblicken keinen Anſtand, ſeine Beſorg— 
niſſe zu enthüllen. Seine Geſchäfte wurden dem Miniſter 
des Innern, Herrn de Theur übergeben, doch von dem In— 
nern die offentlichen Arbeiten getrennt. Ihr neuer Chef, 
Nothomb, bot auch für die Banken und ihre Verbindungen 
eine Gewähr billiger Geſinnung, während Herr de Theux 
der katholiſchen Partei anhängig und genehm war. 

Die geſetzgebende Kammer war zu Anfang des Jahrs 
vereinigt, und das umgeſtaltete Miniſterium erfreute ſich 
ihres Zutrauens in dem Maße, daß alle Budgets, das um 
faſt 3 Millionen erhoͤhte des Kriegsminiſteriums nicht aus— 
genommen, faſt ganz ohne Widerſpruch genehmigt wurden. 
Zwar wurde das Gleichgewicht der Finanzen durch dieſe Be— 
willigungen aufgehoben, doch ward das Fehlende durch die 
Erübrigungen des fruͤhern Jahrs und den Verkauf öffent— 
licher Landparcellen gedeckt. Nur die Berathung des Soll: 
geſetzes ſtieß auf bedeutende Schwierigkeiten in dem be— 
ſchränkten Sinne der Fabrikherren; dieſe waren wenig geneigt 
zu erwägen, daß, da ihr Hauptmarkt im Ausland ſich findet, 
die Bedingung ihrer Induſtrie ein moͤglichſt freier Verkehr 
mit demſelben iſt, und ſuchten ſich ihrerſeits durch hohe 
füge oder Verbot gegen die Bewerbung des Auslande 
ſchützen. Mit Mühe konnte gegen die Abgeordnete 
Verviers die Aufhebung des gänzlichen Verbots fr 
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Tücher durchgeſetzt werden, obwohl Frankreich mit Herab⸗ 
ſetzung des Zolls auf belgiſche Tücher und Teppiche u. a. 
entgegengekommen war. Die Strumpfwirkerwaaren, welche 
vorzüglich Sachſen beſſer, ſchoͤner und trotz des Transportes 
und Zolles wohlfeiler lieferte, wurden durch verſtärkte Zoll— 
erhöhung gedruͤckt. Man wollte dadurch und durch ähnliche 
Maßregeln größere Zugeſtändniſſe von Frankreich erzwingen, 
obwohl Frankreich gerade in dieſem Artikel ſchon fruͤher mit 
Sachſen auf den belgiſchen Märkten nicht concurrirt hatte. 
Erſt in der Herbſtſitzung des Jahres kam man einer den Wuͤn— 
ſchen der Regierung mehr entſprechenden Anordnung dieſer 
beiden Punkte näher, Eine große Bewegung kam mit dem 
Zuckergeſetz in den durch feine Beſtimmungen bedrohten Theil 
der Bevölkerung. Die Raffinerien waren durch Zollbegünſti— 
gungen und Prämien gehoben und zu einem Haupterwerb— 
zweig in den weſtlichen Provinzen geworden. Jene Begin- 
ſtigungen ſollten aufhören, nachdem die Verfertigung des 
einheimiſchen Zuckers aus der Runkelrübe ſich ausgebreitet 
und des Schutzes würdiger ſchien, als jener auf uͤbermäßige 
Koſten des öffentlichen Schatzes gehobene, ganz untergeordnete 
Zweig der Induſtrie; doch war die inländiſche Zuckererzeugung 
noch nicht entfaltet und geſichert genug, und die Meinung 
über die Art der Raffineriebegünſtigung noch zu wenig feſtge— 
ſtellt, als daß die Regierung ohne Gefahr auf dieſem Wege 
vorwärts gehen konnte. 

Im Laufe des Jahrs folgte nach der Verfaſſung der 
Austritt von 52 Gliedern der zweiten Kammer, und bald 
darauf begannen die neuen Wahlen. Die Bank und mit ihr 
die liberale Meinung gewann einige Vertreter mehr: Bruͤſſel 
hatte zwei entſchiedene Liberale gewählt; doch wurde dadurch 
die katholiſche Majorität der Kammer nicht gebrochen. Am 
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5 Auguſt traten die Kammern wieder zuſammen. Thronrede 
und Adreſſe ſchienen dabei unnöthige Formalitäten, da ſeit 
dem Schluſſe der letzten Sitzung im Laufe desſelben Jahres 
ſich nichts von Bedeutung geändert hatte, und das Land im 
Innern und trotz der holländiſchen Drohungen auch im Aeu⸗ 
ßern geſichert war. Man ging darum ſogleich an die Bildung 
der Bureaur und die Behandlung der Geſchäfte. Es galt 
vor Allem, mit dem neuen Finanzgeſetz noch vor dem Ein⸗ 
tritt des neuen Finanzjahrs in Ordnung zu kommen. Die 
Ausgaben waren auf 95,995,562 Fr., die Einnahmen auf 
97,029,442 Fr. angeſchlagen, darunter die Einkuͤnſte von den 
Eiſenbahnen mit 4,850,000 Fr. Dagegen wurden die Aus: 
gaben für ſie auf 3,420,000 Fr. berechnet. Der Ueberſchuß 
von 1,430,000 Fr. war hinreichend, die Zinſen und die Rate 
der Abzahlung von dem fuͤr den Bau verwendeten Capitale 
zu beſtreiten. Zur Fortſetzung der Bahn wurden 10 Millio⸗ 
nen begehrt und gleich den früheren Summen durch Anlehen 
gedeckt. — Das Heer wurde wegen der noch fortdauernd 
drohenden Stellung von Holland auf dem früheren Fuß ge— 
laſſen, obwohl zu feiner Behauptung 43½ Millionen Fran⸗ 
ken, faſt die Hälfte des ganzen Einkommens, nöthig waren. 
„Die Stellung Hollands, ſagte der Finanzminiſter Huart, 
legt uns ſchwere Opfer auf; aber eben weil dieſe Opfer ge— 
zwungen find, werden fie mit um fo groͤßerem Rechte am Tage 
der Abrechnung auf den zuruͤckfallen, der ſie veranlaßt.“ 
Dieſe Opfer ſchienen um fo eher zu ertragen, da durch den 
gegenwärtigen Zuſtand der Feind in ſteigende Verlegenheiten 
verwickelt ward, während Belgien im Gange ſeiner Entwi 
lung ungufhaltſam et, und man hoffte, durch 
Aufwand die Bevölkerung von 400,000 Einwohnern von 
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dem Tractat vom 15 November an Holland ſollte überliefert 
werden. Außer der Ermäßigung des Zollgeſetzes, deſſen Be⸗ 
rathung ſich vorzuͤglich um die zwei oben bezeichneten Haupt⸗ 
fragen wendete, erregte die vorgeſchlagene Gründung einer 
Militärſchule große Bewegung in den Kammern. Die Re⸗ 
gierung begehrte ſie nach Bruͤſſel. Ebenſo die Partei der 
Liberalen, welche von ihr eine Stuͤtze für ihre freie Univer⸗ 
ſität in der Hauptſtadt erwarteten, zumal der Plan durch die 
Centralcommiſſion erweitert wurde, und nach ihrem Vor⸗ 
ſchlage die Schule nicht nur den Militär, ſondern in ihren 
untern Curſen auch den Induſtriellen bilden ſollte; aber ge⸗ 
rade dieſe Modification, von den Liberalen ausgegangen, 
brachte die in den Kammern fortdauernd uͤberwiegende katho— 
liſche Partei in Bewegung, gegen deren Anſichten und Be⸗ 
ſtrebungen vorzuͤglich die Univerſität in Brüſſel war errichtet 
worden. Man bemerkte, ſchon mit den Univerſitäten des 
Staats in Lüttich und Gent ſeyen polytechniſche Schulen ver- 
bunden, darum habe die Regierung nicht das Recht, die Zahl 
derſelben zum Nachtheile von jenen zu vermehren. Es ſolle 
deßhalb und aus Gruͤnden der militäriſchen Disciplin die Mi⸗ 
litärſchule ſtreng auf ihren urſprünglichen Zweck beſchränkt 
werden. Das Miniſterium ſtimmte zu dieſer Anſicht, ward 
aber auch, als es gegen die katholiſche Majorität den Sitz 
derſelben zum Behuf beſſerer Aufſicht in Bruͤſſel begehrte, 
ſammt der liberalen Partei und ſeinen Anhängern von den 
Katholiken vollkommen geſchlagen, welche die Errichtung der— 
felben in einer dazu geeigneten Feſtung gefordert hatten. 
Dieſer Streit brachte die ſich ändernde Stellung der Parteien 
deutlicher an das Licht, und obwohl beſiegt, zeigte die liberale 
doch, daß ihr Einfluß geſtiegen und ſie näher daran ſey als 
früher, wenigſtens einzelne der verlorenen Stellungen wieder 
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einzunehmen. Die zunehmende Stärke der Bankpartei, welche 
die materiellen Intereſſen in ſich zu einer bedeutenden Macht 
vereinigt, trug dazu eben ſo viel bei, als die Fehler der Ka— 
tholiken, welche ſich zur Regierung oft in eine falſche Stellung 
bringen. Uebrigens iſt die Benennung der Katholiken hier 
nicht confeſſionell, ſondern politiſch zu faſſen. Auch die Libe— 
ralen gehören faſt ohne Ausnahme der katholiſchen Kirche an 
und find ihr großentheils aufrichtig zugethan; aber in politi— 
ſcher Hinſicht wird der Name der Katholiken denjenigen bei- 
gelegt, welche außer ihrer kirchlichen Geſinnung noch das Be— 
ſtreben zeigen, die Abſichten des Epiſkopats von Belgien in 
Bezug auf ausſchließliche Beherrſchung des öffentlichen Unter— 
richts und auf politiſchen Einfluß zu fördern, oder gegen die 
Anfechtungen der liberalen Partei und die Uebermacht des 
Induſtriglismus zu vertheidigen. Für dieſe Katholiken war 
die neue Wahrnehmung nicht verloren, und der Epiſkopat 
nahm Bedacht, für die Zukunft in feinen Schulen mit dem alten 
traditionellen Unterricht zugleich Lehranſtalten für die In— 
duſtrie zu bilden, um der Bewegung durch den Unterricht 
Meiſter zu werden, oder, wie man es ausſprach, die gewerbliche 
Thätigkeit durch die Erziehung vor der Gefahr zu ſchüͤtzen, 
in den materiellen Anſichten und Grundſätzen der Induſtrie 
von den höhern und geiftigen Beſtrebungen ganz abgewendet 
zu werden. 
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Das Königreich der Niederlande oder 
Holland. 


Während Belgien ſich unter der Laſt des proviſoriſchen 
Zuſtands noch frei und mit Leichtigkeit bewegte, ſchien durch 
eben denſelben dem holländiſchen Volke die Geduld und die 
Hoffnung erſchöpft und die Nothwendigkeit einer ſchnellen 
Löſung geboten zu ſeyn; doch blieb der Gang der innern An— 
gelegenheiten, vorzüglich des Handels, ſo unerſchüttert, wie 
die Anhanglichkeit an den König. 

Das königliche Haus ward von einem harten Verluſt ges- 
troffen. Die Königin Wilhelmine ſtarb den 12 October.“ 
Sie war die älteſte Schweſter des Königs von Preußen, und 
hatte mit ihrem Gemahl als Prinzeſſin von Oranien und ſeit 
1813 als Königin der Niederlande ſechs und vierzig Jahre 
lang in einer glücklichen Ehe gelebt. Die ſchweren Wechſel 
und Schickſale dieſer langen und mühevollen Periode, dem: 
Untergang ihres Hauſes durch Napoleon, und nach der Wie— 
derherſtellung den Zerfall ihres neuen Reichs feit 1830, trug 
fie. mit edler Faſſung und fand gegen die Ereigniſſe in der 
Uebung ehelicher Tugenden und in der Geſinnung ächtchriſt⸗ 
licher Frömmigkeit jene Haltung, aber auch jene Verehrung 
und Liebe, welche hervorragenden Eigenſchaften, vorzüglich wo 
fie mit äußerer Hoheit geſchmückt find, nicht zu entftehen pflegen. 

Der König blieb gegenüber den Schwierigkeiten der bel⸗ 
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giſchen Frage auch während dieſes Jahrs feſt in feinem Ent— 
ſchluſſe, Auf fein Recht fußend und auf die Moͤglichkeit neuer 
Ereigniſſe zu ſehr vertrauend, um die politiſche Nothwendigkeit 
feiner Lage wahrzunehmen, konnte er ſich noch nicht entſchlie— 
ßen, in den ihm entgangenen Ländern etwas Anderes als Pro— 
vinzen zu erblicken, die im Aufruhr gegen ihn beharrten. 
Der Gouverneur von Nordbrabant erneuerte die Verord⸗ 
nungen vom Jahre 1830 und 31 gegen „die in Aufruhr be— 
findlichen Theile des Reichs,“ und in ähnlicher Weiſe ward 
Belgien durch die Miniſter des Königs vor den Kammern 
bezeichnet. Das Heer war bis zum 11 Auguſt im Lager von 
Neyen vereinigt, und auch nach Aufloͤſung desſelben blieb die 
Artillerie, die Reiterei in gedrängter Stellung und jedes Re— 
giment auf dem Kriegsfuß. Nur die Milizen von 1831 wur⸗ 
den in unbeſtimmten Urlaub, die von 1828 gänzlich entlaſſen, 
dagegen die Inſpection der mobilen Schutters für den October 
angeordnet. 

Dieſe feindſelie ge Stellung und die Laſten, welche ſie dem 
Lande gebot, hemmten den Gang innerer Verbeſſerungen, 
während die Abgaben zur Unterhaltung eines Heeres und 
Verzinſung einer Schuld, die beide außer Verhältniß mit dem 
Land und feinem Mitteln find, fortdauernd im Steigen waren 
und die Bewegung des Handels und der Induſtrie unter den 
Grad hinabdrückten, der ihnen durch die alte Kraft und die 
reichen Capitale der Holländer geſichert war. Selbſt die Uni⸗ 
verſitäten ſahen ſich eines Theils der Mittel beraubt, mit 
welchen die Bedürfniſſe derſelben waren gedeckt worden. 

In andere Verlegenheiten gerieth das Land durch die 
Ausbreitung und ſteigende Macht des deutſchen Zollverei 18 
indem ſein Abſatz in die zurück liegenden Länder durch 
Tarif des Vereins gehemmt und ein jedes Schiff zur 
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gleichung der in Holland von preußiſchen Schiffen erhobenen 
Abgaben von Preußen mit einem erhöhten Tonnengeld belegt 
wurde. Die Regierung fand ſich bis zur Vermittlung der 
Sache beſtimmt, die Rückzahlung desſelben aus öffentlichen 
Geldern zu verheißen. Zugleich ward verſucht, mit dem deut⸗ 
ſchen Verband durch Preußen in näheren Verkehr zu treten; 
doch führten die deßhalb in Berlin eingeleiteten Unterhand⸗ 
lungen noch zu keinem befriedigenden Erfolge. Die Ermäßigung 
des Zolls auf raffinirten Zucker ward ganz zurückgewieſen, 
und nur eine Verminderung des Rheinzolls zugeſtanden. 
Dagegen kam es unterm 5 Junius zum Abſchluß eines Ver⸗ 
trags über die Schifffahrt zwiſchen Holland und Preußen, in 
welchem ruͤckſichtlich des Rechts der Einfuhr und der Abgaben 
die Schiffe gegenſeitig auf denſelben Fuß und den einheimiſchen 
gleichgeſtellt werden. Uebrigens ward ſchon unter Deutſchland 
berichtet, wie preußiſche Schiffe dieſes Jahr zuerſt mit Glück ver⸗ 
ſucht, von Köln in Einer Fahrt nach London zu gehen, ohne bei 
Rotterdam umzuladen. Sie umgingen dadurch die mit der Um⸗ 
ladung verknüpften Koſten, die auf 14 Proc. des Werths be⸗ 
rechnet wurden, und brachten Köln in unmittelbaren Verkehr 
mit dem Weltmarkt, der in London eröffnet iſt. 

Die Frage der Eiſenbahnen kam auch unter den Hollän⸗ 
dern in Bewegung, obwohl das Land von den beſten Straßen 
in Europa (ſie ſind mit kleinen, auf den ſchmalen Kanten 
ſtehenden und ſehr hart gebrannten Backſteinen ſehr eben und 
regelmäßig gepflaſtert) und von Canälen und Strömen nach 
allen Seiten durchſchnitten, dieſes neuen Mittels der Ver⸗ 
bindung weniger, als ein anderes Land zu bedürfen, ja durch 
Anwendung desſelben feine frühern Anftalten zu verwirren 
und zu beſchädigen ſchien. Nicht weniger als 6000 Schiffe 


find. bei der Canalfahrt allein bethätigt, deren Geſchäft von 
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den Eiſenbahnen durchkreuzt würde; indeß konnte man mit- 
ten unter der raſchen Ausdehnung der Eiſenbahnen über Bel— 
gien nicht zurückbleiben, ohne Gefahr, bei der durch fie in Aus— 
ſicht geſtellten Verbindung von Köln mit dem Meer über 
Antwerpen und Oſtende den Handel noch mehr aus ſeinen 
natürlichen Wegen in den Strommuͤndungen von Holland ſich 
entfernen zu ſehen. Es wurden darum die Vorkehrungen zu 
Eiſenbahnen von Amſterdam nach Leyden und von da uͤber 
Haag nach Rotterdam, auch auf der andern Seite nach Utrecht 
und den Rhein hinauf getroffen; doch blieb die Ausfuͤhrung 
im Großen einer Zeit vorbehalten, in welcher man ſich über 
die Vermittlung der hier ſtreitenden Intereſſen würde ver: 
ſtändigt haben. 

Neben dieſen materiellen Intereſſen nahmen auch die 
ideellen unter der Form kirchlicher Bewegungen die Aufmerk— 
ſamkeit der Regierung in Anſpruch. Die verſchiedenen kirch— 
lichen Gemeinden, die Katholiken und Janſeniſten, die Re— 
formirten, die Lutheraner, die Mennoniten beſtehen neben den 
verſchiedenen Synagogen der deutſchen und portugieſiſchen 
Juden in vollkommener Freiheit, nur daß die reformirte 
Kirche, auf die Beſchlüſſe der Dortrechter Synode gegründet, 
als die Kirche des Landes angefehen iſt, die theologiſchen Facul: 
täten der Univerſitäten allein beherrſcht und unter dem be— 
ſondern Schutze des Reichs lebt. Die verſchiedenen Zweige 
der proteſtantiſchen Kirche waren der Bewegung der neuen 
Zeit gefolgt; Anſicht und Ueberzeugung von der traditionellen 
Lehre des Chriſtenthums waren dadurch geändert worden, 
während die Glaubens- und Lehrformeln ſich gleich blieben; 
indeß dieſe neue Anſicht drang nicht durch die Maſſe, und 
während die ihr Zugewandten ſich ihres Fortſchritts mit der 
Zeit rühmten, wurden ſie von den dem alten Dogma Treu⸗ 
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gebliebenen als Abgefallene betrachtet. Die innere Spaltung 
ward bald öffentlich, zuerſt in der lutheriſchen Kirche, und 
ſchon unter der Regierung des Königs Ludwig kam es dahin, 
daß die Strengen ſich in eigene Gemeinden zu vereinigen 
den Entſchluß faßten. Sie erhielten dazu die Ermächtigung 
des Koͤnigs, und beſtehen ſeitdem als erneute Lutheraner 
in ungeſchwächter Anhänglichkeit an die alte Form ihres Dogma 
und ihres Cultus. Eine ähnliche Reaction trat in den re— 
formirten Gemeinden ein. Die mildere Deutung der durch 
die Spuode von Dortrecht angenommenen Lehre von der 
unbedingten Vorherbeſtimmung des Menſchen zur Verdamm— 
niß oder zur Seligkeit war in viele Gemüther, auch in das 
Innere der Facultäten, eingedrungen, und im Jahre 1816, 
gerade 200 Jahre nach der Dortrechter Synode, ward von 
einer andern Synode das Unionsformular in einer Weiſe 
geändert, daß es den Gewiſſen, der eigenen Ueberzeugung und 
Forſchung mehr Raum zu gewähren ſchien. Die Dortrechter 
Synode von 1616 hatte alle reformirten Geiſtlichen genöthigt, 
bei Antritt ihres Amtes die Erklärung zu unterſchreiben, daß 
ſie auf Seele und Gewiſſen bezeugten, alle Artikel und Lehre 
punkte, befaßt im Glaubensbekenntniß und im Katechismus 
der niederländiſchen reformirten Kirche, ſo wie die Auslegung 
einiger Punkte dieſer zu Dortrecht feſtgeſtellten Lehre ſti m m— 
ten in jeder Hinſicht mit dem göttlichen Wort überein. 
Die neue Erklärung dagegen forderte, daß man aufrichtig und 
redlich an die Lehre glaube, „die in Uebereinſtimmung 
mit dem göttlichen Wort,“ in jenen Büchern enthalten iſt, 
und daß man ſolche halten und aufrichtig lehren wolle. Alſo— 
bald erklärten die ſtrengen Anhänger des Alten, die Neuerer 
hätten dieſe Faſſung durchgeſetzt, um durch fie einen beding- 
ten Sinn in die Formel zu bringen und in ihr auszu— 
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drücken, der Unterzeichner glaube nur an die kirchliche Lehre, 
ſofern fie nach feiner beſondern Anſicht und Ueberzeugung 
mit dem goͤttlichen Wort in Uebereinſtimmung ſey. Dadurch 
ward die Spaltung öffentlich, und der Gegenſatz ſteigerte ſich 
als während der letzten Decennien die Belebung alt- confeſſio— 
nell⸗kirchlicher Anſichten und Ueberzeugungen auch in dieſe Kirche 
eindrang und das ſtrenge Dogma ſich wie über die deutſchen 
Länder des Niederrheins, vorzuͤglich Elberfeld, Barmen, fo 
auch über Holland neu ausbreitete. Sofort wendeten ſich die 
auf ihm Beharrenden an die Regierung und begehrten, daß 
ihnen gleich den erneuten Lutheranern geſtattet werde, ſich 
in eigene Gemeinden zu vereinigen und die Meinung der 
Andern von ſich entfernt zu halten. Dem König ſchien be 
denklich, durch Gewährung dieſes Geſuchs den Zwieſpalt in der 
reformirten Kirche wie durch eine geſetzliche Urkunde zu be— 
ſtätigen, und er ließ das Geſuch abſchläglich beſcheiden. Seit⸗ 
dem mieden Viele ganz die kirchliche Gemeinſchaft mit den 
Andern und thaten ſich im Stillen zuſammen, um in ihrer 
Weiſe den alten Glauben und ihr Gewiſſen zu bewahren. 
Sie wurden darum die Separatiſten genannt und als Wider— 
ſtrebende mit dem franzöſiſchen Geſetz gegen die unermächtigte 
Vereinigung von mehr als 20 Perſonen verfolgt, mit mili⸗ 
täriſcher Einquartierung belegt und in anderer Weiſe ges 
hemmt. Da dieſer Zwang, wie zu erwarten, der Bewegung 
keinen Einhalt that, ſtellte man einen der Haupturheber der— 
ſelben, den Prediger Scholte, und „Mitſchuldige“ „wegen Ab⸗ 
haltung unerlaubter kirchlicher Vereinigungen von mehr als 
20 Perſonen zu Diemen und Amſterdam vor die Rechts⸗ 
bank der erſten Anklagekammer.“ Sie wurden freigeſprochen; 
aber das Miniſterium ergriff die Berufung an den hohen 
Gerichtshof, Kammer der correctionellen Appellationen zu a Pi 
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von dem fie am 4 December ſolidariſch zu einer Geldftrafe 
von 100 fl. und zu den Proceßkoſten verurtheilt wurden. 
Die weitere Bewegung ward dadurch nicht gehemmt, ſondern 
erſt eingeleitet. 

Die Generalſtaaten ſaßen zu Anfang des Jahrs. Die 
volſe Rentenzahlung war auch für das Jahr 1837 begehrt 
und von ihnen bewilligt worden. Um dieſe zu decken und 
die Vorſchüſſe des Syndikats, welches zur Verzinſung und 
Tilgung der ältern Schuld errichtet iſt, zu erſtatten, ſollten 
24 Millionen Gulden in fünf⸗procentlichen Obligationen zur 
Laſt der oſtindiſchen Beſitzungen mit Einziehung der vierpro⸗ 
centlichen vom letzten Jahre in Umlauf geſetzt werden. Eine 
andere Botſchaft begehrte die Zuſtimmung zu den außer⸗ 
ordentlichen Ausgaben für Heer und Seemacht während des 
Jahrs. Sieben Geſetzesentwürfe bezogen ſich auf Nevifion 
des Civilgeſetzbuchs. Die Geldforderungen wurden heftig 
angegriffen, nachdruͤcklich vertheidigt, und am Ende von einer 
nicht unbeträchtlichen Stimmenmehrheit mit einigen Er⸗ 
mäßigungen angenommen. Am 11 Mai ſchloß der Minifter 
die Sitzung. In ſeiner Rede preist er den Geiſt der Ein⸗ 
tracht, durch welchen Niederland „ſich über die Täͤuſchungen 
(getäuſchten Hoffnungen) des Augenblicks hinwegſetzen und 
eine beſſere Zukunft hoffen kann,“ und ſpricht die Hoffnung 
aus, alle Fragen über die Feſtſtellung der Intereſſen des 
Landes würden endlich nach den Grundfägen des Rechts und 
der Billigkeit gelöst werden. Dem Geſetze gemäß traten die⸗ 
ſes Jahr 19 Mitglieder aus den Generalſtaaten. Achtzehn 
derſelben wurden durch die Provincialſtaaten von neuem ge: 
wählt. Im October ſtand die neue Sitzung mit der Berathung 
des Budgets für 38 bevor, und allgemein regte ſich die Er⸗ 
wartung wichtiger Maßnahmen, welche durch Geiſt und Be⸗ 
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ſchluͤſſe der letzten Sitzung eingeleitet ſchienen. In dieſer 
waren die Summen für Heer und Seemacht in der gegenwär⸗ 
tigen Ausdehnung, wie es ausgedrückt ward, zum letzten— 
mal bewilligt, der verworrene Zuſtand der Geldmittel dar— 
gelegt worden. Die Regierung hatte die neue, auf Unab— 
hängigkeit der Richter gegründete Ordnung richterlicher Ge— 
walt ebenſo wie Erleichterung der Laſten zugeſagt, unter 
deren Druck die Nation gebeugt war. Auch war die Rede 
bedeutend genug, mit welcher am 15 October die Eröffnung 
geſchah. Sie ward von dem Miniſter des Innern vorgeleſen, 
da der König durch den Tod feiner Gemahlin im Innern des 
Palaſtes zurückgehalten wurde. Er ſagt in derſelben, daß 
durch die Beweiſe der Freundſchaft, die er von fremden 
Mächten empfange, zum Theil fortdauernd die Wunden ges 
lindert würden, welche dem Vaterlande durch den belgiſchen 
Aufſtand geſchlagen werden. Seine aͤußere Politik beruhe 
ohne Abweichung auf Achtung fremder Rechte, wie auf 
Wahrung der eigenen. Vergeblich ſeyen zwar die Schritte 
zur Ausgleichung der belgiſchen Frage geblieben, doch trachte 
er fortdauernd zum Ziel einer Spannung zu gelangen, die 
eben ſo ſehr für Niederland, wie für Europa zu beklagen ſey. 
Mit einer Schilderung des allgemeinen Gedeihens werden 
Ausſichten auf Verbeſſerung der Canäle und des Waſſerſtaats 
und die Anlage einer Eiſenbahn nach dem Rhein geoͤffnet, 
Aenderungen im Tarif der Abgaben von Ein- und Ausfuhr, 
auch einige Erleichterungen in den Abgaben angekündigt, aber 
die Einführung der neuen Geſetzgebung und richterlichen Ord— 
nung wird auf das nächſte Jahr verſchoben. Die Hoffnung, 
daß der Druck des Landes und die Wünſche der Nation den 
König in der Zeit zwiſchen den Sitzungen zu entſcheidenderen 
Schritten im Sinne der Ausgleichung mit Belgien würden 
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beftimmt haben, ward durch dieſe Rede zwar getäuſcht, doch 
ſchien das in ihr waltende Gefühl und die Anerkennung der 
Nothwendigkeit, unter die er geſtellt ſey, wenigſtens fuͤr eine 
nicht zu ferne Zukunft größere Nachgiebigkeit zu verheißen. 
In der Dankadreſſe feiern die Generalſtaaten die Erinnerung 
an die Tugenden der dem Lande durch den Tod entriſſenen 
Königin und geſellen ſich dem Schmerz ihres koͤniglichen Ge— 
mahls; dann aber drücken ſie ihren Schmerz aus, daß ſie 
ſich nochmals getäuſcht ſähen in der Hoffnung auf eine Er- 
ledigung der belgiſchen Frage und auf Ausgleichung eines 
Zerwuͤrfniſſes, deſſen ſchnelles Ende ein dringendes Bedürfniß 
fuͤr das Vaterland geworden ſey. 

Das Budget überſtieg das vom letzten Jahre noch um 
70,032 fl.: es war auf 44,689,045 fl. geſtellt, obwohl die 
Kammer erklärt hatte, daß ſie die Zinszahlung für den 
belgiſchen Antheil der öffentlichen Schuld nicht mehr bewilligen 
werde. Das Miniſterium konnte vorausſehen, die Drohung 
werde nicht in Erfuͤllung gehen, da faſt die ganze Schuld ſich 
in den Händen holländiſcher Staatsgläubiger befand, welche 
großentheils die Vertretung in den Generalſtaaten aus— 
machen; doch fiel die Präſidentenwahl nicht im Sinne der 
Regierung aus und zeigte, daß die Bewilligungen dieſesmal 
nur gegen beſtimmte Zuſagen von Seiten des Miniſteriums 
geſchehen würden. Herr Sytzama wurde dem Koͤnig zuerſt 
unter dreien zur Wahl vorgeſchlagen, ein reicher Grund⸗ 
eigenthümer aus einer der Alteften adeligen Familien von 
Friesland, der ſtets mit Entſchiedenheit in der Oppoſition für 
die Beilegung des Streits mit Belgien geſprochen und 
gehandelt hatte. 

In dem Budget erfchienen die Zinſen der Nationalſchuld 
mit 15,214,893 fl., ungerechnet die Zinſen des belgiſchen 
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Antheils mit 8,400,000 fl.; das Heer mit 11,000,000, die 
Marine mit 4,750,000 fl., fo daß von den 44 Millionen Ein⸗ 
nahmen für Schuld und bewaffnete Macht allein mehr als 
36 Millionen aufgezehrt wurden und für die übrigen Be⸗ 
dürfniſſe nicht 7½ Millionen übrig blieben. Das Fehlende 
ſollte auch dieſes Jahr durch Ueberweiſung auf die Geldmittel, 
d. i. die Anlehen der überſeeiſchen Beſitzungen, gedeckt werden. 
Ein ſolches Aeußerſte, herbeigeführt durch die ſeit Jahren 
als trüglich erkannte Hoffnung auf eine Wiedereroberung der 
ſüdlichen Provinzen, und ungeachtet der Zeichen eines allge⸗ 
meinen Widerſtandes auch für 38 aufrecht gehalten, mußte 
von Seiten der zweiten Kammer auf ernſtliche Bedenken 
treffen, die im Laufe der Berathungen zum Vortrag kamen. 
Die Abtheilung der Commiſſion, welche das Budget berieth, 
ſuchte darzuthun, daß ein wirkliches Defieit von 10,900,000 fl. 
vorhanden, man alſo gar nicht in dem Falle ſey, Verminde⸗ 
rung der Abgaben in Ausſicht zu ſtellen. Die Zinszahlung 
für Belgien, die Einführung des Syndikats mit 2,500,000 fl., 
ohne daß Controle desſelben möglich ſey und die öffentliche 
Schuld ſich vermindere, die Furcht vor noch nachträglichen 
Forderungen für Heer und Flotte bilden den Grund ihrer 
Erinnerungen und Beſchwerden. Sie begehren Vorlage der 
den Generalſtaaten zugeſagten diplomatiſchen Eroͤffnungen, 
bevor fie zu Bewilligungen ſchritten, dazu einfachere Ver⸗ 
waltung oder Verbeſſerung der Marine, eine Reviſion der 
Militärgeſetzgebung, und wiederholen den dringenden Wunſch, 
daß im neuen Jahre die richterliche Gewalt endlich den Be⸗ 
dürfniſſen des Landes entſprechend neu geordnet werde. 
Sioie vermiſſen ferner viele Reichsausgaben und ihre Deckung 
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an welchen dieſe zu bewirken ſeyen. Die Entlaſſung der 
zum Heer Ausgehobenen nach Vollendung ihrer Dienſtzeit, 
die Verminderung der Aushebungen, die Beſchränkung des 
Heers, Einziehung mehrerer adminiſtrativen Stellen und 
Geſandtſchaften waren darunter; aber auch die Univerſitäten, 
deren Zahl zu groß, deren Unterhalt fuͤr das kleine Land 
zu koſtſpielig ſey. Ueber den Stand der oſtindiſchen Geld⸗ 
mittel begehren fie die nach der Verfaſſung ihnen zuſtehenden 
Vorlagen. Andere Bedenken verbreiten ſich über Belaſtung 
der Ausfuhr des raffinirten Zuckers, uͤber den Schleichhandel 
und die Poſthaltungen. Darauf antwortete die Regierung 
ſehr ausführlich, beruhigend über die Ausfuhr und über die 
Verrichtungen des Syndikats, die Einführung ueuer Gerichte 
und die Reviſion des Militärgeſetzbuchs auf nächſtes Jahr 
verheißend. Rückſichtlich des Heers ward erklärt, daß die 
eilf Millionen für dasſelbe auf den Kriegsſtand berechnet 
ſeyen; und es wurden umfaſſendere Erſparniſſe abgelehnt: 
das Aeußerſte ſey geſchehen, beſonders in Bezug auf Schu⸗ 
len und auf Anſtalten, für Wiſſenſchaft und Kunſt ſeyen 
Erſparungen ſehr ſchwierig, nicht wenige Lehrer ſeyen im, 
Gegentheil noch zu ſchwach beſoldet und einer Verbeſſerung 
ihrer Lage um ſo bedürftiger, da den Gemeinden dazu die 
Mittel fehlten. 

Im Ganzen war an dem Budget nur Unweſentliches 
zu verändern, ſo lange die große Frage wegen Beſchränkung 
des Heers und Ueberweiſung der belgiſchen Schuld nicht 
erledigt war; darauf aber hatte der Miniſter der Kammer 
keine nahe Ausſicht zu eroͤffnen: England hatte beſtimmt 
erklärt, ſich mit der Sache nicht eher wieder befaſſen zu 
wollen, bis Holland die Unabhängigkeit und die Gränzen 
von Belgien anerkannt hätte. Dahin, daß dieſes endlich im 
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nächſten Jahre gefchehen möge, richteten ſich nun Wunſche 
und Forderungen der Generalſtaaten; doch nahte der Schluß 
des Jahrs, ehe uͤber dieſelben entſchieden und in Folge ſolcher 
Entſcheidung uͤber die Forderungen des Budgets Beſchluß 
konnte gefaßt werden. 

In den oſtindiſchen Beſitzungen hatten die Holländer 
auf Sumatra einen harten Kampf mit den Einwohnern zu 
beſtehen, und der Krieg wurde gegen die Paddies von Bonjol 
mit Hartnäckigkeit, doch nicht ohne Gluͤck gefuͤhrt. Die 
Stadt Bonjol wurde hart bedrängt. Am 10 Julius be— 
gehrte der Häuptling der Stadt, Tonanko Jeman, 
Waffenruhe auf drei Tage. Sie ward verweigert, und er 
unterwarf ſich. Er ſoll als freier Malaye im Thale von 
Bonjol wohnen Die Befeſtigungen der Stadt wurden ge— 
ſchleiſt, und die Reſte des Krieges zogen ſich in das innere 
Land, wo die Holländer von den zerſtreuten Feinden in 
kleinen Kämpfen beläſtiget wurden. Java gedieh unter einer 
weiſen Verwaltung. Es ward dieſes Jahr durch den Prinzen 
Heinrich, juͤngſten Sohn des Prinzen von Oranien, bereist. 
Die Bank von Java wurde durch den Generalgouverneur 
auf 10 Jahre in ihren Privilegien beſtätigt. Vorzuͤglich auf 
die Hülfsmittel dieſer Colonie und das Anlehen, welches ihr 
für das Mutterland aufgelegt wurde, ſtuͤtzte ſich die Huͤlfe, 
deren Holland während ſeiner Bedrängniß in den letzten 
fünf Jahren fo ſehr beduͤrftig, und bei der Verſäumniß 
ſeiner Intereſſen von Seiten ſeiner Verbuͤndeten, beſonders 
Englands, ſo ſehr wuͤrdig war. 
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lag guch dieſes Jahr in andauerndem Kampfe mit financiellen 
Verlegenheiten und den Forderungen der öffentlichen Mei⸗ 
nung, welche ſich theils in den Provincialſtänden, theils in 
den Geſellſchaften für Preßfreiheit und in ihren Organen gel- 
tend machten. 

Nach ſeiner Verfaſſung eine abſolute Monarchie, hatte 
es während der letzten zwanzig Jahre die Bedingungen, 
unter welchen ſolche Formen des Staats gedeihen, wenig 
erfuͤllt und war zugleich bei der ſteigenden Verwirrung in 
ſeinem Staatshaushalt in immer wachſenden Widerſpruch 
mit den Beduͤrfniſſen und Wuͤnſchen der einzelnen Provinzen 
und Theile des Reichs gekommen. 

Der König Friedrich VI, ein durch Bildung und Tugend 
ehrwürdiger Greis von 70 Jahren, lag die erſten Monate 
des Jahrs krank darnieder, und die Beſorgniß, ihn zu vers 
lieren, ſteigerte die Gefuͤhle der Anhänglichkeit in einem 
guten und dankbaren Volke, das er ſeit 1784, mehr als 
50 Jahre, in friedlichen und ſtuͤrmiſchen Zeiten mit großer Ge- 
rechtigkeit und Milde regiert hatte. Erſt gegen Ende März hob 
ſich die Gefahr, in der ſein Leben geſchwebt hatte. Im Innern 
der königlichen Familie erfolgte die Verlobung der zweiten 
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Tochter des Monarchen, der Prinzeſſin Wilhelmine Marie, 
mit dem Prinzen Friedrich Karl Chriſtian von Schleswig— 
Holſtein-Sonderburg-Gluͤcksburg. 

Der geheime Staatsrath, die höchfte Behörde des Reichs, 
in welchem der Koͤnig präſidirt und der Prinz Chriſtian 
nebſt den Miniſtern als Mitglied ſitzt, ſchien wegen Krank— 
heit und Schwäche einzelner Glieder und nachdem der Finanz— 
miniſter, Graf von Moltke, um ſeine Entlaſſung eingekommen 
war, einer Reform zu bedürfen; doch ward dieſe Erwartung, 
hervorgegangen aus der ſehr verbreiteten Meinung von der 
Nothwendigkeit einer Umgeſtaltung der oberſten Verwaltung, 
nicht erfüllt. 

Die Lebensfrage fuͤr das Land bildeten die Finanzen. 
Im vergangenen Jahre hatte die Ständeverſammlung von 
Roeskilde die Zerrüttung derſelben, die Unzulänglichkeit der 
Mittel, den Mangel an durchgreifender Vereinigung und 
zweckmäßiger Verwendung der Hülfsquellen nachdrücklich zur 
Vorlage gebracht. Zur Abhülfe hatte ſie die Errichtung einer 
Finanzcommiſſion, durchgreifende Erſparungen und öffentliche 
Rechenſchaft über die Finanzverwaltung begehrt. Dieſe Anz 
träge ſchienen üͤbereinſtimmend mit der königlichen Erklärung, 
welche ſchon ein Vierteljahrhundert früher, im Jahr 1813, 
gegeben war, daß die Staatsſchuld bald möglichft abbezahlt, 
das Gleichgewicht zwiſchen Aufwand und Einnahme durch 
Beſchränkung von jenem hergeſtellt und ein jährliches Budget 
verkündigt werden ſolle. Dieſes war nicht geſchehen. Man 
erfuhr nun, daß der Ausfall jährlich 1,100,000 Rthlr. be— 
trage, und beſorgte, der Belang möchte weit größer und zur 
Deckung desſelben ein neues Staatsanlehen nöthig ſeyn, da 
unmoͤglich ſchien, die Abgaben noch mehr zu erhöhen. Eben 
fd waren die übrigen Anträge der Stände, wie der auf 
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Ablöfung der Frohndienſte gemäß der Inſtruction vom Jahre 
1795 nicht erledigt worden. 

Durch die e Einführung von Provincialſtan den ſchien Vie— 
len die Regierung ihren Entſchluß, aus der unbedingten Gewalt 
der Monarchie herauszutreten, angekündigt zu haben, und obwohl 
ſie nur berathende Stimme beſaßen, ward doch die Anordnung 
als eine werthe Gabe und Anfang beſſerer Zukunft begruͤßt. 
Am 28 Mai ward ihr Stiftungstag uberall in Dänemark 
feierlich begangen. In Kopenhagen wurden bei der Vereini— 
gung zu dieſer Feier die Anſichten und Hoffnungen derjenigen 
ausgeſprochen, die in der Einrichtung den erſten Schritt zur 
Einführung einer repräfentativen Verfaſſung wahrnehmen und 
dieſe mit ihren Beſtrebungen zu beſchleunigen ſuchen. Wenn 
man auch wuͤnſchen muͤſſe, hieß es in den bei dieſem Anlaß 
gehaltenen Reden, daß dieſer Tag bald aufhören möge, vor— 
zugsweiſe ein Feſt der Erwartungen und Hoffnungen zu ſeyn, 
fo dürfe man doch nicht verkennen, daß die ſtändiſche Ver— 
faſſung auch an und fuͤr ſich ein großes Gut ſey und „geiftige 
Früchte durch Belebung und Kräftigung des Volksgeiſtes“ 
ſchon in reichem Maße getragen habe. Vorzuͤglich auf den 
Charakter und die bewährte Geſinnung des Prinzen Chriſtian 
gründe ſich die Hoffnung einer weitern Ausbildung des 
repräſentgtiven Syſtems. Auch die „unſichtbare, aber un— 
widerſtehliche Macht“ ward gefeiert, „die in unſerer Zeit 
eine ſtets gewaltigere Kraft entfalte, eine Kraft, der Alles, 
wie ſehr es ſich auch ſträuben möge, zuletzt ſich beugen 
müſſe, die Beherrſcherin der ganzen civiliſirten Welt, die 
öffentliche Meinung.“ „Fuͤr mich, rief ein Redner 
(Algreen-uſſing, Mitglied der Provincialſtände), gibt es nur 
Einen Toaſt und keinen andern, als dieſen Einen, und 
dieſer gilt der Oeffentlichkeit und Ordnung in den Finanzen 
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des Staats (lauter Beifall). Oeffentlichkeit, vollſtändige, un⸗ 
eingeſchraͤnkte Oeffentlichkeit im ganzen Finanz- und Staats⸗ 
ſchuldenweſen des Reichs, das iſt das erſte und das groͤßte 
Gebot! (Allgemeines Bravo.) Das zweite aber, das gleich 
iſt dem erſten, heißt Ordnung, Einſchränkungen, Erfparungen, 
Gleichgewicht zwiſchen Einnahmen und Ausgaben (ſtets er⸗ 
neuerter, lebhafter Beifall). In dieſen beiden Geboten da 
habt ihr das Geſetz und die Propheten (Gelächter und Beifall). 
Und das iſt nicht nur meine Meinung — wer fruͤge auch 
wohl nach der Meinung irgend eines Einzelnen? — es iſt die 
Meinung des ganzen Volks (Ja, ja, von allen Seiten), es 
iſt die Meinung des Koͤnigs (Bravo!), und darin liegt ein 
Hebel von zehntauſend Händen Kraft, der wohl den Stein 
wegwälzen wird, der noch vor dem Grabe liegt (Rauſchender 
Jubel).“ Dieſen „freiſinnigen Hoffnungen und Wünſchen“ 
ward von den Widerſachern in verſchiedener Art widerſprochen. 
Einige bemerkten, daß Dänemark fuͤr ſolche Einrichtungen 
nicht reif ſey; es ſey von der großen Revolution der Ideen 
im Weſten unberuͤhrt, um ein halbes Jahrhundert zurück 
und „ein faſt wildes Land,“ ungeachtet alles unmäßigen 
Selbſtgefuͤhls, ohne ächtpolitiſche Aufklärung und Einſicht. 
Sicherlich ſey der Mehrzahl unklar, was eine Verfaſſung 
ſey und welche Gewährſchaften fie biete. Vorzüglich Norwegen 
habe zu vielen falſchen Vorſtellungen geführt. Falſch fey die An— 
nahme, daß, weil in Norwegen unter einer freien Ver— 
faffung der Staatshaushalt geordnet und blühend ſey, eine 
ähnliche Einrichtung die gänzliche Zerrüttung des däniſchen 
heben werde, und weil der Prinz Chriſtian, als er in Nor— 
wegen Generalgouverneur und der Einfall der Schweden nahe 
war, den Norwegern die freieſte Verfaſſung gegeben, ſo 2 
daraus noch keineswegs, daß er Dänemark anders als nach „dem 
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koͤniglichen Geſetze“ regieren werde oder regieren koͤnne. Da⸗ 
gegen bemerkten Andere, es ſey nicht ſchwer, wahrzunehmen, 
was den conſtitutionellen Anſichten Einſeitiges oder Ueher⸗ 
triebenes anhafte, und was ihnen Wahres zu Grunde liege. 
Alle Claſſen fühlten die Nothwendigkeit und das Bedürfniß 
einer Reform, und da ihnen dieſe nicht auf anderm Wege 
geboten ſey, ſo werde ſie in der Umformung der geſetzgebenden 
Gewalt angeſtrebt. Es ſey hier derſelbe Same einer Revo⸗ 
lution wie in Frankreich unter Ludwig XVI: Finanznoth, 
Mißbräuche, Schwache der oberſten Macht bei unbeſchränkter 
Form und ihrer Ueberflügelung durch die öffentliche Einſicht. 
Nur durch rechtzeitiges Einlenken und Nachgeben koͤnne der 
Sturm beſchworen werden, und ſchwiege er noch eine kurze 
Friſt, um ein ehrwuͤrdiges Alter nicht zu erſchüttern, ſo ſey 
er unvermeidlich beim Wechſel des Thrones, im Fall nicht 
früher oder dann wenigſtens das Unvermeidliche geſchähe. 
Ob die Maſſe politiſch vorbereitet, die hoͤhern Stände politiſch 
durchgebildet ſeyen, darauf komme es gar nicht an, und im 
Fall der Noth würden fie duch die Uebung ſelbſt die Er⸗ 
fahrung und durch Fehler die Einſicht gewinnen. Der leitende 
Theil der Geſellſchaft ſey uͤbrigens weder an Einſicht, noch 
an Willen hinter den ähnlichen Claſſen anderer Staaten 
zurück, und um ſo ſchwerer zu befriedigen, je länger man 
ihn gehemmt und mit Hoffnungen vertröſtet habe: ſeine 
Starke ſey in dem allgemeinen Bedürfniß und in der Uner⸗ 
träglichkeit des gegenwärtigen Zuſtandes. 

Dieſe conftitutionelle Bewegung hing mit dem Gang 
der Preſſe und der Praßgeſetzgebung zuſammen und fand kn 
der Freiheit, welche dieſer theils durch das Geſetz von 1799, 
theils durch die That geſtattet war, ihre feſteſte Stütze. 
Das Geſetz, welches die Cenſur aufhob und jedem geſtattete, 
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auch über die Geſetze des Königreichs oder die Handlungen 
der Regierung ſo lang ungeſtraft zu ſchreiben, bis die Ge— 
richte ihn wegen böſer Abſicht ſtraffaͤllig erkannt hatten, war 
allerdings ſtreng: Aeußerungen, unehrerbietig gegen den 
Staat, konnten als Verbrechen der Aufregung angeſehen 
und nach Umſtänden mit dem Tode beſtraft werden; doch 
gerade die Strenge hemmte die Anwendung, und die Ge— 
richte, zur Entſcheidung bei Ueberſchreitungen aufgefordert, 
zogen in den meiſten Fallen vor, gar nicht zu ſtrafen. Es 
war darum den Provincialſtänden ein Entwurf zur Er- 
gänzung der Lücke vorgelegt worden, der die Stufen der 
Straffälligkeit und der Strafen vervielfältigte; doch die Pro— 
vincialſtände hatten ihn mit der Erklärung zurückgewieſen: 
die öffentliche Meinung werde ſchon an ſich die Kraft haben, 
dem Mißbrauch zu begegnen oder ihn unſchädlich zu machen. 
Die Regierung ward dadurch von ihrer Anſicht nicht zurück— 
gebracht. Unterm 1 November erſchien eine neue Preßord— 
nung. In der Einleitung ward erklärt, der König habe in 
Erfahrung gebracht, wie die Preße mißbraucht werde, das 
Zutrauen in die Regierung zu ſchwächen, konne jedoch die 
Anſicht der Provincialſtände nicht theilen, daß die öffentliche 
Meinung ſelbſt Preßvergehen verhindern und beſtrafen werde. 
Die ſämmtlichen Beſtimmungen des frühern Geſetzes würden 
darum aufrecht gehalten. In Fällen, wo nach dem frühern 
Geſetze die Verurtheilung nicht eintreten kann, aber von 
den Gerichten die Schreibart doch für ungebührlich er: 
kannt wird, ſoll der Verfaſſer mit Geldſtrafe belegt werden. 
Die Verurtheilung zieht die Folge nach ſich, daß der Ber: 
faſſer auf funf oder zehn Jahre, oder fein Leben lang unter 
Cen ſur geſtellt wird, alſo für feine Perſon der Preßfrei— 
heit verluftig geht. Früher war die Beraubung der Theil⸗ 
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nahme an der Preßfreiheit immer fuͤr das Leben und darum 
ſelten. 

Indeß fehlen der widerſtrebende Geift, in dem die Preß⸗ 
freiheit gehandhabt wurde, durch die Nachſicht der Regierung 
zu ſteigen. Man vermied häufig, wo Mißbrauch vorlag, 
ihn gerichtlich zu verfolgen, theils wegen Unſicherheit des 
Erfolgs vor dem Gericht, und weil Proeeſſe dieſer Art bei 
der Oeffentlichkeit der Verhandlungen gemeiniglich einen 
der Regierung nachtheiligen Eindruck hervorbringen. So⸗ 
fort bildete ſich ein Verein, der den richtigen Gebrauch jener 
Freiheit zu fördern und die Ausartung der Preſſe zu verhin⸗ 
dern ſich zur Pflicht machte. Er beſtand meiſt aus Beamten 
und war im Sinne der Regierung, gewann aber bald ſo 
ſehr an Ausbreitung auch unter andern Ständen, daß er au: 
ßer Kopenhagen 22 Filialvereine und 3000 Mitglieder zählte. 
Dadurch kam Verſchiedenheit der Anſichten und Beſtrebungen 
in ſeinen Führung, und nicht ſelten gingen die Berathungen 
in den Geiſt politiſcher Clubs über, fo daß Vorkehrungen 
zur Erweiterung der Preſſe und Schutz oder Entſchädigung 
für die wegen ihr Verfolgten in Erwägung gezogen wurden. 
So geſchah es, daß der Verein in mehreren ſeiner Zweige 
dazu beitrug, den Geiſt der Oppſition in der Preſſe zu flär- 
ken, den Tadel der öffentlichen Behörden zu ſcharfen und 
mit groͤßerer Entſchiedenheit auf die Erweiterung politiſcher 
Rechte oder Vollzug der gegebenen Zuſagen zu dringen. 

Mitten unter dieſen Bewegungen verſtummte jedoch die 
Partei derjenigen nicht, welche den gegenwärtigen Zuſtand 
der Dinge befriedigend achteten und jeden Verſuch, die abſo⸗ 
Inte Monarchie in der That zu beſchränken, als den Gefe: 
tzen und dem Wohl des Landes widerſtrebend darſtellten. Dieſe 
bemerkten, der Zuſtand des Landes zeige ſich in der Wirklich⸗ 
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keit weit günſtiger, als in den Declamationen feiner Gegwer 
der Werth des-Grundeigenthums ſteige bedeutend ſeit einer 
Reihe von Jahren, während der Zinsfuß im Sinken begrif—⸗ 
fen ſey, die Schifffahrt habe zwar die frühere Höhe noch nicht 
wieder erreicht, doch zeuge die große Zahl der jetzo thätigen 
däniſchen Handelsſchiffe von der Wiederherſtellung des oͤffentli⸗ 
chen Wohlſtandes und von bedeutenden Capitalkräften. Zwar 
ſey die eigentliche Juduſtrie in der Kindheit, dafür aber auch 
der induſtrielle Pöbel nicht vorhanden. In keinem Lande ſey 
der Volksunterricht „allgemeiner und beſſer“ als in Däne⸗ 
mark, und dasſelbe ſtehe auch weder in den höheren Wiſ⸗ 
ſenſchaften noch in den ſchoͤnen Künſten einem andern nach. 
Allerdings habe die Regierung ſich nicht. die Realiſirung poli⸗ 
tiſcher Theorien zum Ziele geſetzt, dagegen aber die Ver⸗ 
hältuiſſe der großen Maſſe geordnet, geſchützt und gepflegt. 
Nachdem fie die Leibeigenſchaft aufgehoben, die Gemeindethei⸗ 
lungen, Einkoppelungen und Eindeichungen befördert, das 
geworbene Heer durch ein aus Landeskindern beſtehendes er— 
ſetzt, den Volksunterricht umfaſſend verbeſſert, ſey ſie durch 
die Einführung der Provincialſtände einen Schritt weiter ge⸗ 
gangen und habe dem Volk an der Verwaltung der oͤffent⸗ 
lichen Angelegenheiten dadurch jenen Theil gegeben, der zur 
Belebung des Gemeingeiſtes erforderlich „und zugleich mit 
dem Princip der uneingeſchränkten Monarchie verträglich“ 
ſey. Darum ſey auf der einen Seite das Wahlrecht auf den 
Grundbeſitz beſchränkt, aber innerhalb desſelben ſehr ausge— 
dehnt, den Ständen das Recht der Bitte gewährt, aber auf 
provincielle Intereſſen beſchränkt, und den Abgeordneten voll⸗ 
kommene Freiheit der Erörterung innerhalb ihrer Befugniſſe 
geſtattet werden. Das ſeyen freilich keine Reichsſtände, wie 
die Oppoſttion ſie wünſche, ſondern Koͤrperſchaften auf Bergthung 
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und auf ihre Provinzen beſchränkt; aber in dieſer Veſchran⸗ 
kung allein ſeyen ſie mit dem Weſen der Monarchie verträg⸗ 
lich. Wären ſie noch nicht wieder einberufen, ſo ſey der 
Grund allein in der Menge der von ihnen angeregten Ge⸗ 
genſtände, fo wie in der Langſamkeit der Collegialverfaſſung 
der Adminiſtration zu ſuchen. Allerdings leide die Finanz⸗ 
verwaltung an unläugbaren Mängeln; aber der Schatz leiſte 
doch feine Schuldigkeit, das Deficit mindere ſich, obwohl ge⸗ 
gen 600,000 Thaler Steuererlaſſe bewilligt worden, und moͤg⸗ 
liche Erſparungen würden es bald gänzlich decken. Fehle es 
aber auch nicht an bedenklichen Symptomen des öffentlichen 
Zuſtandes, ſo diene doch „der Wohlſtand und die ſittliche 
und intellectuelle Bildung der Unterthanen,“ ſo wie der Gang 
ſtändiſcher Geſetzgebung und Verwaltung als Gegengewicht, 
und die Regierung habe hinreichende Mittel, jede übelwol⸗ 
lende Oppoſition zu entkräſten. 

Mehr noch als durch Erwägungen dieſer Art wurde das 
öffentliche Vertrauen durch die neue Gemeindeordnung ge⸗ 
ſtärkt, die, ſchon früher verheißen, während dieſes Jahrs 
zur Ausführung kam. Der Geſetzesentwurf war den Stän— 
den vorgelegt, von ihnen berathen und von der Regierung 
mit Rückſicht auf ihre Vorſchläge in vielen wichtigen Punkten 
geändert worden. Zum Theil zugeſtanden wurde die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der ſtädtiſchen Verwaltung; denn obwohl der Ma⸗ 
giſtrat noch aus einem oder mehreren Eöniglichen Beamten 
beſteht, wird doch die Zulaſſung bürgerlicher Näthe nach der 
Wahl der Bürgerrepräfentanten verheißen und die Bevor⸗ 
mundung der Gemeinden von Seiten der Amt männer ge: 
mildert, vorzüglich dadurch, daß gegen ſie der Recurs an 
die königliche Kanzlei geſtattet iſt. Zur eigentlichen Eman⸗ 
cipgtion der Gemeinden fehlt noch Vieles, doch iſt für fie 
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ein großer Schritt geſchehen und findet überall dankbare An⸗ 
erkennung. 

Auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften hat Dänemark auch 
in der neueſten Zeit einen geachteten Namen behauptet und 
daneben ſeine Nationalliteratur mit Erfolg ausgebildet. In 
der Kunſt ward es durch den großen Namen Albert Thor— 
waldſens verherrlicht. Nachdem dieſer in Rom zu großer 
Ehre und beträchtlichem Reichthum gekommen, beſchloß er, 
feine Vaterſtadt Kopenhagen dadurch zu ſchmücken, daß er 
ihr einen Theil ſeiner Arbeiten in Marmor, die übrigen in 
Gyps zum Geſchenke darbot. Vieles war ſchon früher ange— 
kommen, Anderes ward im Laufe des Jahrs geliefert oder 
erwartet; aber nur wenige Werke waren aufgeſtellt, unter 
dieſen die vortreffliche Statue Chriſti in der neuen Frauen: 
kirche, und einige Bildſäulen auf dem Schloſſe zu Chriſtians— 
burg. Die meiſten, darunter die für dieſelbe Frauenkirche 
beſtimmten zwoͤlf Apoſtel in Marmor, lagen auf jenem Schloſſe 
noch eingepackt, oder in unwürdiger Umgebung durcheinan— 
der geſtellt, an einem Orte, der gemeiniglich zur Aufnahme 
der Wagen dient. Das große Relief Alexanders Einzug in 
Babylon war in einzelnen Stücken an wenig beleuchteter 
Wand hinter dem Gewirr der uͤbrigen Werke verſteckt. Der 
Unwillen über die unwuͤrdige Behandlung eines ſolchen Ge: 
ſchenks, die dem Ausſpruch eines franzoͤſiſchen Publiciſten: 
Dänemark ſey ein beinahe noch wildes Land, Vorſchub zu 
leiſten ſchien, fuͤhrte zuletzt eine Vereinigung von Männern 
herbei, welche zur Aufſtellung derjenigen dieſer Arbeiten, die 
keine weitere örtliche Beſtimmung hatten, ein Muſeum zu 
bauen und zu dieſem Behuf Beiträge zu ſammeln beſchloſſen. 
Die Unterzeichnungen erreichten im Laufe des Jahrs die Summe 
von 10,000 Thalern. 
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Die Führung der däniſchen Colonien unterlag keinen 
Schwierigkeiten. In St. Thomas, dem Mittelpunkt eines 
bedeutenden Handels in Weſtindien und vieler Geldgefchäfte, 
entwickelte ſich ein nachdruͤcklicher Widerſtand gegen die eng⸗ 
liſche Colonialbank, und um die Intereſſen des eigenen Ver⸗ 
kehrs gegen die Ueberfluthung mit ihren Actien und Zetteln 
zu ſchützen, ward die Errichtung einer eigenen Bank für die 
daͤniſchen Inſeln beſchloſſen. Der Fonds ſoll aus 500,000 Piaſtern 
beſtehen und auf eine Million koͤnnen geſteigert werden, die 
Zettelmaſſe dagegen nicht das Doppelte des Capitals über⸗ 
ſteigen. 


Schweden und Norwegen. 


Schweden beharrte ganz ohne Stoͤrung ſeines innern 
Haushaltes, und ohne die oͤffentliche Aufmerkſamkeit durch 
irgend eine bemerkbare Umgeſtaltung oder Förderung auf ſich 
zu lenken, in dem ruhigen Gang, den ihm die Einſicht eines 
vielerfahrenen Königs vorgezeichnet und die Beſonnenheit des 
Volks bewahrt hatte. Zwar erneuerte ſich von Zeit zu Zeit 
ein Gerücht uͤber Hoffnungen, welche Prinz Guſtav, der 
Sohn Guſtavs IV, auf den Thron von Schweden unterhalte. 
Man meldete ſogar, daß der König mit ihm in Unterhand— 
lung ſtehe, oder die Abſichten feiner Anhänger für ſich und 
ſeinen Sohn fuͤrchte. Fünf Studirende aus der Schweiz, 
welche durch Norwegen gereist waren und nach Stockholm ka— 
men, wurden genoͤthigt, Schweden alſobald zu verlaſſen. 
Es war unter ihnen der Sohn eines Herrn von Scherer, 
welcher fuͤr die Beerdigung Guſtavs IV Sorge getragen hatte. 
Doch als der Tod dieſes ungluͤcklichen Fürften eingetreten, 
hatte ſich in Schweden für ſeinen Sohn keine Hand, auch 
keine Forderung erhoben, und die neue Dynaſtie erſchien 
mit dem Land und feinen Bedürfniſſen ſchon feſt verwachſen. 
Es fehlte keineswegs an einer Oppoſition und an Organen 
derſelben; doch da die großen ſtaatsrechtlichen Fragen . 
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die Verfaſſung gelöst waren, bewegten fich ihre Befehdungen 
nur um Gegenſtände der innern Verwaltung, und ſelbſt von 
ihren Blättern ward die im Ausland verbreitete Nachricht, 
daß der Tod des Koͤnigs nahe und die Nation vorzuͤglich mit 
der Guſtavianiſchen Dynaſtie beſchäftigt ſey, als boͤslicher 
Trug nachdruckſam zurückgewieſen. 

Der Kronprinz Oscar unternahm im Frühjahr eine 
Reiſe durch Deutſchland, die ihn uͤber Frankfurt und Mün⸗ 
chen zu feinen Verwandten führte. Er ward überall mit der 
feinem Stand und feinen Vorzügen gebuͤhrenden Aufmerk—⸗ 
ſamkeit empfangen und bei ſeiner Ruͤckkehr nach Schweden 
im Auguſt mit lebhafter Freude begruͤßt. Hierauf durchreiste 
der Koͤnig ſelbſt im Herbſt die ſuͤdlichen und weſtlichen Pro- 
vinzen. Er hatte verordnet, daß während ſeiner Abweſenheit 
die Geſchäfte durch eine Regentſchaft unter Vorſitz des Kron⸗ 
prinzen ſollten gefuͤhrt werden. Gegen das Ende des Jahrs 
ward durch die Erkrankung dieſes 74jahrigen Monarchen Bes 
ſorgniß erregt, aber noch ſiegte die Ruͤſtigkeit ſeiner Natur 
über die Gebrechen des Alters. 

Eine Abtheilung der Flotte, beſtehend aus der neuer 
bauten Fregatte Joſephine und der Corvette Jarumar, zu 
denen eine norwegifche Corvette ſtoßen ſollte, ward im Früh⸗ 
lahr zur Uebung nach dem mittelländiſchen Meere geſchickt. 
Zugleich hatte ſie die Weiſung, mit der Regierung von Ma⸗ 
rokko diplomatiſche Uuterhandlungen zu pflegen. Der Zug 
war auf zehn Monate berechnet und der Koſtenanſchlag auf 
156,000 Thaler. 

Die Geſetzgebung über Handel und Fabriken ſchien bez 
deutende Veränderungen zu beduͤrfen, und in einem Gut⸗ 
achten des Commerzcollegiums ward eine allgemeine Handels⸗ 

un Fabrikordnung vorgeſchlagen, durch welche die Vuͤrger⸗ 
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ſchaft von Stockholm ihre Gerechtſame, Vorrechte und Fret- 
heiten verletzt fand. Sie glaubte mit ihnen unter dem Schutze 
der koͤniglichen Zuſage, daß Jeder bei ſeinem Rechte ſollte geſchuͤtzt 
werden, und unter der gleichlautenden Beſtimmung der Verfaſ— 
ſung zu ſtehen und berieth darum vorbeugend eine Adreſſe an den 
König. Mit dieſer erſchienen die Aelteſten von ihnen am 6 Sep⸗ 
tember. Der Monarch nahm Gelegenheit, ſie an die Vergan— 
genheit, an die Begebenheiten und Kataſtrophen, die ihn nach 
einſtimmiger Wahl auf den Thron von Schweden geführt, an zen 
Zuſtand, den er gefunden, und an die gegenwärtige Lage des 
Reichs zu erinnern, die von feinen und ihren Feinden be- 


neidet werde. Er bezeichnet den Charakter der Zeit als ein 


Streben nach Veränderung alter Verhältniſſe, dem man 
den Entſchluß, das Vergangene feſtzuſtellen und das Gegen— 
wartige mit Sachkunde zu leiten, entgegenhalten muͤſſe. „An— 
ſtatt uns von der Zeit leiten zu laffen, deren Wirkungen 
oft denen des Sturmes gleichen, muͤſſen wir die politiſche 
Windsbraut zu beherrſchen ſuchen und uns die kluge Berech— 
nung zur Richtſchnur nehmen, mit welcher Menſchenkraft 
den Lauf der Fluthen leitet und die dürſtenden Landſtriche 
befruchtet. Ich habe mich verpflichtet, Ihre ſo wie der uͤbri⸗ 
gen Reichsſtände und aller Mitbürger Gerechtſame zu befchti- 
zen und werde die mir von Ihnen mitgetheilten Wünfche in 
genaue Erwägung ziehen. Ich ſetze meine Ehre darein, alle 
Intereſſen auszugleichen, die meiner Obhut empfohlen ſind.“ 

Schwieriger war die Leitung der öffentlichen Angelegen— 
heiten in Norwegen, deſſen Verfaſſung dem Storthing eine 
große Selbſtſtändigkeit gewährt hatte, und wo alle Berhält- 
niſſe neu, die Stimmung aufgeregt und der alte Freiheits— 
ſinn der Normänner um ſo kräftiger war, je länger l die 
däniſche Regierung unbenutzt gelaſſen hatte. Die V. rwal⸗ 
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tung des Landes zeigte große Klugheit und war in allen Zwei⸗ 
gen von erfreulichen Fortſchritten des Volkes begleitet, das 
den Anbau des Landes zu foͤrdern, ſeine naturlichen Schätze 
gut zu benutzen, auch in Handel und Gewerben neue Hülfg- 
quellen zu eröffnen und Erziehung und Wiſſenſchaften zu pfle⸗ 
gen bemüht war. Auch in Deutſchland erregte die Sendung 
des Vorſtehers einer gelehrten Schule zu unſern Pädagogen 
und Schulen Aufmerkſamkeit. Es war Hr. Bugge, Rector 
des Gymnaſiums zu Drontheim, den die Regierung ausge⸗ 
ſandt hatte, die Syſteme und den Gang des gelehrten Unter⸗ 
richts in Deutſchland, beſonders des humaniſtiſchen, zu er⸗ 
forſchen. Sie war gemeint, von feinen Erfahrungen zu beffe- 
rer Anordnung und gedeihlicherer Führung desſelben Gebrauch 
zu machen, und die traditionelle Erziehung auf ihrem Ge— 
biete der gelehrten Schulen gegen die Uebergriffe der auch in 
Norwegen mächtig gewordenen Forderungen der induſtriellen 
Intereſſen zu ſchirmen. 

Anlangend die Stimmung und die Wünſche der Nation, 
ſo war nicht zu verkennen, daß ſie im Gefühl ihrer Kraft, voll 
Selbſtvertrauen und nicht ohne Eiferſucht gegen das Patronat 
von Schweden, nach zwei mit einander im Innern unver- 
einbaren Richtungen gezogen wurde: man begehrte volle 
Gleichſtellung mit Schweden bis in das Kleinſte hinein, und 
gleichmäßigern Beachtung nationaler Unterſchiede und Eigen— 
thümlichkeiten bis auf Formen, Wappen, Flagge und Ueber— 
ſchriften herab. Es war natürlich, daß dieſe Anſicht, da ihr 
das Volk im Ganzen anhing, durch ſeine Vertreter in dem 
Storthing Raum zu gewinnen und ſich geltend zu machen 
bemüht war. Dieſer ſaß zu Anfang des Jahres, und jene 
Wünſche und Bemühungen zogen ſich durch alle feine Vera⸗ 
thungen hin, ohne daß dadurch die Verſammlung gehindert 
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ward, eine betrachtliche Anzahl heilſamer Beſchlüſſe zu faſſen. 
Von dieſen war der wichtigſte die Aufhebung der ganzen 
Grundſteuer für die nächſten drei Jahre. Die Finanzen hats 
ten ſich in einer Weiſe gehoben, daß dieſe große Maßregel zur 
Förderung der Landescultur konnte vorgeſchlagen werden. 
Sie ward einſtimmig angenommen. Auch für Beſſerung der 
Seefahrt, des Handels und der Gewerbe war der Storthing 
beſorgt. Durch den neuen Tarif vom 23 Junius d. J. wurde 
die Abgabe auf Schifffahrt faſt um die Halfte herabgeſetzt, die 
Verhältniſſe der Gegenſeitigkeit wurden auf das gewiſſen⸗ 
hafteſte beachtet und die gleichgeſtellten Flaggen vollkommen 
wie die norwegiſche ſelbſt behandelt. Mangel hatte man an 
erfahrenen Lootſen, die in den Schären größeren Gewinn 
finden, oder lieber dem Fiſchfange nachgehen, als den ſich 
nahenden Schiffen auf die hohe See entgegenſteuern. Man 
war bedacht, auch dieſes Hinderniß zu heben, und arbeitete 
darum mit Eifer an der Vollendung einer genauen Seekarte der 
norwegiſchen Küſte. Dieſe war ſchon im Frühjahre bis zur Höhe 
von Tromſoefortgeſchritten. Ein Geſetz über Handwerker, wel— 
ches mit großer Mühe zu Stande gekommen war, erhielt die koͤ— 
nigliche Zuſtimmung nicht, eben fo wenig das neue Zollgeſetz, da 
der Storthing einige ſonſt immer vorgeſchriebene Formen bei 
der Zollklarirung ausgelaſſen hatte. Auch über ein Geſetz, 
die Brennereien betreffend, blieb die koͤnigliche Genehmigung 
aus. Mipfällig erſchien der Regierung vorzüglich das Be— 
ſtreben der Verſammlung, auf der einen Seite die Gleich— 
ſetzung beider Reiche, da wo ihr noch etwas zu fehlen ſchien, 
zu erringen, und auf der andern doch die norwegiſche Natio⸗ 
nalität durch Formen und beſondere Vorkehrungen von der 
ſchwediſchen zu trennen. Bisher war die Schifffahrt vorzuͤg⸗ 
lich unter der Unionsflagge gegangen. Man begehrte, daß 
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die norwegiſche für die Zukunft eben fo wie die ſchwediſche 
jenſeits von Finisterre und im Mittelmeere ſolle geſchützt 
werden. Noch vor Ende feiner Thätigkeit ſaß der Storthing 
7 Stunden bei verſchloſſenen Thuren, um die unionellen 
Klagepunkte und die Forderung einer gänzlichen Gleichſtellung 
mit Schweden, ſelbſt was die äußern Symbole der norwegi: 
ſchen Selbſtſtändigkeit betrifft, in eine Adreſſe an den König 
zu vereinigen. Eine halbe Stunde darauf erfolgte den 
24 Januar der Schluß dieſer Verſammlung. In der Schluß: 
rede des Königs, welche bei der Abweſenheit desſelben durch 
den Reichsſtatthalter vorgetragen wurde, betheuert der Monarch 
den „guten Herren und norwegiſchen Männern,“ die er ent- 
läßt, daß die Bedingungen, unter denen Norwegen und 
Schweden durch ihn vereinigt wurden, ihm keine Reue er— 
wecken. Seine Gedanken ſeyen immer auf die glückliche Zu— 
kunft gerichtet geweſen, die der Allmächtige den Bewohnern 
der Halbinſel durch die Stetigkeit des über ihr leuchtenden 
Geſtirns zu bereiten ſchien, und er würde ſein Blut mit 
Freuden vergießen, gaͤlte es, die gleichen Intereſſen und 
Rechte beider Völker durch dieſes Opfer zu ſchützen. Doch 
knüpfe ſich an feine übrigen Pflichten auch die, zu ver 
hindern, daß der Inhalt des Grundgeſetzes angetaſtet werde. 
Dagegen werde er alle Verbeſſerungen, die ihm als ſolche ſich 
darſtellen, im Geiſte desſelben ausführen. Der Koͤnig er— 
innert ſodann an die Worte, mit denen er den erſten Stor— 
thing eröffnet: „Nie haben die Völker des Norden einem 
Fürſten ohne Energie den Beinamen des Guten beige— 
legt,“ ermahnt fie, von ihren Pflichten durchdrungen zu ſeyn 
und die Ihrigen von ihnen zu durchdringen: „die Furcht 
Gottes ſey die einzige Furcht, welche freie Männer kennen 
duͤrfen.“ 
Hiſtor. Taſchenbuch f. d. 3,4837, I. Abth. 21 
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Die Adreſſe dagegen, mit welcher der Storthing feine 
Arbeiten ſchloß, bezeichnete die Punkte, in welchen das Prin⸗ 
eip der Rechtsgleichheit zwiſchen beiden Reichen nicht vollig 
anerkannt oder beſeitigt worden. Sie betreffen die Bildung 
der unirten Flagge und Amtsſiegel, bei welchen ſich das nor⸗ 
wegiſche Wappen zurückgeſtellt und untergeordnet finde, die 
Titulatur, in welcher Norwegen vor Schweden ſtehen ſolle, 
ſo oft der Monarch allein als König von Norwegen entſchei⸗ 
det, oder die Ausfertigung von norwegiſchen Beamteten in ſei⸗ 
nem Namen geſchieht. Dieſe Dinge, ſagte mau, berührten 
die Grundprincipien der Verfaſſung, da in ihnen die Gleich⸗ 
heit von Norwegen gegen Schweden verletzt ſey. Ebenſo ſey 
nothwendig, die Diplomatie fuͤr Norwegen eigen, oder für 
beide Reiche gemeinſam betrieben zu ſehen. Schon ſey in 
Folge früherer Reclamationen angeordnet, daß bei diploma⸗ 
tiſchen Vorträgen an den König der norwegiſche Staatsmini⸗ 
fer, oder ein norwegiſcher Stagtsrath gegenwärtig ſeyn ſolle; 
doch könne das norwegiſche Volk darin nur eine Vorbereitung 
zu etwas Vollſtändigem ſehen. Was nun aber ſofort ge⸗ 
ſchehen ſolle und wie, wird als ſchwierig anerkannt; indeß die 
Ausmittelung desſelben von der Weisheit des Koͤnigs erwartet. 
Der König, nachdem er die Adreſſe angenommen, dictirte 
darauf eine das Einzelne behandelnde Antwort. Flagge und 
Siegel ſey unter Karl XIII durch ein aus Schweden und Nor⸗ 
wegern gemiſchtes Conſeil feſtgeſtellt und vom Storthing jener 
Zeit angenommen worden, die Stellung der Titel aber beziehe 
ſich allein darauf, daß der Monarch, der ihn angenommen, 
König von Schweden war, ehe er durch Croberung und Ver⸗ 
trag König von Norwegen geworden. In Bezug auf das 
Diplomatiſche beſtehe ſchon, was der Storthing begehre; doch 
ſey billig und der eee gemaͤß, daß beim Genuſſe 
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gleicher Rechte die Laſten ebenfalls gleich vertheilt würden. 
Schweden namlich hatte bis jetzo das Budget des auswärtigen 
Miniſteriums allein beſtritten. 

Uebrigens hat ſich während der letzten Zeit der Volker 
in den drei nordiſchen Reichen ein Gefühl ihrer Gleichartig— 
keit, ihrer gleichen Intereſſen und der Nothwendigkeit gleicher 
Beſtrebungen bemächtigt, und es ward bemerkt, daß nament: 
lich zwiſchen Dänen und Schweden die Werhältniffe des Wohl: 
wollens und der Freundſchaft ſich vervtelfältigen und befeſti— 
gen. Die Ueberzeugung, daß die drei Reiche in ihrer Tren— 
nung ſchwach ſind, Schweden zumal nach dem Verluſte von 
Finnland, und Stärke nur durch ihre] Vereinigung ge⸗ 
winnen könnten, kommt dazu, und die Erwägungen, wie 
jene Vereinigung ohne Gewalt zu vollziehen ſey, keimen in 
vielen Geiſtern. Sie würden, hervortretend, nicht nur die 
getrennten, beſondern Intereſſen, ſondern auch die Meinung 
mächtiger Nachbarn gegen ſich haben, denen getheilte Reiche 
in ihrer Nähe zuträglicher ſind, als verbundene. 


Frankreich. 


Die Lage von Frankreich als europäiſcher Macht erlitt in 
dieſem Jahre keine Veränderung: im Gegentheile befeſtigten 
ſich ungeachtet mancher Schwankungen ſeine Verhältniſſe zu 
einigen Mächten auf der durch die Revolution von 1830 und 
ihre Folgen gelegten Baſis. Als jene politiſche Baſis be— 
trachtete man fortdauernd das Verhältniß zu England, wel 
ches durch einzelne Störungen noch nicht gelöst wurde. Auge 
geſprochen war es in der Quadrupel-Allianz zwiſchen dieſen 
beiden Mächten und zwiſchen Spanien und Portugal. In— 
dem man aber ſich verband, den neuen und ſchwachen Regie— 
rungen dieſer beiden Länder in ihrer Befeſtigung und Ver— 
theidigung beizuſtehen, wurde der ganze Weſten Europa's zu 
einem gemeinſamen Syſteme verknüpft, in welchem mit den 
politiſchen Intereſſen zugleich die Grundſäͤtze conſtitutioneller 
Freiheit vertreten waren, ſo abſchreckend auch die Formen 
ſeyn mochten, unter welchen ſie in jenen unwiſſenden, von 
Deſpotismus und Hierarchie bis dahin in Kindheit gehalte— 
nen Ländern ſich geltend machten. 

Zwar hatte Frankreich, nachdem ſein erſtes Anerbieten 
unter dem Miniſterium Broglie und Guizot mit bewaffne— 
ter Macht der Koͤnigin Chriſtine zu helfen, dem engliſchen 
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Cabinete nicht genehm erſchien, ſich der bewaffneten Interven— 
tion in die verworrenen Angelegenheiten von Spanien ganz 
entſchlagen. Als ſich der Widerſtand gegen das Syſtem der 
Gemäßigten in Spanien entwickelte, welcher zu den Ereig— 
niſſen von la Granja und dem Umſturze des koͤniglichen Sta⸗ 
tuts fuͤhrte, fuͤhlte zwar das Miniſterium, daß um der ge— 
mäßigten Partei, damit aber den franzöſiſchen Intereſſen in 
Spanien Schutz und Halt zu gewähren, ein kräftiges Ein— 
ſchreiten für die Koͤnigin noͤthig ſey. Vedeutende Ruͤſtungen 
wurden eingeleitet, wirkſame Huͤlfe zugeſagt, doch hatte König 
Ludwig Philipp lieber das Miniſterium Thiers aufgegeben, 
als ſich durch ein entſchiedenes Auftreten jenſeits der Pyre— 
nden in eine Bahn ziehen laſſen, die ihm keinen Ausgang 
zu haben ſchien; auch zeigte ſich in andern Huͤlfeleiſtungen 
Frankreich ſparſamer, als es den Chriſtinos und ihren engli— 
ſchen Freunden lieb war. Und in der Sitzung der Cortes 
ward daruͤber mit Bezug auf eine angebliche Depeſche des 
ſpaniſchen Geſandten Campuzano, die für den König und 
Frankreich beleidigend erſchien, laute Klage geführt. Sogar 
die Meinung verbreitete ſich, daß Ludwig Philipp, die Bedin⸗ 
gung ſeiner eignen Macht und Dynſtie verkennend, den Sieg 
des Don Carlos und der abſolutiſtiſchen Grundſätze jenſeits 
der Pyrenden winfche, und die Anklage einer Bundbruͤchigkeit 
gegen England und Spanien wurde wenigſtens aus dem 
Munde der Vetheiligten gehört. Doch blieb die franzoͤſiſche 
Gränze fortwährend den Garliften verſchloſſen, obgleich der 
Gränzverkehr litt und die Ausgaben der Gränzwache nur 
mit einer neuen Bewilligung von 160,000 Fr. durch die Kae 
mern konnten gedeckt werden. Dazu hatten die dort Com— 
mandirenden den Auftrag, den Chriſtinos jeden mit der Lage 
vereinbaren Beiſtand zu leiſten. Einmal ſchien man ſogar 
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thätiger eingreifen zu wollen. Das Gerücht verbreitete ſich, 
Marſchall Clauzel werde, ohne feine Stellung in Frankreich 
aufzugeben, nach Spanien gehen, um der Koͤnigin Streit— 
kräfte, die er dieſſeits der Pyrenden geworben, zu bringen 
und die Anfuͤhrung ihrer Heere zu uͤbernehmen; doch unter— 
blieb die Ausfuͤhrung dieſes Unternehmens, ſey es, daß die 
Sache nicht ernſt gemeint oder die Regierung nicht gewillt 
war, durch eine fo entſchiedene Schilderhebung ihre Verhält- 
niſſe zu den nordiſchen Mächten, den Freunden des Don 
Carlos, bloßzuſtellen. 

Auch im mittelländiſchen Meere beſtand die Seeverbin— 
dung beider Nationen, obwohl ſie hier durch die Fortſchritte 
Frankreichs in Afrika, durch feine Verhältniſſe zu Mehemed 
Ali in Aegypten und ſeine Stellung gegen die Pforte auf 
mehr als Einem Punkte die Intereſſen Englands kreuzte; 
doch das Buͤndniß mit Frankreich war beſonders bei den Ver: 
wicklungen mit Rußland auch fuͤr England ſo wichtig, daß 
man ſich in St. James entſchloß, die Franzoſen in Algier ge 
währen zu laſſen, im Falle fie ſich innerhalb der Gränzen 
der alten Regentſchaft dieſes Namens halten wuͤrden. So— 
fort ließ es England geſchehen, daß Frankreich durch ſeine 
vereinigten Flotten unter den Admiralen Gallois und La— 
lande den Sultan hinderte, einen Theil ſeiner Seemacht, die 
drei Linienſchiffe, drei Fregatten und ſechs Corvetten ſtark, 
aus den Dardanellen geſegelt war, an die Kuͤſte nach Afrika 
zu ſchicken, ſey es, den Bey von Tunis, den Verbuͤndeten der 
Franzoſen, zu entſetzen, oder den mit einem wiederholten Anz 
griffe von Frankreich bedrohten Achmet Bey durch Zuführung 
bedeutender Streitkräfte gegen denſelben ſicher zu ſtellen. 
Nachdem die türkiſche Flotte ſich von Tunis zurückgezogen 
hatte, folgte Admiral Gallois ihr zum Behuf der Beobachtung 
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nach den Dardanellen, während Lalande vor Tunis noch 
eine Zeit lang zurückblieb, um den Gang der Begebenheiten in der 
Stadt zu beobachten. Dafür ordnete Frankreich feine Poli- 
tik gegen Mehmed Ali den engliſchen Berechnungen unter. 
Es war hier mit England darin einig, den uͤbermuͤthigen und 
unruhigen Vaſallen der Pforte zu hindern, in ſeinen Planen 
der Unabhängigkeit weiter vorzugehen, und durch einen An⸗ 
griff auf den Sultan zu ſeinem Schutze die ruſſiſche Macht 
zu Land und Meer ein zweitesmal nach Konſtantinopel zu 
bringen. 

Gegen] Rußland blieb das Verhältniß in der frühern 
Spannung. Zwar hatte Pozzo di Borgo, als Staatsmann 
von hoher politiſcher Einſicht und perſönlicher Freund Ludwig 
Philipps gewußt, die Schärfe des Widerſtrebens gegen die 
neue Dynaſtie zu mildern, und der Gang der polniſchen An⸗ 
gelegenheiten hatte den bewaffneten Angriff auf Frankreich 
unmoͤglich gemacht; doch blieb der innere Widerſtand zwi⸗ 
ſchen beiden Mächten, geſtuͤtzt von ruſſiſcher Seite auf das 
Feſthalten an den Grundſätzen des legitimen Rechts der äl— 
tern Bourboniſchen Linie, und von franzöſiſcher auf die Ueber— 
zeugung: daß der Kaiſer Nikolaus in keinem Falle dieſen ſei— 
nen Grundſätzen entſagen würde. Dazu betrachtete Ruß⸗ 
land Frankreich fortwährend als die Hauptſtütze jener politi- 
ſchen Grundſätze, die ihm an ſich verwerflich, und als die 
Quelle der Unruhen in Europa, dazu dem ruſſiſchen Weſen 
im Innern widerſtrebend und als der vorzüglichſte Hebel er: 
ſchienen, das bezwungene, aber nicht gebändigte Polen aufzu⸗ 
regen und zu erſchüttern. Die polniſchen Fluͤchtlinge in Frank⸗ 
reich, obwohl überwacht und großentheils von Paris entfernt 
gehalten, wurden fortdauernd aus oͤffentlichen Geldern unter 
ſtuͤtzt, und viele derſelben waren weit entfernt, ihrer Hoffnung 
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auf die Herſtellung ihres Vaterlandes und den Planen fuͤr 
dasſelbe zu entſagen. Auch ſorgte die Kammer der Abge— 
ordneten dafür, jene Geſinnungen zu unterhalten und noch 
in dieſem Jahre nahm ſie auf Antrag Odilon-Barrots ei— 
nen Paragraphen in ihre Adreſſe an den Thron auf, der die 
Sympathie und Hoffnung Frankreichs für Polen bezeugen ſollte. 
„Die Ruhe Europa's,“ ſagte man darin, „wird nie feſter vers 
bürgt ſeyn, als wenn ſie auf Achtung der durch die Ver— 
träge geheiligten Rechte gegruͤndet iſt,“ und zu dieſen Rech— 
ten werde Frankreich nie aufhoͤren, vor allen die alte Natio— 
nalität Polens zu rechnen. 

Die Rückwirkung auf Frankreich blieb nicht aus. Ruß— 
land enthüllte deutlicher, von welchen Geſinnungen es gegen 
die neue Ordnung daſelbſt bewegt werde; das Verbot an ruſſi— 
ſche Unterthanen in Frankreich zu reiſen ward ſtrenger ge— 
handhabt, das Verfahren gegen die Polen und ihre Nationa— 
lität raſcher und ſcharfer, und die Hoffnungen der Legitimi— 
ſten in Frankreich fingen an ſich neu zu beleben. Dahin ge— 
dieh die Spannung, daß, als der König im Junius über die 
Zoͤglinge der Kriegsſchule von St. Cyr Heerſchau hielt, er, 
wie man glaubt mit Bezug auf dieſelbe, ihnen bei der Ueber— 
reichung einer breifarbigen Fahne die Stelle aus der Mar: 
ſeillaiſe vortrug: 

Nous entrerons dans la carriere, 
Quand nos atnds n'y seront plus. 
Nous y trouverons leur poussiere 
Et exemple de leurs vertus. „ 

Indeſſen traten mehrere Verhältniſſe ein, welche ge— 
eignet waren, jene Spannung auch in dieſem Jahre zu mine 
dern oder zu verhüllen, vorzuͤglich die vermittelnde Stellung 
Preußens, das durch ſeine Lage zwiſchen den beiden mächtige 
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ſten Reichen des Feftlandes von der Memel bis Saarbrücken 
eben ſo, wie durch die Mäßigung ſeiner Staatsmänner und 
die Geſinnung feines vielgepruͤften Königs angewieſen war, 
die gegenwärtige Ordnung der Dinge aufrichtig zu wollen, 
und in Ludwig Philipp den Mann anerkannte, der allein ge— 
eignet ſey, die im Innern von Frankreich noch fortdauernd 
gährenden anarchiſchen Maſſen zu bändigen und den euro— 
paiſchen Frieden, das hoͤchſte Ziel aller Wünſche der Gutgeſinn— 
ten, zu befeſtigen. Zwar ſtand bei der belgifchen Frage das Inter— 
eſſe von Frankreich gegen Preußen in ſchroffem Gegenſatze, da 
die Dynaſtie Oranien, welche durch Gründung von Belgien 
die ſchoͤnſte Hälfte eines kaum gewonnenen Reiches verlor, 
der preußiſchen durch Verwandtſchaft und Neigung innig ver— 
bunden und mit dem vereinigten Koͤnigreiche der Niederlande 
eine Schutzwehr der preußiſchen Rheinlande gegen Frankreich 
gebrochen war, dazu die in Belgien durchgedrungenen politi— 
ſchen und kirchlichen Principien und Formen ftörend auf das 
Syſtem zurückwirkten, nach welchem die rheiniſchen Lande von 
Preußen verwaltet und beherrſcht wurden; doch überwog auch 
hier, wie bei England, das hoͤhere Intereſſe den untergeord— 
neten Wunſch. Frankreich konnte, von Preußen unbehelliget, 
feine Stellung gegen Holland und fein Patronat über Bel- 
gien behaupten, deſſen Heeresabtheilungen zum Theil von 
franzoͤſiſchen Generalen geführt wurden; es konnte ſogar, da 
Belgien ſich in der Sache des Grünewalder-Forſtes neu be— 
droht achtete, gegen Ende dieſes Jahres zum drittenmale die 
Waffen zeigen, ohne daß darum das Innere feiner Verhält⸗ 
niſſe zu Preußen wäre geſtört worden. 
Mit Oeſterreich beſtand fortwährend ein günſtiges Ver: 
hältniß; dasſelbe fand zwiſchen Frankreich und den übrigen 
deutſchen Mächten ſtatt; obgleich von jener Seite man über 
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die Grundſätze, nach welchen der politiſche Verkehr mit dieſen 
Mächten zu ordnen ſey, noch wenig im Klaren und den 
Vorurtheilen des Tages nicht ſelten unterworfen war. Die 
verſoͤhnliche Geſinnung von Oeſterreich gegen Frankreich wirkte 
beruhigend auf Italien zurück. Man kam mit dem Könige 
von Sardinien in die Verbindung guter Nachbarſchaft, auch 
mit der Bourboniſchen Dynaſtie zu Neapel in ein beſſeres 
Verhältniß, obwohl die innere Spaltung ſich von Zeit zu 
Zeit durch mißfällige Handlungen gegen Frankreich kund gab, 
denen man durch Repreſſalien begegnen mußte. So wurden 
die ſiciliſchen Dampfſchiffe durch Ordonnanz vom 24 Julius in 
ſranzöſiſchen Häfen dem Zolle des ſiciliſchen Tarifs unterwor— 
fen, da Neapel die von den Franzoſen als Kriegsmarine bes 
trachteten Dampfſchiffe, zu der Begünſtigung derſelben nicht 
zuließ. 

Der Verkehr mit Rom war von gegenſeitigem Wohlwol⸗ 
len durchdrungen, und die Beſetzung von Ancona, anfangs 
als ein Angriff und als eine Beleidigung angeſehen, ward 
als eine Stütze gegen die unruhige Bewegung der unabhaͤn— 
gigen Geſinnung im Innern des Volkes angeſehen, deren die 
päpſtliche Regierung ohne die Waffen von Frankreich und Oeſter⸗ 
reich auf ihrem Gebiete früher nicht mehr mächtig geweſen war. 

Dagegen blieben die Verhaͤltniſſe mit den unmittelbaren 
Nachbarn in der Schweiz in Folge der Anſichten ſchwierig, welche 
ſich in vielen Schweizer Kantonen ſeit Aufhebung der Wer— 
bungen fuͤr den franzoͤſiſchen Dienſt gebildet und ſeitdem durch 
das Vorwaͤlten demokratiſcher Ideen in den regenerirten 
Kantonen der Gang der öffentlichen Angelegenheiten mit den 
Grundfägen in Widerſpruch gerathen war, nach denen Frank⸗ 
reich der Bewegungen Meiſter zu bleiben ſtrebte. Nicht 
ohne Beharrlichkeit in feinen Forderungen hatte Frankreich 
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in Verbindung mit andern Mächten die Ausweiſung der ge 
fährlichſten Fuͤchtlinge von Seiten der Tagsſatzung erlangt; 
doch wurde Ludwig Napoleon gegen die Warnung des fran— 
zoͤſiſchen Cabinets im Kanton Thurgau wieder aufgenom⸗ 
men. Auch konnte man Baſel-Landſchaft von dem Angriffe 
auf das Eigenthum franzoͤſiſcher Bürger juͤdiſcher Confeſſion 
nur dadurch abhalten, daß gegen die Angehörigen der Schweiz 
Repreſſalien eingeleitet wurden. Andere Schwierigkeiten er⸗ 
hoben ſich mit dem Kanton Luzern. Dieſer hatte einen 
Wald, der einem franzöͤſiſchen Bürger gehörte, mit Beſchlag 
belegt. Frankreich übergab zunächſt die Sache einer Com⸗ 
miſſion von Rechtsgelehrten, um die Natur des Vorganges 
feſtzuſtellen und die Mittel zur Ausgleichung der Streitig⸗ 
keiten zu bezeichnen. 

Faſt noch größeren Störungen unterlag das Verhältniß 
zu den aus ſpaniſchen und portugieſiſchen Beſitzungen erwach⸗ 
ſenen Staaten von Amerika. Mexico verweigerte Genug⸗ 
thuung für den Verluſt, in den franzöſiſche Bürger auf ſei— 
nem Gebiete durch Maßregeln der Regierung gekommen wa⸗ 
ren, und Buenos-Ayres war eben ſo wenig geneigt, die auf dem 
Gebiete der Republik lebenden Franzoſen von den Leiſtun⸗ 
gen der Eingebornen frei zu ſprechen, fo daß man ſich bes 
ſtimmt fühlte, gegen beide ein nachdruckſameres Auftreten 
vorzubereiten. Man fing ſofort an, die Seeſtationen an jenen 
Küften zu verſtärken. Auch ward gegen Hayti, ehedem St. 
Domingo, eine Expedition mit dem Auftrage geruſtet, den 
Vollzug des mit der Republick früher geſchloſſenen Vertrags 
zu erzwingen. Doch blieb das Verhältniß zu den nordameri⸗ 
kaniſchen Freiſtaaten ungeſtoͤrt, nachdem man ſich zu der 
Zahlung der nordamerikaniſchen Reclamationen aus den Zeiten 
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des Kaiſerreichs im Laufe des vorhergehenden Jahres verſtan— 
den hatte. 

Im Innern legte ſich die anarchiſche Bewegung der Par— 
teien, nachdem im Laufe der letzten Jahre der Reihe nach die 
Legitimiſten, die Republicaner und die Bonapartiſten waren 
beſiegt worden; und wenn auch ihre Thätigkeit nicht auf— 
hoͤrte, ſo blieben ſie doch ohne unmittelbaren Erfolg, weil 
die Parteien in Bezug auf Zweck und Mittel in ſich zwieträch— 
tig waren, theils auch von der entſchiedenen Meinung des 
Mittelſtandes und der Stärke der adminiſtrativen Macht in 
Zaum gehalten wurden. 

Die legitimiſtiſche Partei beſchrankte ſich auf eine ſehr 
achtbare Claſſe großer adeliger Landbeſitzer, die den Stuͤrmen 
der Revolution entgangen waren, auf eine nicht weniger be— 
trächtliche Anzahl reicher altadeliger Familien, die vorzuͤglich 
in dem Faubourg St. Germain beiſammen wohnten und ſich 
vom Hofe Ludwig Philipps entfernt hielten, endlich auf den 
größten Theil der hoͤhern Geiſtlichkeit, den Erzbiſchof von 
Paris au ihrer Spitze. Ihre Schwäche war in ihrer Spal— 
tung, in ihrer politiſchen Untuͤchtigkeit, in der Haltloſigkeit 
der royaliſtiſchen Jugend, in der unkirchlichen Geſinnung 
des Volks, endlich darin, daß ſie aus Mangel hinreichender 
Kraft in ſich ſelbſt auf Unruhen im Innern und auf frem— 
den Beiſtand zu rechnen genoͤthigt war. Der Tod Karls X 
hatte die Zwietracht uͤber die Frage, wer eigentlich der legi— 
time Koͤnig von Frankreich ſey, nicht beendigt. Ein Theil 
der Partei ſah ihn in dem Herzoge von Angouleme und ver— 
ehrte dieſen als Ludwig XIX, ein anderer in dem Herzoge 
von Bordegur. Dieſer wurde als Heinrich V und während 
feiner andauernden Minderjaͤhrigkeit feine Tante als Reichs- 
verweſerin anerkannt, nachdem ſeine Mutter durch weibliche 
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Schuld von der politiſchen Bühne verſchwunden war. Jene Par— 
tei hatte die Gazette de France, dieſe die Quotidienne zu ihrem Or⸗ 
gan. Viele, der Ruhe und des unter ihrem Schutze geſicherten 
Beſitzthums froh, und nicht gemeint, das Wiedergewonnene 
und den Aufenthalt in der Heimath neuen Gefahren aus— 
zuſetzen, zogen ſich mit ihren Wünſchen aus der Bewegung 
ganz zuruͤck, mehrere ſelbſt nicht ungeneigt, der neuen Dyna— 
fie ſich anzuſchließen, welche den ſich Nahernden als Wider: 
vereinten (rallies) die Arme zu öffnen und ihre Zahl zu ver— 
mehren bedacht war. Sie wußte den Zuwachs an Kraft, 
Feſtigkeit und Einfluß zu ſchätzen, der ihr mit dieſen ehren— 
haften Geſchlechtern und Grundſätzen der Ordnung und des 
Gehorſams in ihrem Schooße zuging. Doch hinderte dieſes 
die Regierung nicht, den Bewegungen der noch Widerſtre— 
benden mit wachſamen Augen zu folgen. Ihrer Verbindung 
mit dem Hofe der verbannten Dynaſtie zu Grätz und Kirch— 
berg wurden keine Hinderniſſe in den Weg gelegt, ſo lange 
ſie in den Gränzen einer achtbaren Zuneigung und gefahr— 
loſen Huldigung blieben; indeß ging der Regierung, angeb— 
lich durch die Enthuͤllung eines uͤbergegangenen Noyaliften, 
Kunde zu, daß ſeit einiger Zeit die Verbindung mit Kirchberg 
einen der gegenwärtigen Ordnung gefährlichen Charakter an— 
nehme, und als ein Vertrauter ihrer Abſichten, der Vi— 
comte de Walſh, von Paris mit Briefen der Häuptlinge an 
die verſchiedenen Glieder der verbannten Königsfamilie nach 
Kirchberg abging, erhielt der Präfect von Metz durch den Te— 
legraphen die Weiſung, ihn in jener Stadt feſtzunehmen und 
ſeine Papiere nach Paris zu ſchicken. Es waren darunter 
Briefe des Herrn Genoude, Eigenthuͤmer der Gazette de 
France, und des Herrn Berryer, in denen jene hohen Per— 


Ä ſonen mit koͤniglichen Namen begruͤßt und ihnen das Be— 
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dauern ausgedrückt wurde, daß gegenwärtig noch verſchiedene 
Umſtände Frankreich hinderten, ſich fur den vertriebenen König 
auszusprechen. Dieſe und ähnliche Aeußerungen ſchienen 
ein gerichtliches Einſchreiten zu fordern oder doch zu recht: 
fertigen. Es ward demnach bei den genannten Mannern eine 
bis in das Einzelne gehende Hausunterſuchung veranſtaltet, 
und ſie ſelbſt wurden von dem Unterſuchungsrichter einem 
langen Verhoͤre unterworfen, der Vicomte de Walſh aber in 
Straßburg vor Gericht geſtellt. Auch gegen den General 
Donadien ward eingeſchritten, der in legitimiſtiſchem Sinne 
ein Werk von dem alten Europa und von den Königen und 
Voͤlkern unſerer Epoche geſchrieben hatte. Er ward angeklagt, 
dadurch einen Angriff auf die beſtehende Ordnung unternom— 
men zu haben, und zu 2 Jahren Gefängniß, 5000 Fr. Geld: 
ſtrafe und zu dem Verluſte ſeiner buͤrgerlichen Rechte auf 
2 Jahre verurtheilt. 

Der Clerus blieb zwar der Gegenſtand vieler Aufmerk- 
ſamkeit des Königs und der Regierung: man ließ ihn unbe— 
helligt in Ordnung und Führung ſeiner Schulen, obwohl der 
Staat zu ihnen die Mittel gab und das Geſetz fie der Auf— 
ſicht und Controle der Univerſität unterwarf. Die Proceſſio— 
nen außer den Kirchen wurden von neuem geſtattet, wäh⸗ 
rend das Geſetz die Freiheit des Cultus und die Ausübung 
desſelben nur innerhalb der ihnen gewidmeten Gebäude feftz 
ſtellte. Auch wurden durch die königliche Freigebigkeit die 
Kirchen, beſonders Unſrer Frauen zu Paris bedacht, und 
St. Germain l'Auxerrois wieder hergeſtellt und dem Euitns 
neu eröffnet, 

Das Alles und andere Willfährigkeiten, dazu der Geiſt 
frommer Anhänglichfeit, beſonders des weiblichen Theils den 
königlichen Familie, hatte ſchon längſt die römiſche Curie „ \ 
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ſtimmt, der neuen Dynaſtie mit Zutrauen und Wohlwollen 
zu begegnen, brach aber nicht den Widerſtand des hoͤhern 
Clerus, der unter Karl X ſich des politiſchen Einfluſſes bes 
mächtigt und durch ſeine Häuptlinge in der Nähe des übel⸗ 
berathenen Königs die Revolution herbeizuführen geholfen 
hatte, und der Erzbiſchof von Paris verſäumte nicht leicht 
eine Gelegenheit, ſeine widerſtrebende Geſinnung zu zeigen. 
Der Grund, auf welchem der erzbiſchöfliche Palaſt geſtanden 
hatte, war der Gemeinde von Paris überlaſſen worden, da 
die kirchlichen Gebäude als Eigenthum des Staats angeſehen 
werden. Der Erzbiſchof erließ dagegen unterm 9 März eine 
Verwahrung, die von der Regierung an den Staatsrath ge⸗ 
bracht, von dieſem aber als Mißbrauch geiſtlicher Gewalt 
bezeichnet und caſſirt wurde. Als hierauf das Giebelfeld des 
Pantheon, welches ehedem die Kirche der hl. Genovefa gewe⸗ 
ſen, mit Reliefen enthüllt wurde, die den berühmten Män⸗ 
nern von Frankreich, mit dieſen dem Ruhme Voltaire's und 
Rouſſeau's gewidmet waren, unterließ er nicht in einem Hir⸗ 
tenbriefe dieſes als Entheiligung und Gottloſigkeit zu be⸗ 
zeichnen. Wegen der Einnahme von Conſtantine einen 
feierlichen Dankgottesdienſt zu veranſtalten, konnte er nur 
mit Muͤhe beſtimmt werden, und als er den Gläubigen ſeiner 
Diöceſe einſchärfte, das Feſt des heil. Michgel beſonders zu 
feiern, ward bemerkt, daß auf dasſelbe, den 29 September, 
der Geburtstag Heinrichs V falle, und in der Litanei des Fe⸗ 
ſtes deutliche Anſpielungen auf fein Schickſal und Bitten für 
ihn enthalten ſeyen. Aehnliche Geſinnungen bekannte ein 
großer Theil des übrigen Clerus, und nicht verborgen blieb, 
daß in dieſer innern Spaltung weltlicher und kirchlicher 
Macht ein Hauptgrund der Schwäche der neuen Ordnung 
ſey „während in dem benachbarten Belgien die innere Eini⸗ 
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gung beider zur Gründung und Befeſtigung derfelben geführt 
hatte. Im Uebrigen wendeten ſich wenigſtens einzelne Ge— 
müther von neuem zu den kirchlichen Dingen und zum Glau— 
ben an ihre Lehre. Irreligiöſe und gleichgültige Geſinnung 
wurde nicht mehr als Zeichen ſtarker Geiſter angeſehen, und 
überall, wo beſſerer und ernſterer Sinn in der Nation aus 
dieſer Zerrüttung auftauchte, war er der Religion mehr zu— 
gewandt. Der Clerus ſelbſt, der aus den Verfolgungen der 
Revolution an Geſinnung reiner und ſtärker hervorgegangen 
und durch die letzten Kataſtrophen in feiner kirchlichen Sphäre 
war beſchränkt worden, trug durch die Würde ſeiner Haltung 
und den Ernſt ſeines Lebens nicht wenig dazu bei, jene 
Stimmung und Geſinnung zu fördern, und ſtand auch die 
innere Ordnung, welche durch das kirchliche Syſtem gegrün— 
det iſt, zunächſt außer und neben der weltlichen Macht, To 
hatte man wenigſtens die Beruhigung, daß es der Obrigkeit, 
die ihm Achtung und Schutz bot, unterthan war, und die 
Hoffnung, daß mit der Zeit dieſes äußere Verhältniß in ein 
inneres der Uebereinſtimmung übergehen würde. 

In den Kammern war die legitimiſtiſche Partei ſchwach, 
wiewohl durch einige Männer von hervorragendem Talent 
vertreten. Ihr gehörte der größte Redner der parlamentari— 
ſchen Epoche, Berryer, dem ſich in der letzten Seſſion noch der 
Herzog Fitz-James mit dem bedeutenden Talente eines ge— 
wandten Redners und dem Gewichte eines ariſtokratiſchen 
Namens zugeſellt hatte. 

Die republicaniſche Partei hatte mit dem Tode von Car— 
rel den einzigen Mann verloren, deſſen hohe und reine Per— 
ſönlichkeit fie wenigſtens zum Theil gegen die Mißachtung 
ſchützte, der fie ſich gegenüber den Bedürfniſſen und Wünſchen 
der neuen Geſellſchaft preisgegeben ſah. Auch in ihrer Mitte 
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war Spaltung eingetreten. Ein Theil, die Schule von Car⸗ 
rel, hielt für möglich und rathſam, Frankreich durch Bildung 
auf die Abſtellung der monarchiſchen Form, auf die völlige 
Gleichheit der Rechte, auf die allgemeine Wahl und Wahl⸗ 
fähigkeit, auf die Verantwortlichkeit jeder Macht und auf 
einfachere Formen der Regierung vorzubereiten. Ihr Organ 
blieb der National, dem ſich ein anderes Journal Le bon 
Seus zugeſellt hatte. Andere wendeten ſich an die Maſſen 
und in die Caſernen, um die untern Claſſen durch Ausſicht 
auf Beſitz, die Soldaten durch Ausſicht auf Krieg und Erobe⸗ 
rung aufzuregen und in der allgemeinen Bewegung die Plane 
mißgeleiteter Politik, perfönlichen Ehrgeizes und ungeregelter 
Leidenſchaften durchzuſetzen. Dieſe Partei war hauptſaͤchlich 
in den Straßen von Paris und Lpon beſiegt, ihre Blüthe in 
der Kirche St. Mery vertilgt worden. Ein Theil lag noch 
in den Gefängniſſen, andere hatten ſich in das Ausland ge⸗ 
zogen, und in Barcelona einen Club gebildet, der in Spa⸗ 
nien auf die Republik und von jenem Mittelpunkte aus im 
ſüdlichen Frankreich auf den Bürgerkrieg hinarbeitete. Die 
Regierung ſendete darum mehrere Kriegsſchiffe nach jener 
Küſte, um die Bewegungen dieſer anarchiſchen Geiſter zu 
beobachten und nach Umſtänden den Behörden der Königin 
gegen ſie Hülfe zu leiſten. Nicht unähnlich waren die Ver⸗ 
ſuche der in die Schweiz eingedrungenen Flüchtlinge, denen 
jedoch durch die Ausweiſung ein Ende gemacht wurde. 

2 Ob dieſe Partei einen aufrichtigen Vertreter wenigſtens 
ihrer gemäßigten Grundſätze in der Kammer zählte, kam 
bei den Rückſichten, welche der Eid und die Geſinnung der 
Mehrheit fordern, nicht zum Vorſchein, doch wurden einige 
der bedeutenden Redner, Garnier-Pages, Commorin und 
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Arago als ihnen naheſtehend betrachtet, und in der letzten 
Zeit auch Lafitte. 

Zwiſchen beiden Parteien bewegten ſich in zwei großen 
Maſſen der Mittelſtand und die Proletarier. Jene beherr—⸗ 
Then durch das Wahlgeſetz und durch die Jury die gegen— 
wärtige Ordnung, und ſchuͤtzen fie durch die Nationalgarde. 
Doch mangelt ihnen zu jenem die politiſche Einſicht und zum 
Nachdruck des Schutzes die Kraft, ſo daß die Nationalgarde 
überall nur als Vorhut der Linie konnte betrachtet werden, 
welche bei innern Unruhen ohne die Gegenwart der bewaffne⸗ 
ten Bürger den Kampf verweigern würde. Doch ſteht ihr 
die ganze Macht der Adminiſtration, die Hierarchie ihrer 
Beamteten, auf Polizei und Gendarmerie geſtützt, zur Seite, 
und leiht ihr nach Umſtänden Einſicht, Bewegung und Ver: 
trauen auf ihre Stärke. In dieſer Claſſe ſelbſt ſind die 
Wünſche vorherrſchend für die Bewahrung: man iſt nicht 
gemeint, durch Erweiterung der Wahlrechte die Zuſammen— 
ſetzung der Kammer zu ändern, welche dem neuen Throne 
ſich ergeben zeigt, und ebenſo den hohen Tarif ſchützt, hinter 
welchem Ackerbau, Handlung und Induſtrie ſich geſichert ach— 
ten, wie ſie gegen den Andrang oder die Bewegung der Maſ— 
ſen die Septembergeſetze aufrecht zu halten entſchloſſen iſt. 
In dieſer Geſinnung war die Starke der Doctrinärs, und 
dieſe hatten nach Perrier das Verdienſt, den Mittelſtand zu 
dem Bewußtſeyn ſeiner Macht und dem Verſtändniſſe ſeiner 
Intereſſen gebracht, und mit ſeiner Hülfe die Revolution 
gebändigt zu haben; doch war ihr Miniſterium, durch die 
Namen Broglie, Guizot, Thiers, Duchatel und Humann 
ſtark, an der Frage der Rentenconverſion geſcheitert, und 
war nach dem ephemeren Cabinet von Thiers in der neuen 
Formation von 11 October 1836, mit Mols ſtatt Broglie an 
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der Spitze und mit Gasparin Iftatt Thiers fir das Innere, 
nicht mit gehöriger Kraft und Einheit zum Schluſſe des 
Jahres und in den Anfang eines neuen herübergekommen. 

Auch im Innern dieſes herrſchenden Standes war Ver— 
ſchiedenheit der Anſichten und dieſe durch das Benehmen einer 
großen Anzahl bedeutender Männer ſchwächend hervorgetre— 
ten, Dieſe waren der Meinung, daß man die neue Ord— 
nung auch bei größern Zugeſtändniſſen gegen die demokratiſche 
Neuerung ſchirmen koͤnnte, und ſtaͤnden darum jeder Maß— 
regel zur Stärkung der Macht entgegen, und zeigten ſich 
bereit, jedes Beſtreben zu unterſtützen, das guf Zurücknahme 
der Septembergeſetze, auf Erweiterung der Wahlrechte und 
andere Freiheiten gerichtet war, und unter dem Namen des 
Fortſchrittes begriffen wurde. 

In den Kammern füllte dieſe in verſchiedenen Abſtufungen 
das linke Centrum unddie linke Seite, auch dynaſtiſche Oppoſition 
genannt, weil ſie von der republicaniſchen ſich dadurch trennte, 
daß fie das Königthum in der gegenwärtigen Dynaſtie oder 
die Monarchie von republicaniſcher Einrichtung umgeben 
anſtrebten. Odilon-Barrot und Maugin waren ihre vor— 
züglichern Redner. 

Zwiſchen beiden, dem bewahrenden oder vorſchreitenden 
Theile der herrſchenden Claſſe hatte ſich unter Dupins Ein— 
fluß eine mittlere oder dritte Partei gebildet, die der Geſin— 
nung nach conſervativ aber doch nicht gemeint war, bei der 
Frage des ſogenannten Fortſchrittes der Forderung der Lin— 
ken und der dynaſtiſchen Oppoſition überall auszuweichen, 
dadurch aber, trotz der Ehrenhaftigkeit und Bedeutſamkeit 
ihrer beſſern Glieder, wie der Herren Pelet, Paſſy und Teſte, 

eines ſeſtern Charakters und einer beſtimmten Richtung ent⸗ 
ehrten, und von den Entſchiedenen als die Partei der Eu: 
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nuchen waren bezeichnet worden. Zur Zeit des doctrinären⸗ 
Miniſteriums, meiſt mit dieſem ſtimmend, und doch ihm ab⸗ 
hold, hatten ſie nach feiner Aufloͤſung umſonſt nachgeſucht , 
die Macht auf ihrer Meinung zu befeſtigen, und bei der Bil⸗ 
dung des letzten Miniſteriums ausgeſchloſſen, waren ſie in 
ihrem Uebelwollen gegen dasſelbe und ſeine Politik beftärkt: 
worden. 

Die Meinung der Doctrinäre ward unter den Blättern 
vom Journal des Döbats, dem einflußreichſten von allen, die 
des Tiersparti von den Temps vertreten. Die Linke zählte 
den Conſtitutionnel, den Courier frangais und das Journal du 
Commerce als ihre vorzüglichſten Organe. 

Die politiſche Preſſe behauptete zwar, als täglicher Aus⸗ 
druck der Parteien und ihrer Bewegungen, großen Einfluß 
auf den Gang der öffentlichen Meinung; doch war das Publi⸗ 
cum gewöhnt, die Unlauterkeit und Unverläſſigkeit ihrer mei⸗ 
few Beſtrebungen zu durchſchauen und ſein Urtheil mehr uns: 
abhängig von den Journalen aus Beobachtung der Perſonen 
und ihrer Handlungen zu bilden. In Folge davon nahm bei 
den meiſten die Zahl der Abonnenten ab, und die Gefahr 
wuchs, als Emil Girardin ein Journal um 40 Fr. gegruͤndet 
hatte und Nachahmer fand, während die ältern auf ihrem 
Preiſe beharrten. Es war von feiner Seite, wie man vor⸗ 
gab, auf Zerrüttung des Journalweſens abgeſehen, und er 
ward beſchuldigt, im Auftrage der Polizei zu handeln. Um 
den Folgen zu entgehen, vergrößerten die ältern zum Theil 
ihr Format, wie die Debats, Gazette de France und Temps, 
andere ſtiegen zu dem niedern Preiſe herab. Gleichwohl blie⸗ 
ben nur die vorzüglichern, wie die Debats, die Gazette nn: 
erſchüttert, die uͤbrigen ſtarben ab, oder kamen dem Tode 
nahe, wie le National, le bon Sens, oder konnten nur durch 
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Unterſtützung der Regierung erhalten werden, wie der Temps, 
oder durch Hülfe des Auslandes wie la France und l'Europe. 

Dagegen blieben die Salons unbeſtritten in dem Vor⸗ 
rechte, die Meinung und das Urtheil der gebildeten Claſſe zu 


leiten, und der Antheil der Frauen daran war nicht gering, 


oft vorhervſchend. 
An den Kreis der herrſchenden Mittelclaſſe und diejeni⸗ 
gen, die den Wählbaren und Wählern an Vermoͤgen oder Su: 


tereſſe nahe ſtanden, ſchloß ſich in großer Zahl die Maſſe der 


Klein bürger an, die von einem geringen Gewerbe lebt und 


der beſtehenden Ordnung, die ihm dasſelbe ſchützt, günſtig iſt. 


Hinter ihnen iſt die Claſſe der Proletarier, die ihre Hand 
andern verdingt, in großen Maſſen und Schichten ausge⸗ 


dehnt. Was in derſelben eines feſteren Verdienſtes ſicher iſt, 


ſteht der gegenwärtigen Ordnung nicht feindſelig entgegen, 
und die ſtets wachſende Anzahl, derjenigen, die ein geringes 
Erſparniß in oͤffentliche Sparcaſſen niederlegten, ließ auch ein 


dieſem Jahre wahrnehmen, wie viele aus jener zahlreichen 


Claſſe für die Ordnung gewonnen wurden. Auf 250 Millio⸗ 


nen Fr. ward gegen den Schluß des Jahres das dieſen Caſſen 
anvertraute Capital berechnet. Doch war nicht zu verkennen, 
daß, wo die Bedingungen ihrer Ruhe wegfielen, auf ihren 
Gehorſam nicht zu rechnen ſey, und an mehreren Orten, wo 


die Arbeit der Fabriken nachließ, wie in Lyon und St. Etienne, 
in Vordegur und Rouen, erſchien anarchiſche Bewegung unter 
den Arbeitern. 


Im Ganzen iſt dieſe Maſſe ſehr ſcharfſichtig und geiftig- 


thätig, von demokratiſchem Geiſte durchdrungen, voll Neid 
gegen die Reichen und die Berechtigten und voll Haß gegen 
die hoher Geſtellten in öffentlichen Aemtern, von denen Viele 


2 


der Habſucht, der Beſtechlichkeit, und der Verwahrloſung der 
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Sache des Volkes bezichtigt werden, meiſt nicht ohne Grund. 
So lange die Reſtauration auf jenen Wortführern gelaſtet, 
feyen fie reich geweſen an Verheißungen größerer Freiheit und 
beſſerer Zukunft, wenn ſie einmal zur Macht gelangt wären. 
Jetzo ſey ihnen dieſe durch den Arm des Volkes zu Theil ge— 
worden, und mit den Stellen der vertriebenen Royaliſten 
hätten ſie auch ihre Neigungen angenommen; das Volk ſey 
vergeſſen und die neuen Herren unerſättlicher und ſchamloſer, 
als je die Anhänger der Legitimität geweſen wären. Dieſe 
Geſinnung iſt weit verbreitet, ſtark und energiſch und bildet 
eine der Gefahren der Epoche, da die Uebel, in deren Inneres 
der Blick der Maſſe gedrungen iſt, nicht aufhören, ſondern im 
Gegentheil ſich verſchlimmern und ausbreiten. Auch macht 
ſich die politiſche Bewegung der untern Claſſen gegen die mitt: 
lern ſchon den gewöhnlichen Blicken ſichtbar, und erſcheint am 
meiſten in den Gemeindewahlen. In den Munieipalräthen 
werden überall die Gutsbeſitzer und Fabricanten von den 
Handwerkern verdrängt; man entdeckte in jenen die Nach: 
folger der alten Ariftofratie, die Claſſe, welche von den Pri: 
vilegien lebt, und die Anhänger der Regierung als ihre Mit— 
ſchuldigen. Auf dieſem Punkte wird Beſſerung der Meinung 
nur dann zu erwarten ſeyn, wenn die niedern Claſſen ſich 
überzeugen, daß die Angelegenheiten ihrer Gemeinde oder ihres 
Bezirks von den ihnen an Vermoͤgen und Einſicht Gleichſtehen— 
den ſchlecht, dagegen von den Gebildetern und hoͤher Stehen— 
den beſſer verwaltet werden. 

Auch ſind in den Maſſen die Erinnerungen an den Kaiſer 
noch mächtig und um fo gefährlicher, da fie in dem kriegexi⸗ 
ſchen Geiſte der Armee und den Hoffnungen ehrgeiziger Offi⸗ 
ciere Nahrung finden. Zwar ſcheiterte der Verſuch ſeines 
Neffen auf die Garniſonen in Straßburg und Metz, und * 
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die Mitſchuldigen erwarteten zu Anfange des Jahres ihr 
Urtheil vor den Aſſiſen; doch war der Eindruck ſo ſtark, daß 
die Regierung ſich beſtimmt gefühlt hatte, den Hauptſchuldigen 
ſelbſt den Gerichten zu entziehen, und ihn nach Amerika über 
zuſchiffen. 

Zwiſchen dieſen Beſtrebungen, und meiſt ſie beherrſchend, 
tritt uns auch in dieſem Jahre die Perſon des Königs Ludwig 
Philipp mit bedeutender Eigenthuͤmlichkeit entgegen. Den 
Republikanern und dem regelloſen Theile der Proletarier als 
derjenige verhaßt, der die Täuſchungen ihrer Freiheit zerftört, 
und was ihnen als eine neue Dienſtbarkeit erſchien, durch 
Verrath, Gewalt und Trug gegründet habe, war er noch am 
Schluſſe des letzten Jahres den Waffen der Meuchelmoͤrder, 
ſeit kurzem zum drittenmal bloßgeſtellt, aber auch dieſesmal 
ihnen, wie durch ein Wunder entgangen, denn das Feuer— 
gewehr des Meunier hatte ſich in den Wagen des Könige 
ſelbſt und faſt unmittelbar auf fein und des Prinzen von Dr: 
leans Haupt entladen. Doch ſchien in dieſem neuen Attentat 
ſich das Verbrechen durch die Verächtlichkeit des Miſſethäters, 
der außer der innern Verderbtheit mit den häßlichſten koͤr— 
perlichen Krankheiten behaftet war, und durch den ſteigenden 
Unwillen der Bevölkerung erfchöpft zu haben, und als feine 
Verurtheilung zum Tode von dem Pairshofe geſchehen war, 
fuͤhlte ſich der König, um die Wirkung zu vollenden, beſtimmt, 
ihn zur Verweiſung nach Amerika zu begnadigen. Bald nach 
des Meunier That ward von der Polizei entdeckt, daß ein 
Arbeiter Champion an einer Höllenmaſchine baue. Er ward 
eingezogen, geſtand, daß er die Abſicht gehabt, mit ihr den 
den König zu ermorden, und erhängte ſich im Gefängniffe. 

Während nun in Folge dieſer verbrecheriſchen Verſuche 
der König fein Leben durch verdoppelte Vorſicht zu ſchuͤtzen 
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Bedacht nahm, war er nicht weniger bemüht, ſeine Präroga⸗ 
tive gegen die in den Kammern vertretenen Parteien zu ſchir⸗ 
men und das Heft der Regierung in der Hand zu behalten. 
Die Pairskammer war nicht zu fürchten: fie. hatte durch die 
Verurtheilung der ihr überlieferten politiſchen Verbrecher und 
durch Eingehen in die Anſichten und Grundſätze der Macht der 
beftehenden Drönung jene Dienfte geleiſtet, welche von der 
Veſonnenheit und Einſicht ſo vieler in ihr vereinigten Nota⸗ 
bilitäten aller Epochen der Revolution zu erwarten ſtanden, und 
das Miniſterium nahm Bedacht, an demſelben Tage, wo die 
Kammer aufgelost wurde, die Pairie durch nicht weniger als 
51 neue Ernennungen im Sinne der beſtehenden Ordnung 
zu verſtärken. Auch ward ihr Präſident Pasquier, ein der 
Dynaſtie treuergebner und in den Geſchaften ergrauter Mann, 
durch die erneute Würde eines Kanzlers von Frankreich geehrt. 
Dagegen war das Verhaͤltniß ſchwierig zu der Kammer der 
Abgeordneten, in der man gewohnt war, die politiſchen Rechte 
der Nation vereinigt, und die Quelle der Macht zu erblicken, 
aus welcher das neue Koͤnigthum ſich erhoben hatte. Ihr alſo 
ſchien die oberſte Lenkung der Angelegenheiten zu gebühren. 
Darum, behaupteten die Gegner, habe man die Revolution 
von 1830 gemacht, und, der neue Thron könne ſich dem durch 
die Mehrheit der Abgeordneten ausgeſprochenen offentlichen 
Willen nicht eutziehen, ohne die Baſis ſeiner Macht zu ver 
laſſen und ſeine Herkunft zu verläugnen. Aus Meer Maſo⸗ 
rität müſſe das Miniſterium gebildet werden. Dieſes ſey 


nach ſeinen Beſchluͤſſen, inſofern ſie dem Willen der Majoritat 
gemäß und durch ihre Controle geleitet ſeyen, habe der Koͤnig 
zu verfahren: das ſey regteren, Alles Uebrige ſey gouver⸗ 
niren und gehöre nicht- für ihn. Le Roi regne'et ne gouyerne 
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pas. Ludwig Philipp war zu erfahren, um das Unklare und 
Unſtatthafte dieſes Ausſpruchs, der zwei untrennbare Dinge 
ſcheidet, nicht zu durchſchauen, und zu unabhängig, um ſeinen 
Willen oder ſeinen Vortheil einer andern Perſoͤnlichkeit unter⸗ 
zuordnen, To lange er ſich auf dem Gebiete ſeines Rechts und 
im Intereſſe des öffentlichen Wohls bewegte. Ihm waren 
die Parteien, welche die Kammer fpalteten, und die Führer 
derſelben inſofern gleich recht, als ſie ſeinem Anſehen ſich unter⸗ 
warfen und ihm die oberſte Lenkung der Geſchäfte nicht beſtrit⸗ 
ten. Es war ihm darum nicht unangenehm geweſen, daß das 
doctrinäxe Miniſterium in feiner ſtärkſten Compoſition war 
geſprengt worden, und er entließ eben ſo Hrn. Thiers von 
der Präſidentſchaft des Conſeils, als er gegen den koͤniglichen 
Willen die Intervention in Spanien durchſetzen wollte. Da⸗ 
durch kam in die Kammer ſelbſt eine groͤßere Zerriſſenheit, 
die abwechſelnd in ein Widerſtreben gegen den König um⸗ 
ſchlug, ſo oft man deutlich fühlte, daß er wie dem Willen der 
Miniſter, ſo auch dem Willen der Abgeordneten aus Gruͤn⸗ 
den ſeiner Politik und Lage zuwiderging, wie bei der Frage 
wegen Converſion der fünfprocentigen Renten geſchah. Das 
Miniſterium, zwiſchen die doppelten Beſtrebungen des Thro⸗ 
nes und der Repräsentation gedrängt, perlor dadurch einen 
Theil ſeiner Feſtigkelt und feines: Anſehens, und das Jahr 
begann mit der Ausſicht auf eine Antinomie zwiſchen der 
Kammer, welche das Miniſterium in ihren Bureaux, und 
zwiſchen dem Könige, der es im Conſeil ſeinem Willen gemäß 
lenken wollte. Viele Freunde der conſtitutionellen Monarchie 
ſolgten dieſer Richtung mit Sorge. Sie fanden dadurch die 
Perantwortlichkeit der Miniſter aufgelöst, den unantaſtbaren 
Namen des Koͤnigs in die Sphäre der Verantwortlichkeit 
herabgezogen, die Regierung verfaͤlſcht, darum ohne Kraft und 
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Anſehen dem Spiele der Parteien !preisgegeben. Dagegen 
bemerkten andere, der König kenne zu gut den franzöfifchen 
Charakter, um nicht zu wiſſen, daß Frankreich keinen König, 
der nicht zu herrſchen wiſſe, ertragen koͤnnte, und ſey zu wohl 
mit feiner und Frankreichs Lage bekannt, um in entfcheiden: 
den Fällen über das, was fie fordert, fein Urtheil dem Urtheile 
irgend einer Perſon nachzuſtellen, oder die Macht einer aus 
allen Theilen von Frankreich durch den Zufall der Wahlurnen 
vermiſchten Maſſe zu uͤbergeben, die allein geeignet wäre, 
fie zu verwirren und aufzulöſen. Er ſey der Epoche mächtig 
geworden, weil er ſie verſtanden und zu lenken gewußt habe, 
und nicht darum, weil er ſelbſt eingegriffen, ſondern weil ſeine 
Thätigkeit für die Sache der Ordnung mit großem Erfolge 
gekrönt ward, ſey er der anarchiſchen Faction ein Gegenſtand 
des Abſcheues geworden; um ſo mehr aber erſcheine er allen 
Wohlgeſinnten als Schutz und Schirm der Ordnung und der 
ganzen künftigen Glücfeligkeit von Frankreich. Darin liege 
ſeine Stärke und die Stärke ſeiner Regierung, welches auch 
die Schwankungen ſeyen, denen fie der repräfentativen Form 
und des nationellen Charakters gemaͤß unterworfen iſt, 
und fuͤr das Wohl von Frankreich arbeiteten diejenigen am 
nachdruckſamſten, welche dem König in der Stärkung feiner 
Prärogative beiſtünden, und die anarchiſchen Anſpruͤche der 
Wahlkammer in ein beſcheideneres Maß zuruͤckdrängten. 
Unter den publiciſtiſchen Schriftſtellern war es beſonders Hr. 
Fonfrede aus Bordeaur, der dieſe Grundſätze vertheidigte, 
durch welche man am Ende bis zu der Behauptung geleitet 
ward, daß der König mit der Pairskammer vereint der Depu— 
tirtenkammer überlegen ſeyn muͤſſe; doch war dieſe durch ſolche 
publiciſtiſche Speculation weder des Rechtes, die Anträge der 
Regierung und der Pairs zu verwerfen, noch der Entſchei⸗ 
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dung über das Budget, damit aber auch über Gang und 
Beſtand der Regierung beraubt. 

Die Nation ſelbſt war unter dem Segen des langen 
Friedens, der Freiheit des Grundbeſitzes und der Gewerb— 
thätigkeit und dem Einfluſſe ihres Genius in raſchem Fort— 
gang begriffen. Die Bevölkerung war in den letzten fünf 
Jahren bis zum Schluſſe von 1836 von 30,465,291 auf 
33,540,908, mehr als drei Millionen, die Einnahmen in 
den drei erſten Quartalen des Jahres 1837 gegen die von 
1836 um 6,500,000 gegen die von 1835 um 29,800,000 ge⸗ 
ſtiegen. 

Die Gemeinden und die Departemente, denen durch die 
neuen Geſetze wenigſtens ein Theil von der Verwaltung ihrer 
Angelegenheiten gegeben war, bedienten ſich desſelben zur 
Gründung öffentlicher Anſtalten, und die Verwaltung, wenn 
ſie zu ſolchen Zwecken von den Municipalitäten oder Depar⸗ 
tementen Summen begehrte, ſtieß ſeltener auf den alten 
Argwohn, daß es dabei nur auf Betrug und Beruͤckung der 
Steuerpflichtigen abgeſehen wäre. Die Departementalconſeils 
verfuhren auch dieſes Jahr in dem bezeichneten Sinne. Für 
den Elementarunterricht wurden von ihnen beträchtliche 
Summen bewilligt, neue Häuſer für Schulen wurden gebaut, 
Vicinalſtraßen eroͤffnet, für wiſſenſchaftliche Sammlungen 
und Bibliotheken geſorgt, Summen beſtimmt, um arme 
Waiſen und die Findelkinder aus den Häuſern, in welchen 
ſie meiſt verkamen, nach dem Vorgange deutſcher Regierungen, 
zur Verpflegung auf das Land zu vertheilen; doch meldete 
ſich auch in ihnen das Beſtreben nach größerer Unabhängig⸗ 
keit, und die Controle der Behörden ging nicht ſelten in 
Oppoſition und Vorwurf uͤber. Von andern ward Oeffent⸗ 
lichkeit der Verhandlungen begehrt, aber von der Regierung 
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als eine Alterirung der Inſtitution verworfen: man wollte 
nicht die Departementalräthe in Localdeputirtenkammern ver⸗ 
wandeln. Dagegen ſchien der Druck der Protokolle den In⸗ 
tereſſen des öffentlichen Dienſtes und Wohles gemäß. 

Die Fabriken und der Handel verbreiteten ſich mit wach⸗ 
ſender Energie; und der Wohlſtand des Reiches war theils 
in dem wenig gehemmten Eingange der zum Theil hohen 
Steuern, noch mehr aber in der Erweiterung und Verſchoͤne⸗ 
rung, wenigſtens der Städte, zu erkennen, in denen der 
frühere Pöbel, der Ausdruck der Verarmung und des Elends 
von einer geſunden, wohlgenährten und wohlgekleideten Be⸗ 

voͤlkerung erſetzt ward. Dem tiefern Beobachter entging indeß 
nicht, daß dieſes Gedeihen noch auf vielen Punkten gehemmt 
und weder ſo allgemein, noch ſo raſch war, als es bei den 
Hülfsmitteln und der Energie des Landes zu erwarten ſtand. 
Es fehlte den Provinzen noch zu ſehr an Wegen innerer 
Verbindung und an Mitteln des Credits: Provincialbanken 
von größerm Umfange waren dem Lande nicht bekannt, Geld, 
im Falle des Bedarfs, auch gegen Sicherheit nur um 6 Pro⸗ 
cent zu haben, und die Bank, welche Lafitte in Paris er⸗ 
oͤffnete, um den Verkehr im Kleinern und den Umſatz zu er⸗ 
leichtern, erſtreckte ſich wenig uber die Gränzen der Haupk⸗ 
ſtadt. Auch waren die größern Verbindungen mit koloſſalen 
Capitalien zur Ausbeutung der Gewerbe und des Handels 
in zu geringer Zahl und bei neuern Unternehmen der Art 
nicht ſelten Schwindel und Trug die Grundlage. Ueberhaupt 
war der rege Geiſt der Aſſociation, welcher Induſtrie und 
Handel in England und Belgien groß gemacht, noch nicht 
uͤber das Land gekommen: die Verwaltung war ihm theils 
entgegen, theils gegen ihn gleichguͤltig; der Handel aber litt 
durch die Hoͤhe fremder Tarife, und den Seeſtädten war nid) 
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möglich, eine Ausſicht auf Ermäßigung derſelben durch 
Herabſetzung der einheimiſchen zu eroͤffnen, weil eine ſolche 
den Intereſſen des Ackerbaues oder der Fabrication oder bei⸗ 
den zuſammen widerſtrebte. Die neue Lehre, daß Herab⸗ 
ſetzung der Zoͤlle den Ertrag vermehre und zuletzt die Gewerbe: 
ſelbſt hebe, in England entwickelt, war noch nicht in Frank⸗ 
reich eingedrungen, und Verſuche des einſichtsvollen Ducha⸗ 
tel, jene Feſſeln, die Beſchränktheit und Eigennutz um die: 
gewerbliche Thätigkeit der Nation legten, zu lockern oder zu 
brechen, ſcheiterten großentheils an dem Widerſpruche der 
Betheiligten. Vorzuͤglich der Süden Frankreichs litt durch 
dieſes Syſtem, und die Eroͤffnungen der afrikaniſchen Kuͤſte 
mit dem großen Bedarf des franzoͤſiſchen Heeres auf ihr 
wurde deßhalb von jenem Lande als eine Huͤlfe in der Noth 
begruͤßt und für den Handel fleißig benuͤtzt. Ueber allen diefen; 
Zuſtänden ſchwebte noch hemmend und beengend der Geiſt 
der allgemeinen Verwaltung, oder die Centraliſation, welche 
nicht nur die Zweige des öffentlichen Dienſtes, wo ſie nöthig 
iſt, das Heer und die Finanzen, ſondern auch die locglen 
Angelegenheiten und den öffentlichen Unterricht mit gleicher 
Hemmung umſpannte. Man war noch nicht zu dem Grund— 
ſatze zurückgekommen, daß ein Gefchäft am beſten da abge⸗ 
than wird, wo es entſteht, und von denjenigen, die es 
angeht. Sehr bezeichnend werden die Einwohner eines 
Departements oder Diſtricts von den königlichen Beamteten 
ihre Adminiſtrirten genannt. Die Regierung iſt ſo ganz 
über ihre Sphäre gegangen, innerhalb welcher ſie ihre eigenen 
Angelegenheiten verwaltet, daß ſie ſich der Verwaltung aller 
Angelegenheiten, ſobald ſie mehr als Eine Familie angehen, 
und dadurch der Adminiſtration der geſammten Einwohner— 
ſchaft bemächtigt hat, und indem dadurch die Gemeinden in 
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die Sphäre der Unmuͤndigkeit herabgedruͤckt werden, kommen 
fie nicht dazu, ſich der Öffentlichen Angelegenheiten ihres 
Orts oder ihres Bezirks mit Hingebung anzunehmen, und 
ſind gewohnt, in dem, was ſie thun ſollen, die Initiative der 
Behörden zu erwarten. Es geſchieht in Folge dieſer be— 
engenden Lage von Frankreich, daß alles wahre ſociale und 
politiſche Leben ſich aus den Provinzen in die Hauptſtadt 
zuſammengedrängt hat, und während jene in Unmündigkeit 
und Schwache zurückbleiben, dieſe in der Verwirrung und 
Ueberſpannung aller Verhältniffe nicht zu der Ruhe, Eint- 
gung und Beſonnenheit kommt, unter denen allein die 
oͤffentlichen Dinge gedeihen. 

Die Literatur, die Wiſſenſchaften und die 
Künſte gediehen oder litten unter denſelben Einfluͤſſen, wie 
die materiellen Intereſſen der Geſellſchaft. In dem mittlern 
und höhern Unterrichte ging aller Impuls von oben aus und 
nicht über das der gewohnlichen Thätigkeit vorgeſchriebene 
Maß. Daher dieſes Land von 33 Millionen Einwohnern 
unter 32 Millionen kein denkwuͤrdiges Erträgniß auf allen 

dieſen Gebieten zeigt, während Alles, was gedieh, auf den 
Wohyplatz der drei und dreißigſten Million, nämlich auf 
Paris ſich beſchrankt, wo durch Einzelne und Corporationen 
auch dieſes Jahr die verſchiedenen Zweige der eracten Wiſſen— 
ſchaften weiter gediehen. Die Literatur folgte den Ueber— 
treibungen einer falſch aufgefaßten romantiſchen Schule, die 
Philoſophie war ganz erloſchen, in der Geſchichte ward durch 
Sammlung fruͤherer Urkunden und den Impuls, den Guizot 
den hiſtoriſchen Studien in den Collegien gegeben hatte, 
Gutes geleiſtet. 
Die Kammer war am Schluſſe des Jahres 1836 eröffnet 
worden, und auch dieſesmal ging die politiſche und admini⸗ 
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ſtrative Richtung ihrer Thatigkeiten bald ſtürmiſch, bald 
durch Intriguen verwickelt, den Gang, welchen die Stellung 
und der Kampf der Parteien und der Einfluß der Regierung 
ihnen vorzeichnete. 

Die erſte politiſche Frage von Bedeutung, welche vor ihr 
zur Behandlung kam, war die Intervention in Spanien, 
an der das Miniſterium Thiers geſcheitert war. Frankreich 
war zu ihr geruͤſtet geweſen, als die Revolution von La 
Granja ausbrach. Die Huͤlfe ward aufgeſchoben. Man war 
noch nicht entſchloſſen, ſie aufzugeben, als in den Eroͤrte— 
rungen daruͤber das Cabinet vom 22 Februar ſich zurückzog. 
Das Miniſterium Molé-Guizot löste die noch ſchwebenden 
Fragen ohne weiteres, und um die Syſteme ſcharf zu trennen, 
hatte die Thronrede die Huͤlfe beſtimmt abgelehnt und hat 
faſt herausfordernd ſich erklärt: „Ich lobe mich ſelbſt, fo hatte 
der Koͤnig geſagt, daß ich Frankreich vor den Opfern bewahrt 
habe, deren Ausdehnung nicht ermeſſen werden koͤnnte, vor 
den unberechenbaren Folgen jeder bewaffneten Intervention, 
in die innere Angelegenheit der Halbinfel. Frankreich fpart 
das Blut ſeiner Kinder fuͤr ſeine eigene Sache auf, und 
wird es in die peinliche Nothwendigkeit geſetzt, ſie aufzu— 
fordern, dieſes Blut zur Vertheidigung jener Sache zu ver— 
gießen, ſo werden die Soldaten Frankreichs bloß unter ihren 
eigenen Fahnen in die Schlacht ruͤcken.“ Die Adreßcommiſſion 
hatte vorgeſchlagen, daß die Kammer ſich dieſen Paragraphen 
durch eine ihm entſprechende Ruͤckäußerung aneignen ſollte, 
in der zwar die innigen Wuͤnſche für Iſabella II. und die 
Hoffnung für ihre Zukunft ausgeſprochen, aber auch folgende 
Erklarung beigefügt werden ſollte: „Ihre Regierung, Sire, 
hat die Jutereſſen und die Geſinnungen Frankreichs wohl 
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Folgen, welche eine bewaffnete Intervention in die innern 
Angelegenheiten Spaniens hätte herbeiführen können, be⸗ 
wahrt hat.“ "Darüber entſpann ſich nun der Kampf, an deſſen 
Ausgang die Exiſtenz des Miniſteriums geknuͤpft ſchien. 
Thiers hatte gewollt, es ſollte ein franzöſiſcher Heerestheil 
an Spanien zur Vertreibung des Prätendenten in zeitigen 
Dienſt überlaffen werden. Jetzo ſuchte er die Nothwendigkeit 
einer ſolchen oder ähnlichen Huͤlfe fuͤr Spanien einleuchtend 
zu machen: Siege Don Carlos, ſo habe Frankreich einen 
Feind im Ruͤcken; ſiege die Königin ohne franzoͤſiſche Hülfe, 
To ſey das engliſche Intereſſe allein vorwaltend und die Nation 
von Frankreich abgewendet; Spanien verlaſſen, heiße alle 
franzoͤſiſchen Verbindungen erſchuͤttern und die Gegenrevo⸗ 
lution in Frankreich möglich" machen. Frankreichs Sicherheit 
ruhe zum großen Theil auf Spanien. Napoleon fühlte das, als 
er in Tilſit den Stolz des alten Europa beſiegt hatte. Die Reſtau⸗ 
ration war von derſelben Ueberzeugung durchdrungen. Beide 
handelten darnach. Derſelbe Fall ſey wiedergekehrt. Auch 
die gegenwärtige Dynaſtie habe der neuen Koͤnigin allen 
Beiſtand zugeſagt, durch den Quadrupelallianztractat ward 
er eingeleitet und muß nun geleiſtet werden Ohne denſelben 
wird in Spanien die Anarchie oder der Carlismus ſiegen, 
beide Siege wären das Ungemach von Spanien und in dieſem 
die Schmach und das Ungemach von Frankreich. Unter dem 
Miniſterium vom 22 Februar ward beſchloſſen, die Fremden⸗ 
legion auf 25,000 zu bringen, Franzoſen, Engländer und 
Portugieſen, auch Spanier ſollten beitreten. Das Corps 
war hinreichend, die Gefahren der ſpaniſchen Regierung ab⸗ 
zuwenden und ſtand zum Einrücken in Spanien bereit. Da 
trat die Revolution von La Granja ein. Ich wollte, daß man 
in rewartender Stellung bliebe, um helfen zu Finnen, wenn 
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unſer Beiſtand begehrt wurde. Dieſe Meinung ward nicht 
angenommen und das Cabinet trat ab. Noch jetzo kann 
durch mäßige Mittel Hülfe gebracht werden. Wenige engliſche 
Artilleriſten haben vor Bilbao Spanien ſelbſt gerettet; Er— 
mattung und Schwäche der Parteien iſt fo groß, daß mit 
nicht bedeutender Macht der einen das Uebergewicht uͤber die 
andere kann verſchafft werden. Und was bedeutet denn der 
Tractat, wenn er nicht vollzogen wird, was die Ehre Frank— 
reichs, wenn Frankreich verheißt, eine Krone auf dem Haupte 
der Königin zu ſchuͤtzen, und dann von der Gränze aus zu— 
ſieht, wie ſie ihr vom Haupte geriſſen wird? Man ſagt, nur 
ein moraliſcher Beiſtand ſollte dem Tractat gemäß geleiſtet 
werden. Was iſt das Anderes, als ein Verſprechen, das man 
nicht halten will? Mit Schmerz ſehe ich ein ſolches Syſtem 
in der Thronrede dargelegt, das Cabinet vom 22 Februar hat 
den Tractat redlich und ernſtlich gemeint. Es wollte eine 
aufrichtige, loyale und ernſte Anwendung desſelben. Man 
uͤbertreibt die Gefahren. In Portugal hat eine Cooperation 
ſchnell Alles zu Ende gebracht. Es iſt kein Grund, an einem 
ähnlichen Erfolge in Spanien zu zweifeln. Auch möge man 
bedenken, welche Intereſſen an die Frage geknuͤpft ſeyen. 
Siegt Don Carlos, fo iſt im Falle eines europaͤiſchen Kriegs 
für uns von Madrid aus die größte Gefahr. Das ſuͤdliche 
Frankreich wurde von dort aus bedroht. Dazu wird der 
Schlag in Madrid auf Liſſabon zuruͤckfallen, der Sieg 
des Abſolutismus aber auf der ganzen pyrendifchen Halbinſel 
die Whigs in England vom Ruder treiben und die Iſolirung 
Frankreichs in Europa zwiſchen offnen und geheimen Feinden 
vollenden. 

In ähnlichem Sinne ſprach Paſſy, der mit Thiers aus 
dem Cabinet geſchieden war: In den Ereigniffen von La 
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Grauja ſey keine Veranlaſſung geweſen, die Cooperation rück⸗ 
gängig zu machen. Ohne Grund habe man nach ihr einen 
Convent für Spanien, Plünderung und Blutvergießen ge: 
fürchtet; aber die Lage ſey dort anders, als ſie in Frankreich 
1791 geweſen: kein Haß gegen den Adel, alle Adeligen und 
hohern Claſſen der Königin geneigt: dazu die Bevölkerung 
ermattet und erſchöpft, die ſpaniſchen Staatsmänner von 
großer Erfahrung, da ſie durch harte Prüfung, Gefängniß 
und Verbannung gegangen. Nie würden ſie ſich zu Unord— 
nung und Mordſcenen brauchen laſſen, und die Cortes gaben 
deßhalb Repreſſivgeſetze gegen Unordnung und Anarchie. 
Unſere Mitwirkung koͤnnte die Sache der Ordnung und der 
Koͤnigin neu ſtärken und ihrer Regierung Feſtigkeit gewähren. 
Unſere Verweigerung förderte die Siege des Don Carlos und 
warf Spanien in die Hande von England, das man der 
Allianz entbunden und zur alleinigen Schiedsrichterin in 
Spanien gemacht hat. 

Herr Mauguin wollte, ſtatt mit Soldaten, mit Geld inter- 
veniren, und enthüllte dadurch die Verſchiedenheit der Anſichten 
über dieſen weſentlichen Punkt im Schooße der Oppoſition. 

Die Behauptung Herrn Paſſy's hatte Guizot auf die 
Bühne gefuͤhrt. Er erſchien als Sprecher der Regierung für 
das angenommene Syſtem: durch den Tractat habe ſich 
Frankreich weder zu einer Cooperation, noch zu einer Inter⸗ 
vention verpflichtet, Beiſtand ſollte geleiſtet werden, aber 
ſchon Herr v. Broglie habe dem ſpaniſchen Botſchafter erklärt, 
Frankreich behalte ſich vor, die Zweckmäßigkeit, die Art und 
Ausdehnung desſelben zu würdigen. In dieſem Sinne habe 
das Miniſterium desſelben immer gehandelt. Herr Thiers 
aber habe gegen Herrn Mauguin erklärt: nachdem Frank⸗ 
reich die Legion geliefert, die Gränze geſperrt, den Quadrupel⸗ 
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allianztractat geſchloſſen, ſey ihm nur noch übrig geblieben, 
Spanien eine franzöſiſche Armee zu bewilligen. Nur bei 
dieſer Frage habe die franzoͤſiſche Regierung ſtill gehalten, 
und ſie wäre ſtrafbar geweſen, wenn ſie den Feldzug beſchloſſen 
hätte. Aber das Intereſſe Frankreichs? Höchſt ſchwierig ſey 
es und ſey es immer geweſen, in Spanien durch Reform 
eine feſte Regierung einzuführen, und zumal zur Gruͤndung 
einer Juſte-Milieu- Regierung bedürfe es mehr Erfahrung, 
Feſtigkeit, Muth, Ausdauer und Hingebung, als fuͤr alle 
ubrigen. Nur ein uͤberwiegendes und unwiderſtehliches In⸗ 
tereſſe könne beſtimmen, ſich dort und in dieſer Abſicht ein— 
zumiſchen, und ein ſolches ſey nicht vorhanden. Frankreich 
müſſe jetzo in die Zeit und den Geiſt des Friedens und fried— 
licher Unternehmungen gebracht werden, dieſes müſſe zu 
Rathe gezogen, nicht ihm die ihm fremden Ideen gufgedrungen 
werden. Frankreich wolle dieſen Krieg nicht. Auch habe 
Spanien für Frankreich feine Wichtigkeit verloren: es ſey 
nicht mehr Rival, wie zu den Zeiten, als es an der Schelde, 
in Italien und Deutſchland mächtig war. Unſer inniger 
Bund aber mit England noͤthigt uns keineswegs, zu thun, 
was unſerm Intereſſe und der geſunden Politik entgegen iſt. 
Frankreich hat durch feine Weisheit und Maͤßigung ſich in 
den Fall geſetzt, frei von innerer Furcht und Vorurtheil 
mit Regierungen und Völkern jeder Art gut zu ſtehen; und 
dieſe beneidenswerthe Stellung darf es nicht verlaſſen, um 
fuͤr die Anarchie gegen den Deſpotismus das Schwert zu 
ziehen und ſich von der Inſurrection von La Granja in das 
Schlepptau nehmen zu laſſen. Es würde damit feine Sicher: 
heit, ſeine wahre Groͤße ablegen. 

Verryer, der hierauf ſprach, bemerkte, wie ſchwankend 
und unklar die Sache nach dieſer Erklärung geſtellt ſey, weil 
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Niemand eine volle Meinung ſage, weder die, welche nach 
dem Tractate der Quadrupelallianz handeln, noch die, welche 
mehr thun wollen. „Sie werden nicht interveniren, weil 
man es ihnen nicht geftatten wird. In der Sitzung von 
1835 ſagte ich den Miniſtern: „Ihr Könnt unmöglich fo weit 
gehen. Zieht einmal über die Pyrenäen. Ich fordre euch 
dazu auf.“ Die Miniſter ſchwiegen. Alle Beweggründe wür- 
den zu Folgen führen, die Sie Alle verwerfen. Was das 
gegenwärtige Miniſterium in Spanien möchte, wird unnütz 
ſeyn, und was die Oppoſition will, kann die Regierung nicht 
wollen. Man wolle, ſagt man, die Herſtellung des Abſo— 
lutismus in Spanien hindern. Dieſe ſey jetzo unmöglich, 
und mit Karl V würde die alte Freiheit von Caſtilien und 
Arragonien wieder auf den Thron ſteigen. Man wolle dem 
Wunſche der ſpaniſchen Nation folgen. Dieſer habe ſich 
gegen die Königin erklärt, der alle ihre Heere und Flotten, 
die Arſenale und die centrale Gewalt gegen ihn nichts geholfen 
— und für einen Fürſten, der von ganz geringen Anfängen ſich 
ſo furchtbar gemacht, daß ſeine Anführer noch neulich das 
ganze Land durchzogen hätten. Man wolle durch Willfährig- 
keit ſich in Spanien Freundſchaft und Vortheil im Handel 
erwerben. Allerdings ſoll man das, aber dazu brauche es 
nicht der Hülfe irgend einer Revolution, wohl aber der 
Ordnung, der Sicherheit, der Inſtitute, die nicht in einer 
Regierung der Auflöfung, der revolutionären Gräuel liegen, 
die man weiter entwickeln, aber nicht ändern kann. Ein 
Juſte⸗Milieu, was man gewollt, iſt in Spauien unmöglich, 
und unnütz Alles, was dafür vorgekehrt worden, bis auf die 
Gränzſperre und die Verluſte, denen ſie den Schatz und 
den Verkehr ausſetzt. Aber der Tractat? Er verpflichtet 
uns zu nichts, ſagt ihr; aber er verpflichtet England zu 
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etwas, und fo Öffnet er dieſer Macht das Thor, durch welches 
ſie in Spanien einzieht, wahrend wir zuſehen. Von der 
Höhe von St. Sebaſtian wird es unſern gasconiſchen Golf 
betrachten. Verpflichtet er uns zu nichts, euer Tractat, fo 
iſt er verabſcheuungswürdig. Wollen Sie aber, nach dem 
Entwurf Ihrer Adreſſe, fuͤr Iſabella Wünſche hegen, ohne 
zugleich ihr Beiſtand zu verſprechen, ſo iſt das kraftlos und 
Ihrer unwürdig. Wenn eine große Nation, mächtig und ge= 

achtet, wie die unfrige, nur Wünſche hegt, unnütze und 
deriſoriſche Wünſche, fo widerſtrebt dieß der Ehre dieſer Ver— 
ſammlung, der Wuͤrde meines Vaterlandes, und ich verwerſfe 
dieſes mit der ganzen Kraft meiner Ueberzeugung.“ 

Durch dieſe Rede ward Guizot noch einmal auf die 
Bühne gefuͤhrt. Er wies die Vehauptung zurück, daß es 
unmoͤglich ſey, in Spanien eine vernuͤnftige Ordnung mit den 
Grundſätzen der Freiheit zu verbinden; das ſey eine eitle 
Weiſſagung, die, nachdem ſie ſechs Jahre lang ſich in Bezug auf 
Frankreich als eine Täuſchung gezeigt, nun auf ein fremdes 
Gebiet hinübergeſpielt werde. Wie Frankreich, werde Spa— 
nien, von Frankreich bergthen und unterſtützt, dasſelbe 
Problem löͤſen. Nur darum handle es ſich, ob Spanien ei⸗ 
nem alten abgenutzten Deſpotismus, der Unwiſſenheit und 
der Inguiſition überliefert werden ſollte, einem Deſpotismus, 
welcher unfähig war, ſich gegen das Ausland zu vertheidigen, 
welcher in den Tagen der Gefahr ſeine Unmacht bewies und 
die Anarchie über das Land kommen ließ, um es zu zerflei⸗ 
ſchen. „Soll ihm das Land von neuem verfallen, oder Bürg⸗ 
ſchaft für die perſönliche Freiheit, für die Freiheit des Ges 
dankens und des Wortes, fuͤr die Freiheiten erhalten, welche 
die Grundlage des ſocialen Lebens ſind, das iſt die Frage. 
Dahin werden wir mit Spanien vereint wirken. Wir ver⸗ 
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wickeln Frankreich in keine Verbindlichkeiten, aber wir werden 
wie bisher eine vertragsmäßige und wirkſame Unterſtuͤtzung 
leiſten, welche die Abſichten des Prätendenten vereiteln wird.“ 

Noch ward die Frage auf verſchiedene Seiten gewendet, 
ohne daß der von Thiers mit acht politiſchem Geiſte hervor— 
gehobene Hauptpunkt, bei der gleichen Stärke beider Par: 
teien würde eine Huͤlfe von mäßigem Umfange hinreichen, 
einen dem Vortheile beider Länder entſprechenden Erfolg her— 
beizufuͤhren, durch die Gegner wäre beſeitiget worden. 
Ueberhaupt war leicht zu merken, daß die Vertheidiger der 
Regierung die ganze Anſicht derſelben und die Gruͤnde, durch 
welche ſie in der ſpaniſchen Sache beſtimmt wurde, nicht 
vollſtändig herausſtellten. Später! behauptete Campuzano, 
eine Zeitlang fpanifcher Geſandter in Paris, in einer Denk 
ſchrift öffentlich, Frankreich habe ſich durch eine Art von Com— 
promiß gegen Oeſterreich zu ſolcher Unthatigkeit in der ſpani⸗ 
ſchen Sache unter der Bedingung verpflichtet, daß von der 
öſtlichen Macht die Drohungen Rußlands ſollten vereitelt, 
und die Anſpruͤche der ältern Bourboniſchen Linie nicht ſollten 
unterſtützt werden. Zu dieſer Forderung ſey der Fürſt Met: 
ternich durch die Erwägung beſtimmt worden, daß der un— 
bedingte Sieg der conſtitutionellen Principien in Spanien und 
Portugal zu neuen Bewegungen in Italien führen wuͤrde. Indeß, 
obwohl die Regierung Ludwig Philipps die Gründe der Gegner 
wenig entkräftet und meiſt nur umgangen hatte, wurde dennoch 
von einer Kammer, die großen Unternehmungen und großen 
Ausgaben wenig günſtig war, der Paragraph über Spanien 
nach dem Vorſchlage der Commiſſion mit 231 gegen 161 
Stimmen genehmigt, und das Miniſterium ging mit einer 
Mehrheit von 76 Stimmen aus dieſem entſcheidenden Kampfe 
gegen die vereinigte Kraft der verſchiedenen Oppoſitionen des 
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Tiersparti, des linken Centrums, der dynaſtiſchen Linken 
und der Legitimiſten ſiegreich hervor. 

Mit dieſer Entſcheidung ſchien die Gefahr voruͤber, 
welche das Journal des Débats am Schluſſe des Jahres als 
nahe bevorſtehend verkuͤndigt hatte, daß die Oppoſition der 
Linken, die radicale Oppoſition mit ihren zerrüttenden Leh— 
ren, mit ihren desorganiſirenden Grundſätzen, mit ihrer pro— 
pagandiſtiſchen Diplomatie, mit ihren anarchiſchen Allianzen 
und ihrer unheilvollen Schwäche, der Emeute, der Inſurrec— 
tion, 55 Bürgerkriege gegenüber, mit ihren bedauernswür⸗ 
digen Beſtrebungen, das Ungluͤck der Armee und die Thrä— 
nen des Vaterlandes zu ihrem Vortheile auszubeuten, ſich 
der Staatsgewalt bemächtigen würde; aber während dieſer 
Sieg das Miniſterium wenigſtens für die Seſſion zu befeſti— 
gen ſchien, ward es durch ein anderes Ereigniß in Verlegen— 
heit geſetzt, welches den obwohl unentwickelten Keim zu ſei⸗ 
ner Aufloͤſung in ſich trug. Unter den Schwierigkeiten, 
welche Hr. Thiers dem neuen Miniſterium zuruͤckgelaſſen, war 
auch das Zerwürfniß mit der Schweiz geweſen, herbeigeführt 
dadurch, daß er mit Drohungen die Ausweiſung eines fran— 
zöſiſchen Flüchtlings, Conſeil, begehrt hatte, von welchem man 
behauptete, daß er ein franzöſiſcher Spion, und als ſolcher 
nach der Schweiz geſchickt worden ſey. Die Erörterung der 
Adreſſe führte bei Erwähnung der Schweiz auch auf dieſen 
Vorgang zurück, und aus den Erklärungen der Betheiligten 
ergab ſich, daß Conſeil allerdings von der Hofpolizei zur Bes 
obachtung der Flüchtlinge in der Schweiz und ihrer Anſchläge 
gegen das Leben des Koͤnigs war geſchickt worden. Dieſe 
Sendung war geſchehen, ohne daß Thiers, der Präſident 
des Conſeils, davon Kunde bekam. Sie war vom Miniſter 
des Innern, Montalivet, eingeleitet, unter welchem die Po⸗ 
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lizei fand, undlvon) Gasparin, als Vorſtande derſelben, voll 
zogen worden. Herr Gasparin, Anhänger des Herrn Guizot, 
gehoͤrte dem gegenwartigen Cabinet als Miniſter des Innern 
an, und bei der Enthuͤllung deſſen, was zum Theil durch 
ihn hinter dem Ruͤcken des Chefs feiner Verwaltung geſche— 
hen und fuͤr dieſe die Quelle ſo großer Verlegenheit geworden 
war, erſchien er in zweideutigem Lichte, dazu in den Debat⸗ 
ten ſo wenig gewandt und eingreifend, daß ſeine Unfähigkeit, 
ſich und ſeinen Poſten auf der Tribune zu vertheidigen, von 
allen Seiten, nicht am wenigſten von ſeinem Anhänger Gui⸗ 
zot ſelbſt wahrgenommen wurde; doch mußten noch andere 
Begebenheiten eintreten, ehe ſeine Stellung als unhaltbar 
foͤrmlich ausgeſprochen und uͤber ſeine Erſetzung die Kriſis 
des Cabinets herbeigefuͤhrt wurde, an der es zu Grunde ging. 

Jene weitern Veranlaſſungen lagen in einer Reihe von 
Geſetzen, welche das Cabinet vorlegte, und in einem Erz 
eigniſſe, welches der Proceß der Militärverſchwornen von 
Straßburg verwirrend in die Kammer und die Regierung warf. 

Jene Geſetzesvorſchlaͤge waren dynaſtiſcher Natur. Der 
Königin der Belgier war die in ihrem Ehevertrage bedungene 
Ausſteuer von einer Million Franken noch nicht bezahlt 
worden. Man glaubte, der Koͤnig würde ſie leiſten, aber 
ſie wurde von der Kammer begehrt. Der Herzog von Ne 
mours ſchien als nächſter Prinz nach dem Thronerben 
eigene Berückſichtigung zu verdienen. Sie ward ihm durch 
einen Antrag zu Theil, nach welchem ihm vorzüglich durch 
Ueberweiſung von Staatswaldungen unter dem Namen einer 
Apanage ein jährliches Einkommen von 500,000 Fr. ſollte 
geſichert werden. Das Leben des Königs, dreimal wie durch 
ein Wunder gerettet, ſchien vorzüglich dadurch ausgeſetzt, 
daß diejenigen, welche von einer ihm drohenden Gefahr 
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Kunde erhielten, durch kein Geſetz zur Anzeige verpflichtet wa— 
ren. Es wurde darum in die Pairskammer ein Geſetzesent— 
wurf gebracht, welcher die Nichtenthuͤllung (non revelation) einer 
ſolchen Gefahr mit Strafe belegte. Die Reihe dieſe Forderungen 
und Vorſchläge widerſprach der öffentlichen Meinung. Man ad: 
tete den König reich genug, ſeine Kinder auszuſtatten und zu 
verſorgen, dazu ſchien die Einführung einer Apanage Erneuerung 
feudaler Vorſtellungen und Gebräuche zu ſeyn, und der Ab— 
geordnete Cormenin ſuchte in einem Schreiben an den 
Herzog über die Apanage zu beweiſen, die Familie Orleans 
habe jährlich 25 Millionen Einkommen, und ſeit ſechs Jah— 
ren 104 Millionen zurückgelegt. Die Schrift war mit der Leiden— 
ſchaftlichkeit eines Volkstribunen geſchrieben, und ſuchte durch 
die ſchlimmſten Andeutungen und Verunglimpfungen den 
Unwillen der Maſſen gegen die angebliche Habſucht und Rück— 
ſichtsloſigkeit des Hofes für öffentliche Noth zu erregen, mit 
ſolchem Erfolge, daß in wenigen Monaten 10 Auflagen der 
Flugſchrift erſchöpft wurden. Umſonſt war eine andere 
Schrift: La liste civile devoilee bemüht, den Eindruck durch 
genaue Darlegung der wahren Mittel und Leiſtungen der 
Civilliſte zu ſchwächen: Weit entfernt, Schätze zu ſammeln, 
ſey der Koͤnig durch die ihm obliegenden Ausgaben, durch 
die Summen, die er auf Bauten, unterſtützung und Wohl⸗ 
thätigkeit verwende, genoͤthigt geweſen, ſich nicht unbeträcht— 
lich zu verſchulden; der Eindruck der mit eben ſo großer 
Boshaftigkeit als Beredſamkeit geführten Anklage blieb, und 
die Wirkung drang aus den Provinzen zurück in die Kam⸗ 
mer, wo übrigens der Urheber jener Beſchuldigungen bei 
keiner Gelegenheit zu beſtimmen war, ein Wort zu ihrer Er⸗ 
härtung zu verlieren. Zugleich hatte feine Schrift zu ähnli⸗ 
chen und noch ärgern das Signal gegeben, unter denen Eine 
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von ausgezeichneter Frechheit über die Ausſteuer der Koͤnigin 
der Belgier: Une million s'il vous plait, welche den König 
als einen Bettler Preis gab, umſonſt bei den Gerichten ver— 
folgt wurde. 

Dazu kam die Wirkung des dritten Geſetzvorſchlags über 
die Nichtenthuͤllung, welcher als eine Aufmunterung zur De— 
lation von dem öffentlichen Gefühle mit gleicher Entſchieden— 
heit zurückgewieſen wurde. Das Miniſterium ahnete, daß es, 
im Vertrauen auf ſeine Feſtigkeit und die oͤffentliche Dank— 
barkeit, welche das Volk dem Koͤnige ſchuldete, ſich in eine 
falſche Bahn verwickelt habe. 

Während dieſes geſchah, wurde gegen die beim Straßbur— 
ger Militärattentat Ergriffenen oder in Folge desſelben ge— 
fänglich Eingezogenen das Verfahren eroͤffnet. Nachdem man 
für nöthig erachtet, den Haupturheber der That aus politi⸗ 
ſchen Gründen aus dem Gefängniſſe nach Amerika zu entlaf 
ſen, ſchien es der Würde des Pairshofes gemäß, nicht ihn 
mit der Beurtheilung der übrigen Schuldigen zu befaſſen, 
und ſie wurden, auch um die Sache als weniger bedeutend 
erſcheinen zu laſſen, vor die Aſſiſen des Niederrheins geſtellt. 
Die Verhandlung begann am 6 Januar, die Jury war aus 
Handwerkern und Ackersleuten zuſammengeſetzt, die Ange— 
klagten ſieben, unter ihnen die Hauptſchuldigen Vaudrey, 
Obriſt von der Artillerie, Laity, Lieutenant bei den Pon— 
toniers, der im folgenden Jahre wegen einer zur Rechtfer— 
tigung jenes Aufſtandes herausgegebenen Broſchüre vor dem 
Pairshofe ſtand, der Commandant Parquin, der feinen Bru— 
der, den Advocaten Parquin, zu feinem Vertheidiger gewählt 
hatte, und unter den übrigen Madame Gordon, eine Sän- 
gerin. Die Schuld ſämmtlicher Beklagten ſchien offenbar, 
und das Zeugenverhoͤr entfaltete die Unternehmung bis in 
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ihren Anfang, während des Sommers 1836. Sie zeigte, wie 
der Prinz ſchon ſeit dem Auguſt für fein Unternehmen ge- 
worben, wie er nach Straßburg gekommen, wie er mit ſei⸗ 
nen Gehälfen ein Artilleriebataillon gewonnen, den Präfec— 
ten und Commandanten verhaftet, das 46ſte Infanterieregi⸗ 
ment in ſeiner Caſerne zu verführen geſucht hatte und an 
der Treue desſelben geſcheitert war. Wahrend des Getüm— 
mels hatte der Prinz ſich hinter den Kanonieren verborgen 
gehalten, und war ruhmlos verhaftet worden. 

Der Generalprocurator ſuchte vor Allem die milde Be— 
handlung des Hauptſchuldigen zu rechtfertigen. Fremd in 
Frankreich, ohne Pflicht gegen das Land, das ihn von ſei— 
nem Herde verbannt, ein Spielball Anderer, getäuſcht 
über ſich und feine Lage, dazu eitel, unüberlegt und bei der. 
That verzagt, ſey er der Gnade wirdiger als der Rache, und 
habe verdient, unter dem Schirme des Namens, den er trage, 
aus ſeinem Kerker nach einem Welttheile entlaſſen zu wer— 
den, der ihn auf immer von dem Schauplatze feiner Täu⸗ 
ſchung entferne. Dagegen ſeyen die Angeklagten Verrä— 
ther, Meineidige, die aus Ehrgeiz ihr Vaterland in die 
Gräuel einer Militärempörung zu ſtürzen ſich verbunden hät— 
ten, und, auf friſcher That ergriffen, den Geſetzen verfallen 
wären. Wenn Frankreich, wenn die Armee das Aergerniß 
einer Freiſprechung haben ſollte, ſo müſſe man an dem Va— 
terlande verzweifeln, dem Richter bliebe nichts übrig, als 
das Buch der Geſetze zu verſchließen und das Antlitz der 
Gerechtigkeit zu verhüllen. 

Die Vertheidiger bemächtigten ſich mit Geſchick der ſchwa— 
chen Stelle, welche der Procurator ſelbſt gezeigt hatte, und 
enthüllten den Widerſpruch, daß man den Thäter entlaſſen 
und die Werkzeuge der That, die ihm Alles geopfert, der 
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Strafe preisgeben wolle. Auf die Sache ſelbſt eingehend, 
ſuchten ſie zu beweiſen, daß nicht vorher erwogener Aufruhr 
und Verſchwoͤrung ſtattgefunden, ſondern Uebereilung: fie 
ſeyen, durch die Erinnerung an den Kaiſer, durch die Lage 
des Prinzen zu jenen augenblicklichen Fehlſchritten hingeriſ— 
ſen worden, und in ſeiner Freigebung durch den König ſey 
auch ihnen die Freiſprechung durch ihre Mitbürger vorbedeu— 
tet; zumal mit der Entziehung des Prinzen den Angeklagten 
zugleich das vorzüglichſte Mittel ihrer Rechtfertigung ent— 
zogen war. Wenn in dieſem Augenblicke, ſchloß Parquin, 
die Juries der Vendée alle Contumazangeklagten, welche ſich 
ſtellen, von der Schuld freiſprechen, um ihrerſeits die Regel 
auf ſie anzuwenden, welche die Regierung fuͤr die Herzogin 
von Berry aufgeſtellt hat, ſo muß im vorliegenden Falle die 
alſatiſche Jury noch viel mehr berechtigt ſeyn, ebenſo zu han— 
deln, und kann es ohne Gefahr, da der thoͤrichte Verſuch die 
Nichtigkeit der bonapartiſtiſchen Hoffnungen und die Feſtigkeit 
des neuen Throns ſattſam gezeigt hat. Allerdings würde 
die unerſchoͤpfliche Gnade des Königs ſich wohl auch über dieſe 
Unglüelichen ausdehnen; aber es hieße fein Herz verkennen 
wenn man nicht annehme, er würde lieber Unſchuldigen 
begegnen, als Schuldigen verzeihen. „Ich werde, ſo ſchloß 
er feine Rede, in wenigen Tagen das ſchöne Elſaß verlaf 
ſen. In wenigen Tagen kehre ich nach Paris zuruͤck, das 
Herz erfüllt von der wohlwollenden Theilnahme, welche Sie 
mir bewieſen. Verwaltung, Armee, Magiſtratur und Stand 
der Advocaten, in dem ich Collegen gefunden habe, auf 
welche Paris ſtolz ſeyn wuͤrde, Alle, jeden Ranges und jeder 
Meinung haben mir, meine Lage erkennend, koſtbare Zei⸗ 
chen der Theilnahme geſchenkt, die mein dankbares Herz 
niemals vergeſſen wird. Meine Herren Geſchwornen! Neh⸗ 
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men auch Sie Ihren Antheil an diefer Erinnerung! Bewir— 
ken Sie, daß ſich unter dieſe frohen, ſchoͤnen Gefühle nicht 
ein brennender Schmerz ſtehle! Du meine ehrwürdige Mutter, 
die du in deinem 8eſten Jahre noch dieſes bittere Leid er— 
fahren mußteſt, das dich darüber zu weinen zwingt, daß 
deine letzte Stunde noch nicht gekommen iſt, du, die du 
unaufhoͤrlich deine Hände nach oben gefaltet haſt, betend um 
Gnade, du meine Mutter erwarteſt mich mit heißer Unge⸗ 
duld. Deine thränenſchweren Augen fragen die meinen: 
Sohn, wo haft du deinen Bruder gelaſſen? O meine Mut- 
ter, trockne deine Thränen! Die Jury des Elſaſſes wird 
dir deinen Sohn, deinen Karl wieder geben.“ 

Die Reden der Vertheidiger, beſonders dieſe letztere von Par— 
quin, welche die Rückſichten auf die öffentliche Ordnung und den 
Koͤnig ſehr wohl mit den Pflichten gegen den Bruder zu vereini— 
gen gewußt hatte, brachten auf die Gemuͤther der Geſchwornen 
einen ſolchen Eindruck hervor, daß am 18 Januar fie ſämmt⸗ 
liche Angeklagten von aller Schuld freyſprachen. Dieſes Ar: 
theil, durch welches die Jury bei offenbarer Schuld das Recht 
der Begnadigung, welches das Geſetz der oberſten Gewalt 
zugeſteht, an ſich zu nehmen und, obwohl als Stimme des 
Geſetzes und des offentlichen Gewiſſens angeſehen, ſich über 
beides hinwegzuſetzen, die Ordnung ohne Schutz, das Ver: 
brechen ohne Strafe zu laſſen ſchien, brachte, trotz des Freu— 
dengetuͤmmels, mit dem es im Saale begrüßt wurde, auf 
die Beſonnenen einen betrübenden Eindruck hervor, der 
noch durch die Ehrenbezeugungen und Feſte geſteigert wurde, 
welche man den Freigeſprochenen mitten in einer Feſtung 
bereitete, deren Garniſon ſie gegen Thron und Geſetz ihres 
Vaterlandes zu führen unternommen hatten. Nicht gerin⸗ 
ger war der Eindruck in dem übrigen Frankreich, vorzüglich 
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in Paris und in der Kammer; doch ſchlug hier die Wir: 
kung nach einer Seite hin, wo es Niemand erwartet hatte. 
Das Aergerniß jener Freiſprechung, verbunden mit den wie— 
derholten Mordangriffen auf das Leben des Koͤnigs, ſchien 
dem Miniſterium, das gegen die anarchiſche Bewegung zu 
kämpfen und den Thron zu befeſtigen bereit und gemeint 
war, eine noch allgemeinere Zuſtimmung der Kammer ge— 
gen die Oppoſition zu ſichern, wenn es in dieſem Geiſte 
fortfahren und die zum Schutze der Geſellſchaft und der Ord— 
nung noch fehlenden Gewährfchaften von ihr begehren würde. 
Auch ward es unmittelbar nach dem Eingange der Kunde von 
Straßburg von Graf Jaubert aufgefordert, zu erklären, was 
es zum Schutze der Geſetze vorzuſchlagen gemeint ſey, und 
der Präſident des Conſeils erwiederte, daß das Cabinet mit Lö⸗ 
fung der ihm hier obliegenden Aufgabe befchäftiget ſey. Das 
Uebel ward in der Beſtimmung geſucht, daß wenn bei einem 
von Soldaten begangenen Verbrechen, ſey es ſelbſt Aufruhr 
und Gebrauch der Waffen gegen den Staat, Bürger mitbe— 
theiligt ſind, ſämmtliche Angeklagten dem Civilgerichte über— 
wieſen werden. Es ſtehe alſo in jedem Fall bei den Meu— 
terern, ſich der Strenge des Militärgeſetzes dadurch zu ent— 
ziehen, daß fie einen oder den andern Bürger bei ihrem Un: 
ternehmen betheiligen. Dieſem Uebel zu begegnen, ward der 
Geſetzesvorſchlag der Trennung (disjonction) eingebracht, nach 
welchem bei gemiſchten Verbrechen dieſer Art die Bürger dem 

Civilgerichte, die Soldaten dem Kriegsgerichte zur Beahndung 
ſollten übergeben werden. Indeß wurde das Trennungsge— 
ſetz in dieſelbe Ungunſt verwickelt, auf welche die Nichtenthül—⸗ 
lung und die Apanage geſtoßen war. Vergeblich hatte man 
auf die ſehr verbreitete Entrüſtung über den Spruch der 
Jury und auf die Furcht vor feinen Folgen als mächtige Ge- 
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hülfen bei Durchführung des Geſetzes gerechnet. Beides hin— 
derte nicht, daß die Oppoſition es als einen Verſuch, öffent— 
liches Unglück zur Untergrabung der ſtärkſten Inſtitute des 
öffentlichen Rechts zu benutzen, und als eine Ausbreitung 
der Septembergeſetze der aufgeregten Meinung denuncirte, 
und ſo geſchah es, daß der Geſetzesvorſchlag, ſtatt dem Mi— 
niſterium eine neue Stütze zu gewähren, ſich den übrigen Ge⸗ 
fahren beigeſellte, von denen es ſchon umgeben war. 

Während des Ganges dieſer Kämpfe kam eine Reihe von 
Geſetzen der innern Politik zur Erörterung und zum Theil 
auch in beiden Kammern zur Erledigung. 

Das Geſetz über die Nationalgarde war beſtimmt, den 
in der letzten Zeit locker gewordenen Dienſt dem militäriſchen 
mehr zu nähern. Die Uniform ward für einen Gardiſten 
während des Dienſtes als verbindend und nothwendig er— 
klärt; Verſäum niſſe des Dienſtes ſtrenger beahndet, das 
Recht, fie unter die Waffen zu rufen, allein der Centralbe— 
behörde zuerkannt. 

In dem Municipalgeſetze wurden die Befugniſſe des 
Mairs, als Polizeibeamten, näher beſtimmt. Seine Ernen— 
nung blieb dem Könige vorbehalten. Eben fo wurde die Come 
petenz des Municipalraths geordnet. Die Ausgaben, über 
die er zu beſtimmen hat, find theils verbindend, theils facul⸗ 
tativ, zu welchen feine Zuſtimmung erfordert wird. Als ob- 
ligatoriſche nahm die Regierung an, was zur Unterhaltung 
der Communalgebäude, der Pflaſterung und Beleuchtung der 
Straßen gehöre, und es zeugt von der geringen Entwicklung 
des Gemeindegeiſtes, daß man annehmen mußte, dieſe Aus— 
gaben wurden von den Gemeinden verweigert werden, im 
Falle ſie nicht gezwungen würden. Die Kammer ſchloß ſich 
den Anſichten der Oppoſition an, welche ſolche Sachen den 
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Gemeinden überließ, im Ganzen aber ward der Einfluß der 
Centralbehoͤrde auf die öffentlichen Freiheiten und Verhält⸗ 
niſſe beibehalten, zum Theil ſogar geſteigert, und am 11 Fe⸗ 
bruar entſchieden 204 gegen 79 Stimmen, daß für eine freiere 
Bewegung und groͤßere Entwicklung des oͤffentlichen Lebens 
in ſeinen eigenſten Organen Frankreich nicht geeignet oder 
vorbereitet ſey. 

Nach dem Geſetze über die Sparcaſſen ſollten die Einla- 
gen derſelben nicht mehr, wie bisher, der Staatscaſſe, ſon— 
rern den Caſſen der Depots und der Conſignation überlie⸗ 
fert und von ihnen verwaltet werden. Zwar wurden Beſorg⸗ 
niſſe gegen das Geſetz unter den ärmern Claſſen rege, welche 
die Sicherheit ihrer Erſparniſſe dadurch gefährdet wähnten, 
und bedeutende Summen wurden zurückgezogen; doch war der 
Schrecken durch künſtliche Mittel erregt, vorübergehend und 
das Vertrauen um fo leichter hergeſtellt, als auch nach 
dem neuen Geſetz der Staatsſchatz für jene Einlagen haftend 
blieb. 

Das Geſetz über den mittlern Unterricht, von Guizot 
eingebracht, umfaßte den gelehrten Unterricht auf der nie 
dern und mittlern Stufe, wie er in den ſtädtiſchen und koͤ⸗ 
niglichen Collegien, zum Theil mit Einſchluß des allgemeinen 
oder philoſophiſchen Curſes bis zum Baccalaureat in der Li— 
teratur und den exgeten Wiſſenſchaften gegeben wird. Es 
ſollte nicht an die Stelle der durch die kaiſerliche Univer— 
firat gegründeten Ordnung, dreißig Jahre nach ihrem Be— 
ſtande ein neues Syſtem einfuͤhren, ſondern war nur be— 
ſtimmt, neben den Anſtalten der Univerfität und der Ger 
meinden, die allein dieſen Unterricht zu geben berechtigt ſind, 
die Ertheilung desſelben auch in Anſtalten zu geſtatten, die 
von Einzelnen oder Corporationen geleitet würden, vorausge⸗ 
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fest, die Vorſteher leiſteten dem Staate die nöthige Gewähr, 
daß ſie ſittlich und wiſſenſchaftlich zu dem Geſchäfte befähigt 
ſeyen. Gleichwohl brachte der Vorſchlag die beiden Parteien 
der humaniſtiſchen und induſtriellen Studien, in welche ſich 
auch in Frankreich die Meinung über den öffentlichen Unter: 
richt geſpalten hat, gegen einander in Kampf, und die claſ— 
ſiſchen oder literariſchen Studien wurden von De Tracy, 
Arago und Andern entſchieden angegriffen, wie von Guizot, 
Sade und vorzüglich Lamartine vertheidigt, der unmittelbar 
nach Arago auftrat und den großen Eindruck der Rede des 
Aſtronomen durch Enthüllung der idealen Bedürfniſſe des 
Geiſtes und der Bildung in einem eindringenden Vortrag 
hervorzuheben bemüht war. Das Geſetz ward von der Kam— 
mer angenommen; den Jeſuiten verſchloß ſie jedoch den Ein— 
gang durch die Beſtimmung, daß Niemand zum Unterrichte zu— 
gelaffen werde, der nicht durch einen Eid erkläre, keiner vom 
Staate nicht anerkannten Corporation anzugehören, den Städ— 
ten aber ward durch die Ermächtigung, aus ihren Collegien 
die alten Sprachen hinwegzulaſſen, Gelegenheit gegeben, die 
humaniſtiſchen Studien über ganz Frankreich hin aus den 
Gemeinden in die königlichen und biſchoͤflichen Collegien zu 
verweiſen. Indeß, obwohl durch das Princip der Freiheit des 
Unterrichts der offentlichen Meinung empfohlen, kam das Ges 
ſetz doch nicht zu Stande. Es war in dem Bureau der Pairs— 
kammer, als der Wechſel des Miniſteriums eintrat, und iſt 
in Folge jenes Wechſels daſelbſt zuruͤckgeblieben. 
Die Kriſis des Cabinets, begonnen in den Debatten 
über die Schweiz, unterhalten durch die Vorlage der dynaſti— 
ſchen Geſetze, wurde durch das Schickſal des Disjunctions— 
geſetzes beſchleunigt. Gegen dieſes ward von Dupin die Oppo⸗ 
ſition in den Kampf geführt. Seine Rede gegen das Geſetz 
Hiftor. Taſchen buch f. d. J. 485 7. J. Abth. 24 
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füllte beinahe die ganze Seſſion vom 28 Februar. Er behan— 
delte den Vorſchlag der Trennung als eine Antaſtung der 
peinlichen Geſetzgebung, dergleichen weder in Frankreich noch 
irgendwo zu irgend einer Zeit ſey verſucht worden: auch dem 
Deſpotismus und dem Terrorismus ſey die Untheilbarkeit 
des Rechtes heilig geweſen, und bei gemiſchten Verbrechen habe 
man durch Ueberlaſſung des Verfahrens an ein verbundenes 
Gericht oder durch Ueberweiſung des ganzen Falles an das 
begünſtigte oder endlich durch beſondere Höfen zu helfen geſucht. 
Die Theilung ſey ein Umſturz der Vernunft, die Vertilgung 
eines Grundprineips, ja eines Höhern noch als eines Prin— 
cips. Die Untheilbarkeit gehoͤre zur Natur und zum Weſen 
der Wahrheit. Auch ſey kein Grund zu einer fo unerhörten 
Verletzung des Rechts gegeben. Der Fall von Straßburg 
ſey ein einzelner, durch Entziehung des Hauptſchuldigen, 
alſo gerade durch die Disjunction herbeigefuͤhrt, die man als 
eine Schutzwehr anpreiſe. Nicht die Armee ſey zu fürchten. 
Sie gehe aus der Nation hervor, lebe mit ihr in Ueberein— 
ſtimmung und gehe in ſie zuruͤck. Die Rede vom Throne 
habe es ausgeſprochen, daß das Attentat von Straßburg ihre 
Treue nur deutlicher hervorgeſtellt; auch ſeyen es nicht die 
Kriegsgerichte, von welchen man Schutz zu erwarten habe. 
Seit 1830 hätten dieſe meiſt freigeſprochen, während die Ge— 
ſchwornen erſt als Nationalgarde den Aufruhr in den Stra— 
ßen beſiegt und dann als Jury ihn beſtraft hatten. 

Dieſe Rede vorzuͤglich erregte die Energie der Gegner des 
Geſetzes. So groß war der Eifer, daß ein Deputirter noch krank 
in den Saal zur Abſtimmung ſich tragen ließ, ein anderer hatte 
200 Meilen in größter Eile zuruͤckgelegt, um bei ihr gegen— 
wärtig zu ſeyn. Der Vorſchlag ward mit 15 Stimmen ver— 
worfen, freilich eine ſchwache Majorität, aber darum nicht 
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weniger verderblich für das ſchon wankende Miniſterium. 
Zwar erklärte das Cabinet zur Zufriedenheit vieler Abgeord— 
neten, es würde vor dieſer aus fo disparaten Theilen gebil— 
deten Mehrheit nicht zuruͤckweichen. Doch war trotz feiner 
Beharrlichkeit unmöglich, daß es ſolche Niederlagen überlebe 
und Stürme, die noch herannahten, mit der Schwäche des 
Hrn. Gasparin und der Mittelmäßigkeit des Hrn. Perfil 
und Martin würde beſtehen können. Bald wurde bekannt, 
daß Hr. Gasparin ſeinen Austritt erklärt habe. Noch war 
möglich das Cabinet zu halten. Guizot begehrte das wich— 
tige Miniſterium des Innern für ſich oder fuͤr einen ſei— 
ner Vertrauten. Mole wäre dadurch zuruͤckgeſtellt wor— 
den. Er widerſprach deßhalb, und am Hofe ward Hr. 
Montalivet begehrt, den Guizot verweigerte. Durch die 
Unausgleichbarkeit dieſer Anſpruͤche ward das Cabinet ge— 
ſprengt, und über vier Wochen verfloſſen vor den Augen des 
Landes und der Kammern, ehe man zur Gruͤndung eines 
neuen gelangte. Die Schwierigkeit ſtieg durch die Ungunſt 
der dynaſtiſchen Geſetze und durch das Beharren des Hofes 
auf ihnen, denn faſt alle hervorragenden Männer außer dem 
Cabinette waren in die Bewegung gegen ſie verwickelt, und 
konnten nicht eintreten, ohne daß man die Vorſchläge zuruͤck— 
zog. Alle denkbaren Combinationen wurden verſucht: Mols 
mit Soult, Soult mit Thiers, Guizot, nachdem Thiers ſich 
geweigert zu ihm umzukehren, mit rein doctrinären Collegen, 
oder das Cabinet de pur sang; alle ſcheiterten theils an innerm, 
theils an königlichem Widerſpruche; endlich gab der Hof da— 
für, daß Montalivet, des Königs Vertrauter, in das Mini- 
ſterium des Innern wieder eintrat, dem unter Mols neu zu 
conſtituirenden Cabinette die Apanage Preis. Der Herzog von 
Nemours ſelbſt hatte, betroffen von der Gehäſſigkeit, welche 
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fie gegen ihn erweckte, die Zuruͤcknahme begehrt. Das Geſetz 
der Nichtenthüllung ſollte in der Kammer der Pairs verborgen 
bleiben, und der Zurücknahme der Apanage die Forderung 
einer höhern Dotation des Herzogs von Orleans, deſſen Ver— 
mählung bevorſtand, zum Vorwande dienen. Am 15 April 
ward das neue Cabinet (Le Cabinet de mi-avril oder le mi- 
ayril) mit Molé und Montalivet, mit Salvandy für Cultus 
und Unterricht, Barthe fuͤr die Juſtiz gebildet. Bernard 
blieb beim Krieg, Martin (du Nord) ging zu den öffentlichen 
Arbeiten über, und an ſeine Stelle kam Lacave-Laplagne. Das 
neue Cabinet konnte nicht mit einem beſondern Syſtem auftre— 
ten; es war im Grunde das alte Syſtem und ſogar der Tiersparti 
war ohne Theil an ſeiner Zuſammenſetzung; doch bot es nach 
allen Seiten die Verſöhnung (concilialion). Es ſuchte ſich 
durch Nachgiebigkeit der Nachſicht der Parteien würdig zu 
machen; war darum bedacht, alle entſchiedenen Fragen zu ver— 
meiden. Es wurde dadurch gegen die Linke gezogen, wo ſeine 
Feinde waren, die es als ein Zugeſtändniß gewähren ließen. 
War doch durch den Austritt von Guizot und Duchatel die 
Stärke der Doctrinärs gebrochen. Es ſchien darum ohne innern 
Halt, und Guizot ſagte warnend, eine Regierung duͤrfe ſich 
nicht klein machen, und gewöhnlich falle fie auf die Seite, 
nach welcher ſie ſich neige. Noch entſchiedener enthüllte Fon⸗ 
froͤde das Ungemach feiner Schwäche in dem Journal de Paris, 
und in der bald darauf folgenden Eroͤrterung über Algier 
wurde der Kampf zwiſchen Guizot und Thiers gleichſam uͤber 
dem Haupte des Miniſteriums hingeführt. Es ſchien bei 
dieſer Lebensfrage gar nicht gegenwärtig zu ſeyn. Um aus 
dieſer Lage zu treten und einen ihm eignen Act als Zeichen 
eines eigenen Charakters aufzuſtellen, ward allen Parteien 
unerwartet am 9 Mai eine politiſche Amneſtie verkündigt. 
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Dieſer Act der Großmuth und der Politik, obwohl beſchränkt 
dadurch, daß die in Contumaz Verurtheilten nicht eingeſchloſ— 
fen waren, wirkte mit wunderbarer Kraft auf die Gemüther. 
Der König, bis dahin faſt ein Gefangener inmitten der Vor— 
kehrungen, die fein Leben gegen Meuchelmörder ſchuͤtzten, er— 
ſchien wieder wie früher oͤffentlich von Wenigen begleitet. 
Sein Leben ſchien unter der Aegide des Vertrauens geſchuͤtzt, 
das er ſeinen Feinden bewieſen, und das neue Miniſterium 
hatte ſich über die Doctrinärs erhoben, welche nur Begnadi— 
gung der Einzelnen zuließen, und den Charakter, den man 
jetzo der Freilaſſung der politiſchen Verbrecher gab, der Sicher— 
heit und Würde der Regierung nachtheilig geachtet hatten. 
Das Miniſterium ſchien ſofort auf eignen Fuͤßen zu ſtehen, 
und, da keine Partei während dieſer Seſſion den Kampf und 
die Wehen der Bildung eines neuen Cabinets wuͤnſchte, vor 
der Hand geſichert zu ſeyn. 

Sofort entwickelten ſich auch die Begebenheit mit groͤ— 
ßerer Ruhe und Theilnahme, welche die königliche Familie zu er— 
freuen und der Dynaſtie neue Gewähr zu ſichern geeignet war. 
Es war die Vermählung des Herzogs von Orleans mit Helena, 
Prinzeſſin von Mecklenburg, eingeleitet anfangs gegen den 
Willen ihres Oheims, aber vermittelt durch den Koͤnig von 
Preußen. Das Miniſterium begehrte für den Herzog von 
Orleans zu dieſem Behufe die Erhöhung feiner Dotation 
und hatte die Ziffer offen gelaſſen; die Commiſſion ſetzte eine 
Million jährlich ein, die von der Kammer ohne Schwierig— 
keit genehmigt ward, eine Million ward der Braut noch als 
Geſchenk bewilligt, ebenſo die fuͤr die Königin von Belgien 
begehrte Million. Der Braut ſelbſt war bis nach Fulda eine 
Botſchaft unter Führung des Herzogs v. Broglie entgegenge— 
gangen, und fie betrat über Saarbrück die franzoͤſiſche 
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Gränze, feſtlich empfangen und durch Aeußerungen, die eben fo 
von edlem Herzen wie von hoher Bildung des Geiſtes zeugten, 
auf ihrem Wege ſchnell Vertrauen und Theilnahme erweckend. 
Begleitet von ihrer Frau Stiefmutter kam ſie am 29 Mai in 
Fontainebleau in der Mitte der königlichen Familie an; und 
unter Vereinigung deſſen, was der neue Hof und das neue 
Frankreich Bedeutendes zu zeigen hatten, umgeben von der 
Pracht eines königlichen Sitzes, die Ludwig Philipp glänzend 
erneut hatte, fand am 30 Mai die Vermählung nach katho— 
liſchem, und hierauf nach lutheriſchem Ritus ſtatt. Es gehörte 
zu den Zeichen des neuen Frankreichs, daß eine Lutheranerin in 
die königliche Familie der Bourbons aufgenommen wurde. 
Nicht weniger feierlich und feſtlich war ihr Einzug in Paris, 
wobei der König, umgeben von ſeinen Söhnen, ihr zu Pferd 
voranging, und den Begruͤßungen und Huldigungen der Menge 
ſich bei einer Feier hingab, die mehr und mehr den Charakter 
eines allgemeinen Freudenfeſtes annahm; aber ein bei ſolcher 
Feier nur zu häufig aus der Bewegung der Menge hervor— 
gegangener Ungluͤcksfall verbreitete am taten nach dem Feuer— 
werke guf dem Marsfelde Schmerz und Beſtürzung. In der 
Haſt, mit welcher, nachdem das leuchtende Spiel erloſchen 
war und Dunkelheit über der dichtgepreßten Menge lag, ſich 
die ungeduldigen Maſſen nach den Ausgängen gegen die Seine 
und die Brücke darüber drängte, wurden 18 Menſchen erdrückt 
oder zertreten. Das Municipalconſeil beſchloß darum, die 
von ihm für den folgenden Tag veranſtalteten Feſte 8 Tage 
ſpäter zu geben; der Hof nahm ſich derjenigen an, die bei dem 
Unfalle ihre Stütze verloren hatten. 

Auch eine zweite Vermählung, der wir oben gedachten, 
erfreute die königliche Familie, die des Herzogs Alexander von 
Würtemberg mit Marie, der zweiten Tochter des Königs, 
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Sie ward am 17 October in Trignon vollzogen, und ward 
nur als ein Familienfeſt gefeiert, für die Prinzeſſin auch 
keine Dotation begehrt. 

Die Kammer betrieb nach der Vermählung des Herzogs 
von Orleans ihre Arbeiten mit größerer Raſchheit. Das 
Miniſterium war durch Bewilligung einer erhöhten Summe 
für geheime Ausgaben von 2,000,000 Fr. befeſtigt worden; 
die Credite für Fortſetzung der koͤniglicheu Straßen von nicht 
weniger als 82 Millionen, der Fluß- und Canalverbeſſerung 
und zur Ergänzung der afrikaniſchen Ausgaben wurden be— 
willigt, ebenſo was die übrigen Miniſterien als Zuſchuß zu 
ihren Budgets nachträglich begehrt hatten. Die Eiſenbahn 
von Paris nach Belgien wurde berathen und genehmigt. 
Gegen Mitte des Julius drängten und übereilten ſich durch 
die Ungeduld der Abgeordneten in einer ſich mehr und mehr 
beſchleunigenden Bewegung die Entſcheidungen, und man hatte 
Mühe, für die wenigen Sitzungen, in welchen über Einnah— 
men und Ausgaben geſtimmt wurde, die nöthige Anzahl von 
Abgeordneten bei einander zu halten. Am 15 Julius wurde 
die Sitzung geſchloſſen. 

Noch während der Sitzung der Kammer waren die An— 
gelegenheiten von Afrika wiederholt zur Verhandlung gekom— 
men, und nahmen bald einen Charakter von Wichtigkeit und 
Entſchiedenheit an, der die Theilnahme der ganzen Nation 
auf fie lenken und ihren Enthuſiasmus erregen ſollte: die 
Eroberung von Conſtantine bildete den Schluß der Begeben— 
heiten, durch welche Frankreich zu dieſem ruhmvollen Erfolge 
gelangte. 

Die Meinung der Nation war über den Beſitz von Afrika 
getheilt: die nördlichen Provinzen, deren Intereſſen die Erwer— 
bungen dort zu fern lagen, berechneten nicht ohne Mißbilli⸗ 
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gung, daß fie dem Schatze ſchon 200 Millionen Franken und 
dem Lande 50,000 Krieger gekoſtet, ohne etwas zu ſeiner 
Wohlfahrt oder ſeiner Größe beizutragen: im Gegentheile ſey 
der Beſitz von Afrika der ſchwache Punkt, bei dem Frankreich 
während eines Seekrieges von England könne gefaßt werden, 
und die dahin geſandten Gouverneure und Adminiſtratoren 
mit ihrer Unfähigkeit und Unredlichkeit hätten nur dazu bet 
getragen, Haß und Abſcheu gegen eine Civiliſation zu erregen, 
die unter der Form der Raubzüge, der Zerſtörung, der Hab— 
ſucht und Treuloſigkeit ſich ihnen ankündigte, und Eroberung 
und Beſitz des Ganzen unmöglich gemacht. Denn nicht mit 
geringfügigen Feinden habe man dort zu kämpfen, ſondern 
mit kriegeriſchen Stämmen fanatiſcher Muhammedaner, mit 
einer Bevölkerung von 400,000 Reitern, die man weder zu 
beſiegen, noch jetzo mehr zu beruhigen im Stande ſey. Kein 
Volk ſey ungeeigneter, fremde Nationen durch Beſitz und 
Verwaltung mit ſich zu vereinigen, als die Franzoſen mit 
ihrer abgeſchloſſenen Nationalität, mit ihrer Geringſchätzung 
alles Fremdartigen und ihrem thörichten Eifer durch Befein— 
dung desſelben, und durch Aufdringen ihrer Art und Sitte, 
die Fremden zur Verzweiflung zu treiben. Der ganze Ver— 
ſuch, Afrika als Colonie zu beſetzen, d. h. franzöſiſch zu ma— 
chen, ſey eine Geburt dieſes verderblichen Jagens nach fran— 
zöſiſcher Uniformität auf allen Punkten, wohin franzoͤſiſche 
Waffen reichen. Sobald es klar geworden, daß man ſich nicht 
gleich den Engländern zu der Idee erheben könne, die krie— 
geriſchen, unabhängigen und eigenthümlichen Stämme in 
ihrer Weiſe gewähren zu laſſen, und uur zum Schutze und 
ihren wohlverftandenen Intereſſen zwiſchen fie einzugreifen, 
ſey auch die Unfähigkeit Frankreichs zu Behauptung des Lan⸗ 
des offenbar geweſen. 
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Diefe Anſicht hatte fih über einen Theil der ganzen ge— 
bildeten Welt auch in Paris und in den Kammern verbreitet, 
und war in Schriften entwickelt worden; auch der Hof war 
ihr nicht unzugänglich. Was von der Verwirrung, der Be— 
trüglichkeit, der Ehrloſigkeit der Adminiſtration daſelbſt be- 
kannt wurde, von der Verderblichkeit des Klima's und der 
Unverſöhnlichkeit fanatifchen Haſſes der Bewohner, ſchien fie 
eben fo zu beftätigen, wie die andauernden Unfälle der Waf— 
fen gegen die ungebandigten Stämme der Beduinen, Had— 
ſchuten und ihre Waffengenoſſen. 

Dagegen war die Meinung des ſuͤdlichen Frankreichs, 
deſſen Häfen und Küſten ſich durch den Verkehr mit Afrika 
belebten, entſchieden für die Erhaltung und Vergrößerung des 
afrikaniſchen Beſitzes, oder wie man es ſchon allgemein nannte, 
der Colonie. Es war freilich auffallend, daß jene ſchönen 
und reichen Küſten von Frankreich, an einem von dem euro— 
päiſchen Verkehr erfüllten und belebten Meere zu ihrer Bele— 
bung erſt noch eines Mittels bedurften, welches Frankreich ſo 
große Schätze und ſo vieles Blut koſtete; indeß zogen ſie das 
allgemeine Intereſſe des Landes und der Politik in den Bereich 
ihrer Gründe für die Bewahrung von Afrika. Unmoͤglich 
koͤnne ein ſo großes Land mit einem Heere von 400,000 Mann und 
dieſem unruhigen Geiſte lange Zeit ohne kriegeriſche Thätig— 
keit und ohne Befriedigung ſeines Durſtes nach Auszeichnung 
und Ruhm im Kampfe ſeyn, zumal die beiden erſten großen 
Mächte, Rußland und England, in ſteter Ausbreitung ihres 
Gebiets begriffen waren, und da es eben fo durch die Pyrenden 
und Alpen, wie durch die deutſche Gränze in ſein Gebiet 
gebannt wäre, ſo bliebe nur das von dem gemeinſamen Meere 
beſpülte Afrika mit feinen großen römiſchen und mittelalter⸗ 
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Schlüſſel des innern afrikaniſchen Handels übrig. Allerdings 
ſey viel Ungehöriges geſchehen, aber mehr weil man gar kein 
feſtes Syſtem gehabt, als weil man eines zu verfolgen und 
durchzuführen unfähig geweſen waͤre. Jetzt lernten vorzüglich 
begabte Officiere, wie Peliffter, Negrier, Duvivier und andere 
von gleich hohen Gaben und vorragender Perſoͤnlichkeit, die 
Völker, die Sitten, die Art mit ihnen zu verkehren, beſſer 
verſtehen, und ein Fortſchritt in guter Behandlung der In— 
tereſſen des Landes werde mit jedem Jahre mehr ſichtbar: 
man werde dahin kommen, das Land in ſeinen Sitten zu 
ehren und zu veredeln. Es ſey allerdings eine ſchwere Schule 
für Frankreich; aber ſie müſſe gemacht werden, und der theil— 
weiſe Erfolg, die Verbindung mit den Waffen der Einhei— 
miſchen, die als Zuaven unter franzöfifchen Officieren für 
Frankreich kämpften, wäre eine Bürgſchaft, daß man auf gu— 
tem Wege ſey, ſich mit dem Lande zu verftändigen. Nicht 
aber nach dem augenblicklichen Aufwande und Verluſte, ſondern 
nach der Zukunft, nach dem, was Afrika an Reichthum, Han— 
del, Bevölkerung und politiſcher Bedeutung der franzoͤſiſchen 
Nation ſchon für das nächſte Geſchlecht verheiße, müſſe die 
große Frage uͤber ſeinen Beſitz beurtheilt werden. Indem 
man ſich dort feſtſetze, behaupte und allmählich ausbreite, greife 
man am thatkräftigſten in die begonnene Regeneration des 
Orients ein, und bereite ſich vor, an den Gütern Theil 
zu nehmen, von welchen dieſelbe ſchwanger ſey. Dieſer An— 
ſicht wendeten ſich allmählich diejenigen zu, deren Gemüther 
mitten in der überwiegend induſtriellen Thätigkeit des neuen 
Frankreichs noch von den Ideen politiſcher Größe und militä— 
riſchen Ruhms erfüllt waren. Dazu kamen die Intereſſen 
der Dynaſtie und der neuen Ordnung. Jede aus einer Re— 
volution hervorgegangene Ordnung der Dinge hat ſich gegen 
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die gnarchiſchen Elemente zu ſchuͤtzen, die zu ihrer Entſtehung 
in Thätigkeit geſetzt werden, und da dieſes nicht füglich mit 
Gefängniß und Schwert geſchehen kann, muß man dem Lande 
eine Gelegenheit eröffnen, ſich der ungefuͤgen Stoffe zu ent⸗ 
leeren und ſie jenſeits ſeiner Gränze durch Kampf, Krankheit 
oder Klima verzehren zu laſſen oder in dieſen Prüfungen zu 
reinigen. Einen ſolchen Dienſt leiſtete dem Juliusthron der 
andauernde Kampf auf der Nordküſte von Afrika, während er 
zugleich Gelegenheit gab, den kriegeriſchen Geiſt der Armee zu 
nähren, und die jungen Officiere zu beſchäftigen, die nach 
Thätigkeit und Auszeichnung begierig waren. 

Indeß war es ſchwer geweſen, ſich im Innern des Cabi⸗ 
nets über das Maß des ſofort zu Begehrenden und über 
die Mittel ſeiner Verwirklichung zu verſtändigen. Das 
Schwanken hatte ſich in den Maßregeln, die man nahm, und 
in den Perſonen geoffenbart, die man für die Führung der 
Geſchäfte ſendete; und aus dem Schooße der Eroberungen ſelbſt 
war ein den Franzoſen gefährlicher Feind hervorgegangen. 

Ein junger Araber, Sohn eines Marabut, Abd⸗El⸗Kader, 
hatte ſich durch Klugheit und Tapferkeit an die Spitze der 
arabiſchen Stämme geſetzt, und ſich durch Weisheit, Mäßi⸗ 
gung und Gerechtigkeit in der Würde und dem Anſehen ihres 
Emirs befeſtigt. Der Generalgouverneur Graf Drouet d'Er⸗ 
lon, von Alter gebeugt und für beſchränkten Beſitz geſtimmt, 
und der General Des Michel, Commandant der Provinz 
Oran, den mehrere Verſuche von der Nutzloſigkeit der Waf⸗ 
fengewalt gegen ihn überzeugt hatten, hatten durch Vertrag 
und Verkehr dem Emir Gelegenheit gegeben, ſich auch mili⸗ 
käriſch gegen Frankreich zu befeſtigen, und als der unter⸗ 
nehmende General Trezel mit beſchränkten Mitteln den 
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liche Niederlage an der Makta verwickelt worden. Hierauf 
erſchien als Nachfolger des gebeugten Drouet der Marſchall 
Clauzel, ausgezeichnet als Krieger, unerſchrocken und unter— 
nehmend. Dieſer, in einem unbeſchränkten Beſitze von Afrika 
die Größe Frankreichs und ſeinen eignen Ruhm ſuchend, 
glaubte den Emir dadurch zu beugen, daß er den Schrecken 
der franzöſiſchen Waffen nach verſchiedenen Richtungen in das 
Innere trug. Zuerſt ſey noͤthig, durch einen Zug nach ſeiner 
Hauptſtadt Maskara Rache wegen der Niederlage an der 
Makta zu nehmen, und die Ehre der franzöſiſchen Waffen 
herzuſtellen. Der Herzog von Orleans ſelbſt begleitete den 
Zug. Auf dem Wege nach Maskara zerſtreute man die 
arabiſchen Schlachthaufen mit Hülfe der franzoͤſiſchen Ar— 
tillerie, nahm und zerſtörte Maskara und eilte dann auf 
einem andern Wege nach der Küfte zurück. Man zog den 
wiederkehrenden Feind auf der Ferſe nach ſich. Dann folgte 
der Zug nach Tlemecen, und es änderte nichts in der Lage 
der Dinge, daß dort eine Garniſon zur Bewachung der Burg 
blieb. Sie war abgeſchnitten und mehr als einmal auf dem 
Punkte, dem Hunger zu erliegen, während der unruhige 
Kriegsheld von dem zwar überwundenen, aber noch unbeſieg— 
ten Emir abließ, um ſich von Bona aus gegen Conſtantine 
zu wenden, wo Achmet Bey, 40 Stunden von der Küfte, den 
franzoͤſiſchen Waffen trotzte. Jetzt folgte der Herzog von 
Nemours dem Zuge. Die Feſtung wurde nicht genommen, 
und der Marſchall mit ſeinem kleinen, erſchöpften und von 
der Witterung wie den Feinden hartbedrängten Heere zu 
einem unheilvollen Rückzuge nach Bong genöthigt. 

Dieſe Unfälle der kriegeriſchen Verwaltung von Afrika 
lenkten die Aufmerkſamkeit auf die Gebrechen, an welchen die 
Verwaltung litt, deren mit jedem Tage kundbarer geworde— 
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nen Aergerniſſe eine Mißachtung des ganzen Syſtems er⸗ 
zeugten, die ſich auch über den Marſchall ausbreitete. 

Er ward darum nach Paris gerufen, um Aufklärung zu 
geben, und trat ſowohl vor dem Publicum als in der Kammer 
als Ankläger der Regierung auf. Seine Schrift ſuchte zu 
beweiſen, daß er nach einer ſo langen rühmlichen Laufbahn 
und ſo großen Verdienſten um das Vaterland von dem Mi⸗ 
niſterium verlaſſen und aufgegeben, die Colonie aber durch 
Wankelmuth und Kleinmuth der Verwaltung dem Verderben 
ausgeſetzt worden Ted. Das Miniſterium antwortete durch 
einen Vericht uͤber die fünfzehn Monate ſeiner Verwaltung. 
Sie ward als unfähig und verkehrt dargeſtellt. Durch zweck⸗ 
loſe Züge und ungerechte Behandlung ſeyen alle Intereſſen 
bloßgeſtellt und zuletzt die Hadſchuten, die man gereizt und 
geplündert, bis unter die Thore von Algier geführt worden. 
Der Marſchall forderte von der Kammer Unterſuchung ſeines 
Betragens. Dieſe lehnte das Begehren ab, als nicht in ihren 
Bereich gehörig: Er behauptete, das Miniſterium habe ihm 
die zum Gelingen des Zuges nach Conſtantine nöthigen Mit⸗ 
tel verweigert. Der Kriegsminiſter bewies ihm, daß alle 
Mittel, die er urſprünglich für jenen Zweck begehrt, zu ſeiner 
Verfügung ſeyen geſtellt worden. Als er noch mehr gefordert, 
ſeyen ihm dieſe, als das Budget überſchreitend, verweigert, ihm 
aber zugleich freigeſtellt worden, den Zug nach Conſtantine zu 
unterlaſſen, im Fall er ihn mit den zu Anfang für hin⸗ 
länglich gegchteten Streitkräften und Vorxräthen zu unterneh⸗ 
men nicht im Stande ſey. Die Ehre ſeiner Verwaltung 
wurde vorzuͤglich durch die Behandlung gedrückt, der er die 
Türken und Coluglis oder nicht grabiſchen Einwohner der 
Stadt unterworfen, obwohl ſie ihn herbeigerufen und als Be⸗ 
freier empfangen hatten. Unter dem Namen einer Kriegs⸗ 


382 


ſteuer wurden von ihnen Summen begehrt, welche ſie nicht 
beſaßen und hierauf die Angeſehenſten durch Einkerkerung 
und Baſtonade gezwungen, ſtatt der Zahlung ihre koſtbaren 
Geräthe und Juwelen, ſelbſt den Schmuck ihrer Frauen, aus: 
zuliefern. Das Alles ward zu niedrigen Preiſen angenommen, 
und nachdem die Erpreſſung unter Mißhandlungen vollendet, 
ein Tagsbefehl gegeben worden, der die Contribution erließ. 
Schon hatte eine Commiſſion, die zur Unterſuchung dieſes 
und ähnlicher Aergerniſſe nach Afrika gegangen war, das 
Geheimniß dieſes Verfahrens aufgehellt, und vor der Kammer 
erſchien jetzt Äyuub-Ben-Huſſein, einer von den Beraubten, 
um in einer Bittſchrift für ſich und ſeine Angehörigen Erſatz 
zu begehren, nachdem die Commiſſion ſein Geſuch nicht an— 
genommen und der Kriegsminiſter es ohne Antwort gelaſſen 
hatte. Zwar ſuchte Clauzel die Erhebung der Contribution 
mit den Bedürfniſſen des Kriegs und die Baftonade mit den 
orientaliſchen Sitten zu entſchuldigen; doch ward die Bitt- 
ſchrift dem Präſidenten des Conſeils zugeſtellt und in das 
Militärbudget die zur Entſchaͤdigung nöthige Summe durch 
Beſchluß der Kammer aufgenommen. 

Während dieſe Aergerniſſe, zugleich aber auch die für 
Afrika vom Kriegsminiſter begehrten Summen an die Kammer 
gebracht wurden, nahm das Miniſterium Gelegenheit bezüg— 
lich auf die Colonie das Syſtem zu entwickeln, über deſſen 
Durchführung man ſich vereinigt hatte. Man ſey allerdings 
nicht gemeint, die Eroberung aufzugeben und ſo viele auf ſie 
neugegründete Intereſſen und Hoffnungen des Handels und 
der Marine zu vernichten, aber auch entſchloſſen, von der 
Ausdehnung in das Unbeſtimmte ſich auf einen Beſitz zu 
beſchränken, der mit den verfügbaren Mitteln zu behaupten 
ſeyn würde, und was man behaupten würde, mit e 
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Berückſichtigung der Intereſſen des Landes und feiner Sitten 
zu regieren. Sofort bekam der General Bugeaud, Come 
mandant von Oran, der den Emir Abd⸗El-Kader bei einem 
Zuſammenſtoß geſchlagen hatte, den Auftrag, mit ihm in 
dem Sinne jenes Planes den Frieden zu unterhandeln, 
Clauzel aber ward feines Amtes entſetzt und ſtatt feiner als 
Generalgouverneur der General Damrémont nach Algier mit 
dem Auftrage geſchickt, den Zug nach Conſtantine erſt dann 
zu unternehmen, wenn Achmet Bey die Anerkennung fran— 
zöſiſcher Obergewalt verweigern und die Ehre der franzöſiſchen 
Waffen die Fortſetzung des Kampfes mit ihm erfordern 
würde. Am 4 April traf er in Algier ein, und eine Procla— 
mation verkündigte den Tag darauf, die Expedition nach 
Coſtantine werde ſtatt finden; aber abgeſehen von dieſem 
durch die Ehre Frankreichs und die Sicherheit der Colonie 
gebotenen Unternehmen, werde man auf Eroberung nach 
entfernten Punkten verzichten, die ruhigen Einwohner mit 
Milde und Gerechtigkeit behandeln, die Widerſtrebenden 
ſchnell und ſtreng beſtrafen. Zum Verkehr mit den Einge— 
bornen ward ein arabiſches Bureau errichtet und der Capitän 
Peliffier, den Marſchall Clauzel verfolgt hatte, die erſte Ca— 
pacität für die Verwaltung, an feine Spitze geſtellt. Da alle 
Geſchäfte mit den Eingebornen durch feine Hände gingen, 
war er im Stande, das Vertrauen, welches ſie ihm ſchenk— 
ten, zum Beſten des neuen Syſtems geltend zu machen, das 
Energie mit Gerechtigkeit und Milde zu paaren anfing. 
Während dieſes geſchah, hatte Abd-El-Kader die Stämme zu 
den Waffen gerufen und der Gouverneur zog feine Streit: 
kräfte bei Buffarick zuſammen, um dem Emir zu begegnen, 
wenn er in die Ebene herabkäme. Vor dieſen Streitkräften 
wich der Feind zurück und räumte die Provinz Titeri, Dam⸗ 
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rémont aber zog gegen den Atlas, um Belida am Fuße 
desſelben zu recognosciren und die Linien der franzoͤſiſchen 
Poſten zu verſtärken. Am 2 Mai kehrte der Generalgouver— 
neur nach Algier zurück, wo unmittelbar darauf ein Abge— 
ſandter des Abd-El-Kader mit einem Schreiben von ihm 
eintraf. Die verträglichen Geſinnungen des Emirs entſprachen 
den Wünſchen des franzöſiſchen Cabinets und führten zu dem 
Frieden an der Tafna vom 30 Mai. Man kam in ihm 
überein, daß der Emir die Souveränetät Frankreichs in 
Afrika anerkenne, der franzöſiſchen Armee 30,000 Fanegas 
Weizen, eben ſo viel Gerſte und 5000 Ochſen liefern ſollte. 
Dagegen beſchränkte Frankreich ſein Gebiet in der Provinz 
Oran auf die Stadt und die umliegenden Ortſchaften Moſta— 
genem, Maſagran, Arzew, mit ihrem Gebiete und einem 
Stück Lande an der Makta, in der Provinz Algier auf dieſe 
Stadt, Sahel und die Ebene von Metidſcha, mit Einſchluß 
von Belida nebſt Zubehör im Süden und im Weſten längs 
der Chiffa, mit Einſchluß von Koleah. Es wurde demnach 
an den Emir abgetreten Raſchgun, Tlemecen und Meſchnar. 
Die übrigen Punkte betrafen den Verkehr zwiſchen beiden 
Theilen, und der Emir verpflichtete ſich, ohne Zuſtimmung 
Frankreichs keinen Theil des Küſtenlandes an eine fremde 
Macht abzutreten. General Bugeaud hatte dieſen Frieden 
unterhandelt. Erſt im folgenden Jahre kam bei dem Pro— 
ceſſe des Generals Broſſard, der wegen Unterſchleifs und 
beabſichtigten Verraths vor Gericht geſtellt wurde, zur öffent- 
lichen Kenntniß, daß jener Unterhändler ſich bei dieſem 
Frieden 100,000 Budſchus (180,000 Fr.) ausbedungen, die er 
vorhatte, zu den Vicinalſtraßen ſeines Departements zu 
verwenden, und daß er bei einer Lieferung von Gewehren 
aus den Vorräthen der Regierung an den Emir einen Profit 
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von 30,000 Franken für ſich genommen hatte. Auch war 
die Bezahlung für Proviant, welchen der Emir nach Tlemecen 
geliefert, im Betrag von 100,000 Franken nicht geleiſtet 
worden. Man hatte den Emir glauben gemacht, die 180 
Gefangenen, welche Frankreich aus Rückſichten der Menſch⸗ 
lichkeit und Politik ihm zurückſchickte, ſeyen anſtatt der Zah⸗ 
lung ausgeliefert worden, und obwohl deßhalb ſpäter befragt, 
hatte er edelmüthig doch geſchwiegen, um den General Broſ— 
ſard nicht durch ſein Zeugniß zu verderben. 

Nachdem man über dieſe Bedingungen ſich verſtändigt 
hatte, wünſchte, man weiß nicht genau aus welchem Grunde, 
der General Bugeaud eine Zuſammenkunft und Unterredung 
mit dem Emir, noch ehe die Genehmhaltung des Friedens 
aus Paris angekommen war. Beide ſollten ſich an der 
Spitze ihrer Armee begegnen. Vergeblich aber wartete der 
ungeduldige Franzoſe, daß fein zoͤgernder Gegner zu der ver- 
abredeten Stelle kommen ſollte, und ſprengte zuletzt mit kleinem 
Gefolge des Wegs, auf dem er ihm zu begegnen hoffte. Nach 
etwa einer Stunde ſah er ſich von arabiſchen Reiterſchagren 
umringt. Der Rückweg war unmöglich gegen ihren Willen, 
bald erſchien der Emir ſelbſt, in arabiſcher Pracht zu Roſſe, 
ſein Volk, gegen 20,000 Mann, meiſt zu Pferde, bedeckte 
weithin die Anhöhen und Falten des Thales. In des Ara: 
bers Weſen war Feierlichkeit und die Miene ſtolzer Ueberlegen—⸗ 
heit. Die gebotene Hand des Generals wurde leicht gefaßt, 
und als man abgeſtiegen, ſetzte ſich der Emir an den Boden. 
Der franzoͤſiſche General, um nicht vor ihm zu ſtehen, mußte 
ſich ebenfalls an den Grund ſetzen. Der Emir antwortete 
nun auf Fragen und Aeußerungen, die Bugeaud an ihn 
richtete. Er könne als Moslim einem Chriſten keinen Frie⸗ 
den bieten, ihn aber annehmen. Dieſer werde feſt ſeyn, 
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denn ſeine Religion geböte, das gegebene Wort zu halten, 
und er habe das ſeinige nie gebrochen; nur ſollten die Fran⸗ 
zoſen vor den Künſten der Intriganten auf ihrer Hut ſeyn. 
(Später wurde bekannt, daß Broſſard ſich erboten, ihm zur 
Vertreibung ſeiner Landsleute 18,000 Karliſten oder Re— 
publicaner zu liefern.) Fortgeſetzte Feindſchaft hätte er 
nicht zu fürchten gehabt: Bugeaud könne verbrennen, was 
er wolle, das werde nur ein kleiner Theil deſſen ſeyn, was 
ihm, dem Emir, zu Gebote ſtehe, doch nehme er die Freund— 
ſchaft an, die er ihm geboten. 

Als Bugeaud ſich erhob, um aufzubrechen, blieb der 
Emir am Boden ſitzen, bis jener ihn an der Hand emporzog 
mit der Bedeutung, es zieme ſich nicht, daß der Emir ſitze, 
wenn der General aufſtehe. Da ſchwang ſich der Araber auf 
ſein Roß und ohne ein freundliches Wort, ohne Abſchied 
verſchwand er unter dem Jubel der Seinen, während Bu— 
gegud, der das Demüthigende der Rolle, die er geſpielt, mehr 
zu fühlen ſchien, als er ausſprach, zu den Seinigen zurück— 
eilte, die ſchon zweifelten, ihn unverletzt aus der Mitte 
jener rohen Horden wiederkehren zu ſehen. 

Dieſer Vertrag ſtärkte die Macht und das Anſehen des 
Emir. Die Franzoſen überließen ihm den größten Theil des 
ſtreitigen Gebiets: das ganze Innere von Algier und Oran 
ward ihm preisgegeben, und die Stämme gewöhnten ſich immer 
mehr, den merkwürdigen Mann als den Vertreter der neu— 
erwachten arabiſchen Nationalität, als ihren Sultan anzu— 
ſehen, während die franzöſiſchen Behörden in ihren amtlichen 
Bekanntmachungen ihn als einen Zugehörigen behandelten, 
dem Frankreich die Verwaltung eines Theils ſeiner Ländereien 
anvertraut habe. 0 5 

Um die Zeit, als dieſer Friede unterhandelt und ge— 
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ſchloſſen wurde, bereitete Damremont den Zug nach Con— 
ſtantine fuͤr den ihm bezeichneten Fall vor, daß es nicht 
möglich wäre, mit Achmet-Bey zu einem mit der Würde 
Frankreichs verträglichen Vergleich zu kommen. Zu dieſem 
Behufe begehrte man, daß der Bey die Oberherrſchaft Frank 
reichs anerkenne und Tribut zahle; doch Achmet, ein ſtolzer 
und übermüthiger Türke, der die Herrſchaft im Geiſte feines 
Volkes durch Rohheit und Grauſamkeit zu behaupten und den 
Schrecken als das ſicherſte Mittel der Macht zu betrachten 
gewohnt war, war durch die Unfälle der Franzoſen vor Con— 
ſtantine und auf dem Rückzuge noch ſtolzer und übermüthiger 
geworden, und blieb auf feinem Trotze, obwohl verlautete— 
daß er und die Seinigen ihre Schätze nach den tiefern Ge— 
genden des Atlas aus Conſtantine flüchteten. Unter den 
Stämmen ließ er einen Brief verbreiten, des Inhalts, die 
Franzoſen begehrten Beſetzung von Conſtantine, Erbauung 
von Forts zu beiden Seiten der Stadt, den Tribut mit dem 
Rückſtand von ſieben Jahren, und „die Ablieferung von 
500 jungen Mädchen nach ihrer Wahl.“ Meine Kinder, ſo 
ſchloß er, wenn ihr in dieſe Bedingungen willigt, die mich 
mit Wuth und Entrüſtung durchdringen, ſo ſagt es mir. 
Alsdann werde ich mit meiner Tochter und Frau mich zu 
Pferde ſetzen, die eine vor, die andere hinter mir und mich 
in die Wuͤſte begraben. S eyd ihr jedoch gute Moslim, die 
ihre Kinder den Ungläubigen nicht ausliefern wollen, fo 
kommt alle zu mir. Wir wollen unſer Vaterland und das 
Geſetz des Propheten vertheidigen oder alle zu Grunde 
gehen. 

Damrämont beſchloß demnach den Zug zu beginnen, und 
die Unterhandlung unter den Mauern von Conſtantine durch 
die Waffen zu unterſtützen. Den halben Weg dahin fiherte 
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der Beſitz von Ghelma. Diefer Ort, ein maleriſcher Trümmer⸗ 
haufe der roͤmiſchen Kelama, mit zum Theil noch aufrecht⸗ 
ſtehenden Tempelhallen und Wohnungen des Alterthums, 
war von Marſchall Clauzel bei ſeinem Zuge mit ſicherm Blick 
als ein Schlüſſel des Weges in die Gebirge nach Conſtantine 
erkannt und mit eben ſo ſicherm Urtheil dem Oberſten Duvivier 
zur Befeſtigung und Hut vertraut worden. Obwohl dieſem 
Officier perſönlich nicht gewogen, achtete der Marſchall in 
ihm doch eine der Zierden und größten Hoffnungen des afri⸗ 
kaniſchen Heeres. „Nur Sie, ſprach er zu ihm, mein lieber 
Duvivier, ſind im Stande dieſes Lager zu commandiren.“ 
Sein Vertrauen war durch die Einſicht und Raſchheit, mit 
welcher Duvivier die Ruine zur Feſtung umgeſchaffen, durch 
die Klugheit und Humanität, mit der er die umwohnenden 
Stämme an ſich gezogen und in Verbindung gehalten hatte, 
vollkommen gerechtfertigt worden. Nachdem er die Einwohner 
zwiſchen Bona und Ghelma beruhigt, trat er mit den füd- 
lichen in Verkehr, gewann einen Theil durch das Vertrauen 
auf ſeinen Namen, ſchreckte die andern durch Ueberfall, von 
dem er am 20 Jun mit Beute beladen zurückkehrte, und ebnete 
eine neue Straße nach Conſtantine, die über den ſuͤdlichen 
Bergrücken an den Ras-el-⸗Akba führt und den Weg um ſechs 
Stunden verkürzt. Weniger glücklich und blutiger war ein 
zweiter Ausfall im Julius. Indeß hatte der General Trezel 
wahrgenommen, daß man bei dem Zuge nach Conſtantine 
Ghelma füglich zur rechten Seite laffen werde, um weniger 
Schluchten und ſteile Berge zu treffen, auch um den doppelten 
Uebergang über den Fluß Seybuſa zu vermeiden. Es war 
am 1 October, als das Heer aus dem Lager Medſchetz-el⸗ 
Hammar aufbrach und den Zug nach der Hauptſtadt der 
Provinz antrat. Dieſen Zug hat am anſchaulichſten und 
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beſten ein junger deutſcher Naturforſcher, Moriz Wagner 
aus Augsburg, beſchrieben, der dem Generalſtabe ſich anſchloß 
und als Augenzeuge bei den Begebenheiten gegenwärtig war. 

Das kleine Heer beſtand aus vier Brigaden, doch zählten 
ſie zuſammen nicht über 7000 Mann. Die übrigen waren 
hauptſächlich in den Spitälern zurückgeblieben. Die Vorhut, 
vyran die Spahis, ſtand unter dem Herzog von Nemours, der 
ſchon beim erſten Zuge Beweiſe des feſteſten Muthes gegeben 
hatte. Sie kamen am erſten Tage bis zu den Höhen des 
Ras⸗el⸗Akba und übernachteten dort zugleich mit der zweiten 
Brigade, die von General Trezel geführt wurde. Der Reſt 
des Heeres war einen halben Tagmarſch zurück und beſchützte 
das Gepäck, welches mit ſeinen Wagen und Maulthieren den 
Weg zwei Stunden weit bedeckte. Den zweiten und dritten 
bewegte ſich der Zug mit der von ſo großem Troſſe bedingten 
Langſamkeit durch oͤdes und einförmiges Hochland, das ſich 
von Ras⸗el⸗Akba gegen Conſtantine hinzieht. Achmet⸗Bey 
erſchien nicht, ihn zu hemmen oder, was leicht geweſen wäre, 
durch Angriffe auf das Gepäck zu verwirren. Nur einzelne 
Reitertruppen zeigten ſich und verſchwanden ſo ſchnell, wie 
ſie gekommen. Das Wetter war günſtig, trefflich die Stim⸗ 
mung der Soldaten. Plaudernd und lachend zogen fie über 
den nackten Grund oder das Geſtrüpp der Diſteln ihrem 
Ziele entgegen, bei Tage begleitet von Schagren weißköpfiger 
Agsgeyer, die, Leichen witternd, zu Tauſenden tiber dem 
Heere ſchwebten, bei Nacht aus den fernen Wäldern das 
Geheul der Löwen hörend, welche nur durch die Wachtfeuer 
von dem Lager der Maulthiere und Pferde abgehalten wur⸗ 
den. Am fünften October erblickte man von dem Gipfel 
einer Anhöhe, mit einem römiſchen Monument in Trüm⸗ 
mern, das Ziel des Feldzugs. Die alte Cirta, die Reſidenz 
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bes Maſſiniſſa ſtand im Hintergrunde eines weiten Thales 
auf einen rieſenhaften Felſen gebaut. Der Anblick der 
Stadt, nach fünf Tagmärſchen durch die ſchrecklichſte Ge— 
birgsöde, begeiſterte die Soldaten und frohlockend ſchlugen 
ſie die Waffen zuſammen. 

Bis dahin hatte man außer den entfernten Spähern 
keinen Feind geſehen. Die Duars, eine Tagesfahrt von 
Conſtantine, waren verlaſſen und ſtanden in Flammen, 
und als die Vorhut von der Anhöhe des Monuments herab— 
ſtieg, begannen einige hundert arabiſche Reiter den Angriff, 
doch nur aus der Ferne. Etwa eine Stunde von Conſtantine 
ward das Bivouac aufgeſchlagen. Es war Abenddämmerung 
und die Häupter der Hügelkette jenſeits des Rummel waren 
mit arabifchen Reiterhaufen gekrönt. Die Zahl der Feinde 
wuchs mit jedem Augenblicke; doch ging die Nacht ruhig 
vorüber, nur einzelne Schüſſe wurden gewechſelt. Am 6 früh 
näherte ſich die Vorhut langſam dem Plateau El-Manſura, 
welches links ab vom Wege, den das Heer kam, die Stadt 
beherrſcht und von ihr durch die Felsſchluchten getrennt iſt, 
ans denen das Geräuſch des Rummel empordrang. Das 
Gepäck und die Nachhut lagerten ſich am Fuße des El-Man⸗ 
ſura in einer kleinen Ebene. 

Der General Damremont, der Herzog von Nemours 
und die meiſten übrigen Generale hatten ſich indeß an dem 
außerſten Rande des Abgrunds verſammelt, um die dicht 
unter ihnen liegende Stadt zu recognosciren. Der Fels, den 
die dunkle Maſſe der Häuſer bedeckt, iſt hoch, ungleich und 
ringsher abgeplattet. Stadt und Fels zeigen dieſelbe finfter- 
graue Farbe des Todes, und die weißen Minarets, unter: 
miſcht mit dunklen Cypreſſen, ragen aus den düſtern Maſſen 
zahlreich wie zwiſchen Gräbern empor. „Das iſt die Reſidenz 
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des Teufels!“ Mit dieſen Worten unterbrach der Prinz von 
der Moskowa, einer von des Herzogs Adjutanten, die tiefe 
Stille der Generale und Officiere, die unbeweglich über den 
Abgrund auf dieſe finſtere numidiſche Felfenftadt hinab⸗ 
ſahen. 

Kaum hatte man von der Stadt aus die Ankunft des 
Generalſtabs auf der Anhöhe von El-Manſura wahrgenommen, 
als ein trotziges Kriegsgeſchrei von allen Baſteien erſcholl, 
durchtoͤnt vom gellenden Geheul der Weiber, welche die 
Dächer ihrer Häuſer erfüllten, und über den beiden Thoren 
flatterten zwei rothe Fahnen von ungeheurer Größe. Umher 
ſtanden, von den eignen Bewohnern angezündet, alle Dörfer 
in Flammen und von den Minarets riefen mit ernſten 
Stimmen die Prieſter den Namen Muhameds, während der 
Himmel ſich mit immer dichtern Wolkenmaſſen überzog und 
mit dem furchtbarſten Feinde dieſer wilden Gründe, mit 
Regengüſſen, das zum Angriffe ſich ruͤſtende Heer bedrohte. 
Auf einmal eröffneten alle Batterien ihr Feuer gegen das 
Plateau. Eine Kanonenkugel fuhr zwiſchen dem General 
Damrémont und dem Herzog Nemours hindurch, eine Bombe 
ſchlug zwiſchen ihnen ein und zerſprang mit großem Geraͤuſch: 
„die Schurken haben gute Artilleriſten,“ rief kopfſchüttelnd 
der greife General Valse. Man ſah den General Damre: 
mont zwei tunden lang nachdenkend am Rande der Schlucht 
unter den um ihn pfeifenden Kugeln. Eine koſtbare Zeit 
ging verloren, noch vor dem Regen die Vatterie auf EL 
Manſura zu errichten. 

Man nahm wahr, daß von El-Manſura aus die Stadt 
nicht zu nehmen ſey. Zwar führte ſeit den Roͤmerzeiten 
eine Brücke, gegen 150 Fuß hoch, über die Schlucht des 
Rummel nach ihr; aber ſie war vom Marſchall Clauzel um⸗ 
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ſonſt beſtürmt und ſeit der Zeit noch befeſtigt worden. Nur 
gegenüber von El⸗Manſurg, zön ber Höhe El Condlat⸗Ath, 
war der Feſtung beizukommen. Denn von dort aus ſtreckte 
ſich ein Landrücken nach ihr hin, niedrig in der Mitte, aber 
gegen die Anhöhe, wie gegen die Stadt ſchräg aufſteigend. 
Es galt, in der Mauer über ihr die Breſche zu öffnen und 
dahin den Sturm zu richten. Alles Uebrige um die Feſtung 
war abſchüſſiger und unnehmbarer Fels. Noch den erſten 
Abend nach der Ankunft ſetzten die dritte und vierte Brigade 
über den Rummel und bemächtigten ſich des Plateau El⸗ 
Condiat⸗Aty, fo daß die beiden Heerestheile durch das Thal 
getrennt waren, das den Fluß aus den tiefern Gebirgen 
herbei und öſtlich an dem Fuße der Stadt voruͤberfuͤhrt. 
Achmet⸗Bey ſetzte dieſer Bewegung keinen Widerſtand entge⸗ 
gen; dagegen tödteten die feindlichen Batterien mehrere Leute 
beim Uebergange des Fluſſes. 

Am Morgen des 7 Octobers wurde die Brigade auf 
Condigt⸗Aty von zwei Reiterſchwärmen zugleich im Rücken und 
der Flanke mit wüthendem Geſchrei angegriffen; andere 
dichtgedrängte Maſſen weißer Reiter auf grauen Roſſen 
bedeckten die Anhöhen der Berge. Die Angreifenden wurden 
von den gfrikaniſchen Jägern auf halbem Schuß mit ges 
drängtem Stoße empfangen. In wenig Minuten war das 
Feld von den Maſſen dieſer heulenden Unholde geſäubert, 
und ein Ausfall aus der Stadt mit gleicher Leichtigkeit zuruͤck⸗ 
getrieben. Den ganzen Tag fielen kalte Regengüſſe unter 
Sturm und Donner; doch ward an den Batterien auf El⸗ 
Manſura rüſtig gearbeitet. Die Nacht wurde von den Kriegern 
in eiſiger Kälte und im Koth bis zum Knie zugebracht. Am 
neunten war derſelbe Gang des Angriffs auf die Stellungen, 
und da die Gewehre, vom Regen durchnäßt, das Feuern 
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verſagten, gingen die Colonnen dem Feinde mit dem Bajon⸗ 
nete zu Leibe, denen er ſo wenig, wie den Kugeln der Feld⸗ 
artillerie widerſtand. Belehrt von der Kraftloſigkeit ihrer 
Angriffe, hielten ſich während der folgenden Tage die Feinde 
beobachtend in der Ferne. Endlich begann von El⸗Manſura 
die franzöſiſche Batterie ihr Feuer. Gegen Mittag ſchwieg 
das feindliche Geſchütz; aber fortdauernd wuͤtheten Stürme 
und winterliche Regengüſſe. Zu Hunderten mehrte ſich die 
Zahl der von Froſt und Feuchtigkeit Erkrankten, und unmög⸗ 
lich war, ihnen Hülfe zu bringen, nirgends ein Obdach. 
Selbſt die Wolldecken fuͤr die Kranken waren durchfeuchtet 
und eiſige Froſtnäſſe lagerte ſich auf die Körper der Leidenden. 
Während dem die Zahl der Erkrankten und Sterbenden ſich 
mehrte, gingen die Lebensmittel zu Ende, auch die Fourrage 
fuͤr die Pferde war am zehnten völlig aufgezehrt. Unter 
ſolchen Umſtänden gebot die furchtbarſte Nothwendigkeit mit 
der Errichtung der Brefch-Batterien zu eilen. Mit ungeheurer 
Muͤhe wurden während des ſchrecklichſten Wetters von El⸗ 
Manſura die Kanonen herab, über den Fluß und nach Con⸗ 
digt⸗Aty hinaufgebracht. Zwanzig Pferde waren an jede ges 
ſpannt. Der größte Theil der Arbeit geſchah bei Nacht, da 
man bei Tage den Batterien der Stadt ausgeſetzt war, welche 
das Thal des Rummel beſtrichen. Am zehnten war das 
Geſchuͤtz in die Batterie geführt, am eilften ſchleuderten die 
Feuerſchlünde ihre Kugeln aus großer Nähe gegen die Mauern. 
Zum Gluͤck für die Unternehmung hatte der erfaͤhrne Graf 
Valse, der die Artillerie fuͤhrte, darauf beſtanden, daß man 
24 Pfündner mit ſich nehme: Damrémont hätte des Trans⸗ 
portes wegen ſich mit kleinerm Geſchütze begnügt. Ihm 
hätten die Mauern widerſtanden und die Unternehmung 
wäre geſcheitert. Der General Damremont war mit dem 
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Herzog Nemours von El-Manſura herübergekommen. Am 
Morgen des 12 Octobers war die Breſche ſchon ſichtbar, 
und noch jetzo ſendete Damrémont einen Parlementär mit 
Friedensvorſchlägen in die Stadt, und einer Proclamation, 
die den Einwohnern Sicherheit der Perſonen und des Ei— 
genthums und Achtung vor ihrer Religion zuſagte, wenn ſie 
ſich unterwerfen würden. Man behielt den Parlementär dar: 
in, bis die Breſche mit Erdſäcken zum Theil ausgefuͤllt war, 
und entließ ihn mit der Antwort: „Wenn ihr Pulver wollt, 
ſo wollen wir euch davon geben, wenn ihr Brod wollt, ſo 
wollen wir euch damit fpeifen’; aber die Stadt ſollt ihr nicht 
haben ſo lange noch ein Vertheidiger am Leben iſt.“ Auf die⸗ 
ſen Beſcheid fing das Werk der Vatterien von neuem an. 
General Damreémont ging vor bis zum Abhange des Hügels, 
um mit dem Fernrohre die Wirkung des Geſchützes mitten 
unter dem Pfeifen und Berſten der feindlichen Kugeln zu 
beobachten. Da warf eine vierpfuͤndige Kanonenkugel ihn 
leblos zur Erde; mit dem Ausruft „Mein Gott!“ hauchte 
er alſobald ſeinen unerſchrockenen Geiſt aus. Der Herzog 
Nemours befand ſich an derſelben gefährlichen Stelle, unbe— 
wegt durch das Schickſal des Gefallenen und die Bitten der 
Adjutanten, die ihn zuletzt mit Gewalt von dort entfernen 
wollten. Er blieb ernſt und ſtumm, bis der Leichnam des 
Generals war entfernt worden. Dieſe Kaltblütigkeit und 
Schweigſamkeit hatte der Prinz während des ganzen Feldzugs 
gezeigt. Nach des General Damrͤmont Tode war das Com— 
mando an den General der Artillerie Valée übergegangen, 
einen Veteranen der Kaiſerzeit. Dieſer finſtere Greis war hal— 
ben Maßregeln, Verhandlungen und Vergleichen abhold. 
Ein Brief von Achmet-Vey, der Aufſchub der Belagerung 
begehrte, ward mit der Erklärung abgewieſen, vor Allem müſſe 
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die Stadt überliefert werden. Eine neue Batterie ward am 
12 vollendet, der Stadt noch näher, als die übrigen, und er: 
öffnete ihr Feuer mit dem größten Erfolge. Am Abend ſchien 
die Breſche hinreichend vorgerückt, und die Sturmcolonnen 
wurden für den folgenden Tag gebildet. Sie ſollten unter 
dem Herzog Nemours ſtehen, der die Velagerungstruppen 
commandirte. Es war die höchſte Zeit. Die Truppen hat— 
ten während fünf Tagen von Kälte und Näſſe furchtbar ge— 
litten; der Tod mähte fie fortdauernd in Schnaren. Auch 
Pferde und Maulthiere empfingen ſeit dem 10 keine Nah— 
rung mehr, und die Menge der Cadaver verpeſtete die Luft. 
Im Vivouac ſelbſt kein Holz, ja keine Diſtel mehr, die Suppe 
zu kochen. Vorzüglich die Nächte waren troſtlos. Kein 
Feuer brannte, und durch das kalte Heulen des Windes, 
durch das ewige Regengeplätſcher wurden nur die Seufzer 
der Kranken und das hungrige Wiehern der Pferde gehoͤrt. 
Zum großen Glücke heiterte ſich mit dem 12ten der Himmel 
auf, mit ihm der Muth der Soldaten; die Nacht des 13ten war 
mondhell, die 24Pfündner blieben während ihr in ſtäter 
Thätigkeit, um die Schließung der Breſche zu hindern. Am 
13ten ſtieg die Sonne an einem völlig unbewoͤlkten Himmel 
empor. Es war Ein Gefühl im ganzen Heere: daß man 
die Stadt nehmen oder unter ihren Mauern bleiben müſſe. 
Faſt die letzte Kugel, das letzte Pulver war verſchoſſen, der 
Proviant erſchoͤpft, das Vieh unfähig den Reiter zu tragen, 
oder das Geſchuͤtz und die Wagen zu ziehen. Der Rückzug 
unmöglich, beſonders umgeben von einem wilden Feinde, 
der nur ſeinen Anfang zu erwarten ſchien, um die von Hunger 
und Anſtrengung gebrochenen Schaaren zu vertilgen; aber gerade 
dieſe Ueberzeugung hob den Muth dieſer kriegeriſchen und un— 
beugſamen Mannſchaf: Die Sturmeolonnen jauchzten dem Au— 
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genblicke des Angriffes mit begeiſtertem Muthe entgegen, der 
Obriſt Lamorierere an ihrer Spitze, ein junger Mann von 30 Jah⸗ 
ren, der beſten Officiere einer, von ritterlicher Liebenswürdigkeit 
und von ſeinen Soldaten angebetet. Die Zouaven voran hatten 
in einem Laufgraben der Breſche ſich bis auf 60 Schritte genähert 
und lagen dort einen ganzen Tag und eine ganze Nacht, das 
Sturmſignal erwartend. Endlich ward dieſes von ſechs Ka⸗ 
nonen gegeben. Ihre Kugeln erregten den Staub in der 
Breſche, um die Anrennenden den Blicken der Vertheidiger 
zu entziehen, zugleich fiel die Kriegsmuſik aller Regimenter, 
dazu Trommeln und Trompeten ein in den Donner des Ge— 
ſchüͤtzes. Da ſprang Lamoriciére aus dem Laufgraben und 
ſtürzte den Säbel ſchwingend zuerſt nach der Breſche hinauf, 
zunächſt hinter ihm die Zouaven und die übrigen Colonnen 
im Sturmſchritt. In dieſem Augenblicke erhoben alle auf den 
Anhoͤhen gelagerten Araber und Kabylen ein furchtbares 
Geheul, das einen Augenblick dieſes ganze Getuͤmmel des 
Kampfes übertönte. Die Stürmenden, die in die Breſche 
gedrungen waren, ſtießen hier auf eine Mauer, die ihnen 
unerſchüttert entgegen ſtand. Plötzlich aber wurde ſie durch 
eine Exploſion gehoben, und Alles, was ſich herandrängte, 
zerſchmettert oder verſengt und beſchädigt in die Höhe ge⸗ 
ſchleüdert; die Verwüſtung ward um ſo ärger, als die Pulver⸗ 
fie, welche die Stürmenden zur Sprengung von Thoren 
und Mauern mit ſich fuͤhrten, in das Feuer verwickelt wur⸗ 
den. Der Grund dieſer Kataſtrophe iſt nicht genau aufge⸗ 
hellt worden; doch ſcheint es, daß man auf eine feindliche 
Mine geſtoßen war. Lamoriciere ward unter den Schwerver⸗ 
letzten, von Pulver geſchwärzt, hervorgezogen. Nur einen Au⸗ 
genblick dauerte der Schrecken; denn die zweite Sturmeolonne 
war indeß den Fortgeſchleuderten oder Fliehenden entgegen⸗ 
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geeilt und ſchritt nun über die Leichen und Trümmer, geführt 
von Oberſt Combes, durch die Breſche. Toͤdtlich ward hier 
der Führer getroffen, aber ſeine Colonne drang unerſchüttert 
vorwärts. Die innere Mauer war von der Exploſion zer⸗ 
ſtoͤrt, die Stadt geoͤffnet und mit raſendem Geſchrei verbrei⸗ 
teten ſich die Zougven in die genommene Feſtung. Auf den 
Trümmern der Breſche lagen drei bis vierhundert Leichen, 
Franzoſen, Kabylen und Türken durch einander, vorzüglich 
groß war die Zahl der gebliebenen Officiere und Unteroffieiere 
der franzöſiſchen Truppen, die, den Muth ihrer Leute zu he⸗ 
ben, in die Gefahr und den Tod ſich ihnen vorangedrängt 
hatten. 

Während die Breſche genommen wurde, bewegte ſich die 
Mannſchaft auf El-Manfura wie zu einem Angriff von der 
andern Seite her uͤber die Brücke; das vermehrte die Beſtür⸗ 
zung der in der Stadt mit Verzweiflung Kämpfenden, und 
ſie wichen in eine allgemeine Flucht, vorzüglich nach der Casba. 
Von dort ſprangen ganze Schagren, auch Frauen mit ihren 
Kindern über die Felſen nach der Suͤdſeite hinab. Viele 
blieben am Fuße derſelben todt oder verftümmelt liegen. Die 
Stadt wurde gepluͤndert, das Leben der zurückgebliebenen 
Einwohner geſchont. Um 10 Uhr fiel kein Schuß mehr, und 
die Schagren Achmet-Bey's, welche den Sturm von den An⸗ 
hoͤhen geſehen, zogen ſich ſchweigend zurück. 

Dieſe Waffenthat war mit eben ſo großer Entſchloſſenheit 
und Einſicht als Beharrlichkeit gusgeführt worden. Vor⸗ 
züglich das Genie und die Artillerie hatten das Aeußerſte 
geleiſtet. Valse gedachte der glänzenden Tapferkeit des 
Heeres in ſeinem Berichte mit folgenden Worten: „Dieß 
iſt eine der denkwürdigſten Kriegsthaten, wovon ich in mei⸗ 
ner Laufbahn Zeuge geweſen, und ich muß meinen Soldg⸗ 
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ten die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, von ihnen zu fagen, 
daß ſich alle der hohen, ihnen vertrauten Aufgabe würdig 
gemacht haben.“ Und Moriz Wagner ſchließt ſeinen Be 
richt mit den Worten: „Officiere und Soldaten haben in 
dieſem Feldzuge mehr als Menſchliches ausgeführt. Sie wa— 


ren eben fo bewundernswürdig in der fünf Nächte langen 


Regenzeit, während aller Arten von Leiden, als auf der 
Breſche, wo es zu ſterben galt. Den Widerſtand einer von 
der Natur geſchaffenen Felſenfeſtung, die feindliche Wuth der 
Elemente, den Fanatismus kriegeriſcher Barbaren beſiegte der 
kühne Muth eines Heerhäufleing, welches im Augenblicke des 
Sturmes keine fünftauſend ſtreitfähigen Männer zählte. Ge⸗ 
wiß, die heutige Jugend Frankreichs iſt eine Genergtion von 


Helden. Dieſes Geſtändniß legt der ſtolze Araber heute von 


neuem ab, und Europa wuͤrde auf dem erſten Schlachtfelde 
das Urtheil der Barbaren unterſchreiben.“ 

Nachdem der Plünderung Einhalt gethan, ſchritt man 
zur Entwaffnung und Beruhigung der Stadt. Die oͤrtliche 
Obrigkeit wurde in ihrer Verrichtung beſtätigt, Eigenthum 
und Sitten der Einwohner geſchont. Den Soldaten ward 
unterſagt, die Moſcheen zu betreten, der Markt wieder eröff: 
net. Allmählich kehrten die Einwohner heim. Achmet war 
in die Wüſte zurück entwichen und von einem großen Theile der 
Seinigen verlaſſen; und die Angelegenheiten geſtalteten ſich fo 
günſtig, daß noch im Laufe des October die ſchwere Artil— 
lerie, ein Theil des Materials und des Heers nach Ghelma 
zurückgehen konnte. Die Nachricht von dem Fall Conſtan⸗ 
tine's ward in ganz Frankreich mit Enthuſigsmus aufgenom— 
men, und das Cabinet war ſchnell entſchloſſen, die Eroberung, 
an welche ſich fo viel junger Ruhm knüpfte, zu behalten, 
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nachdem die Hartnäckigkeit des Achmet- Bey die Beſchränkung 
auf das Kuͤſtenland von Bona unmöglich gemacht hatte. 

Dem auf dem Felde der Ehre gefallenen General Dam— 
remont ward ein Grab bei den Invaliden, dem General 
Valse die Marſchallswürde gewährt und das Amt eines 
Generalgouverneurs angetragen. Er übernahm es nach eini— 
gem Widerſtreben. 

Graf Valée iſt zu Vienne le Chateau (Depart. Aube) 
am 17 December 1773 geboren und diente ſeit 1792 in der 
Artillerie mit Auszeichnung in einer langen Reihe von Waf— 
fenthaten der franzöſiſchen Armee, vorzüglich bei dem Rhein— 
übergange bei Neuwied, in den Schlachten bei Würzburg, 
Jena, Eilau und Friedland. Hierauf ward ihm vom 
Kaiſer das Commando der Artillere des dritten Armeecorps 
in Spanien anvertraut und er im Fahre 1810 zum Brigade— 
general und ein Jahr darauf zum -Divifionsgeneral be— 
fördert. Während der Reſtauration war er Generalinſpector 
der Artillerie, und commandirte hierauf während; der 100 
Tage die Artillerie des dritten Armeecorps. Nach der zwei— 
ten Rückkehr des Königs ward er mit neuen Wuͤrden ge— 
ſchmückt, aber nach der Revolution von 1830 in Disponi⸗ 
bilität geſetzt, aus der Louis Philipp ihn erſt hervorzog, als 
ein durch große Geſchicklichkeit und Thaten bewährter Artil- 
leriechef zum Zuge nach Conſtantine unentbehrlich ſchien. 


Im Süden von Frankreich, das die Eroberung von Con— 


ſtantine als ein Unterpfand des dauernden Beſites von 
Afrika mit der höchſten Freude begrüßt hatte, wurden dem 
Herzog von Nemours, den man im November zurückerwar— 
tete, große Feſtlichkeiten bereitet, beſonders in Marſeille; doch 
bekam der Prinz die Weiſung, auf einem Dampfboote über 
Gibraltar zu gehen und in Havre zu landen. Er kam dort 
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an mit gebrochenem Arme. Ein Stoß des Schiffes, der 
ihn auf dem Verdeck umgeworfen, hatte dem jungen Hel⸗ 
den, ehe er den heimathlichen Boden wieder beträk, dieſes 
Unglück zugezogen. 

Während aber die franzoͤſiſche Colonie in Afrika durch 
die Eroberung von Conſtantine ausgebreitet und befeſtiget 
wurde, gingen die andern überſeeiſchen Beſitzungen von 
Frankreich mit einer Bevölkerung von etwa 600,000 Einwoh⸗ 
nern in ihrem Wohlſtande fortdauernd zurück, und alle auf 
ſie gegründeten Intereſſen des Handels und der Seefahrt 
wurden auf eine beunruhigende Weiſe bloßgeſtellt. Ein ſchon 
lange wirkender Grund dieſes Ungemachs lag in den veral⸗ 
teten Formen ihrer Verwaltung, die, während der Kataſtrophe 
von Frankreich faſtunverändert, eingewurzelten Gebräuchen treu 
und unter dem ärgſten Monopol des Mutterlandes gebeugt 
blieb. Nur mit dieſem durfte der Handel und nur auf Schif⸗ 
fen der Inſel oder denjenigen geführt werden, die aus den 
franzöſiſchen Seeſtädten ankamen, um die Producte, vorzüg- 
lich den Zucker zu holen, den die Inſeln mit Hülfe der Sklaven 
für den Bedarf von Frankreich erzeugten. Es ſchien für 
den Erwerb der Colonien nicht beeinträchtigend, daß dieſer 
Zucker bei feiner Einfuhr in Frankreich mit einer hohen Ab: 
gabe belegt war: dieſe brachte dem Schatz jährlich gegen 
35,000,000 Franken ein, welche von den Verbrauchern gefra: 
gen wurden. Dagegen hatte ſich, zuerſt von Napoleon im Gro⸗ 
ßen aufgemuntert, die Erzeugung des einheimiſchen Zuckers 
aus der Rübe bis zu einer Vollkommenheit entwickelt, daß 
dieſer dem Colonialzucker an Güte gleich kam, während die 
Erleichterung ſeiner Production, ein Erfolg der chemiſchen 
Wiſſenſchaften, verbunden mit der Freiheit vom Zolle, die 
Fabricanten in den Stand ſetzte, ihn zu niedrigern Preiſen als 
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die Coloniſten den ihrigen zu verkaufen. Die durch die Kam⸗ 
mer auf das einheimiſche Product gelegte Steuer, 15 Fran: 
ken auf den Centner, war nicht hinreichend, das Gleichger 
wicht herzuſtellen, und das Jahr verfloß unter der Vorſtel— 
lung und Befürchtung, welche die Handelskammer und die 
Seeſtädte in Verein mit den Colonialconſeils ausſprachen, 
daß die Colonien ihrem Untergange, der Staat dem Verluſte 
jener Einnahme, und Handel und Seefahrt dem Ruin eines 
ihrer vorzuͤglichſten Erwerbsmittel entgegen gingen. 

Im Mutterlande ſelbſt wurde nach dem Schluſſe der 
Kammerſitzungen vorzüglich die Frage verhandelt, ob es rath— 
ſam ſey, die zweite Kammer aufzulöſen oder ſie noch einmal 
zur ſiebenten Sitzung im Herbſte wieder einzuberufen. Für 
dieſe Maßregel ſchien zu ſprechen, daß man einer für die 
Wahrung der gegenwärtigen Ordnung günſtig geſtimmten Ver: 
ſammlung ihr geſetzliches Leben nicht verkürzen dürfe, um 
mit einer neuen die Wechſelfälle früher zu verſuchen, als 
man dazu genöthigt wäre. Für die Auflöfung ward ange: 
führt, daß die Majorität in ihr ſich zerſplittert und unſicher, 
der Geiſt der Wähler aber in einer Bewegung begriffen ſey, 
welche, wenn die Wahl noch ein Jahr verſchoben würde, 
der Meinung das Uebergewicht zuführen konnte, die dem bis⸗ 
her befolgten conſervativen Gange der Regierung entgegen und 
der Bewegung, d. i. der Entwicklung des demokratiſchen 
Elements auf Koſten der centralen Gewalt guͤnſtig und zus 
gewendet iſt. Allerdings war die feſte Majorität der erſten 
fünf Jahre mit dem Miniſterium Broglie-Guizot gebro⸗ 
chen worden: die Uebereilung, mit welcher Humann ohne 
ſeiner Collegen Wiſſen die Frage der Rentenconverſion in 
die Kammer warf, die ſchroffe Art, mit welcher Vroglie durch 
die herausfordernde Frage est ce que o est clair die Reizbarkeit 
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und das Ehrgefühl der Abgeordneten gegen das Cabinet weckte, 
und die uͤbermäßige Eile, mit welcher das Miniſterium ſich vor der 
Majorität Einer Stimme bei einer Vorfrage jener Converſion 
zurückzog, hatte die wohlgeordnete und ergebene Schaar jener 
Majorität gebrochen, und als Herr Thiers darauf in die Breſche 
drang, um auf Unkoſten ſeiner Amtsgenoſſen diepräſidentſchaft zu 
gewinnen, löste ſich die Ordnung vollends auf, und die Kammer 
blieb ohne Führer. Nach feinem Sturze verſuchte zwar Gui- 
zot und Duchatel mit Mols das alte Syſtem wieder aufzu— 
richten; aber von drei ſeiner einflußreichſten frühern Collegen, 
Broglie, Humann und Thiers getrennt, und nicht erwägend, 
daß er die unabhängige Meinung für das Cabinet ſtärken 
oder wenigſtens nicht durch Maßregeln gegen ſie verletzen 
müſſe, warf er ſich, dem Hofe weichend und die Kraft des 
Miniſteriums überſchätzend, in die Reaction, die in den Ge: 
ſetzen der Apanage und der Disjunction hervortrat und die 
alte Majorität vollends zerrüttete. Zwar ſuchte das Ca— 
binet vom 15 April, der Nachfolger des eben genannten, 
oder das Miniſterium Mols-Montalivet, aus den Stoffen 
der frühern Majorität ohne Beimiſchung ſelbſt des Tiers—⸗ 
parti zuſammengeſetzt, in jene Bahn einzulenken. Es nannte 
ſich ein Miniſterium der Ausgleichung (ministere de concilia- 
tion), zog die noch ſchwebenden mißfälligen Geſetze zurück und 
vermied möglichft alle prineipiellen Fragen, ſank aber dadurch 
als ſchwach und charakterlos in eine Mißachtung, welche ſelbſt 
durch die populäre Maßregel der Amneſtie nicht gehoben 
ward, zumal dieſe durch Ausnahme der in Contumaz Ver⸗ 
urtheilten und andere Beſchränkungen als eine unvollkom⸗ 
mene betrachtet wurde. Gleichwohl wollte der Koͤnig, der 
es für feine Prärogative vortheilhaft fand, mit Miniſtern 
umgeben zu ſeyn, die feinem Willen und ſeinen Anſichten 
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nicht die Autorität ihres Namens und die Stärke ihrer 
Majoritätentgegenſetzen konnten, von ihnen nicht laſſen, und 
erklärte dem Präſidenten des Conſeils, er werde der Auflö— 
ſung der Kammern nicht entgegen ſeyn, wenn das Cabinet 
fie zur Erhaltung des Miniſteriums vom 15 April fortwäͤh— 
rend für noͤthig erachtete. Die Parteien bereiteten ſich auf 
dieſes Ereigniß vor und ergriffen ihre Maßregeln, es in ih— 
rem Intereſſe zu benutzen. Das Miniſterium, den Doc— 
trinären mehr verwandt, war den Candidaten derſelben nirs 
gend zuwider, im Gegentheile bereit, ſie mit ſeinem Ein— 
fluſſe zu unterſtützen, eben fo die Candidaten des Tiers— 
parti und des linken Centrums. Dagegen vereinigten ſich 
alle Parteien, um die Doctrindre, die gemeinſamen Feinde, 
von der neuen Kammer zu entfernen. Die Legitimiſten er— 
klärten ſich von Grätz aus zur Theilnahme an den Wahlen 
berechtiget und beſchloſſen, da wo ihnen keine Hoffnung war, 
ihre Candidaten durchzuſetzen, die Candidaten der Bewegung, 
am liebſten der Republik zuͤ unterſtützen, da ihre Hoffnung 
vorzüglich auf Erſchütterung des gegenwärtigen Beſtandes 
gegründet war. In ihren Blättern wurden den Candidaten 
als Wahlbedingungen unter Anderm Abſchaffung des politi⸗ 
ſchen Eides bei den Wahlen, Herabſetzung der Gelder für 
geheime Polizei, Zurückführung des Budgets auf den Betrag 
von 1830 und der Armee auf den Friedensfuß, Behaup— 
tung Algiers und Decentral iſation d der Verwaltung vor— 
gelegt. 

Die dynaſtiſche Oppoſition, oder die eigentliche Linke 
hatte ihr Wahlcomit im Hotel Laffitte gebildet. Es beſchloß, 
den Candidaten Wahlreform, Verwerfung der Apanage, 
Aufhebung der Septembergeſetze als Bedingung und Manz 
dat aufzulegen; doch fand man, nach Odilon-VBarrots An⸗ 
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ſicht, um die öffentliche Meinung nicht zu beunruhigen, 
für nöthig, ſich bloß in ganz allgemeinen Theſen an die 
Wähler zu wenden. Man beſchloß alſo, daß die beſtochenen 
und beſtechlichen Candidaten zu entfernen, unbeſcholtene 
allein zu wählen, zugleich aber die Vertreter rein demokra⸗ 
tiſcher Principien, wie Garnier- Pages, und die Redacteure 
republicaniſcher Journale, wie Le National, Le bon Sens, 
Le Monde, in ihrem Bureau nicht beizulaſſen ſeyen. In⸗ 
deß kaum war Odilon-Barrot von Paris abgereist, ſo war 
Laffitte bemüht, auch die republicaniſche Meinung mit ſei⸗ 
nem Comité zu verknüpfen: er würde ſich zurückziehen, im 
Falle die Vereinigung der Oppoſition mit den Republicanern 
nicht zu Stande komme. Beide Parteien ſollten ſich über 
ihre Candidaten vereinigen, die zugelaſſenen mit gemeinſa⸗ 
mer Kraft unterſtützen, im Uebrigen aber ihre Grundſätze 
nach wie vor für ſich bewahren: es ſey nur eine gegenſeitige 
Hülfe für beſtimmte Zeit und ausgeſprochene Zwecke gegen 
einen gemeinſamen Feind. 

Dafür ward Laffitte von der Preſſe der Regierung, vor⸗ 
züglich durch Herrn Emil Girardin, hart angegriffen und der 
Vorbereitung einer Bewegung im Sinne der Republik be⸗ 
zichtigt. Die Wähler, denen keineswegs eine ſolche Rich⸗ 
tung zuſagte, wurden dadurch von ihm abgewendet. Um⸗ 
ſonſt ſuchte er ſich durch Berufung auf fein Leben, feinen 
Charakter, ſeine frühere Thätigkeit zu rechtfertigen: er 
ward in Paris und in Rouen verworfen, und ſchrieb hier— 
auf den Wählern des zehnten Bezirks von Paris: „Die 
Verleumdung und die Lüge haben ihn an den genannten 
Orten ſcheitern gemacht. Er habe von den Wählern Frank⸗ 
kreichs nichts mehr zu erlangen.“ Doch ließ er bald da⸗ 
rauf geſchehen, daß das legitimiſtiſche Comits ihn in Tou⸗ 
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louſe zur Wahl vorſchlug, und trat unter der Fahne dieſer Par⸗ 
tei, obwohl mit ſeinen Grundſätzen, ſpäter in die ſchon ver⸗ 
ſammelte Kammer, um ſeinen alten Sitz, den man ihm 
freigelaſſen, dort wieder einzunehmen. 


Die Auflöſung der Kammer war am 11 October erfolgt, 
die Wahl der neuen den 4 November begonnnn worden. 


Das Schickſal Laffitte's zeigte ſchon deutlich, wohin die 
Meinung der Wahlcorporationen gerichtet ſey: ſie wollten 
Beſtand der gegenwärtigen Ordnung und Dynaſtie mit Aus⸗ 
ſchließung der äußerſten Meinungen; und als die Wahlverhand⸗ 
lungen im Ganzen mit Ruhe, doch nicht ohne große Theil⸗ 
nahme beendigt waren, und die Parteien ihre Siege und Ver⸗ 
luſte berechneten, glaubte man, die neuen Männer nach Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit einrechnend, annehmen zu koͤnnen, daß die 
Mitte mit 52 Stimmen ſich gleichgeblieben, das rechte Cen⸗ 
trum ohne die Doctrinärs von 4 auf 14, das linke von 12 
auf 40 geſtiegen wären; dagegen waren die eigentlichen Doc⸗ 
trinärs von 35 auf 6 herabgekommen. Die Republicaner, 
die Legitimiſten und die dynaſtiſche Linke blieben ungefähr in 
gleicher nicht beträchtlicher Zahl ihrer Glieder, und deutlich 
war, daß durch Vereinigung der Parteien die Doctrinärs 
allein geſchlagen waren. Da ihr Verluſt dem linken Cen⸗ 
trum an Gewinn zugekommen war, ſchien die Meinung der 
Kammer ſelbſt auf jenes hinzuneigen, und in ihm ward der 
Mittelpunkt der kuͤnftigen Majorität und in ſeinen Reihen 
das künftige Miniſterium ſchon im voraus bezeichnet. 

Ein anderes ſehr ſichtbares Reſultat der Wahl war die 
große Zahl neuer Mitglieder. Mehr als ein Dritttheil der 
Deputirten trat zum erſtenmale in die Verſammlung ein; 
und die meiſten kamen mit dem Vorſatze, ihre Unabhängig 
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keit dadurch zu zeigen, daß fie keiner der Parteien ſich an— 
ſchloſſen und erſt nach eigener Beobachtung ſich über das 
entſcheiden wollten, was ſie dem Lande zuträglich erkannten; 
nur dieſes wußte man, daß die große Mehrzahl der Wähler 
neben Befeſtigung der beſtehenden Ordnung zugleich Maß— 
regeln im Sinne der öffentlichen Meinung begehrte. Es 
war alſo deutlich, daß bei ſolchem Zugange neuer und unent— 
ſchiedener Individuen weder die Parteien auf die hervor— 
gehobene Zahl ihrer Zugehoͤrigen, noch das Miniſterium auf 
eine feſte Majorität mit Beſtimmtheit rechnen konnten; nur 
dieſes war offenbar, daß keine der Parteien die Majoritat 
für ſich bildete, das Miniſterium alſo dadurch ſich behaupten 
könne, wenn es für feine Vorſchlage einzelne Fractionen der 
Kammer und die Unabhaͤngigen vereinigen würde, 

Die Eröffnung der Kammer am 18 December fand in 
der gewoͤhnlichen Form ſtatt. Der Herzog von Nemours 
ſtand dem Konig zur Seite, noch angegriffen von dem 
Feldzuge und der Reiſe, und den Arm in der Binde. Der 
König ſprach ſein Vertrauen auf die neue Kammer aus, 
erwähnte der Vermählung ſeiner Kinder, pries die Tapfer— 
keit der afrikaniſchen Armee bei der Eroberung von Con— 
ſtantine und dankte der Vorſehung für den Schutz feines 
Sohnes, bezeichnete die Abſicht des Vertrags mit Abd-El⸗ 
Kader; die Abſendung von Escadren nach Hayti und Mexico 
wurde angekündigt und neue Geſetze über die Strafgefange— 
nen und die Handelsgeſellſchaften. Auch wurden neue Come 
municationslinien in Ausſicht geſtellt und die wachſende 
Glückſeligkeit von Frankreich ward geprieſen. „Ich habe 
mich von der Kammer noch nie unter guͤnſtigern Umftanden 
umgeben gefunden. Suchen wir, meine Herren, durch 
unſere Eintracht und unſere Veſdnnenheit das zu bewahren, 
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was wir durch unſern Muth und unſern Patriotismus er— 
rungen haben.“ 

Durch dieſe Rede ward die Fortſetzung des Syſtems der 
Regierung nach den frühern Grundſätzen und in der bisher 
betretenen Bahn eingeleitet. Das Jahr eilte zum Schluſſe, 
ehe die Kammer ſich erklären konnte, ob und in wie weit 
ſie dem König auf derſelben zu folgen gemeint ſey. 


Ende der erſten Aptheilang. 
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Zweite Abtheilung. 


Siſtor. Taſchenbuch f. d. J. 18 3 7. II. Abt, 1 


Italien. 


Die Lage von Italien erlitt im Weſentlichen keine 
Veränderung. Das Koͤnigreich Lombardei und Venedig ge: 
dieh unter der feſten und fürſorgenden Pflege der oͤſterreichiſchen 
Verwaltung in geſichertem Wohlſtande. Nur Venedig, das 
mit der Herrſchaft der Terra ferma und des adrigtiſchen 
Meeres ſeine Lebenskraft verloren hatte, theilte nicht dieſes 
allgemeine Gedeihen, ja es konnte nicht in dem ſteigenden 
Verfalle gehemmt werden, der es ſeinem Untergange in der 
Oede der Lagunen entgegenführt. Lucca, Parma und der 
Freiſtaat S. Merino gaben von dem ſtillen Gange ihrer 
Angelegenheiten kaum eine flüchtige Kunde, und der Herzog 
von Modena, der ſtrengſte Vertreter ſtabiler Grundſätze in 
Italien, fand ſich wenigſtens bemüſſigt, die Strafen der wegen 
Theilnahme an der Revolution von 1831 oder an revolutio⸗ 
nären Geſellſchaften Verurtheilten zu mildern. Die Güter 
derjenigen, welche durch die Flucht ſich den Gerichten entzo— 
gen hatten, waren eingezogen worden. Durch Decret vom 
12 Auguſt wurde die Hälfte derſelben ihren Kindern über: 
laſſen, die Hälfte zur Unterſtützung der Familien dürftiger 
Verurtheilter verwendet. 
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Sardinien entwickelte das den Neuerungen widerſtrebende 
Syſtem in feinen weiteſten Folgen, auch mit Bezug auf die 
kirchlichen Unterſchiede. In Anſehung der Proteſtanten wur— 
den die alten ausſchließenden Geſetze erneut, doch ward der 
Meldung widerſprochen, daß den Notaren verboten worden, 
Acte zu Gunſten der Proteſtanten aufzuſetzen oder ſie zur 
Zeugſchaft zuzulaſſen. Auch die Errichtung von Majoraten 
wurde dem Adel neu geſtattet; doch ſollen ſie ein Einkommen 
von 10,000 Lire gewähren. Perſoͤnliche Leiſtungen der 
Grundholden wurden abgeſchafft. Mit der Regierung der 
Königin Chriſtine von Spanien gerieth man in ernſtes Zer— 
würfniß. Sardinien hatte ſie nicht anerkannt und darum 
auch den ſpaniſchen Conſuln in den ſardiniſchen Häfen die 
Anerkennung verweigert. In Folge davon war ſchon am 
Schluſſe des Jahres 1836 das Cabinet von Madrid beſtimmt 
worden, auch ſeinerſeits allen ſardiniſchen Conſuln das 
Exequatur zu verſagen, bis Sardinien fein Benehmen gegen 
die ſpaniſchen Behoͤrden ändern würde. Es kam daruber 
zwiſchen beiden Hoͤfen zu einem Wechſel von Noten, in 
welchen die gegenſeitigen Beſchwerden ansgedrückt wurden, 
der König von Sardinien aber feine Abſicht erklärte, die 
Handelsverbindungen zwiſchen beiden Völkern ohne Störung 
zu laſſen. Würden dann die ſardiniſchen Conſuln an den 
ſpaniſchen Hafen wieder eingeſetzt, To ſey er geneigt, den 
ſpaniſchen Agenten die Ausuͤbung ihres Amtes im Privat— 
wege zu geſtatten, ohne daß es von irgend einer Seite nöͤthig 
wäre, ein Exequatur oder eine öffentliche Urkunde darüber zu 
erlaſſen. Die ſpaniſche Regierung fand ſich nicht beſtimmt, 
auf dieſem Fuße, nach dem fie nur als eine geduldete er- 
ſchien, zu unterhandeln, und verbot ſardiniſche Schiffe in 
die ſpaniſchen Häfen einzulgſſen. Sardinien antwortete darauf 


5 


mit einer ähnlichen Maßregel gegen ſpaniſche Schiffe. Es 
war deutlich, daß dieſer Befehdung tiefe Abneigung zu 
Grunde lag. Sardinien hatte ſeine Wünſche und Bemühun⸗ 
gen fuͤr Don Carlos nicht verborgen, ſardiniſche Schiffe 
wurden beſchuldigt, ihm Zufuhr und andere Hülfe zu bringen. 
Doch geſchah es im Spätjahr, nachdem der Zug des Don Carlos 
auf Madrid vereitelt war, durch die Vermittlung des eng— 
liſchen Geſandten Villiers in Madrid, daß der Bruch nicht 
weiter ging und der Verkehr wieder hergeſtellt wurde. 

Im mittlern Italien zeigte Toscana das gleiche Bild 
weiſer und geordneter Verwaltung, wie Oeſterreich im Norden, 
und der Großherzog, dem Beiſpiele ſeiner Vorfahren folgend, 
welche das große Thal der Chiana zwiſchen Corneto und 
Arezzo dadurch, daß fie die Berggewaſſer durch Einfang 
nöthigten, ihren Erdgehalt niederzuſchlagen, aus einem 
uralten und landverpeſtenden Sumpfe in eine der reichſten 
Fruchtfluren Italiens verwandelt hatten, verfuhr in gleicher 
Weiſe mit den Maremmen oder der weſtlichen Seeküſte 
ſeines Landes. Schon in dieſem Jahre zogen geebnete Straßen 
uͤber die erhoͤhten und geſicherten Fruchtfluren, wo noch vor 
kurzem Verſumpfungen den Anbau verſcheucht hatten. 

Rom und Neapel wurden durch die furchtbare Geißel 
der Cholera und die Unruhen heimgeſucht, welche der Aus— 
bruch und Gang der Krankheit zeitigte oder naͤhrte. In 
Neapel war ſie aus den fruͤhern Jahren herüber gekommen 
und hatte bis Ende des gegenwärtigen in der Hauptſtadt 
ſelbſt gegen 6000 Opfer gefordert; doch war ſie zu Anfang des 
Jahres ſchwach, dem Erloͤſchen nahe. Um fo freudiger ergab 
man ſich dem Gefühle der Rettung, als die Vermählung des 
Königs mit der Erzherzogin Maria Thereſia, Tochter des 
Erzherzogs Karl, bevorſtand. Der König reiste feiner Braut 
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entgegen, die ihm zu Wien durch Procura war angetraut 
worden. Die Vermählung ward am 9 Januar in Trient 
gefeiert, und die Ankunft der durch Bildung und Tugend 
gleich ausgezeichneten Königin war das Signal einer lauten 
Fröhlichkeit des erregbaren Volkes und prachtvoller, durch den 
Glanz des Carnevals noch erhöhter Feſte. Doch trat ein ſehr 
ernſter Vorfall zwiſchen dieſe Ergießung fröhlicher Luft. Am 
fruͤhen Morgen des 5 Februar brach zwiſchen 4 und 5 Uhr 
in dem Fluͤgel des Palaſtes, der von der koͤniglichen Familie 
bewohnt wurde, Feuer mit großer Heftigkeit aus und wurde 
durch den eben ſtark wehenden Nordoſtwind mit furchtbarer 
Schnelligkeit verbreitet. Das Pulvermagazin des Caſtells war 
nahe, damit auch die Gefahr größern Ungemachs und die 
Verwirrung im Innern des Schloſſes gränzenlos. Ueber 
6000 Menſchen trieben ſich in wilder Verwirrung ohne Regel 
und Ordnung in den Gängen und Gemächern umher; die 
Mittel zum Loͤſchen waren ſchwach, die Vorkehrungen ſchlecht, 
und man beſorgte, daß das Volk hereinbrechen und pluͤndern 
wuͤrde. Der König war noch auf einem Maskenballe in 
S. Carlo abweſend, als das Feuer ausbrach. Herbeigeeilt 
beſchied er ein Regiment ſeiner Schweizertruppen zur Be— 
ſetzung des Palaſtes. Anderes Militär mit Artillerie umgab 
ihn, zugleich um Unordnungen zu ſteuern und Hülfe zu bringen. 
Vis zu Mittag wuͤtheten die Flammen. Die königliche Fa⸗ 
milie war ſchon am Morgen nach Portici abgegangen. Dieſer 
Unfall wurde der Vorläufer groͤßern Ungemachs durch den 
Wiederausbruch der Seuche, welche bis über die Mitte des 
April nur noch in wenigen Fallen durch die Bevölkerung 
ſchlich, von der Zeit aber wieder mit größerer Stärke hervor 
trat; doch war ſie weniger mörderiſch, als das vergangene 
Jahr, die Bevoͤlkerung, an die Schreckniſſe des Uebels früher 
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gewoͤhnt, blieb ohne bedeutende Aufregung, und die Todten⸗ 
karren, je mit zwei Laternen und dem weißen Kreuze voran, 
zogen ruhig durch die Nacht und die ſchweigenden Straßen. 
Auch über Calabrien und die Abruzzen breitete ſich die Seuche 
aus und wuͤthete dort mit friſcher Kraft. Ganze Ortſchaften 
wurden von ihr verödet, doch blieb das Volk überall ruhig. 
Mit deſto größeren Unruhen aber war ihr Einbruch in 
Sicilien verbunden. Gegen Anfang Julius trat ſie in Pa⸗ 
lermo ein und wuͤthete mit ſolcher Stärke, daß ſchon in der 
dritten Woche täglich an 1800 Todte gezahlt wurden. In 
kaum ſechs Wochen wurden beinahe 26,000 Menſcheu, der 
ſechste Theil der Bevölkerung, hingerafft, und die Zahl der 
Opfer wäre noch größer geweſen, wenn nicht gleich beim Aus— 
bruche eine große Menge, vorzüglich der Begüterten, in das 
Innere der Juſel entwichen wäre. Das Ungluͤck ſteigerte 
ſich durch die Unwiſſenheit der Bevölkerung. Auch unter ihr 
herrſchte der Wahn, daß die Seuche durch Vergiftung, ſey 
es der Aerzte oder der Regierung, erzeugt werde. Die Ver⸗ 
wirrung aber wuchs durch die Verkehrtheit der Maßregeln, 
zu denen man, unvermoͤgend heilſamere zu finden, in der 
Beſtuͤrzung griff. Im Innern der Stadt ſuchte man durch 
Abſperren der angegriffenen Stadttheile die übrigen zu 
ſchützen, während die benachbarten Orte ſich in gleicher 
Weiſe gegen die Hauptſtadt zu ſchirmen ſuchten. Dieſe 
wurde nun nicht nur durch die koͤdtliche Krankheit, ſondern 
auch durch anbrechende Hungersnoth geplagt, gegen welche 
die in Verwirrung und Hülfloſigkeit geſunkenen Behörden 
fo wenig Mittel auffanden, wie gegen die Seuche. Vorzuͤg⸗ 
lich die untern Maſſen der Geſellſchaft kamen daruͤber in 
Aufregung und politiſche Leidenſchaften, Zorn über Miß⸗ 
betragen der Behörden, Nachſucht und Raubſucht ſtachelten 
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die von der Geißel des doppelten Leidens ſchon verwilderten 
Gemuͤther zu den Ausbrüchen der roheſten Leidenſchaft. Das 
Volk begann damit, die Polizei und Verwaltung der einzel— 
nen Stadtviertel ſelbſt in die Hände zu nehmen. Die koͤnig⸗ 
lichen Behörden waren unvermögend gegen den Andrang der 
Maſſen, das Militär von dem allgemeinen Schrecken gelähmt. 
Demnächſt wurde von den neuen Behörden der Palaſt beſetzt, 
und dem Vicekönig Fuͤrſt Campofranco die Regierung abge— 
nommen. Mean erklärte, während der Krankheit die Ge— 
ſchäfte ſelbſt verwalten zu wollen. Alle Geldſendungen nach 
Neapel ſollten bis zum Aufhören der Seuche eingeſtellt wer⸗ 
den. Mit der oͤffentlichen Macht waren auch die Schranken 
der Ordnung gefallen. Die Maſſen verbreiteten ſich wuͤthend 
durch die Straßen. Die meiſten von ihren Bewohnern ver: 
laſſenen Paläſte wurden geplündert, Aerzte, welche Huͤlfe 
verſagten oder nicht leiſten konnten, wurden in das Meer 
geworfen, bald die Mordthaten vervielfältigt, ſelbſt Frauen 
und Kinder derjenigen nicht geſchont, welche dem Pöbel ver— 
dächtig oder verhaßt waren. Aehnliche Scenen wiederholten 
ſich an andern Orten, zu denen die Seuche drang. Catanea, 
eine ſchöne und blühende Stadt von 60,000 Einwohnern, ward 
von der Seuche mit ahnlicher Heftigkeit ergriffen. Auch hier 
gebrach es an Allem, was den Menſchen Troſt und Hülfe 
bringen kann, ſogar an Vorkehrung zur Beſtattung der 
Todten. Sie lagen auf den Straßen zerſtreut, und die 
Truppen, denen man befohlen, die Leichname von den Le— 
bendigen zu trennen, weigerten den Dienſt. Wem ſeine 
Verhältniſſe irgend es erlaubten, rettete ſich durch die Flucht. 
Mehr als 20,000 Menſchen, die wohlhabendften und einfluß— 
reichſten, zogen ab und überließen auch hier die Stadt dem 
Pöbel, der bald, wie in Palermo, zu den größten Aus⸗ 
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ſchweifungen uͤberging, die königlichen Behörden vertrieb und 
Verwirrung weit umher verbreitete. Bald war auch Syra— 
kus von ähnlichen Schrecken in die Bewegung geriſſen. Die 
Truppen wurden vertrieben, die Feſtung von dem Volke be— 
ſetzt, der Hafen allen Schiffen von Palermo, Neapel und 
andern Orten geſchloſſen. Die Unruhen, aus der Cholera 
entwickelt, nahmen auch hier einen politiſchen Charakter an; 
die alte Abneigung der Sicilianer gegen fremdes Regiment 
vom Feſtlande trat hervor, und dem Leichtſinn der Entſchiede— 
nen ſchien die Zeit gekommen, ihr Joch abzuwerfen. Die 
Städte, zu welchen die Cholera noch nicht gedrungen war, 
hielten ſich in ſtrenger Sonderung abgeſchloſſen, wie Meſſina. 
Sie erfuhr zu ſpaͤt an ſich, daß dadurch die Seuche nicht 
abgehalten wird. 

Sobald die Meldung von dieſem Ungemache und der 
Gräuel in ihrem Geleite nach Neapel gekommen war, nahm 
die Regierung kräftige Maßregeln zur Herſtellung der Ruhe. 
Der König ſelbſt zeigte ſich auch hier entſchloſſen und muth— 
voll. Die vorzüglichſte Hoffnung ruhte auf den Schweizer— 
regimentern. Sie waren ſtark, wohlgerüſtet, tapfer und 
treu. Das erſte, bald auch das zweite, wurden nach Sici— 
lien eingeſchifft, mit ihnen andere Truppen, theils nach 
Palermo, theils nach Syrakus und Catanea gerichtet, der 
Polizeiminiſter Del Caretto als Vicekoͤnig dahin abgeſandt 
mit unbeſchränkter Vollmacht, nach den Umſtänden gegen 
Einzelne wie gegen ganze Städte zu verfahren. Dieſe raſche 
Thaͤtigkeit der Regierung wurde bald mit vollem Erfolge ge— 
kroͤnt. Zwar fanden die Truppen an einigen Punkten Wider⸗ 
fand, aber nur leichten. Vorzüglich die Schweizer erregten 
großen Schrecken, und ihr Annahen reichte hin, in Catanea 
uud Syrakus jeden Gedanken an Widerſtand zu unterdruͤcken, 
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ſo daß der Vicefönig nirgend Schwierigkeiten fand, die Bes 
hörden wieder einzuſetzen und die Schuldigen durch Stande 
recht zur Strafe zu ziehen. Vorzüglich in Palermo war die 
Zahl der Frevler groß, welche, nachdem das Militär die Bes 
völkerung aus den Händen der raubſuͤchtigen Horden befreit 
hatte, ihr Haupt dem Schwerte der Gerechtigkeit beugen 
mußten. Außer den Einzelnen, Urhebern und Mitſchuldigen 
der Frevel ward die ganze Inſel für ihre Widerſetzlichkeit 
geſtraft. Sie verlor ihre befondere Verwaltung als eigenes 
Königreich und ward zu einer Provinz von Neapel auch der 
Form nach herabgeſetzt. Die unter den Vicekönig geſtellten 
Miniſterien wurden aufgelöst, ſammt ihren Archiven mit 
den Miniſterien in Neapel vereinigt, und der Vicekönig Del 
Caretto von ſeinem Poſten an das Polizeiminiſterium von 
Neapel zurückgerufen. 

In Rom war man bemüht geweſen, ſich gegen die Cholera 
von Neapel abzuſperren, und die Sperre und Quarantäne 
ward zum großen Schaden der Bevölkerung und des Ver— 
kehrs auch dann noch fortgeſetzt, als die Seuche bei den 
Nachbarn im Erlöſchen war; doch als ſie durch Urſachen, 
die noch außer dem Bereiche ärztlicher Erkenntniß liegen, ſich 
von neuem in Neapel erhe und von der Hauptſtadt aus das 
übrige Land und Sicilien gewann, kamen auch mitten in 
Rom die Symptome der Krankheit zum Vorſchein. Am 
28 Julius wurden in einem Hoſpital zwei Krankheitsfälle fuͤr 
die aſiatiſche Cholera erklärt. Die erſte Verwirrung war 
groß. Zu Tauſenden reisten Fremde und Einheimiſche wahr 
rend der Nacht und am folgenden Tage davon. Die nächſten 
Tage hoͤrte man von keinem neuen Falle: die Krankheit trat 
auch hier im Anfange ſporadiſch auf. Vielen Aerzten, meiſt 
unwiſſenſchaftlichen Leuten, ohne Kunde der Krankheit, gab 
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dieſes Gelegenheit, an ihrer Gegenwart in Rom zu zweifeln, 
und ein großer Theil derſelben beharrte mit dem der Un⸗ 
wiſſenheit eignen Starrfinne bei der einmal ausgeſprochenen 
Aeußerung, als die Zahl der Kranken täglich ſchon über 
vierzig ſtieg. Ihnen folgte die Regierung, nachdem ſie gleich 
in den erſten Tagen der Krankheit erklärt hatte, kein Cholera— 
fall ſey vorgekommen, mit gleicher Beharrlichkeit. Doch 
wurden zur Fürforge, auf Vefehl des Papſtes, mehrere 
große Gebäude und Abtheilungen der Hoſpitäler zur Aufnahme 
der Cholerakranken eingerichtet und mit allem Noͤthigen ver⸗ 
ſehen. Allen Beamteten, Aerzten, Chirurgen und Apothekern, 
deßgleichen den Ordensgeiſtlichen und geiſtlichen Würdeträgern 
ward bei Verluſt ihres Amtes, Gewerbes oder ihrer Würde 
verboten, die Stadt zu verlaſſen; aber auch jetzo noch nicht 
wurde der Ausbruch des Uebels öffentlich und amtlich aner⸗ 
kannt: es ſey eine gewöhnliche anſteckende Krankheit, die 
ſich in der Stadt verbreitet habe, und das Volk in der 
Täuſchung beſtärkt, beleuchtete die Madonnenbilder in den 
Straßen und die fie umgebenden Häufer, zum Dank dafür, 
daß ſie die Stadt vor der Seuche beſchützt habe, die indeß 
ſich in ihren Eingeweiden mehr und mehr verbreitete. Die 
Zahl der Geſtorbenen war zuletzt auf ſechzig an einem Tage 
geſtiegen und dann zurückgegangen. Es ſchien darum der 
Lage gemäß, auf den nächſten Marientag eine große Pro- 
ceſſion zu veranſtalten, welcher das Oberhaupt der katholiſchen 
Kirche ſelbſt folgen würde, um der Madonna für die Abhaltung 
der Krankheit zu danken. Dieſe Feierlichkeit brachte die 
ganze Bevölkerung in Bewegung, alle Kirchen waren uͤber⸗ 
fült, viele Gläubige, im Eifer der Andacht, folgten dem 
Zuge barfuß, als Büßende. Daraus ergab ſich, was der 
Natur des Uebels gemaß war: das Zuſammendrängen fo 
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vieler Menſchen, dazu die Aufregung, die Erkältung an— 
derer verbreitete die Anſteckung plotzlich und in furchtbarem 
Grade. Den folgenden Tag ſtieg die Zahl der Erkrankten auf 
300, von welchen ſogleich über 100 erlagen, und man war 
endlich genöthigt, ihre Gegenwart in Rom amtlich anzuer— 
kennen. 

Auch hier hatte ſich des Volkes der Wahn bemächtigt, 
daß Vergiftung im Spiele ſey, und ein junger Engländer 
fiel als Opfer desſelben. Einem Kinde, das ihm begegnete, 
gab er liebkoſend Zuckerbrod. Die Mutter wähnt, es ſey 
Gift. Auf ihre Verwünſchungen verſammelt ſich alſobald die 
Menge, und der Unglückliche tft ihren herzloſen Mißhandlun— 
gen ausgeſetzt. Als er halb todt niedergeſunken, wird Stroh 
herbeigeſchafft, um ihn zu verbrennen, und nur mit Mühe 
entriſſen die Gendarmen ihn den Handen der wüthenden 
Rotte. Er ward in ein Hoſpital gebracht und verſchied dort 
am zweiten Tage an den Verletzungen, mit denen er am 
ganzen Körper bedeckt war. Zu ſpät erſchien eine Erklärung 
des Governatore gegen das Gerücht der Vegiftung, die Je— 
dem mit Strafe drohte, welcher durch Verbreitung ſo unge— 
gründeter Behauptungen die oͤffentliche Ruhe bloßſtelle. 

Die Beſtürzung über den nun erklärten Ausbruch des 
Uebels war unter dem Volke um ſo größer, als ungeachtet 
der Vorkehrungen auf Huͤlfe wenig zu rechnen war, wegen 
der Menge der Leidenden und der Ungeſchicklichkeit der Aerzte, 
deren Folge noch durch ihre Furcht vergrößert wurde. Von 
der Vorſtellung geplagt, daß die Krankheit anſteckend ſey, 
wagten ſie nicht dem Kranken zu nahen; Heilmittel wurden 
aus der Ferne gereicht. Dagegen brachten die Geiſtlichen 
mehrerer Orden den Kranken mit großer Hingebung Troſt 
und Hülfe der Religion und fuͤgten dem Ruhm der Froͤm⸗ 
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migkeit den der muthigen Hingebung an ihre Pflicht bei. 
In ähnlicher Weiſe verfuhren mit ihrer Hülfleiſtung die deut⸗ 
Then Aerzte; mehrere derſelben waren von Seiner Majeſtät 
dem Koͤnig Ludwig von Bayern aus München den Künſtlern 
zu Hülfe geſchickt worden, und pflegten ohne Furcht vor An⸗ 
ſteckung die Cholerakranken gleich den übrigen. Die Regie⸗ 
rung ſelbſt war bemüht, durch Rath und vermehrte Hülflei⸗ 
ſtung, auch durch kirchliche Mittel die Schwäche ihrer Aerzte 
zu unterſtützen. In der Bekanntmachung des päpſtlichen 
Generalvicars vom 23 Auguſt wurden die Gläubigen ermahnt, 
der Proceſſionen auf eine Weile ſich zu enthalten, weil man 
das Zuſammenſtrömen von Menſchen zur Zeit einer „entwi— 
ckelten anſteckenden“ Krankheit für verderblich erachte. Auch 
verbiete Seine Heiligkeit zu dieſem Zwecke barfuß zu gehen. 
Gott werde ſchon den bloßen Willen ſegnen. Dagegen wer⸗ 
den auf Befehl Seiner Heiligkeit „die Häupter der heiligen 
Apoſtel Petrus und Paulus in der Laterankirche, das heilige 
Angeſicht und der heilige Finger des Apoſtelfürſten in der 
Vaticanskirche und andere Heiligthumer und Reliquien, def: 
gleichen alle ausgezeichneten und wunderkräftigen Bildniſſe 
der heiligſten Mutter Gottes“ zur oͤffentlichen Verehrung 
ausgeſetzt. 

Indeß ward auch unter den Nömern der Fräftigfte 
Schutz in der Trennung von den Verdächtigen und Behafte⸗ 
ten und in der Abſperrung geſucht; und was in Rom von 
vielen der Wohlhabenden und Hochgeſtellten gegen die übrige 
Bevölkerung geſchah, geſchah auch in den benachbarten Or— 
ten gegen Rom ſelbſt.“ Gleich auf den erſten Schrecken hatte 
ſich Albana geſchloſſen, und die Regierung mußte mit bewaff- 
neter Macht die Straße durch jene Stadt nach Neapel öffnen. 
Ariccia war dieſem Beiſpiel alſobald gefolgt, und einer Frau, 
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welche des Abends bei ſchrecklichem Wetter aus Rom vor 
den Thoren der Stadt ankam, ward der Eingang verwehrt. 
Sie blieb auch den folgenden Tag ihrem Schickſale überlaf 
fen, und als fie vor Hunger und Erkältung umgekommen, 
ward Stroh herbeigeholt und ihr Leichnam verbrannt. 
Wie die Seuche in Rom anerkannt war, verbreitete ſich Ab- 
ſperrung auch über die fernliegenden Städte des Landes. 
Die ſtädtiſchen Behoͤrden nahmen überall Macht und Ent⸗ 
ſcheidung ruͤckſichtlich der Maßregeln ſelbſt in die Hand, durch 
welche man das von Rom her drohende Uebel kräftig glaubte zu⸗ 
rückweiſen zu koͤnnen. In Volterra wurde der Weg ſogar 
den durchgehenden Courieren geſperrt, und einige mußten ſich 
ihn mit den Waffen in der Hand öffnen; an andern Orten, 
wie zu Rieti, kam es zu blutigen Scenen, als die bewaffnete 
Macht einſchritt, um nicht durch Abſperrung der Städte ger 
gen einander und aller gegen Rom eine völlige Hemmung 
des Verkehrs und eine foͤrmliche Berennung der Hauptſtadt 
eintreten zu laſſen. Doch zeigte ſich das Vorurtheil und die 
Furcht vor der Krankheit mächtiger als die Rückſicht auf Wil⸗ 
len und Vorſtellung der Regierung, und die Stadt gerieth in 
eine ſteigende Noth. Mehr als einmal befürchtete man, daß 
der Poͤbel, von Angſt, Zorn und Hunger gehetzt, losbrechen 
und die Scenen von Palermo wiederholen würde. Judeß die 
Wohlthätigkeit der Einzelnen und die Sorge der Behoͤrden 
für die Nothleidenden ſtiegen mit der Gefahr. Durch Ver— 
eine der Einwohner wurden fortgehend Haͤuſer zur Aufnahme 
und Verpflegung der mit der Seuche Behafteten eingerichtet, 
und der Governatore verbot, einen Arbeiter ohne drei Tage 
zuvor erfolgte Aufkündigung aus dem Verdienſte zu entlaf⸗ 
ſen. Die Entlaſſenen ſollten während dieſes Termins ſich 
vor den oͤffentlichen Behörden ſtellen und von ihnen beſchäf⸗ 
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tigt werden. Mit den Städten kam man dahin überein, 
daß ſie den Courieren, Poſt, Diligencen unter Bedeckung 
Durchlaß gewähren ſollten, aber die bei ihnen anhaltenden 
Fremden der Abſperrung und Quarantäne unterwerfen dürf 
ten. Gegen den Herbſt milderte ſich die Krankheit, und von 
Rom aus zogen bewegliche Colonnen, um jetzo in den Provin⸗ 
cialſtädten die Abſperrung mit Gewalt aufzuheben. Die Per⸗ 
ſonen, welche gewaltſam widerſtrebten, wurden gefangen, ge— 
feſſelt und den Gerichten als Nubeftörer übergeben. Im An⸗ 
fange des Octobers erloſch die Krankheit. 

Die innere Verwaltung des römiſchen Staates hatte fort: 
dauernd mit der Verwirrung der Geſchäfte, mit Mangel an. 
Mitteln, dieſes Jahr auch mit materieller Noth und Brod— 
loſigkeit zu kämpfen; und die Zweckwidrigkeit der Maßregeln, 
weniger in Unwiſſenheit, als in den Intereſſen der Bethei— 
ligten begründet, lag bei mehreren Gelegenheiten deutlich 
am Tage, wie als die Abſperrung gegen Neapel mit großen 
Koften zu der Zeit, wo ſchon in Rom die Cholera erklart 
war, noch mit Strenge gehandhabt wurde, weil ſolches dem 
Intereſſe des Bankherrn zuſagte, der die Lieferungen für den 
Cordon in Contract genommen hatte. Diejenigen, welche be— 
merkten: was es ſchade, wenn angeſteckte Perſonen über 
die Gränzen und nach Rom kommen, wo die Seuche wüthe? 
empfingen zur Antwort: es ſey nicht gut das Feuer zum 
Feuer und das Gift zum Gifte zu laſſen. Reformen in allen 
Zweigen des öffentlichen Dienſtes wurden beabſichtigt, und 
auch an die Gebrechen der Civil- und Criminalgeſetzgebung 
ſollte Hand gelegt werden; doch kam man im Laufe des Jahrs 
nicht uͤber die Einſetzung der Commiſſion, der die Einlei⸗ 
tung dieſer Arbeit übergeben ward. Indeß hinderte die 
Öffentliche Verlegenheit die päpſtliche Regierung nicht, im 
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Sinne der größten Päpſte des zehnten Jahrhunderts für 
Sammlung von Alterthümern und Anordnung ihrer Mu— 
ſeen rühmliche Sorge zu tragen, und das Muſeum etrusci⸗ 
ſcher Kunſtwerke, mit den fchönften Denkmälern dieſer Gat— 
tung geſchmückt, ward als ein Theil des vaticaniſchen dieſes 
Jahr geöffnet. In der Literatur und den Wiſſenſchaften war 
keine merkbare Thätigkeit, außer welche durch die Annalen 
und Bulletins der archäologiſchen Geſellſchaft, die dort von 
Fremden gebildet war, fortdauernd entfaltet wurde. 

Bei Führung der kirchlichen Angelegenheiten nahm, au: 
ßer Spanien und Portugal, Deutſchland beſonders die Sorge 
der Curie in Anſpruch, und während ihr Anſehen in jenen 
ganz katholiſchen Ländern mit dem Untergange bedroht war, 
zeigte ſie ſich doppelt thätig, es in dieſen gemiſchten zu erhal— 
ten und zu ſtärken. Der Gang der Lehre auf den preußiſchen 
Univerſitäten war durch Hermes und ſeine Schüler in eine 
den Anforderungen des roͤmiſchen Stuhls widerſtrebende Rich— 
tung gekommen und durch Verdammung des Hermeſianis— 
mus gehemmt worden. Zwei Bekenner desſelben, die Profeſ— 
ſoren Braun und Elvenich, welche die Ueberzeugung hatten, 
daß ihre Lehre mit den katholiſchen Dogmen wohl verträglich 
und eine Stüße derſelben ſey, kamen in Rom an, um ihre 
Sache zu führen. Sie wurden freundlich empfangen, aber 
mit ihrer Erinnerung nicht zugelaſſen, und erhielten zuletzt 
am 5 Auguſt vom Cardinal Staatsſecretär Lambruschini 
den letzten Beſcheid: zwar ſey ihnen vom heiligen Vater er⸗ 
laubt worden, eine lateiniſche Ueberſetzung der Werke des 
Hermes vorzulegen, aber nicht, um fie dadurch zu irgenb 
einer Hoffnung zu berechtigen, daß irgend eine Aenderung 
in dem verdammenden Urtheile uͤber Hermes' Lehren zu er— 
warten ſey. Dieſes beſtehe vielmehr ſo feſt, wie die Autos 
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rität, von welcher es ausgegangen. Auch ſey nicht noͤthig 
ihnen ein neues Glaubensbekenntniß abzunehmen oder vor⸗ 
zulegen; und es reiche hin, daß ſie dem heiligen Stuhle ſich 
mit Ehrfurcht unterwürfen, das verwürfen, was von ihm 
verworfen worden, und das billigten, was er gebilligt habe. 
Heimgekehrt in ihr Vaterland, ſollten ſie als Obliegenheit an⸗ 
erkennen, die Juͤnger der hermeſiſchen Lehre zu ermahnen, 
daß ſie nicht durch eitle und frevelhafte Streitſucht die Ein⸗ 
heit die Kirche, die im heiligen Petrus ihren Grundſtein 
habe, zerſtören, und daß fie von dem Wege zurückkehren, der 
zu einem kläglichen und verabſcheuungswürdigen Schisma 
führen würde. Gleiche Beharrlichkeit hatte Rom gegen die 
zum Theil politiſchen, zum Theil kirchlichen Lehren von La⸗ 
mennais bewieſen, und geſchehen laſſen, daß der in ſeinen 
Hoffnungen getäuſchte Mann mit großer Entſchiedenheit in 
öffentlicher Schrift ſich gegen das Verfahren der roͤmiſchen 
Curie ausſprach, das er als einen Uebergriff aus dem kirch⸗ 
lichen Gebiete in das politiſche, als eine Vermiſchung der 
Gewalten und Befugniſſe, für keinen Katholiken verbindend 
und der Curie ſelbſt verderblich darſtellte. 

Indeß außer dem Hermeſianismus ſchien die katholiſche 
Kirche noch von andern Gefahren bedroht, welche durch den 
Widerſpruch des Erzbiſchofs von Köln gegen die Anforderun⸗ 
gen der weltlichen Macht nicht erſt erzeugt, ſondern nur ge⸗ 
zeitiget wurden, und es wurde beſchloſſen, den Unterſtaats⸗ 
ſecretär Capaccini nach Deutſchland, vorzüglich nach Preußen, 
als Beobachter und Vermittler abzuſchicken. Er ward in 
Berlin und em Rhein mit den feinem Stande und feiner Sen⸗ 
dung gebührenden Rückſichten aufgenommen, fand aber die 
Sache ſchon Über das Maß verwickelt, wo eine Löfung einem 
Manne ſeiner Einſicht, Erfahrung und vermittelnden Klug⸗ 

Hiſtor, Taſchenbuch f. d. J. 1837. II. Abth. 2 
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heit noch möglich gewefen wäre. Wie weit fein Auftrag fich 
erſtreckte, und in welchem Sinne gemäß demſelben er gehan⸗ 
delt, iſt nie zur genauen Kenntniß gekommen; aber nach 
feiner Ruͤckkehr am 25 November ward er feines Amtes ent— 
hoben, und zog ſich aus den öffentlichen Geſchäften ganz 
zuruͤck. Fuͤnf Tage vorher war die gewaltſame Abführung 
des Erzbiſchofs von Köln eingetreten, und die Nachricht da— 
von traf faſt mit jener Dienſtentlaſſung zuſammen. Allge⸗ 
mein war die Meinung, daß der Rücktritt dieſes erfahrnen 
Staatsmannes, der im Sinne Conſalvi's und Pins’ VII die 
kirchlichen Probleme zu faſſen und zu behandeln gewohnt 
war, dazu beitrug, den Zuſammenſtoß geiſtlicher und welt⸗ 
licher Macht bei jener Gelegenheit fo ſtark und ſchroff zu ma- 
chen und Begebenheiten einzuleiten, deren Ende weder für 
den Staat noch für die katholiſche Kirche abzuſehen iſt. Doch 
da dieſe Verwicklung und die päpſtliche Erklärung darüber 
ſchon in den frühern Abſchnitten erwähnt worden, genügt es 
hier darguf zurückzuweiſen. 


Spaniem 


Spanien blieb auch während dieſes Jahres in dem rathloſen 
Zuſtande der frühern, ohne daß eine Möglichkeit oder Aus⸗ 
ſicht auf die Loͤſung der in ſein innerſtes Leben eingedrun- 
genen Zerwüfniffe ſich hervorſtellte. 5 

Die Verfügung Ferdinands VII, der die altcaſtiliſche Erb 
folge in die ihr ungewohnte Bourboniſche Dynaſtie einführte, 
und mit Umgehung ſeines Bruders ſeiner unmündigen Toch— 
ter das Erbe feines Reiches zuwendete, hatte feiner Wittib 
der Koͤnigin als Regentin die Nothwendigkeit aufgelegt, die 
Stuͤtze des Thrones ihrer Tochter bei der liberalen Partei zu 
ſuchen, die ihr Gemahl mit Kerker und Blutgerichten ver— 
folgt oder in eine faſt zwanzigjährige Verbannung getrieben 
hatte. Die Gefäangniſſe wurden geöffnet, der Bann von mehr 
als 100,000 Familien gelöst, die in Schaaren aus England, 
Portugal, Frankreich und Italien, ſelbſt aus Amerika ein— 
ſtroͤmten und, von der Theilnahme, wie von der Bewunde— 
rung vorzüglich der mittlern Claſſen begrüßt, bald in den 
Städten und im Dienſte der Regierung die wichtigſten Stel⸗ 
len einnahmen. Ihnen zu genügen, ward von den Maͤnnern 
mäßiger Geſinnung im königlichen Statut eine Verfaſſung nach 
engliſch-franzöſiſchen Grundfägen gegeben, die Männer der 
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andern Partei aber durch Ausſicht auf Verſöhnung, Ruhe, Ge⸗ 
rechtigkeit beruhigt. Auch wurde trotz des vielen Ungefügen 
und der im Stillen gährenden Leidenſchaften der Zuſtand ſich be— 
hauptet haben, da die Einflußreichen die Ruhe und den neu— 
gewonnenen Beſitz über Alles ſtellten und die Maſſen der an— 
archiſchen Partei beſchwichtigten, wenn nicht Don Carlos, 
der in Portugal mit Don Miguel geſcheitert war, von Eng⸗ 
land über Frankreich in den Nordprovinzen angekommen 
und dort einen Bürgerkrieg entzündet hätte, der die Kräfte 
des Reichs verzehrte, die alten Parteien weckte, und, da es 
den Männern der Mäßigung unmöglich war, ihn allein zu 
bewältigen, oder die franzöſiſche Huͤlfe zu gewinnen, die Ent⸗ 
ſchiedenen und diejenigen, welche in dem Siege des Koͤnigs 
die Wiederkehr und Schärfung ihrer Leiden fürchteten, in Be⸗ 
wegung gebracht, und zuletzt den Sturz des königlichen Sta— 
tuts herbeigeführt hätte. In Folge des militäriſchen Angrif⸗ 
fes von La Granja am 12 Auguſt 1836 ward hierauf die demo⸗ 
kratiſche Verfaſſung der Cortes von 1812 wieder hergeſtellt 
und die in Folge derſelben nach Madrid berufenen Deputir⸗ 
ten, faſt ſämmtlich Männer, die unter Ferdinand VII Ver⸗ 
folgung erlitten, und zu jeder äußerſten Maßregel bereit wa— 
ren, wenn es gelte ihre Wiederkehr abzuhalten, ſaßen noch 
zu Anfang des Jahres und einen großen Theil desſelben hin= 
durch, um die Abänderungen zu berathen, mit welchen die 
Verfaſſung der Cortes für die Zukunft Spanien regieren 
ſollte. Es war natürlich, daß die Verſammlung, aus einer 
anarchiſchen Bewegung gegen die beſtehende Ordnung hervor— 
gegangen, und gegen dieſe mit Haß und Verachtung erfuͤllt, 
darauf ausging, das alte hiſtoriſche Spanien durch eine Um⸗ 
geſtaltung zu vertilgen, welche das Land den Ideen moderner 
Bildung und liberaler Inſtitutionen, vorzüglich wie Frank⸗ 
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reich entgegenführen und durch fie verjüngen ſollte. Durch 
dieſe Wendung der Dinge geſtalteten ſich die Zerwürfniſſe zu 
einem erbitterten und verzweifelten Kampfe der alten und 
neuen Zeit, der abſoluten koͤniglichen Macht, wie ſie in der 
ſpaniſchen Monarchie, auf Abſolutismus, Hierarchie und die 
Künſte der verwerflichſten Camarilla geſtützt, beſtanden hatte, 
auf der einen Seite, und conſtitutioneller Freiheit, welche 
das Alte in der Kirche, dem Staate und der ſociglen Geltung, 
als ein veraltetes und verkommenes von ſich warf, um 
Erziehung, Verwaltung, Rechtspflege und Geſetzgebung den 
Grundſätzen gleicher Berechtigung und moderner Anſicht ges 
mäß einzurichten; und ſo groß war die Ueberzeugung von der 
Wichtigkeit und Heilſamkeit der publiciſtiſchen Theoremen, 
von deren Behandlung und Loͤſung die Form des neuen 
Staatsrechts abhing, daß die Cortes, obwohl meiſt unerfahren 
in den wichtigſten Geſchäften und von der Eingebung einiger 
flachen Schoͤnredner abhängend, mitten unter dem Geräuſche 
der Waffen, dem Sturme der Alles zerrüttenden Leidenſchaf—⸗ 
ten und dem wachſenden Jammer Öffentlicher Noth nicht ab⸗ 
ließen, in tagelangen Erörterungen die Bedingungen der Wahl⸗ 
fahigkeit, die Gränzen und Beſchränkungen der koͤniglichen 
Macht, vorzuͤglich das abſolute Veto, oder die Form ihrer 
Verantwortlichkeit in Erwägung zu nehmen, oder die noch 
übrigen Trümmer der altſpaniſchen Ordnung, der ariſtokrati⸗ 
ſchen und hierarchiſchen Einrichtungen und Befugniſſe, als 
Hinderniſſe der neuen erwarteten Gluͤckſeligkeit hinwegzuräu⸗ 
men, während Don Carlos zur Wahrung der königlichen 
Macht, der alt paniſchen Ordnung und der auf ſtrengem Katho⸗ 
licismus, auf Monarchismus und eben noch auf Ingquiſition 
gebauten Kirche die Waffen zu führen, in allen Provinzen 
die Gleichgeſinnten zum Kampfe zu fordern und zu ſtärken 
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nicht abließ, und die Zerruͤttung des Buͤrgerkriegs bis in das 
Herz des Reichs hineintrug. 

Nicht zu verkennen war, daß ihm außer der Geiſtlichkeit 
vorzüglich das Landvolk ergeben war, und der Königin, das 
iſt der von ihr vertretenen Intereſſen und Anſichten, die Städte, 
die groͤßern vorzüglich, in ihnen aber die Magiſtraturen, der 
auf Handel und Gewerbe hingewieſene Stand, und was ſich 
feit dreißig Jahren an fremde, beſonders franzöſiſche Ideen ge— 
wöhnt hatte, zugethan war, und unmöglich wäre Don Carlos 
geweſen, für feine Unternehmung gegen eine auf Heere, Flot— 
ten, auf die Adminiſtration und die Hülfsquellen der ganzen 
Nation, vor Allem aber auf die Furcht der gebildeten Claſſe 
vor der Wiederkehr früherer Bedrängniffe, geſtützte Regierung 
feſten Fuß zu faſſen, wenn nicht der moderne Grundſatz politi— 
ſcher Gleichmachung die baskiſchen Provinzen ihrer Privile— 
gien beraubt und dadurch ihrer Anhänglichkeit an die Carli⸗ 
ſtiſche Sache, unter deren Schirme jene Freiheiten beſtanden 
hatten, einen feſten Grund und ihrem Heldenmuthe uner— 
ſchütterliche Dauer gegeben hätte. 

Was aber das Ungemach der kaͤmpfenden Parteien ver- 
mehrte, war die innere Zwietracht in ihrem Schooße, und die 
aus der gemeinſamen Noth entſprungene Zuchtloſigkeit der 
Kriegsheere und ihrer Häuptlinge. Auf Seite der Königin 
ſtanden die Eraltados, welche durch äußerſte Maßregeln zur 
Beſiegung der Feinde und zu einer demokratiſchen Ordnung 
gelangen wollten, den Gemäßigten entgegen, ohne darum aus 
Furcht vor der ihnen gebliebenen Macht und aus Rückſicht 
auf die fremden Machte ihren Leidenſchaften und Hoffnungen 
freien Lauf zu geſtatten, und um Don Carlos drängten ſich 
die Intriguen der altcaftilianifchen Hofpartei, der Erzeugerin 
ſpaniſcher Schmach und Schwäche, und von dieſer gehaßt die 
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geſunde, durch die drei Provinzen vertretene Anſicht von einer 
auf alte Ordnung geſtützten, aber den Anforderungen der 
neuen Bedürfniſſe und der Freiheit nicht feindſeligen Mon— 
archie. Auch dieſes Jahr zog auf beiden Seiten die Männer 
und Beſtrebungen bald der einen, bald der andern Meinung 
an das Licht und in die Geſchäfte. Anlangend aber die Kriegs⸗ 
häupter, fo trat für alle bei dem Mangel geregelter Zahlung 
und Pflege die Nothwendigkeit ein, auf Koſten der Provinzen 
zu leben. Ueberbürdung derſelben mit Leiſtungen, gewalt⸗ 
ſame Aushebung und Lieferung an Mannſchaft, an Kriegs— 
bedarf und Geld, endlich Plünderung wirkten zuſammen, die 
Saat politiſcher Leidenſchaften in dem wachſenden öffentlichen 
Elende zu entfalten, und die Bevölkerung bis in das letzte 
Dorf und in das Innere der Familien hinein gegen einander 
mit dem Dolche zu bewaffnen. Analog dieſen Bedrängniſſen 
waren die auswärtigen Verhältniſſe. Die alte durch Don 
Carlos vertretene ſpaniſche Monarchie erfreut ſich der Sym— 
pathie der nordiſchen und italieniſchen Höfe und der engliſchen 
Tories, die Sache der Königin war durch die Verbindung von 
England, Frankreich und Portugal geſtützt worden; aber 
Frankreich, durch Abneigung des Königs gegen gewaltſame 
Erſchuͤtterung und Rückſichten auf die fremden Mächte be: 
ſtimmt, hatte ſich der Verpflichtung zur Hülfeleiſtung zum 
Theil entzogeu, und was England gewährte, war zwar als 
Hülfe in der höchſten Noth willkommen, aber kaum hinreichend, 
in entſcheidenden Augenblicken zu empfindliche Verluſte abzu— 
wenden, wahrend die Verbündeten des Don Carlos ihm fortwäh— 
rend mit Geldſendungen zu Hülfe kamen, bedeutend genug, 
ihm die Fortſetzung des Kampfes möglich zu machen, aber zu 
ſchwach, um ihn zu einer entſcheidenden Bewegung zu ſtärken. 
Dazu kam auf beiden Seiten die Unfähigkeit der Verwaltung 
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und meiſt auch der kriegfuͤhrenden Generale, der Wider— 
ſpruch zwiſchen dem, was gewollt und vorgekehrt wurde, eine 
der Huͤlfloſigkeit gleiche Rathloſigkeit und überall das tiefer 
greifende Bild der innern Auflöfung eines lebensſtarken Koͤr⸗ 
pers, deſſen Gebrechen der Heilung und deſſen noch rege 
Kräfte dem Tode widerſtehen. 

Unmoͤglich wäre, den Blick auf dieſem tiefen Elende ver⸗ 
weilen zu laſſen, wenn nicht hinter demſelben ſich ihm ein 
Volk von unverwüſtlicher Tüchtigkeit enthüllte, das auch in 
der Verwilderung und Troſtloſigkeit den Geiſt einer Behart- 
lichkeit bei der Sache, für die es kämpft, eine Ausdauer, Hinz 
gebung und Geduld entfaltet, die einer beſſern Zukunft wür⸗ 
dig find, und die Hoffnung geftatten, es könne geſchehen, daß 
aus dieſen Keimen ein neues Geſchlecht, nicht unähnlich der 
urſprünglichen Nation, ſich friſch geſtalte, und die alten Ge— 
brechen und Schulden ſühnen werde, durch welche königliche 
und hierarchiſche Mißerzeugungen ſich drei Jahrhunderte lang 
an feinen Vorfahren verfündigt, und dieſen Zuſtand vorberei— 
tet hatte, der jetzo als das größte Geſchwür an dem Leibe des 
altmongrchiſchen Europa's eitert und Verderben droht. 

Das Cabinet der Königin, mit Calatrava an der Spitze, 
trug die Farbe der heftigen Partei, durch deren Einſchreiten 
das königliche Statut war geſtürzt worden, und vorzüglich 
durch Lopez, den Minifter des Innern, waren alle anarchiſchen 
Leidenſchaften vertreten; Mendizabal aber, der den Finanzen 
vorſtand, hatte mit allen Hülfsmitteln, welche dem obwohl 
verarmten Staate die Zölle, der Verkauf der öffentlichen und 
kirchlichen Guͤter, die Colonien und die Zehnten trugen, weder 
den innern Haushalt geordnet, noch die Noth der Armee 
gehoben, die an den meiſten Orten der Entbloͤßung und dem 
Hunger preisgegeben war. Er ſelbſt hatte ſein Vermoͤgen mehr 
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als verdoppelt und eine Schagr von Lieferanten, Speculanten 
und Beamten bereichert, während der öffentliche Schatz in 
ſtets drückendere Verlegenheiten verwickelt wurde. Noch ver⸗ 
derblicher wirkte fuͤr die Armee der Kriegsminiſter Rodrigo 
Vera, ein eitler und unerfahrner Mann, der den Freuden 
des Carnevals nachging, während die wichtigſten Arbeiten 
unerledigt blieben, oder ſeine Guͤnſtlinge befoͤrderte, alle Ver⸗ 
hältuiſſe des Dienſtes bloßſtellte und durch Leichtſinn eben ſo 
wie durch Verkehrtheit beitrug, die Fortſchritte des Don Cars 
los zu befoͤrdern. Auch die Unordnungen in den Provinzen 
und ſelbſt in Madrid blieben unbeſiegt. Gleichwohl fehlte dem 
Cabinette nicht die nöthige Vollmacht, ſogar willkuͤrlich zu ver: 
fahren; denn die Cortes, beforgend, daß ohne außerordent—; 
liche Befugniß des Miniſteriums die Ruhe nicht zu ſichern 
ſey, hatten ihm das Recht, verdächtige Perſonen zu verhaften 
oder aus Madrid zu entfernen, zuerkannt, und es machte von 
demſelben einen ſo reichlichen Gebrauch, daß an Einem Tage 
90 Perſonen aus der Hauptſtadt verbannt wurden. 

Das Glück der Waffen war der Königin nicht ungünſtig. 
Gomez, der im vergangenen Jahre mit 2500 Mann uͤber den 
Ebro gegangen, und mit ſeltenem Glücke das innere Spanien 
durchzogen und gebrandſchatzt hatte, war in ſeinem Unterneh— 
men geſcheitert, weil die Partei von Navarra und Biscaya 
vorzog, Bilbao zu belagern, ſtatt ihm mit allen Kräften durch 
eine Bewegung auf Madrid Erleichterung und Hülfe zu ver⸗ 
ſchaffen. Mit Muͤhe gelang dem bedrängten Führer, den 
Schaaren von Narvaez zu entkommen, und er hatte es der 
Eiferſucht und Habſucht des Generals Alaix zu verdanken, daß 
er, obwohl mit Verluſt der Hälfte ſeines Corps und ſeiner 
Beute, Über die unbewachte Brücke von Horodada die nörd- 
lichen Provinzen wieder gewonnen hatte. Dort nahm man 
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was er brachte, gern in Beſchlag, ihn ſelbſt aber legte man in 
das Gefängniß, und er wartete darin auf eine Unterſuchung 
ſeines Betragens, welche von den Gegnern ſeiner Geſinnung 
und ſeines Ruhms eingeleitet wurde. 

Das Jahr ſelbſt begann in Madrid unter Bezeugung der 
Freude wie des Dankes für den Sieg bei Bilbao, unter er: 
neuter Hoffnung für die Zukunft. Der Platz war ſeit dem 
24 October von 15,000 Carliſten belagert geweſen, ihre Stel— 
lung aber von Eſpartero, der unter Beiſtand der engliſchen 
Seemacht den Nerrion hinanrückte, nach einem hartnäckigen 
Kampfe noch tief in der Nacht erobert, das carliſtiſche Heer, 
theils zerſprengt, theils zum Abzuge genöthigt worden. Am 
25 December war er in die Stadt eingerückt, die nach langer 
und außerfter Bedrängniß ihn als Retter empfing. Die Nach⸗ 
richt von dieſem glücklichen Ereigniſſe gelangte am 1 Januar 
Abends um 10 Uhr nach Madrid und brachte noch die ganze 
Stadt in Bewegung. Trotz der ſchneidenden Kälte füllte das 
Volk die Straßen und öffentlichen Plätze, oder umlagerte das 
Haus, in welchem die Siegesnachricht gedruckt und vertheilt 
wurde. Viele Häuſer wurden alſobald beleuchtet, und die 
finſtern Beſorgniſſe, durch die Noth im Innern, die Unfähig⸗ 
keit der Verwaltung, den Ungehorſam der Generale und die 
Waffen der Carliſten hervorgebracht, verſchwanden für den 
Augenblick wie ein böſer Traum, der die Anhänger der Koͤ— 
nigin geängſtigt hatte. Den Tag darauf feierte Lopez, der 
Miniſter des Innern, die Waffenthat in der Mitte der Cortes 
durch pomphafte Beredſamkeit, welche dem Miniſterium die 
Palme des Siegs zuſprach: „Der Himmel rief er aus, hat 
die Anſtrengungen der Miniſter mit Erfolg gekroͤnt. Mit 
ſolchen Soldaten, ſolchen Anfuͤhrern iſt nichts unmöglich, 
nichts ſchwer, man erreicht, was man will, man ſchreibt dem 
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Schickſale Geſetze vor, man erſteigt ſogar den Himmel,“) und 
verwirklicht die Fabel der Titanen. Unſere Truppen brauchen 
nicht auszurufen, wie jener berühmte Feldherr des Alter— 
thums bei der Belagerung einer Stadt, die vielleicht nicht ſo 
ruhmwürdig iſt, wie Bilbao: Großer Gott gib uns das Licht 
zurück und kämpfe gegen uns. *) Nein! unſere Soldaten 
ſiegen in der Finſterniß wie bei Tage. Sie bedürfen des 
Lichtes nur zur Erhellung ihres Triumphes, und damit die 
glänzenden Fahnen der Freiheit erſcheinen, flatternd auf den 
Wällen von Bilbao und thronend auf den Leichnamen ihrer 
Feinde! Nach dieſem und ähnlichem Schmucke der Rede ver— 
ſichert er, das Miniſterium werde alle Hülfsmittel zur Ver: 
fuͤgung des Heeres ſtellen, damit es in die Hauptſtadt des 
Feindes eindringe und ſie vertilgen koͤnne. Die Trophäen 
daſelbſt werde man mit der Inſchrift ſchmücken: „Dieſe Stadt 
war der Herd des Kriegs gegen die Freiheit. Sie iſt nicht 
mehr vorhanden.“ „Dieß ſind,“ ſchloß er, „die Geſinnungen 
der Minffter! Den Verleumdungen ihrer Feinde antworten 


*) „Coelum ipsum petimus stultitia* heißt es beim roͤmiſchen Dich⸗ 
ter (Horat. Od, I, 3, 38.), Er ſetzt hinzu: „neque per nostrum 
patimur seelus Iracunda lovem ponere fulmina.““ 

**) Diefer „beruͤbmte Feldterr des Alterthums“ iſt der Telamonket 
Alas, der bei Homer in der Steke, als Zeus die Kaͤmpfenden in 
tiefen Nebel und Dunkelheit verhullte, zum Gotte betet: „Mach' 
und Heitre des Tags und gib mit den Augen zu ſehen. Willſt 
du, vertilg' uns auch; da alſo dir es genehm iſt,“ (Iltade XVII, 
645.) Herr Lopez aber kennt dieſen fchönen und menſchlichen 
Ausruf nur aus der abfurden Carricatur eines ſchlechten franzd⸗ 
ſiſchen Pocten, der ihn, wie er glaubt, mit mehr Energie und 
geiſtreicher Kürze in den gotteslaſterlichen Vers eines thöͤrichten 
Dramarbas zufammendrängt: Grand Dieu, rend nous le jour et 
combat contre nous. 
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fie mit Siegen.“ Hierauf ward einſtimmig von der Verſamm⸗ 
lung erklärt, daß die Vertheidiger von Bilbao, daß der Ges 
neral, ſeine Truppen und die Marine ſich um das Vaterlund 
verdient gemacht. An den General Eſpartero, den Lord Hay, 
den Führer der engliſchen Marine und den Commandanten 
von Bilbao wurden von den Cortes Dankſagungen durch 
Briefe zuerkannt, und die Sitzung unter Umarmungen, 
Freudethränen und Ausbruͤchen des Jubels geſchloſſen. 

Heilſamer als dieſes eitle Lob waren der Stadt Bilbao 
die Summen, die ihr von der Freigebigkeit mehrerer Gemein⸗ 
den und Einzelner zugingen, und es blieb nicht unbemerkt, 
daß der mexicaniſche Geſandte dazu 20,000 Piaſter beigetragen 
habe. 

Die Belohnungen von Seite der Königin wurden an 
ſelbem Tage bekannt gemacht: Eſpartero empfing den Titel 
eines Grafen von Luchana, von dem Orte dieſes Namens am 
linken Ufer des Nerrion, welchen er in der Nacht vom 25 
mit einer Batterie beſetzt und zum Stuͤtzpunkte feiner Bewer 
gungen gegen die Carliſten gemacht hatte; den Wittwen und 
Waiſen derjenigen, die in der Vertheidigung oder Befreiung 
der Stadt gefallen waren, wurden Penſtonen ertheilt, denen, 
die ſich hervorgethan, militäriſche Belohnungen verheißen, 
und ſpäter nach der Ankunft des ausführlichen Berichtes zu— 
erkannt. 

Inzwiſchen wurden bei der Armee Maßregeln genommen, 
um den Sieg zu benutzen, und die Carliſten in ihren Pro⸗ 
vinzen noch während des Winters anzugreifen. General 
Evans, welcher das Corps der engliſchen Legion in S. Seba= 
ſtian nach Möglichkeit ausgerüftet hatte, ſollte durch 6000 Mann 
verſtärkt werden. Er ſollte die Stellung von Irun uͤberwälti⸗ 
gen und gegen Hernani vorgehen; Sgarsfield hatte in Pam⸗ 
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pelona 14 Bataillone, dazu die Ueberreſte der algierifchen 
Legion vereint, und nachdem die ſchon ganz erſchoͤpfte Stadt 
für ſie noch 40,000 Thaler aufgebracht hatte, war er am 28. De: 
cember aufgebrochen, um von da durch das Baſtanthal oder 
über Lecumberri nach Guipuzcoa zur Unterſtützung jener Ber 
wegung vorzurücken. Die Diviſionen Ribero und Narvgez 
ſammt dem portugieſiſchen Corps zogen den 27 December durch 
Burgos nach Vitoria, um von dort aus gegen die Linien von 
Arlaban zu rücken, die ſtärkſte der von den Carliſten in den 
baskiſchen Provinzen beſetzten Stellungen. Eſpartero ſollte 
mit feinem Corps von Bilbao vorgehen, um die Hauptſtraße 
von Biscaya zu gewinnen und Durango zu nehmen. Mit 
ihm ſollte Mair, durch das Menathal vorruͤckend, ſich vereinigen. 
Es war auf eine concentriſche Bewegung gegen die Stellung 
der Carliſten abgeſehen, die indeß zum Empfang des Feindes 
ſich, ſo gut es nach der Niederlage vor Bilbao möglich war, gez 
ruͤſtet hatten. Don Carlos hatte ſich, als er die Nachricht von der 
Niederlage der Seinigen erfuhr, nach Durango zurückgezogen, 
und ebenſo die obere Verwaltung wie die Fuͤhrung des Heeres 
gewechſelt. Elorio, der faſt das ganze Miniſterium in ſich vereinigt 
hatte, nahm feinen Abſchied, und ward durch den Biſchof von 
Leon erſetzt, Villareal, dem man die Unfälle vor Bilbao zur 
Laſt legte, ward von der Anführung des Heeres entfernt und 
durch Don Sebaſtian erſetzt. Es wurde klar, daß die caſti⸗ 
lianiſche Partei des Hofes, welche durch die heldenmüthige 
Aufopferung der Basken und Navarreſen nicht mit dem un⸗ 
abhängigen Geiſte der Provinzen verſoͤhnt wurde, die Gelegen— 
heit wahrnahm, ihre Chefs aus den Geſchäften zu verdrängen 
und die Leitung derſelben den Ihrigen zu ſichern. Indeß 
drängte die Zeit, das Heer neu zu ordnen und den Bewegun⸗ 
gen der Feinde zu begegnen. Die neue Anshebung wurde mit 
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groͤßter Härte betrieben, Väter und Mütter der dienſtfähigen 
Sohne, die nach Frankreich ausgetreten, wurden in das Ge— 
fängniß geworfen oder gepeitſcht, die Lieferungen an Geld, 
Kleidern, Mundvorrath ohne Schonung eingefordert, und da 
es vorzüglich an Geld gebrach, die Glocken der Dörfer nnd 
Städte zum Behuf der Ausmünzung eingeſchmolzen. Bald 
kam man dahin, mit Hülfe dieſer Mittel und der Unter— 
ſtuͤtzung aus der Fremde die Truppen wenigſtens zum Theil 
zu kleiden, beſſer zu nähren und ſie mit einem Monatsſolde 
vorläufig zu befriedigen. Don Sebaſtian aber ließ die Paſſe 
und die Straßen, welche von Pamplona, Vitoria, Bilbao 
und S. Sebaſtian heranführten, ſtärker beſetzen, und zog die übri⸗ 
gen Truppen zuſammen, um ihre verbundene Kraft gegen den 
zu richten, welcher auf jenen Wegen zuerſt heranruͤcken wurde, 

Während dieſer Rüſtungen und Bewegungen iu den Pro= 
vinzen hatte zu Madrid die Unverſchämtheit, mit welcher Hr. 
Lopez die Lorbeeren von Bilbao für ſich und ſeine Amts— 
genoſſen in Anſpruch nahm, in den Cortes zu einer Erörte: 
rung deſſen, was das Miniſterium gethan, oder unterlaſſen, 
und den Maßregeln geführt, die es gegen den Mangel und 
die Entbloͤßung der Truppen zu nehmen gemeint ſey. Hr. 
Caſtro, Deputirter für Granada, erinnerte, daß man allein 
der Armee von Aragonien 27 Millionen ſchuldig ſey. Dazu be— 
merkte ein Abgeordneter, der aus jenen Gegenden kam, es haben 
dort die Nationalmilizen ſich aufgelöst, die Freicorps zerſtreut, 
die Soldaten ohne Verpflegung wie ohne Sold in Schaaren 
die Fahnen des Prätendenten aufgeſucht. Nicht tröͤſtlicher 
war der Zuſtand der Colonnen, welche gegen die Carliſten in 
Bewegung waren. Man erinnerte, die Diviſion Ribero ſe 
barfuß, in zerriſſenen Roͤcken und leinenen Beinkleidern mit⸗ 
ten in der Winterfälte zu Burgos angekommen, die Soldaten 


von Narvaez in nicht beſſerm Zuſtande und gleicher Ent: 
bloͤßung, und ſelbſt die Hauptarmee unter Eſpartero wäre der 
höchften Entbehrung, dem Hunger und zugleich dem Winter 
ausgeſetzt. 

Gegenüber jenen troſtloſen Schilderungen war Mendi⸗ 
zabal zu dem Geſtändniſſe genöthigt, daß er nach falſchen Vor— 
ausſetzungen gehandelt. Durch ein Gewebe von Täuſchungen 
war er bis zur Huͤlfloſigkeit herabgeſunken. Er habe von den 
Kloſtergütern einen Ertrag von 70 bis 80 Millionen Realen 
(20 Millionen Gulden) erwartet. Kaum eine halbe Million 
ſey bis jetzt eingegangen, und das Zwangsanlehen von 200 
Millionen habe kaum 50 eingebracht. Zu dieſer troſtloſen 
Verlegenheit kam durch die fran zöſi ſche Thronrede die Gewiß⸗ 


heit, daß man auf die Hoffnung einer franzoͤſiſchen Interven⸗ 


tion verzichten muͤſſe. Da die gegenwartige Verwaltung nicht 
vermögend war, das Land durch feine Mittel aus dieſer Noth 
zu retten, ſchien ſchon jetzo ihr Veſtand auch ihren Freuns 
den verloren, obwohl ſie gerade durch die Unmoͤglichkeit, eine 
beſſere zu begründen, noch gehalten wurde. Indeß wurden 
doch Mittel geſchaffen, die Truppen wenigſtens zum Theil zu 
kleiden und beſſer zu nähren. Auch einzelne Zahlungen auf 
Abſchlag wurden ihnen von ihrem Solde geleiſtet. 

Während dieſer Zerwürfniſſe im Schooße der geſetzgeben— 
den Gewalt traten nicht geringere unter den Generalen her— 
vor, durch deren Zuſammenwirken der verbundene Angriff 
gegen Don Carlos ſollte geführt werden. Eſpartero hatte 
Alair ohne Ermächtigung der Königin zum Generalcapitän 
von Alava ernannt. Dadurch wurde Narvgez unter feinen 
Feind geſtellt und nahm feine Entlaſſung. Ihm folgte fein 
Generalſtab. Die Armee wurde dadurch eines Theils ihrer 
beſten Officiere beraubt, wo ſie ihrer am meiſten bedurfte, 
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und die Disciplin der beſten Diviſion bloßgeſtellt. Narvgez 
kam nach Madrid zurück und wurde, nachdem er eine Zeitlang 
mit den Miniſtern im Hader zugebracht, angehalten nach 
Cuenca abzugehen, um dort vor einem Kriegsgerichte über 
ſein Betragen Rechenſchaft zu geben. Alaix aber legte zu 
Vitoria feine Schaaren, ftatt in die Caſernen, in die Häuſer 
der Bürger, und war weniger geneigt, nach andern als nach 
ſeinen eignen Planen zu handeln. 

Während aber die öffentliche Theilnahme und die Thä⸗ 
tigkeit des Miniſteriums ſich auf den Norden ſammelten, blieb 
die Armee des Centrums unter Quiroga ihrer Mittelloſigkeit 
und der Gefahr einer Auflöſung preisgegeben. Dagegen 
ſammelten die carliſtiſchen Chefs, der Serrador Eſperanza 
und der grauſame Cabrera ihre Streitkräfte. Cabrera ging 
mit einem Corps von 4000 Mann über den Ebro gegen Cuenca 
vor, und legte die blühendſten Ortſchaften, wo er einigem 
Widerſtande begegnete, ohne Schonung in Aſche. Aus Cuenca 
zog ihm der Brigadier Nareiſſo Lopez mit einiger Mann⸗ 
ſchaft entgegen, und ließ den General Narvaez, welcher als 
Angeklagter dort Unterſuchung und Spruch erwartete, als 
Commandanten der Feſtung während ſeiner Abweſenheit 
zurück. Dafür wurde Narvgez durch den Miniſter nach Pa— 
lencig und Lopez nach Valladolid verwieſen. Cabrera aber 
wendete ſich von dem Zuge gegen Cuenca zurück gegen Valen⸗ 
cia, brach am 15 Januar in die Huerta und trieb aus der 
reichen Ebene Heerden, Mundvorrath und andere Beute zu: 
ſammen. Ehe die Colonnen der koͤniglichen Armee gegen ihn 
heranzogen, war er mit ſeinem Raube in die Gebirge zurück⸗ 
gewichen. Hierauf, da er ſelbſt an mehreren Wunden dar- 
niederlag, ließ er den Ehef ſeines Generalſtabs, Forcadell, mit 
einem ſtarken Corps nach der Mancha zu einem gleichen Zuge 
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aufbrechen. Beute bedeckt kehrten dieſe Schaaren am 18 Fe: 
bruar durch die Ebenen von Valencia zurück. Der General 
Graſes, welcher mit einer Diviſion die Stadt und die Ebene 
beſchützt hatte, war aus Ueberdruß über die ſchlechte Führung 
des Kriegsminiſteriums aus dem Dienſte getreten und durch 
einen Günſtling des Kriegsminiſters, einen jungen Mann 
ohne Erfahrung, erſetzt worden. Dieſer, als Forcadell nach 
der Ebene herabſtieg, in der Meinung, daß er es mit un⸗ 
geordneten und beutebeladenen Horden zu thun habe, griff 
den Zug der Carliſten bei Buſiol an, aber Forcadell, den 
Angriff vorausſehend, hatte ſeine Vorkehrung ſo gut getrof— 
fen, daß das erſte Bataillon der Königin, welches raſch vor ging, 
ſich zugleich von vorn und in den Flanken angegriffen und 
beſiegt ſah. Es wurde bald in eine regelloſe Flucht getrieben. 
Dieſer Unfall entſchied uͤber das Schickſal des Tages. Selbſt 
die Cavallerie ward in den Schrecken und die Flucht verwickelt, 
und die ganze Diviſion theils zerſprengt, theils gefangen 
genommen oder umgebracht. Durch dieſen ſchweren Un— 
fall war Valencla bloßgeſtellt und in großer Beſtürzung. 
Die Behörden wendeten ſich an Graſes, den ſie beſchworen, 
das ihm geſchehene Unrecht zu vergeſſen und von neuem an 
die Spitze der Truppen zu treten. Forcadell aber kehrte mit 
den Seinigen unbeläftigt in die Gebirge zuruͤck. 

Während in Folge dieſer Begebenheit die Provinz Va— 
lencia bis an die Thore der Hauptſtadt den Erpreſſungen der 
Carliſten offen gelegt und ihre Heere durch Zugang von Frei— 
willigen verſtärkt wurden, begann im Norden die vereinigte 
Bewegung der chriſtiniſchen Generale. Evans war durch die 
ſchöne Brigade Narvaez, die jetzo der General Rendon zu 
führen hatte, verſtärkt worden und zählte 13,000 Mann, von 
welchen die engliſche Legion mit 4 bis 5000 Mann die Vor 
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hut bildete; Eſpartero hatte die Diviſion Ribero an ſich gezogen, 
und ſein Heer auf 22,000 Mann gebracht. Saarsfield hatte 
12 bis 14,000 Mann guter Truppen. Auch die Diviſion 
Algix war zu ihm geſtoßen. Das Miniſterium hatte ſelbſt 
gegen den Willen der Cortes zwei Abgeordnete als Commiſ— 
Täre, Lujan nach Bilbao, Dal Valle nach Pamplona geſchickt. 
Sie ſollten die Bewegungen überwachen, die Unthaͤtigkeit der 
Generale ſpornen, und den Folgen der Uneinigkeit unter den 
Chefs oder des Ungehorſams der Truppen nach Möglichkeit 
vorbeugen. Am 10 März brach Evans von S. Ges 
baſtign auf, nahm nach einem heftigen Gefechte die Hoͤhen 
von Amezagafa und rückte gegen Hernani vor. Am 15 Marz 
waren nach hartnäckigem Kampfe die Poſitionen in feinen Hän⸗ 
den, von welchen dieſer Ort beherrſcht wird, und am 16 früh 
die Truppen zum Angriff der Stadt aufgeſtellt. Das Centrum, 
groͤßtentheils aus engliſchen Bataillonen gebildet, hielt die 
Höhen von Oriamendi beſetzt, die Spanier waren auf die 
beiden Fluͤgel vertheilt. Evans hatte darauf gerechnet, daß 

m dieſelbe Zeit die beiden andern Feldherren ihre Bewe— 
gungen beginnen, und dadurch die ihnen entgegenſtehenden 
Feinde beſchäftigen würden. Auch waren beide zugleich mit 
ihm, Eſpartero nach Durango und Saarsfield nach Irurzun 
vorgerückt; aber Eſpartero blieb unbeweglich in Durango, 
obwohl nur einige Bataillone ihm entgegenſtanden, und Don 
Sebaſtian lenkte feine Bewegungen ſo geſchickt, daß Saars⸗ 
field, beſorgend bei weiterm Vorgehen in Rücken genommen 
zu werden, nach Pamplona umkehrte. Kaum wußte Don 
Sebaſtian den unentſchloſſenen Feind in feinen fruͤhern 
Stellungen, als er von ihm ließ und mit eilf Bataillonen 
auf Seitenwegen tiber Toloſa in raſcher Eile vorging, und 
den 16ten früh auf der Straße nach Hernani defilirte, noch 
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ehe die anglo-chriſtiniſche Armee den Angriff begonnen hatte. 
Sein ploͤtzliches Erſcheinen erhöhte den Muth des carliſtiſchen 
Heeres und alſobald entſpann fi) der Kampf auf der ganzen: 
Linie. Zugleich zogen drei carliſtiſche Bataillone über die 
Brücke von Aſtigarriaga, umgingen dadurch den linken Flügel 
des Feindes und ſtießen auf ſeinen Nachtrab. Dieſe Be⸗ 
wegung entſchied das Schickfal des Tages. Evans hatte 
zwar auf jenen Punkt die meiſte Streitmacht geſammelt, und 
nicht unmoͤglich war, die drei Bataillone mit überlegener Macht 
zu werfen, ihnen ſogar den Ruͤckweg abzuſchneiden; aber das 
erſte Bataillon der engliſchen Legion, gegen welches der Feind 
zuerſt anrückte wurde von einem paniſchen Schrecken er— 
griffen und wich in groͤßter Unordnung auf ein Bataillon der 
Caſtilier zurück, das in ſeine Flucht verwickelt wurde. Da— 
durch kam Entmuthigung über alle Regimenter des linken 
Flügels. Die vorderſten Höhen wurden preisgegeben, und der 
ganze Flügel zog ſich in der hoͤchſten Verwirrung auf das 
Fort Oriamendi zurück. Um dieſelbe Zeit wurde der rechte 
Flügel der Chriſtinos von einer weit beträchtlichern Streit- 
macht angegriffen; aber hier ſtand ein engliſche s Seebataillon 
auf der außerſten Linie, das den Feind mit bewunderungs- 
würdiger Feſtigkeit zuruͤckdrangte. Auch das Centrum be— 
hauptete ſeine Stellung; aber der groͤßte Theil der Regimenter 
war ſo durcheinander gerathen, daß den Officieren unmöglich 
wurde, fie im Angeſichte des Feindes und unter feinen Anz 
griffen wieder zu ordnen. Sofort gab Evans den Kampf 
auf, ließ die Kanonen vernageln, den größten Theil der 
Werke von Oriamendi ſprengen und zog das geſchlagene, 
entmuthigte und faſt aufgelöste Heer mit großem Verluſt 
nach S. Sebaſtian zuruck, a 
Villareal, der unter Don Sebaſtian ſtand, war die 
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Seele dieſer Bewegung geweſen, und hatte mit um ſo größerer 
Entſchiedenheit und Tapferkeit gefochten, als ihm daran lag, 
den Unfall vor Bilbao durch eine glänzende Handlung aufzu⸗ 
wiegen. 

Auf die Nachricht von dieſer Niederlage war Efpartery 
eilig nach Bilbao zurückgezogen, um dem Infanten zu ent: 
gehen, der mit ſeinen ſiegreichen Schaaren herankam und 
ſeinen Nachtrab bedrängte. 

Am Tage nach dem Siege pries Don Sebaſtian die 
Tapferkeit ſeines Heeres in einer Proclamation. Darin 
ward das feindliche Heer ein Rebellenhaufen genannt, von 
feilen Söldnern unterſtützt, der das Herz des Vaterlandes 
zerfleiſchen wolle. Durch ihre bloße Gegenwart hätten ſie den 
Rebellen Saarsfield uͤberwunden, den Abenteurer Evans 
durch ihre Tapferkeit. 

So wurde durch die Unbeholfenheit und Saͤumniß der 
beiden chriſtiniſchen Haupteorps und durch die gewandte 
Thätigkeit der Carliſten die ſeit Monaten vorbereitete con— 
centriſche Bewegung in wenigen Stunden vereitelt und das 
Heer des Prätendenten ward aus dem Zuſtande der Blokade 
innerhalb der biscayiſchen Gebirge befreit und Herr ſeiner 
Unternehmungen. 1 

Während im Norden durch die Unfälle bei Hernani der 
Sieg von Bilbav aufgewogen und die Wahrſcheinlichkeit einer 
Beendigung des Buͤrgerkrieges vereitelt wurde, waren die 
Provinzen am untern Ebro, Aragonien und Catalonien, 
nicht weniger Valencia und ein Theil von Caſtilien der 
doppelten Geißel des Guerillaskriegs und des Aufruhrs gegen 
die unfähige und machtloſe Regierung von Madrid ausge— 
ſetzt. Cabrera und Forcadell, obwohl vermeidend, ſich in 
offnen Kampf gegen die vereinigten Krafte der Armee des 
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Centrums einzulaſſen, durchzogen fortdauernd wenig ge— 
hemmt das Land nach allen Richtungen und bekämpften mit 
gewohntem Gluͤcke einzelne Abtheilungen des Feindes. Am 
29 April überfiel Cabrera bei Valencia eine vereinzelte Bri: 
gade. Die Reiterei entfloh, das Fußvolk wurde größtentheils 
gefangen und trat in ſeine Dienſte über. Hierauf lösten 
ſich mehrere Corps in Guerillas auf, um den Krieg gegen 
die Carliſten auf eigene Fauſt zu führen. Der General— 
capitän Alvarez war zu ſchwach, die Bewegung zu meiſtern. 
Erſt da Oraa eintraf, um das Commando der Armee zu 
übernehmen, gelang es ihm, vorzüglich durch die portugieſiſche 
Legion des General Borſo, die Ordnung zum Theil herzu— 
ſtellen und die carliſtiſchen Streifereien in gluͤcklichen Ges 
fechten zu beſchraͤnken. Plötzlich zog vor ihm Cabrera feine 
Hauptmacht zuruͤck. Bald vernahm man, daß es in Hoff: 
nung auf einen wichtigen Erwerb in den Gebirgen abgeſehen 
war. Cantavieja, eine durch Lage ſehr ſtarke und als Schluͤſ— 
ſel der innern Gebirgslande wichtige Feſtung, kam durch Ver— 
rath und Ueberfall in ſeine Macht und gab ihm den lange 
geſuchten Halt: und Mittelpunkt für ſeine kuͤhnen Unter— 
nehmungen. Um dieſelbe Zeit erhob ſich in Catalonien und 
den angränzenden Ländern die republicaniſche Partei von 
neuem. Sie war durch die Lähmung der offentlichen Macht 
und die Erbitterung der Maſſen uͤber die Huͤlfloſigkeit ihrer 
Lage nicht weniger als durch die wachſende Kühnheit und 
Ausbreitung der Carliſten wieder erſtarkt, und ihr Zorn 
kam zum Ausbruche, als ſich die Kunde verbreitete, daß die 
Carliſten Solſona genommen und geplündert hätten. In 
Reus wurden die königlichen Behörden vertrieben, die Königin 
als Verrätherin an dem Staate erklärt, die Verfaſſung von 
1812 aufgehoben und die Republik verkuͤndigt. Tarragona 
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folgte dieſer Bewegung. Man beſchloß, dem Generalcapitän⸗ 
den Gehorſam aufzukuͤnden, die Provinz von Catalonien für 
unabhängig zu erklären und als eignen Freiſtaat zu conſti⸗ 
tuiren. In Saragoſſa ward ein Fleiſcher, Fernandez, an die 
Spitze des bewaffneten Haufens geſtellt, der die Stadt mit 
Schrecken erfüllte und die umliegenden Doͤrfer plünderte. 
Mit Mühe war die Ruhe in Barcelona durch den General: 
capitän Van der Meer geſchirmt worden, den die Meuterer 
als den „ſervilen Anhänger des Eſtatuto real und als Günſt⸗ 
ling der, Ariſtokraten“ verfolgten. Als er aber die tadt 
verlaſſen, um den Carliſten nach Solſong entgegen zu gehen, 
griffen die Anarchiſten zu den Waffen. Das Rathhaus und 
der Juſtizpalaſt wurden genommen und von der alten Stadt 
der Theil beſetzt, von welchem ganz Barcelona beherrſcht 
wird. Die Truppen der Koͤnigin hatten ſich indeß in 
dem Fort geſammelt. In dieſem entſcheidenden Augen— 
blicke kam auch hier, wie bei Bilbao, die engliſche 
Marine der Autorität der Königin zu Huͤlfe. Im Hafen lag 
das engliſche Linienſchiff Rodney. Von dieſem ward ein 
Marinebataillon mit zwei Kanonen ausgeſchifft und in die 
Burg gezogen. Ihr Geſchütz beſtrich die Straßen, auf welchen 
die Inſurgenten gegen die Burg vorruͤckten. Dieſes Ein— 
ſchreiten der Engländer entſchied uͤber die Bereitwilligkeit der 
Beſatzung. Die Inſurgenten wurden in den Straßen und 
an den öffentlichen Plätzen mit Erfolg angegriffen. Daruͤber 
brach die Nacht ein. Während derſelben entwichen die An— 
führer des Aufruhrs und am Morgen darauf zerſtreute 
ſich die von ihnen verlaſſene Menge. Das Haupt der 
Verſchwornen, wurde verhaftet und nebſt zwei Mitſchuldigen 
zum Tode verurtheilt. Hierauf kehrte das Volk zum Ge- 
horſam zuruck. Auch auf dieſem Punkte trat nach dem Siege 
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uber die Republik durch den beſſern Theil der Nationalgarde 
eine Regction im Sinne der Ordnung ein, und die Bewe⸗ 
gung legte ſich noch mehr, als die Nachricht ſich verbreitete, 
daß Van der Meer die Carliſten bei Solſong geſchlagen und 
die Burg dieſer Stadt entſetzt habe. Doch war die Geſinnung 
der Maſſen nicht gebändigt, und man wagte nicht, das Volk 
von Barcelona zu entwaffnen; indeß wurde dieſe innere Be⸗ 
wegung beſonders durch die Nachricht verhüllt, daß Don 
Carlos ſeine Stellungen in Biscaya verlaſſen habe und mit 
ſeiner Hauptmacht über Aragon gegen den untern Ebro im 
Anzuge begriffen ſey. 

Im Norden aber hatten ſich die Begebenheiten bis zu 
dieſer entſcheidenden Bewegung in folgender Art entwickelt. 
Nach den Unfällen bei Hernani war Saarsfield krank und 
muthlos von dem Commando abgetreten und durch Stris 
barren, einen tapfern und unternehmenden Kriegsmann, er⸗ 
ſetzt worden, Eſpartero aber, zu ſpät einſehend, daß ſeine 
Trennung von Evans das Unglück herbeigeführt und ihn ſelbſt 
bloßgeſtellt hatte, beſchloß, ſeine Macht mit dem Corps von 
S. Sebaſtian zu vereinen und von dort aus mit verſtärkten 
Maſſen den Angriff auf Hernani zu erneuern. Sofort wurde 
eine Diviſion der Hauptarmee, 18 Vataillone ſtark, zur See 
nach S. Sebaſtian gebracht, während in Vitoria eine Re⸗ 
ſervearmee aufgeftellt und aus Bilbao verſtärkt wurde. Mit 
den erſten Tagen des Mai waren die Vorkehrungen zum 
Angriffe geendigt. Da man von der fruͤhern Bewegung her 
Amezagaſia noch beſetzt hielt, fand man ſich veranlaßt, von 
da aus gerade durch das Thal von Loyola gegen Hernani 
vorzugehen. Die Linien daſelbſt waren mit 24 Kanonen 
beſetzt. Dieſe Bewegung ward am 5 Mai mit wenigem Ver⸗ 
luſte ausgeführt, Den Tag darauf entwickelten die Carliſten 
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bedeutende Streitkräfte gegen die Höhen von Loyola, wurden 
aber mit Verluſt zuruͤckgewieſen. Sie hatten ihre Haupt: 
maſſen in den Linien von Hernani nach Irun der feindlichen 
Bewegung entgegengeſtellt, und ſchienen anhaltend bemuͤht, die 
Höhen um Hernani durch neue Werke zu verſtärken. Bis 
dahin war die Unternehmung durch Evans geführt worden. 
Am 9 Mai war der Obergeneral in S. Sebaſtian eingetroffen, 
und man ſah einem entſcheidenden Erfolge um fo mehr ent⸗ 
gegen, als der General die königliche Garde, 9000 Mann 
ſtark, nebſt einem Artillerieparke von 40 Kanonen mit ſich 
führte. Seine Erſcheinung bei der Armee und die Vnreden, 
in welchen er die Colonnen zur Ausdauer und Tapferkeit er— 
mahnte, wurden mit Jubel begrüßt und die Begebenheiten 
ſchienen einer großen Entſcheidung entgegen zu drängen, als 
bei einer Recognoscirung, welche Jaurregui am dreizehnten 
früh gegen die Linien des Feindes anſtellte, man wahrnahm, 
daß derſelbe wahrend der Nacht aus den Redouten und Ver— 
ſchanzungen das Geſchütz hinweggeführt hatte. Es zeigte ſich, 
daß der Infant die Vertheidigung von Hernani aufgegeben, 
und nach einer andern Richtung gegen Toloſa abgezogen 
war. Am folgenden Tage wurden von den Chriſtinos die Stel— 
lungen ſammt der Stadt in Beſitz genommen. Um dieſelbe 
Zeit ging Fuente Rabia bei S. Sebaſtian durch Vertrag 
über. In Irun entſpann ſich ein heftiger Kampf, ein Theil 
der Stadt und das Stadthaus wurde mit dem Bajonnette 
genommen, hierauf übergab der Commandant das Fort. 
Evans aber, deſſen bedungene Dienſtzeit im folgenden 
Junius zu Ende ging, verließ mit den meiſten ſeiner Officiere 
nach dieſem Erfolge den fpanifchen Dienſt und kehrte nach 
London zurück, um feinen Sitz im Parlamente wieder einzu⸗ 
nehmen. Nur etwa 1500 Engländer blieben von der Legion 
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in ſpaniſchen Dienſten zurück. Sie war auf wenige Trümmer 
ihres urſprünglichen Beſtandes zuſammen gegangen. Von 
dem Feinde waren nur wenige Truppen in den alten Stel⸗ 
lungen zurückgeblieben. Dieſe hatten ſich um Andoain zu— 
ſammengezogen. Guibelalde, ihr Führer, hatte den Auftrag, 
ein allgemeines Treffen zu vermeiden, und im Falle der 
Feind vorrückte, ihn durch Scharmützel aufzuhalten. 

Indeß wareu die Trupen des Infanten, 16,000 Fußvolk und 
1200 Reiter ſtark, am fruͤhen Morgen des 14 Mai in Toloſa 
angekommen. Am fuͤnfzehnten brach Don Carlos ſelbſt mit ſeinem 
Gefolge auf und ſtellte ſich an die Spitze des Heeres, durch— 
ſchnitt die Straße, welche von Vitoria nach Pamplona führt, 
auf hoͤchſt beſchwerlichen Fußwegen und kam auf die Hauptſtraße 
von Saragoſſa. Es blieb kein Zweifel, daß er den Weg durch 
Navarra nach Aragonien und über den Ebro ſuche. Der alte 
General Moreno war bei dem Heere und wurde für die 
Seele dieſer Unternehmung gehalten. 

Schon als Gomez nach dem Innern von Spanien aufbrach, 
war es am Hofe Don Carlos beſchloſſen, ſeinen Zug durch 
eine Bewegung nach Madrid zu unterſtuͤtzen; aber die Partei 
der Provinzen hatte gegen die Meinung der caſtiliſchen fuͤr 
nöthig gefunden, erſt Vilbao zu nehmen und dadurch die 
Stellungen in Biscaya im Norden zu befeſtigen. Der langſame 
Gang des Unternehmens gegen Bilbao hemmte die Ausfüh— 
rung, und Gomez war noch während der Belagerung geſchla— 
gen über den Ebro zurückgekehrt. Indeß war darum das Unter⸗ 
nehmen nicht aufgegeben und erfreute ſich der allgemeinen 
Zuſtimmung der Freunde des Prätendenten, welche vorzüglich von 
Turin und Rom aus ihn mit Rath und Geld unterſtuͤtzten. 
Als nun nach dem unfalle vor Bilbao die navarreſiſche 
Partei um ihren Einfluß gebracht, dagegen die caſtiliſche durch 
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den Biſchof von Leon in die Gefchäfte gekommen war, wurde 
der Zug nach Madrid, als die Scele der weitern Unterneh⸗ 
mungen, von neuem in Erwägung gezogen und die Aus⸗ 
fuͤhrung beſchloſſen. Der Erfolg bei Hernani hatte den Muth 
erhöht, und es zwar für das Unternehmen erwünſcht, daß 
Eſpartero faſt ſeine ganze Macht vor den Linien von Hernani 
in dem noͤrdlichſten Winkel der Provinz vereinigte, dadurch 
aber dem Feinde die ſeiner Stellung entgegengeſetzten Wege 
nach Suͤd und Weſt freigab. Man hatte jetzo in der Hand, ihn 
der Verwicklung der biscay'ſchen Gebirge und ſeiner eigenen Unbe⸗ 
holfenheit zu überlaſſen. Eine Proclamation des Don Carlos 
verkündigte dem Heere den Zug nach Madrid. In vier Wochen 
werde man ſiegreich in dieſe Hauptſtadt einziehen. Unter 
allgemeinem Enthuſiasmus war das Heer abgezogen. Indeß 
war man nicht in dem Falle, den geraden Weg uͤber den 
Eöro durch Caſtilien nach Madrid ſuchen zu können. Der 
Fluß ward in dieſer Richtung von ſtarken Corps bewacht, 
welche nach Saragoſſa hinab in Staffeln aufgeſtellt waren, und 
Irribarren hatte ſich in die Gegend von Leria gewendet und 
dem Ebro parallel aufgeſtellt. Er ſperrte von dieſer Seite 
den Zugang zu dem Fluſſe. Burens aber zog mit einer 
nicht geringern Streitmacht von Saragoſſa heran, um ſich 
mit ihm zu vereinigen. Außerdem war die Expedition bei 
ihrem Aufbruche zu ſchwach fuͤr das Unternehmen und mußte 
bedacht ſeyn, ſich durch einen Theil der carliſtiſchen Corps 
von Aragonien und Cataglonien und durch Cabrera zu ver⸗ 
ſtärken. Man hatte darum beſchloſſen, auf dem linken Ufer 
des Fluſſes zwiſchen den Feſtungen und Schlachthaufen der 
Gegner durch Aragonien und Catalonien hinabzuruͤcken, durch 
die Erſcheinung des Don Carlos den Muth und die Zahl ſeiner 
Anhänger in jenen Ländern zu vermehren, hierauf dem Meere 
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näher uͤber den Fluß zu gehen und die weitern Bewegungen 
mit Cabrera zu combiniren, der zu dieſem Behufe ſeine 
Haufen vereinigen und dem Ebro ſich nähern ſollte. Am 
ſiebenzehnten war das Heer an die Gränzen von Navarra 
gekommen und uͤberſchritt den folgenden Tag den Fluß 
Aragon, der Navarra von Aragonien trennt, drei 
Stunden unterhalb Sangueſa. Es hatte Irribarren 
durch dieſen Marſch zur Seite gelaſſen, und beide 
Heere gingen in faſt paralleler Richtung gegen Huescg vor. 
Dahin waren ſchon den zwanzigſten von Saragoſſa alle ver⸗ 
fügbaren Linientruppen und Milizen aufgebrochen. Der 
Feind aber kam ihnen zuvor. Am vierundzwanzigſten Mor: 
gens um 10 Uhr zog das carliſtiſche Heer in Gala und mit 
klingendem Spiele in dieſe zweite Hauptſtadt Aragoniens ein 
und defilirte vor Don Carlos. Unmittelbar nach ihm war 
Irribarren angekommen. Seine Colonnen rückten alſobald 
gegen die Stadt heran, und man eilte, ſeinem Angriffe zu 
begegnen. Moreno ſtellte dem Feinde 12 Bataillone auf den 
Höhen vor Huesca entgegen. Villareal führte den rechten, 
Sopelana den linken Flügel. Irribarren entwickelte 10 bis 
14,000 Mann Fußvolk, uͤber 1000 Reiter und unterſtuͤtzte 
die vorruͤckenden Colonnen mit 14 Stuͤcken Geſchuͤtz. Dieſes 
fehlte den Carliſten; doch ſie griffen mit dem Bajonnette 
an und erſchuͤtterten den linken Flügel. Darauf oͤffnete 
ſich ihr Centrum, die Cavallerie brach im Galoppe hervor 
und brachte den Feind in Verwirrung. um 7 Uhr war 
der Sieg des Prätendenten entſchieden und der Feind in vollem 
Ruͤckzuge. Es war von beiden Seiten mit großer Ent⸗ 
ſchiedenheit gefochten worden. Im Heere der Koͤnigin war 
Irribarren ſchwer verwundet. Er ſtarb am folgenden Tage. 
Die Sache der Königin verlor an ihm einen der ent: 
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ſchloſſenſten und erfahrenſten Vertheidiger. Auch der Oberft 
Conrad von der Fremdenlegion war unter den Schwer 
verwundeten. Er folgte dem Oberfeldherrn im Tode und 
ward am ſechsten zu Saragoſſa mit den Ehren begraben, die 
ſeiner Kriegserfahrung, Tapferkeit und Hingebung gebuͤhr— 
ten. Am Tage darauf feierten die Sieger in Huesca das 
Feſt des Fronleichnam, und nachdem ſie noch den ſechsund— 
zwanzigſten geruht, brach das ganze Heer am ſiebenund— 
zwanzigſten unbehelligt auf und gelangte nach einem ver— 
wickelten Marſche von ſieben Stunden in Barbaſtro an, 
einer großen und reichen Stadt, die reichlich Alles bot, 
woran die Truppen Mangel gehabt hatten. Auf dieſelbe 
Stadt richteten ſofort auch die Generale der Königin ihre 
Bewegung, Burens, der nach dem Treffen vor Huesca ein: 
getroffen war, Van der Meer, der von Barcelona aus in 
beſchleunigten Märſchen herankam, und Oraa von Valencia her, 
welcher auf dem Wege die Angriffe Cabrera's zuruͤckgewieſen 
hatte und vor Barbaſtro erſchien, um als General der Armee 
des Centrums den Oberbefehl über die Corps zu übernehmen. 

Die Lage des Don Carlos wurde durch Vereinigung einer fo 
bedeutenden Macht gegen ihn bedroht. Barbaſtro, an dem 
rechten Ufer der Cinca, in einem Keſſel von Anhöhen und 
Gebirgen gelegen, war bald auf den meiſten Punkten von 
Orag eingeſchloſſen; doch mißlang ein Angriff auf die Stadt, 
und die Unordnung, in welcher mehrere Bataillone dabei 
geriethen, zugleich die Erinnerung an das Schickſal Irri⸗ 
barrens, beſtimmten den Oberfeldherrn, ſich auf die Beobach— 
tung des Feindes zu beſchränken. Gleichwohl blieb die Ge— 
fahr für die Eingeſchloſſenen. Das Heer der Königin gegen 
Don Carlos war auf 22,000 Mann, das Doppelte ſeiner eigenen 
Streitkräfte, geſtiegen, Selbſt Eſpartero war endlich im 
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Anzuge. Dieſer hatte nach Abzug des Feindes vier Tage 
gebraucht, Hernani ohne Kampf zu beſetzen, und dort eilf 
Tage muͤßig gelegen. Nachdem er die Vorwände des ſchlechten 
Wetters, des Mangels an Lebensmitteln und Sold, der Noth- 
wendigkeit, Hernani noch mehr zu befeſtigen, erſchoͤpft hatte, 
war er am 29 Mai nach Andogin und Toloſa unter wenig 
ernſthaften Gefechten vorgeruͤckt; hatte ſich nach Pamplona 
gewendet, wo er am 1 Junius einzog. Indeß gelangte zu 
den in Navarra zurückgebliebenen carliſtiſchen Häuptlingen, 
von Don Carlos der Befehl, ſich zu vereinigen. Er hoffte 
dadurch einen Theil der Feinde von ſich auf ſie abzuwenden. 
Dieſe Vereinigung begann am 5 Junius. Fünfzehn Batail— 
lone ſtellten ſich mit Artillerie zwiſchen Echauri und Eſtella 
auf, und Eſpartero ward dadurch bewogen, in Tafalla zu 
halten, um ihre Bewegungen zu beobachten. Nur vier Ba— 
taillone ließ er nach Saragoſſa vorgehen, um Oraa zu ver— 
ſtaͤrken. Um dieſelbe Zeit ſammelten die carliſtiſchen Anführer 
ihre zerſtreuten Truppen in Catalonien unter Triſtany, der 
bald mit 5000 Mann dem chriſtiniſchen General Oſorio und 
feinem ſchwachen Corps entgegen ſtand. Sofort fand ſich Van 
der Meer beſtimmt, gegen ihn Truppen abzuſenden und durch 
Schwächung feiner Stellung dem Feinde den Uebergang über 
den Fluß zu erleichtern. Nachdem dort Don Carlos Barken 
geſammelt und das Unternehmen vorbereitet hatte, ward der 
Uebergang in der Nacht von 4 auf den 5 Junius verſucht. 
Erſt mit Tagesanbruch kam Oraa heran, ihn zu hindern. 
Er fand nur noch ein Bataillon auf dem rechten Ufer. Es 
wurde theils getödtet, theils gefangen. Oraa aber, nachdem 
er durch Zoͤgerung die Sache der Königin vor Barbaſtro eben 
ſo, wie Irribarren durch Uebereilung vor Huesca bloßgeſtellt 
hakte, kehrte mit zwei Brigaden nach Unteraragonien und 
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Valencia zuruͤck, wo feine Gegenwart dringend noͤthig war. 
Er überließ dem General Van der Meer das Commando ge— 
gen Don Carlos, der ſich unbehelligt im obern Catalonien 
ausbreitete. Vorzüglich das Landvolk fiel ihm zu, und eine 
zelne Guerillas verſtärkten ſein Heer. Die feſten Städte 
waren ſämmtlich von den Truppen der Königin beſetzt, und 
die groͤßern ihm entſchieden abgeneigt. Während dieſes ge: 
ſchah, führten die in Niedercatalonien und Valencia zerſtreu— 
ten carliſtiſchen Häuptlinge den kleinen Krieg auf ihre Hand. 
Cabrera und Forcadell hielten Mora und Maella belagert. 
Nogueras, den Oraa als Anführer gelaſſen, befreite Maella 
am 30 Mai und ſchlug den Tag darauf in der Nahe vom 
Gandoſa die Carliſten unter Cabrera ſelbſt, der ihm eine 
Herausforderung geſchkieben und feinen Angriff feſten Fußes 
erwartet hatte. Der carliſtiſche Häuptling verlor alle 
feine Stellungen und zog ſich zuruͤck. Bald darauf er— 
ſchien er wieder durch neue Schanren verſtärkt. Vor dieſen 
zog ſich Nogueras nach Calatayud und ward hier von Cabrera 
eingeſchloſſen. Calatayud iſt eine Stadt von großer Wichtige 
keit, achtzehn Stunden ſuͤdweſtlich von Saragoſſa auf der 
Hauptſtraße von Madrid gelegen. Ihr Beſitz hätte ihm und 
Don Carlos, wenn es dieſem glückte, bis dahin vorzudringen, 
den Weg nach dem Innern von Altcaſtilien und der Haupt— 
ſtadt geöffnet. Darum verließ Oraa die Spur des Präten- 
denten, um durch die Verſtärkung, die er mit ſich führte, das 
Uebergewicht der Königin in den innern Provinzen wieder: 
herzuſtellen. Dahin richtete ſich auch Iriarte, den Eſpartero 
nun mit bedeutendern Streitkräften nach dem Süden des 
Ebro geſchickt hatte, aber für Cabrera war es hinreichend, die 
chriſtiniſchen Streitkräfte getheilt und von Catalonien abge⸗ 


zogen zu haben. Er ließ von Calatayud go, ehe die beiden 
1 


47 


Generale ſich vereinigt hatten, und zog mit 7000 Mann dem 
Ebro näher, um dem Prätendenten beim Uebergange Hülfe zu 
bringen. In dieſer Richtung hatte ſich von Saragoſſa den Ebro 
abwärts bald die ganze Inſurrection von Valencig und Nie⸗ 
deraragonien aufgeſtellt, und Oraa fand fuͤr noͤthig, ſtatt ſei⸗ 
nen Marſch nach Calatayud fortzuſetzen, an der Cinca zu 
halten, um, wie er meldete, der Expedition den Rückweg ab⸗ 
zuſchneiden. Indeß vertiefte ſich die Expedition in das obere 
Catalonien. Van der Meer zog ihr entgegen, und traf in 
der Gegend von Guiſona, etwa anderthalb Stunden von Cer⸗ 
vera am 12 Junius mit ihrer Vorhut unter Ros dos Eroles 
zuſammen. Die Carliſten warfen ſich auf den rechten Flügel 
des Feindes, welcher ſie in den Bereich ſeiner verdeckten Bat— 
terien zog, dieſe dann ploͤtzlich enthüllte und die andringenden 
Schlachthaufen durch die Wirkung des Geſchützes auseinander 
trieb. Entſchloſſene Augriffe der Reiterei vermehrten die 
Unordnung der Beſiegten, welche mit beträchtlichem Verluſte 
— Van der Meer gab ihn auf 2000 Mann, der Beſiegte auf 
600 an — ſich auf das Hauptheer zurückzogen. Doch hinderte 
dieſer Unfall Don Carlos nicht, feine Macht bei Solſona zu 
ſammeln, während Triſtany, welcher derweile den tapfern und 
unternehmenden Oſorio geſchlagen hatte, mit vermehrten 
Kräften bis auf drei Stunden gegen Barcelona vorrückte. 
Durch ſeine Erſcheinung in ſolcher Nähe kam die Hauptſtadt 
in große Bewegung. Die nahe Gefahr vor dem gemeinſamen 
Feinde vereinigte die Parteien für den Augenblick. Zahlreiche 
Haufen von Freiwilligen aller Farben ftellten ſich dem Gene 
ral Paſtors zur Verfügung. Durch fie verſtärkt zog er gegen 
den carliſtiſchen Häuptling, war jedoch nicht ſtark genug, ihn 
in ſeiner Stellung anzugreifen. Während Triſtany die 
Hauptſtadt bedrohte, ward Puycerda berennt und aufgefor 
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dert, ſich zu ergeben. Van der Meer gebot über etwa 
14,000 Mann, mit welchen er mitten unter einem feindlich 
geſinnten Landvolke den verſtärkten Schwierigkeiten begegnen, 
zugleich Oſorio und Puycerda Hülfe bringen und die Haupt— 
ſtadt ſchützen ſollte. Er war ſofort nach dem Treffen von 
Guiſona nach Cervera zurückgegangen und wendete ſich gegen 
die Hauptſtadt, um von da aus ſeine Bewegungen nach den 
bedrohten Punkten zu richten. Dadurch aber wurde für Don 
Carlos der Weg nach dem untern Ebro frei. Kein chriſti— 
niſcher Heerhaufen ſtand ihm mehr entgegen. Van der Meer 
war ihm zur Linken, Oraa war von Saragoſſa aus der Stadt 
Caſpe am Ebro zu Hülfe geeilt, welche er am 18 Junius von 
carliſtiſchen Häuptlingen bedrängt und in Flammen fand, 
Eſpartero aber in Lodoſa mit einer neuen carliſtiſchen Expe— 
dition beſchäftigt, welche ſich in Navarra gebildet hatte und 
gegen den mittlern Ebro hindrängte. Kaum hatte Van der 
Meer ſich gegen Barcelona gezogen, als das Heer des Prätenden— 
ten mit Triſtany vereinigt gegen den untern Ebro aufbrach, und 
ſich in raſchem Gange nach Mora und Felix wendete, um den 
Strom daſelbſt zu überſchreiten. In Einer Nacht wurden 
15 Lieues zurückgelegt. Cabrera hatte dort ſeine Streit— 
kräfte vereinigt und zugleich Schaluppen zuſammengebracht, 
den Uebergang zu erleichtern. Nur Vorſo di Carminati, 
Führer der portugieſiſchen Legion, erſchient mit 3000 Mann, 
ihn zu hindern. Er war genoͤthigt, nach einem Gefechte von 
fünf Stunden nach Tortoſa zuruͤckzugehen. Van der Meer 
war naheibei Barcelona geblieben und meldete ſpäter, durch Kund— 
ſchafter habe er den Uebergang des Don Carlos erfahren; Orga 
hatte die Diviſion Nogueras abgeſchickt, die gleichfalls dem Feind 
nicht gewachſen war, und ſo geſchah, daß das carliſtiſche Heer 
den breiten und tiefen Strom in voller Rahe überſchreiten 
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konnte. Am 30 Junius vollzog der König ſelbſt mit feinen 
Gefolge den Uebergang. Nur 7000 Mann zu Fuß und 700 
Reiter waren ihm gefolgt, die catalonifchen Bataillons zurück⸗ 
geblieben; aber Cabrera mit den übrigen carliſtiſchen Häupt⸗ 
lingen jener Gegend führte ihm ein Corps von 13 bis 
14,000 Mann zu. Die Bevölkerung von Niederaragonien 
war ihm günftig, der Vorrath von Lebensmitteln, den man 
zuſammengebracht hatte, ſehr bedeutend, und in Cantavieja, 
dem Mittelpunkte der weitern Bewegungen, ein Park Artil⸗ 
lerie, doch nicht bedeutend genug, um den weitern Unter⸗ 
nehmungen größern Nachdruck zu geben. 

Während die Begebenheiten in Biscgya, Navarra, Ara⸗ 
gonien und Catalonien ſich in dieſer Weiſe geſtalteten, war 
die Regierung der Königin mit ihrer Unfähigkeit und Be⸗ 
drängniß im Kampfe und die Cortes mit der Entwerfung 
einer Verfaſſung beſchäftigt geweſen. Die Zahlung der Zinſen 
und der Tilgungsſummen wurde eingeſtellt. Die Beamteten 
blieben ohne Gehalt. Selbſt die Richter, ſo klagte der Juſtiz⸗ 
miniſter, ſeyen ſeit vielen Monaten nicht bezahlt und verzehr⸗ 
ten ſich in Hunger und Noth. In noch größerer Bedrängniß 
waren die Nonnen und Moͤnche, welche man aus ihren Kloͤ⸗ 
ſtern gewieſen, und auf Penſionen geſetzt hatte, die ihnen 
nicht bezahlt wurden. Viele waren ganz eigentlich dem Hun⸗ 
gertode ausgeſetzt. 

Dieſen und ähnlichen Klagen hatte der Miniſter bloß die 
Noth des Schatzes und die Nothwendigkeit entgegenzuſetzen, 
die wenigen Mittel, welche eingingen, fuͤr Verpflegung und 
theilweiſe Zahlung der Heere zu verwenden. Zu dieſem Zwecke 
ward alles Verkaufbare erſchöpft, die Glocken, die koſtbaren 
Geräthe der Kirchen fortdauernd dem öffentlichen Beduͤrfniß 
geopfert, unter ihnen viele Denkmale der edelſten Kunſt in 
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Gold und Silber eingeſchmolzen oder unter den Hammer ge 
bracht. Die koſtbarſten Werke der Literatur und Malerei 
folgten demſelben Schickſale, und es war vergeblich, daß der 
Miniſter des Innern befahl, die Bibliotheken und Kunſt— 
ſchätze der Klöfter und Kirchen in Verwahrung zu nehmen. 
Man war an die öffentlichen und kirchlichen Gebäude, an 
die liegenden Gründe, das lange unberührte Eigenthum des 
Staates und der Kirche gegangen, und da es zugleich an Ver— 
trauen und Capital fehlte, wurden ſie faſt um Nichts ver— 
ſchleudert. Darum blieb der Mangel des öffentlichen Schatzes 
in ſeiner ganzen Groͤße, und Mendizabal berechnete das De— 
ficit des Jahres auf 1000 Millionen Realen. Es wurde 
ſogar von den Kundigen auf 1400 angeſchlagen. Die Cortes 
wagten nicht das Miniſterium zu erſchüttern, aus Furcht, 
nicht ein beſſeres zu gewinnen und die Sachen noch ſtärker zu 
verwirren. Selbſt von der Forderung ſtanden ſie ab, die am 
23 Maj geſtellt wurde, daß die Miniſter Rechenſchaft ablegen 
ſollten von der Art, wie ſie das Vertrauensvotum gebraucht 
hätten, und begnügten ſich mit einer Modification des Cabinets, 
in Folge deren Calatrava an der Spitze desſelben blieb, 
Lopez, als der Vertreter der anarchiſchen Leidenſchaften, ent: 
laſſen, und der Kriegsminiſter durch den Grafen von Almo— 
dovar erſetzt wurde. 

Die Verſammlung der Cortes zählte nicht jene Granden, 
welche Leben und Habe verwirkt hatten, um den Thron der 
Königin durch ihre Zuſtimmung zu ſichern, nicht die Trager 
hoher kirchlicher Wuͤrden, noch die Stagtsmänner und Gene— 
rale, welche für die gegenwärtige Ordnung gearbeitet hatten. 
Kur wenige der frühern Redner und Führer der Cortes wa— 
ren unter den Maſſen unbekannter Namen, die aus den Wahl⸗ 
urnen der Provinzen hervorgegangen. Doch ward der Cha— 
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rakter der Verſammlung, wie ſie aus der Revolution von La 
Granja und dem demokratiſchen Wahlgeſetze von 1812 ſich ges 
bildet hatte, durch tiefer liegende Gründe der Mäßigung 
gemildert, die Meiſten waren als Opfer der Reaction gedrückt 
worden, und die Furcht vor der Wiederkehr der frühern Ord⸗ 
nung durch den Sieg des Prätendenten lag allen ihren Re— 
den und Handlungen zum Grunde; es gebrach ihnen nicht an 
gutem Willen, aber was ihnen abging, war die Einſicht in 
das Weſen der alten Gebrechen und in die Mittel ihrer Hei— 
lung. Das war der Fluch der fruͤhern Regierung, daß ſie die 
Nation um die Einſicht und Liebe ihrer Vergangenheit ge— 
bracht und fie mit Haß gegen das Beſtehende erfullt hatte. 
Dagegen war die Verſammlung von einem großen Vertrauen 
in die Maßregeln beſeſſen, zu welchen ſie durch die Verkün— 
diger der neuen franzoͤſiſchen Staatslehren beſtimmt wurde. 

Darum hielt weder die oͤffentliche Noth noch die wach— 
ſende Gefahr des Kampfes ſie ab, durch Aufhebung alter Ein— 
richtungen und Berechtigungen die Revolution fortzupflanzen 
und auf dem geebneten Boden das Gebäude der neuen publi- 
ciſtiſchen Lehren und Probleme durch die Verfaſſung aufzu— 
fuͤhren. Don Carlos ward mit allen Gliedern der königlichen 
Familie, die feinen Fahnen oder feinen Grundfägen folgten, 
die portugieſiſchen nicht ausgeſchloſſen, von neuem der Reichs— 
nachfolge verluſtig erklärt, und ihr Vermögen zum oͤffentlichen 
Schatze gezogen. Alle Reichniſſe von Grund und Boden, 
aller Zehnten wurden aufgehoben, und wie die Familien des 
Adels, To die kirchlichen Würdetraͤger dadurch der Hülfs— 
quellen ihres Einkommens beraubt. Der Herzog Medina Gel 
verlor dadurch allein jahrlich 2 Millionen Realen feſter Ein⸗ 
nahme, und wenn gegen dieſes Geſetz bald darauf der 
Zehnten, wenigſtens der halbe, noch fortdauernd erklärt wurde, 
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ſo geſchah es nur vor der Hand, und weil man desſelben für 
die Staatscaſſe durchaus bedürftig war. 

Indeß war die Berathung ber die Verfaſſung faft um 
dieſelbe Zeit zu Ende gegangen, als Don Carlos ſich dem 
Ebro näherte. Das Syſtem der zwei Kammern, des Senates 
und der Abgeordneten, war angenommen, die Wahl der Se— 
natoren aus einer dreifachen Lifte von Candidaten der Regie 
rung, die Wahl der Abgeordneten den Diftricten nach dem 
Maße ihrer Bevölkerung gegeben, der Regierung die Er: 
mächtigung, die Cortes zu berufen, zu ſchließen und aufzu⸗ 
loͤſen und gegen ihre Beſchlüſſe ein abſolutes Veto zuerkannt. 

Auch die in ſolchen Urkunden gewöhnlichen Beſtimmungen 
über Verantwortlichkeit der Miniſter, über Bewilligung und 
Controle der Abgaben und Aehnliches fehlte nicht, und das 
ganze Werk trug jenen Charakter der Mäßigung und Sorge 
fuͤr die koͤnigliche Autorität, der ſich von der Stimmung und 
dem Geiſte der Mehrzahl dieſer Verſammlung erwarten ließ. 
Es hielt die Mitte zwiſchen dem königlichen Statut und der 
Cortesverfaſſung von 1812, aber es war eben eine Form, au— 
genommen von einer Verſammlung, welcher die Macht gez. 
brach, ſie den Parteien und den Provinzen allen aufzulegen, 
und die man in dem Augenblicke, wo ſie aufgeſtellt ward, 
in weſentlichen Punkten brechen und aufheben mußte, da es 
galt, den Miniſtern ausgedehnte Vollmacht uͤber Vermögen 
und Freiheit der Einzelnen zu gewähren. 

Am 18 Junius erſchien die Koͤnigin Regentin mit ihrer 
ſiebenjahrigen Tochter unter großer Feierlichkeit in der Mitte 
der conſtituirenden Verſammlung, um vor ihr in die Hand 
des Praͤſidenten Don Auguſtin Arguelles, den ihr Gemahl 
zum ſchimpflichen Tode verurtheilt, und den fie vor drei Jah⸗ 
nen aus der Verbannung zurückgeführt hatte, den Eid auf 
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die Verfaſſung zu leiſten und die Eidesſchwüre der Cortes 
auf eben diefelbe zu empfangen. 

Mit dieſem Acte wäre die Thätigkeit der Cortes zu Ende 
geweſen, denn ſie ſaßen, kraft eines Geſetzes, welches durch 
die Verfaſſung ſelbſt außer Kraft gekommen war, doch hatten 
fie beſchloſſen, ihre legislative Thätigkeit bis zum Eintritt der 
neuen Verſammlung zu erſtrecken, und ſie waren noch mit 
Berathung der ruückſtäͤndigen nöthigen Geſetze beſchäftigt, als 
die Nachricht, daß Don Carlos den Ebro überſchritten, und 
ſich mit Cabrera vereinigt habe, in der Kauptfigdt eintraf 
und fie mit Beſtuͤrzung erfüllte. 

Alſobald wurde Kriegsrath gehalten, zu dem ſämmtliche 
in der Hauptſtadt gegenwärtige Generale gezogen wurden; 
und da man den Pratendenten auf der Hauptſtraße von Sara— 
goſſa her erwartete, ward beſchloſſen, die Streitkräfte der 
Königin zu Calatayud zu vereinigen. Man hoffte, dort dem 
Feinde eine Maſſe von 30 bis 40,000 Mann entgegen zu ftels 
len. Zugleich rief am 7 Julius die Regierung alle Spanier 
zu den Waffen und ermächtigte die Behörden der Gemeinden 
und Provinzen, Alles vorzukehren, was fie zur Abwendung. 
der Gefahr dienlich achteten, da die heldenmüthige Armee 
zwar ſtets auf der Breſche ſey, aber „wegen ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung und Disciplin nicht die Beweglichkeit der Feinde haben 
könne.“ Die Cortes erklärten ihre Sitzung permanent und 
beſchloſſen die Lage des Landes öffentlich zu berathen. Auf 
ihr Begehren ward Pita Pizarro, der Nachfolger von Lopez 
im Miniſterium des Innern, entlaſſen und durch Don Piedro 
Antonio Acusa erſetzt, dem man mehr Feſtigkeit und Ener⸗ 
gie für dieſen Poſten zutraute. 1 

Eſpartero war zum Generaliſſimus ernannt worden, 
Er zog über Aragonien gegen Calatayud, um ſich mit Buerens 
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zu vereinigen, der von Saragoſſa mit 10 Bataillonen und 
1000 Reitern herankam, feine Schaaren entbloͤßt, verfäumt, 
durch ſtarke Märſche erſchoͤpft und doch voll Muth und Aus: 
dauer. 

Indeß richtete Don Carlos feine Streitkräfte von Canta— 
vieja nicht auf die Straße nach Madrid, da er nicht ſtark 
genug war, die ſich auf dem Wege vereinigenden Hauptheere 
der Königin zu beſiegen. Bald erfuhr man, daß er durch die 
Gebirge gegen Valencia vordringe. Eben dahin richtete Oraa 
ſein Corps über Teruel. Vor ihm zog Nogueras, hinter ihm 
Buerens. Am sten ſtand Don Carlos vor Caſtellon am 
Meere, entſchloſſen ſich dieſer Stadt und in ihr eines Waf— 
fenplages und eines Hafens zu feiner Verbindung mit Ita— 
lien zu bemächtigen. Die Vertheidigung war ſo heftig wie 
der Angriff, die Carliſten waren ſchon eingedrungen und wur— 
den mit dem Bajonnette zurückgeworfen. Am 9ten zog 
das Heer des Weges nach Valencia weiter; dort war an dem— 
felben Tage der Eid auf die neue Conſtitution geleiſtet und 
das Ereigniß mit Freudenfeſten gefeiert worden. Den Tag 
darauf erſchienen die Vorpoſten des abſoluten Königs vor den 
Thoren der Stadt. Obwohl geringer an Zahl, war die Be 
ſatzung, mit ihr die Nationalgarde zu entſchiedenem Kampfe 
entſchloſſen und die engliſche Fregatte Barham, die im Hafen 
lag, ſtellte dem Generalcapitän 276 Artilleriſten zur Ver: 
fügung. 

Die Stadt Valencia iſt durch hohe und von Thürmen flan⸗ 
kirte Mauern, ein Werk der Araber, befeſtigt, von ſolcher 
Stärke, daß nur 16 Pfuͤndner und noch ſtärkere Geſchütze ſie 
erſchüttern könnten. An den Thoren ſind vorgeſchobene Werke 
gegen den anſtürmenden Feind gebaut. Umher breitet ſich, 


die Huerta, eine der reichſten Fruchtebenen von Spanien, aus, 


— — 


59 


Gebirge, den Mangel an Verbindungen und die Unſicherheit 
der Straßen mannichfach gehemmt wurde, war der Erpedition 
von Zariategui eine zweite unter Guergue nachgegangen und 
hatte ſich mit ihr in Prado Cuenco vereinigt. Beide rückten 
darauf mit verbundener Macht in Caſtilien ein. Hier wandte 
fih Guergue mit zwei Vataillonen nach San Lenardo, bildete 
dort die Junta für Caſtilien, begann die Befeſtigung des 
Platzes, trieb Kriegsſteuern bei, hob die junge Mannſchaft 
aus, und bildete auf dieſer hohen Sierra den Herd einer 
neuen Inſurrection, welche durch die wilde Lage zwiſchen jähen 
Bergſchluchten faſt unangreifbar gemacht und von einer Be⸗ 
völkerung, die an dem alten Spanien und Don Carlos hing, 
mit Entſchiedenheit gefördert wurde. Indeß eilte Zariategut 
über Pefiafiel gegen die Provinz Segovia vor und erſchien 
am 5 Auguſt vor der gleichnamigen Hauptſtadt der Provinz. 
Dieſe hat eine Bevölkerung von 13,000 Einwohnern und ein 
altes Schloß Alcgzar aus der mauriſchen Zeit; aber nur zehn 
Mann vom Regimente der Königin lagen hier, und nur 
300 Mann Nationalmiliz griffen zu den Waffen. Doch be— 
waffnete man die Zoͤglinge der Kriegsſchule, um die Mittel 
des Widerſtandes zu verſtärken. Dennoch drang der Feind fech— 
tend in die Vorftädte, und erſtieg die Mauern der innern 
Stadt mit Leitern, die Beſatzung flüchtete nach dem Alcazar, 
zwei Kanonen fielen den Carliſten in die Hände, mit dieſen 
ſchoſſen fie nach dem Alcazar. Gegen Abend kam es zum Uns 
terhandeln. Die Garniſon, meinend, daß ſie das Schloß 
nicht halten und keine Unterſtützung erwarten koͤnne, über: 
gab dasſelbe am andern Morgen. Dieſer kuͤhne Zug war and: 
g führt worden, ohne daß der Generalcapitan von Altcaſti— 
lien, Santiago Mendez Vigo, ihn zu hemmen gewagt hatte. 
Er hielt ſich fuͤr zu ſchwach, die Expedition anzugreifen und 
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er achtete vor Allem nöthig, die Straße von Valladolid 
nach Madrid und durch ſie die Verbindung der Haupt⸗ 
ſtadt mit der Nordarmee offen zu halten. Er hatte ſich dar⸗ 
um in Villacaſtin aufgeſtellt, obwohl Zariategui nur acht 
Bataillone und 250 Mann zu Pferd ſtark war, der General- 
capitän aber mit dem General Ala va 3500 Mann und 500 
Pferde zur Verfügung hatte, und aus Madrid 5000 Mann 
Truppen und Nationalgarde zu einem Angriff auf Segal 
an ſich ziehen konnte. 

Um dieſelbe Zeit, wo die Begebenheiten vorbereitet wur⸗ 
den, welche dieſen neuen Feind in das Herz von Altcafti: 
lien und in die Nähe der Hauptſtadt ziehen ſollten, wa⸗ 
ren die Cortes, als ob alle Gefahr auf dem Schlachtfelde 
von Chiva verſchwunden, und der Vertreter der alten ſpani⸗ 
ſchen Ordnung vertilgt wäre, nachdem die publiciſtiſchen Fra⸗ 
gen der neuen Staatslehren in ihrem Schooße gelöst waren, 
an die kanoniſtiſchen gegangen, um die Vefugniſſe der Biſchoͤfe 


im Sinne faſt gänzlicher Unabhängigkeit vom päpſtlichen 


Stuhle zu entſcheiden. Auch ward mit den Tribunalen der 
Ritterorden, der Kreuzbulle, des Generalvicariats der Armee, 
auch das Tribunal der Nunciatur abgethan. Vergebens be— 
merkte man, dieſes ſey das einzige gut organiſirte in Spa⸗ 
nien. Es ſey beſtimmt, die Eingriffe der päpſtlichen Macht 
in die Rechte der ſpaniſchen Kirche abzuwehren, habe ihnen 
immer widerſtanden und ſey unerſetzbar. Alonſo Gonſales, 
Mitglied der Commiſſion, rief entgegen: „Nie werde dieſe 


den Artikel zuruͤcknehmen, und wenn das Land darüber zu 


Grunde ginge.“ Auch wurden die Feſttage beſeitigt und die 
Meßtage mit ihnen, an welchen die Gläubigen zwar arbelz 
ten durften, aber genoͤthigt waren, eine Meſſe zu hören. 
Mitten in dieſen, die religiöfen Gewohnheiten des Volks vers 
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letzenden Eroͤrterungen und Beſchluͤſſen brach die Kunde von 
dem Uebergange Segovig's in die Stadt, und brachte die 
Behörden und das Volk in neue Beſtuͤrzung. Madrid 
ward in Belagerungszuſtand erklärt, die Nationalgarde un⸗ 
ter die Waffen gerufen, und in Eile das zur Vertheidigung 
der Hauptſtadt Erforderliche vorgekehrt, dem ganz erſchöpften 
Schatze ward von Kaufleuten die Summe von 900,000 Rea⸗ 
len zur Leitung der Vertheidigung eingezahlt. 

Die Beſetzung von Segovia gab den Bewegungen der durch 
einander ſtehenden Heere und Corps des Prätendenten einen 
neuen Mittelpunkt. Don Carlos, der in der Gegend von 
Cantavieja feine Truppen wenige Tage ausgeruht, auch mög: 
lichſt geſtärkt und ueugeordnet hatte, brach aus feiner Stel— 
lung auf, ehe die langſame Bewegung der Gegner ihn darin 
eingeſchloſſen: er ging zwiſchen ihnen durch nach Iglezuela, 
und als Eſpartero dort eintraf, war der Feind in der Nice 
tung nach der See zu aufgebrochen. Noch ehe Eſpartero die 
Abſicht dieſer Bewegung errathen konnte, traf die Nachricht 
von dem Falle Segovia's in feinem Hauptquartier ein. Ohne 
von dem Miniſterium Befehl zu erwarten, brach er alſobald 
am 9 Auguſt mit 10 Vataillonen und 15 Schwadronen Rei⸗ 
terei nach Madrid auf. Er war überzeugt, in der Haupt⸗ 
ſtadt als Helfer in der Noth empfangen zu werden, und ent⸗ 
ſchloſſen, mit dem Miniſterium bei dieſer Gelegenheit Rech— 
nung zu halten, das nach feiner und feiner Officiere Ueber— 
zeugung die Intereſſen der Armee auf das ärgſte verſaͤumt 
hatte. Oraa und Buerens blieben, den Prätendenten zu bes 
obachten und Valencia zu decken. Denn ſchon waren die 
carliſtiſchen Guerillas wieder aus den Gebirgen in die Huerta 
hinabgeſtiegen, und hatten ſich am 6 Auguſt mit der Caval- 


lerie bis an das Meer verbreitet. Hier waren die Einwohner 
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von El Cabonel und Grab, dem Hafen von Valencia, in 
großer Zahl beſchäftigt, ſich im Meere zu baden. Unbeſchreib— 
lich war dort die Verwirrung, als die carliſtiſche Cavallerie 
heranſprengte. Mehrere Badende liefen nackt davon, andere 
retteten ſich ſchwimmend unter die Batterien der engliſchen 
Fregatte Barham, die alſobald ein wohlgenährtes Feuer auf 
die Carliſten richtete, und ſie von der Küſte fern hielt. In 
der Stadt wurde die Larmkanone gelöst, Truppen und Miliz 
unter die Waffen gerufen, doch die Carliſten, nachdem ſie 
Mundvorrath, Kleider und Geld aufgerafft, zogen unbehel— 
ligt uͤber Chiva in die Gebirge zuruͤck. Dahin hatte ſich auch 
Don Carlos gewendet. Fuͤr ihn war die Beute beſtimmt, die 
aus der Huerta herbeigeführt ward, und er brach nach ihrer 
Ankunft alſobald auf, um den Weg über Alhambra nach 
Segovia einzuſchlagen. 

In Catalonien erhielt Van der Meer vom engliſchen 
Admiral Sir Robert Stopford aus Port-Mahon die Wei⸗ 
ſung, daß die 1500 Mann an Bord ſeines Schiffes zur Ver: 
fügung der Regierung der Koͤnigin ſtuͤnden. Das Anerbie— 
ten kam erwuͤnſcht, und wurde mit Dank angenommen, 
500 Engländer bei Siljas gelandet, und mit ihrer Huͤlfe 
Triſtani, der den Ort bedrohte, zurückgeworfen. 

Um dieſe Zeit, wo Oraa durch ſeine Ruͤckkehr nach Va— 
lencia das Vertrauen der Provinz herſtellte und Barcelona ſich 
eben ſo, wie fruͤher S. Sebaſtian und Bilbao, der engliſchen 
Mitwirkun gerfreute, hatte Eſpartero feinen Marſch zu: 
gleich mit Don Carlos gegen die Hauptſtadt, und ihm faſt 
parallel fortgeſetzt, die Carliſten aber von Segovig aus ſich 
über die Gegend umher bis nach Madrid ausgebreitet. Zarig— 
tegui ſchickte zwei Bataillone nach dem königlichen Reſidenz— 
ſchloß S. Ildefonſo, wo bloß 80 Mann in Garniſon lagen. 


63 


Sie ſtellten Schildwachen aus, um Räubereien und Vers 
wuͤſtung abzuhalten, ein Bataillon drang zwei Meilen nord: 
weſtlich von Escurial vor. In Madrid commandirte der Ge⸗ 
neralcapitän von Neucaſtilien, Alvarez, nicht mehr als 1600 
Mann. Su feiner Verſtärkung ruͤckte Vigo uͤber Las Roſas 
herbei, und aus Cuenca der Brigadier Puig Samper, deſſen 
Schaar von 1550 Mann Fußvolk und 150 Mann Reiterei 
ſich mit Vigo vereinigte. Gleichwohl drangen einzelne Ab— 
theilungen des Feindes bis in die Nähe der Stadt, und Vigo 
zog ſich fechtend in den Pardo zurück. Vieles Landvolk aus 
der Umgegend fluͤchtete mit ſeiner Habe nach Madrid, und 
erfüllte die Straßen mit feinen Habſeligkeiten und Verwir⸗ 
rung. Die Nationalgarde hielt in der Stadt alle Poſten be— 
ſetzt, an den Barrieren waren ſtarke Batterien aufgefahren, 
die Minifter in Permanenz, viele Abgeordnete der Cortes 
als Nationalgardiſten bewaffnet, und in der allgemeinen Auf⸗ 
regung und Furcht galt es fuͤr eine Erleichterung, daß Vigo 
und Samper zuſammen das von dem Feinde beſetzte Dorf 
Las Roſas angriffen, und ihn aus demſelben vertrieben. 
Dieſes geſchah fruͤh am 12 Auguſt. Am Abend desſelben 
Tags hielt Eſpartero mit zwei Regimentern Reiterei ſeinen 
Einzug in Madrid, unter dem Zurufe des begeiſterten Vol— 
kes. Den 13ten Abends folgte das Fußvolk, und wurde mit 
gleichem Enthuſiasmus empfangen. 

Während Eſpartero als Befreier begrüßt und gefeiert 
wurde, war Mendez Vigo mit ſeiner Brigade von 2500 Mann 
und mit den 1500 Mann von Puig Samper und 1000 Mei- 
tern gegen die Carliſten ausgeruͤckt, die nach Eſpartero's Anz 
kunft vor ihm aus der Nähe der Hauptſtadt fechtend zurüͤck⸗ 
gingen, und einen Theil ihres Fuhrwerks in den Händen 
des Feindes zurüͤckließen. Eſpartero ruͤſtete ſich ungeſäumt, 
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jener Vorhut mit feinen Heere von 10,000 Mann nach Se⸗ 
govia zu folgen, das von der ganzen carliſtiſchen Expediton 
beſetzt, und von 8 Kanonen vertheidigt war. Doch Zaria⸗ 
tegui, erwägend, daß er Segovia ohne hinreichende Artillerie 
und Proviant gegen die Uebermacht zu halten nicht im Stande 
ſey, ließ daſelbſt ſeine Kranken, und ging mit ſeinem Corps 
gegen Soria zurück, um ſich dort durch die Bataillone der 
Junta vo Caſtilien zu verſtärken und dem Don Carlos, im 
Falle er in dieſer Richtung käme, näher zu ſeyn. 

Dieſe Wendung der Begebenheiten ließ dem Obergeneral 
Zeit, die Entwicklung der innern Angelegenheiten in Madrid 
abzuwarten. Er hatte in den Truppen, die er zu Hülfe her⸗ 
beiführte, der Hauptſtadt, den Cortes und der Königin das 
Bild des Mangels und der Entbloͤßung gezeigt, in welcher 
das Miniſterium die Armee gelaſſen hatte: und fo in Haß 
und Verachtung geſunken war dieſes, daß weniger als ein 
ſolcher Stoß nöthig war, um es zu ſtuͤrzen. Eſpartero felbft + 
wäre noch zu beguͤtigen geweſen. Mendizabal hatte begehrt, 
daß er vor Allem Segovia nehmen, und dieſen neuen Kranz 
dem von Bilbao beifuͤgen ſolle, aber als er am 16ten Abends 
Madrid verließ, um am andern Morgen gegen Segovia auf- 
zubrechen, erklärten zu Popoſondo in der Nähe der Stadt 
60 Gardeofficiere der Diviſion Van Halen, ſie würden nicht 
marſchiren, ehe das Miniſterium geändert wäre. Van Halen 
war umſonſt bemüht, fie zum Gehorſam zu bringen, zerriß 
ſeine Schärpe vor Unwillen, und legte das Commando nie⸗ 
der. Eſpartero befahl ihnen nach Alcavera zu gehen, und 
begehrte die Befehle der Miniſter. Dieſe forderten, er ſolle 
ſie ſämmtlich erſchießen laſſen, und als ob fie durch dieſen 
Befehl ihre letzte Pflicht erfuͤllt hätten, legten fie ihr Amt 
nieder. — Der Königin war eine Gelegenheit nicht uner⸗ 
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wünſcht, obwohl durch eine militäriſche Demonſtration von 
ſo bedenklicher Art, ſich eines Miniſteriums zu entledigen, 
das ihr durch den Trotz einer ungezuͤgelten Soldatenrotte 
war aufgedrungen worden, fie in einer ihrer Stellung unge⸗ 
ziemenden Abhängigkeit hielt, und noch vor kurzem durch 
den Mund ſeines Chefs den Cortes erklärt hatte, daß ſie in 
allen Dingen ihnen willfährig ſey, und die Ereigniſſe von 
La Granja als eine Gelegenheit betrachtet hätte, auszufuͤh⸗ 
ren, wozu ſie ſchon längſt entſchloſſen geweſen wäre, 

Darum nahm fie ohne Verzug und zur Beſtuͤrzung der 
abgehenden Miniſter ſelbſt ihr Geſuch an und war bes 
dacht, ihnen Nachfolger zu geben. Zwar erhob ſich, ehe das 
neue Cabinet gebildet ward, um ein ſolches unmoͤglich zu 
machen, unter den Cortes eine ſtürmiſche Bewegung gegen 
dieſen neuen Eingriff der Soldaten in die Regierung. Der Ge— 
neral Sevane erinnerte die Verſammlung an den feigen Ver⸗ 
rath ſämmtlicher Officiere bei dem „ſchändlichen, verabſcheuungs— 
wuͤrdigen Vorfalle von La Granja,“ wo kein einziger zu 
bewegen ſey, ſeinen Degen zu ziehen, um die Beſchimpfung 
einer Dame, einer Koͤnigin zu rächen, wo nicht nur die 
Pflicht des Militärs, wo auch das Gefuͤhl eines Cavaliers, 
eines Caſtilianers ſey vergeſſen worden. Auch jetzo ſey der 
Ungehorſam aus dem ſchlechteſten Geiſte hervorgegangen: 
Er habe ihn vorausgeſehen und den General aufgefordert, 
die Truppen nicht auf Madrid, ſondern auf den Feind zu 
führen ; der General, der feine eignen Plane gehabt, 
habe ſeinem Rathe nicht gefolgt. Nun ſeyen die Folgen ein— 
getreten: um nicht von den Vergnügungen der Hauptſtadt 
getrennt zu werden, hätten 60 Officiere verweigert, gegen 
den Feind zu ziehen, und Eſpartero habe nicht Muth genug 
gehabt, ſie decimiren und die übrigen in Ketten um den 
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Hals durch die Straßen der Hauptſtadt ſchleppen zu laſſen. 
Uebrigens ſey der Feind aus der Nähe der Hauptſtadt abge— 
zogen, die Gefahr vorüber, Zwar würden die Miniſter ab- 
treten, aber die Koͤnigin habe volle Freiheit, ſie oder andere 
zu wählen. 

In plötzlicher Anwandlung eines Eifers für die Präro— 
gative der Krone ward einſtimmig eine Adreſſe an die Kö— 
nigin genehmigt, in welcher ihr der Unwille der Cortes uͤber 
den Verſuch, die freie Ausübung ihrer verfaſſungsmaßigen 
Befugniſſe zu hemmen, und die Vereitwilligkeit der Cortes 
ausgedruͤckt wurde, die Krone aus allen Kräften zu unter— 
fügen. Trotz dieſer Schilderhebung der Cortes gegen die 
Armee und ihren General ſelbſt waren die abgehenden Mini- 
ſter in der Meinung ohne Rettung verloren, und das neue 
Cabinet wurde noch desſelben Tages gebildet. Eſpartero 
ſelbſt erſchien an feiner Spitze als Kriegsminiſter und Prä⸗ 
ſident, nächſt ihm Bardaxi Azara, Neffe des berühmten Red— 
ners, ein erfahrner Diplomat als erſter Staatsſecretär und 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Pita Pizarro, 
den die Oppoſition vor kurzem genöthigt hatte, das Mini⸗ 
ſterium des Innern aufzugeben, trat für das Miniſterium 
der Finanzen ein und San Miguel, der im letzten Herbſte 
als Generalcapitän von Aragonien ſich an die Spitze der Re⸗ 
volution von Saragoſſa geſtellt und Cantavieja auf kurze 
Zeit befreit hatte, übernahm die Marine. Eſpartero er⸗ 
klärte bald darauf, daß ihm die Führung des Kriegs die 
Uebernahme des Miniſteriums nicht geſtatte, und San ME 
guel trat ſtatt ſeiner in dasſelbe. 

Das Miniſterium war in der Mehrzahl im Sinne der 
gemäßigten Partei, und brachte die Männer von der Farbe 
der Herren Iſturiz und Martinez de la Roſa in die Geſchafte, 
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welche durch die Erhebung der Junten im September 1835 
und die Empörung von La Granja aus ihnen waren ver⸗ 
drängt worden. Auf die Intereſſen der Armee geſtützt und 
bemüht, dieſen in jeglicher Weiſe zu genügen, gewann es 
bald den nöthigen Beſtand. Daher war es dem franzöſiſchen 
Cabinet lieb, und man hoffte, daß dieſes ihm die Hülfe ge⸗ 
währen würde, die es dem frühern verſagt hatte; die Eng⸗ 
länder dagegen, die ihr Intereſſe durch Mendizabal und Ca⸗ 
latrava vertreten geſehen hatten, nahmen es mit Ungunſt 
und Mißtrauen auf. Die Cortes waren von der Begeben⸗ 
heit uͤberraſcht; aber in der gegenwärtigen Kriſe war die 
Gewalt ihren Händen entſchlüpft und ganz entſchieden an 
die Generale uͤbergegangen; doch blieb ihre Majorität fort⸗ 
dauernd im Sinne Calatrava's und Mendizabals. Die Mini⸗ 
ſter beſchränkten ſich guf die Beobachtung, und ſuchten den 
Zorn der Verſammlung durch die Erklärung zu ſtillen, daß 
ſie gleich den fruͤhern mit den Cortes regieren, die Verfaſ— 
ſung von 1837 ſchirmen, und mit allen Mitteln eine raſche 
Führung und Beendigung des Bürgerkriegs betreiben woll- 
ten. Auf dieſe Bedingung kam es zu einer Art von ſchwei⸗ 
gendem Compromiß zwiſchen dem neuen Cabinet und den 
Cortes. Doch waren die Ungeduldigſten, um Arguelles ver⸗ 
einigt, fortdauernd in leidenſchaftlicher Bewegung. Sie be⸗ 
trachteten den Vorgang als einen Anfang der Rückkehr zum 
Syſtem der Moderantiſten, und des Verderbens ihrer eig— 
nen Partei; in ihren Clubs wurden neue Bewegungen der 
Maſſen, die Abſetzung der Regentin, die Gruͤndung einer 
Regentſchaft aus Gliedern der äußerſten Bewegung, Ver⸗ 
bannung und Tod der bedeutendſten Gegner, die Generale 
nicht ausgeſchloſſen, in Berathung gezogen, und man ach⸗ 
tete ſie ſelbſt nicht unbetheiligt bei den militäriſchen Aufſtän⸗ 
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den, welche bald in den Nordprovinzen gegen das Leben der 
Generale in Ausbruch kamen. 

Während dieſer Bewegungen beharrte das Heer Eſpar— 
tero's unbeweglich in der Nähe von Madrid. Es war ſei⸗ 
nem Chef deutlich geworden, daß ſeine eigne Exiſtenz in den 
Cortes auf dem Spiel geſtanden, und nur die Furcht vor 
ihm und dem Prätendenten ſie abgehalten, die Abſetzung 
und Anklage des Oberfeldherrn zu fordern, der als die Seele 
der miliäriſch⸗politiſchen Reactionen angeſehen wurde. Er 
ließ darum die 60 Officiere aus dem Orte ihrer Verweiſung 
zurückkehren. Sie erklärten oͤffentlich, daß ſie nichts gethan, 
als um ihren Abſchied zu bitten, weil fie unter einer ehr⸗ 
loſen Verwaltung zu dienen ihrer Ehre zuwider geachtet, 
und forderten Genugthuung von Seoane. Dieſer verwei—⸗ 
derte ſie zwar ihnen, als ſolchen, die ehrlos geworden, durch 
ihre Weigerung gegen den Feind zu ziehen. Erſt muͤßten ſie 
in der Feuertaufe der Schlacht von dieſer Schmach reingewa— 
ſchen werden. Gleichwohl ward er genöthigt, ſich der ernſten 
Forderung des Capitän Menzano auf Piſtolen zu ſtellen. 
Der Greis ward durch einen Schuß in die Schulter nieder: 
geſtreckt, doch nicht gefährlich verwundet, und wie zur Entſchädi⸗ 
gung wählten ihn die Cortes, noch während er an der Wunde 
zu Bette lag, zu ihrem Präſidenten. Dagegen trug Eſpar— 
tero in einer Art von Manifeft, das die Verwahrloſung der 
Armee darſtellte, die Schuld derſelben auf Seoane über, 
der in Bilbao Zeuge dieſer Noth und ihrer Urſache geweſen 
ſey, in Madrid aber nichts zu ihrer Abſtellung gethan habe. 
Die ſechzig Officiere wurden der Koͤnigin vorgeſtellt, von ihr 
mit Wohlwollen aufgenommen und traten wieder in den 
Dienſt ein; doch hielt Eſpartero für noͤthig, um dem er: 
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gerniſſe ein Ende zu machen, fie aus Madrid zu entfernen 
und zu ihren Regimentern zu ſchicken. 

Indeß hatten die Begebenheiten in den entferntern Pro: 
vinzen einen ſehr ernſthaften Charakter angenommen. Es⸗ 
calera hatte, ſtatt Zariategui über den Ebro zu verfolgen, für 
beſſer gehalten, in feiner Provinz zu bleiben und die Mer: 
bindung zwiſchen Vitoria und Logroſio zu ſichern, welche 
von Uranga bedroht und bald darauf durch die Eroberung 
von Pefiacerada unterbrochen wurde. Kaum aber war die 
Kunde von der Einnahme Segovig's durch Zarigtegui in 
ſeinem Hauptquartiere zu Miranda angekommen, als die 
Soldaten eines Regiments aus der Provinz Segovia in Be- 
wegung und Wuth geriethen. Als Verräther, fo rief man, 
fen Escalara am Ebro zurückgeblieben, um große Summen 
habe er den Carliſten die Hauptſtadt von Segovig verkauft 
und das Geld zu dem Solde gelegt, den er in ſeinen Koffern 
den Soldaten vorenthalte. Am 17 Auguſt ſtuͤrmt ein ver- 
worrner Haufen die Wohnung des Generals. Er wird aus 
ihr hervorgeriſſen und mit vielen Saͤbelhieben und Vajonnett⸗ 
ſtichen grauſam ermordet. Dasſelbe Schickſal theilten die 
Officiere ſeines Generalſtabes, die man erreichen konnte. 
Dann erbrachen die Mörder feine Koffer, in der Hoffnung, 
dort den Preis feines angeblichen Verrathes und den Betrag 
feines Unterfchleifs zu finden. Sie fanden nur einige Silber: 
münzen in feiner Kaffe, dagegen viele Anweiſungen, Ver⸗ 
ſchreibungen und Verſicherungen der Regierung, welche zu 
realiſiren unmoglich war. Escalera ſtarb arm. Er hinter: 
ließ eine Wittwe mit ſechs Waiſen und den Namen eines 
tapfern, erfahrenen und rechtſchaffenen Mannes. 

Die blutige Meuterei von Miranda war das Zeichen 
zum Ausbruche gleicher Scenen in Vitoria, Pamplona, 
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Hernani und andern Orten. Den Tag nach ihr ward in 
Vitoria der Gouverneur Liberio Gonzalez, mit vielen acht⸗ 
baren Perſonen, in Pamplong Saarsſfield ſelbſt, obgleich 
vom Commando abgetreten, und Mendivil, der Chef ſeines 
Generalſtabs, in Hernani Rendon von Regimentern ermor— 
det, die unter Narvgez ein Muſter von Disciplin und 
Tapferkeit geweſen waren, obwohl ihr neuer Chef ſich bemuͤht 
hatte, die Liebe, mit welcher fie an Narvgez gehangen, auch 
für ſich zu verdienen. Zugleich wurden Junten eingeſetzt, 
welche die Provinzen für unabhängig erklärten. 

Dieſen Gräueln lagen, als gemeinſame Urſache, das 
Ungemach der Soldaten, die Folge der öffentlichen Noth und 
der Verſäumniſſe einer unfähigen oder uͤbelwollenden Re— 
gierung zu Grunde, und in die durch Mangel und Ent⸗ 
bloͤßung verbitterten Gemüther der Soldaten wurde leicht 
die Ueberzeugung gepflanzt, daß fie durch Mißverhalten ihrer 
Chefs erſt elend gemacht und dann in Unthätigkeit gehemmt 
blieben, während der Feind feine Schagren unbehelligt in 
das Herz des Reichs führen und von ſeiner Beute, ſo glaubte 
man, bereichern dürfte. Daß hierbei Aufwiegler des Pra- 
tendenten oder der Eraltados gewirkt, iſt behauptet, aber 
nicht erwieſen worden. Sicher iſt nur, daß die Organe der 
dußerften Partei jene militäriſchen Gräuel entſchuldigt und 
dem Feldherrn, der ſpäter an den Urhebern Rache nahm, 
fein Verfahren als Verrath an der nationalen Sache ange- 
rechnet haben. 

Um dieſelbe Zeit kuͤndigte die portugieſiſche Diviſion der 
Königin den Dienſt auf, In ihrer Heimath war um dieſe 
Zeit die Charte Don Pedro's in mehreren Provinzen wieder 
ausgerufen worden. Die Divifion erklärte ſich für dieſe Be⸗ 
wegung und brach nach Portugal auf, um die Urheber der⸗ 
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ſelben zu unterſtuͤtzen. Nicht weniger beunruhigend, wie der 
Zuſtand der nördlichen Armee, wurde die Lage der von 
Eſpartero in den Gebirgen von Valencia und Aragonien 
gegen Don Carlos zurückgelaſſenen Divifionen von Buerens 
und Orag. Der Geiſt militäriſcher Aufſäͤſſigkeit war tiber 
alle Provinzen gekommen, und Buerens, das Schickſal des 
unglücklichen Escalera vor Augen, verſammelte feine Offt⸗ 
ciere, um ſie zu Zeugen ſeines Verfahrens zu machen und 
nach ihren Entſchluͤſſen zu handeln. Er legte die Befehle des 
Miniſteriums vor, die ihn noͤthigten, ſich auf Beobachtung 
des Prätendenten zu beſchränken und ihm nicht geſtatteten, 
eine Schlacht zu wagen. Was aber ſey zu thun bei der 
ſteigenden Noth des Heeres und ſeines mit ihr wachſenden 
Unwillens, zumal jetzo, wo die Bewegungen des Prätenden— 
ten ſich entwickelten, und auf einen Marſch nach Madrid 
hindeuteten. Man müſſe vorwärts gehen und angreifen, 
war die allgemeine Erklärung, und ohne ſich der Mitwirkung 
Oraa's zu verſichern, beſchloß Buerens, zu ſchlagen. Don 
Carlos, welcher ſeit dem Aufbruche von Cantaviejg ohne 
ſichtbaren Plan in den Gebirgen ſeine Stellung gewechſelt 
hatte, begann gegen den 20 Auguſt von den Bergen herab 
zu ſteigen und den Weg durch die Ebene von Cariſſeng nach 
der Straße von Calatayud einzuſchlagen. Sofort ruͤckte 
Buerens am 24 Auguſt von Azuara gegen Herrera vor. Der 
Feind wich vor ihm auf die Höhe hinter der Stadt zuruͤck, 
und die Truppen der Koͤnigin, obwohl an Zahl geringer, 
begannen den Angriff auf ſeine Stellung. Da ward ihre 
Reiterei von der feindlichen in die Flanke genommen und 
geworfen, auch das Fußvolk wich nach wiederholten Angriffen 
auf die Stellung des Feindes in Unordnung zuruͤck. Umſonſt 
verſuchte Buerens den Ruͤckzug in geſchloſſenen Carrés zu 
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führen: ſie wurden geſprengt. Auch in Herrera konnte die 
Flucht nicht gehemmt werden. Erſt in Cariſena fand er 
Sicherheit. Faſt ſeine ganze Diviſion wurde geſprengt oder 
aufgerieben. Gegen 2000 Mann blieben auf dem Echlachtfelde, 
und 1000 Mann fielen in die Gefangenſchaft des Feindes und 
erduldeten in derſelben alle Entbehrungen uud Mißhand— 
lungen, von welchen dieſer gräuelhafte Krieg erfüllt iſt. Die 
Officiere, welche bis zur Auswechslung am Leben blieben, 
haben ihre und ihrer Gefährten Leiden ausführlich geſchildert 
und in ihren Schilderungen werden Scenen des höͤchſten 
Abſcheues und Entſetzens enthüllt, So weit kam es mit 
dieſen Ungluͤcklichen, daß wenn Einzelne niedergeſchoſſen 
wurden, die andern im Heißhunger über ſie herfielen, um 
ſich von ihrem Fleiſche zu ſättigen, und die Wächter den 
Uebriggebliebenen den Todesſchuß verweigerten, weil ſie 
darum als um eine Wohlthat flehten. Oraa hatte wahrend 
der Schlacht bei Herrera mit feiner Diviſion in Darven ge— 
ſtanden, und war auch nach ihrem Verluſte nicht in Bewe— 
gung gekommen, um Buerens beizuſtehen. 

Als die Kunde dieſer Dinge nach Madrid drang, fuͤhlte 
der Oberfeldherr endlich, daß er zu ſeiner eigenen Schmach 
vor der Hauptſtadt, in politiſche Intriguen verwickelt, ſäume, 
während in den Provinzen die Sache der Königin durch Men: 
terei und Niederlage erſchuͤttert ward, und brach am 28 Auguſt 
mit 13 Bataillonen und 500 Reitern uͤber Molina und Da— 
roca gegen den Feind auf. Schon vor dem Treffen bei 
Herrera hatte Don Carkos die Diviſion Cabrerg's von dem 
Hauptheere getrennt, deren Bewegung und Plan den Chri— 
ſtinos verborgen war. Zu Anfang des Septembers brach 
auch der Prätendent von Calamocha auf, war den fuͤnften in 
Frias, und zog von da nach Cannede, zwei Meilen von 
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Cuenca. Die Abſicht ging alſo wieder auf Madrid, und 
die Bewegung war ſo berechnet, daß er der Hauptſtadt von 
Süden her nahe kommen und uͤber Aranjuez eben ſo nach 
Toledo wie nach Madrid gehen konnte. Die Generale der 
Königin waren durch dieſen Marſch von neuem genöthigt, 
dahin zu folgen, wohin der Feind ſie fuͤhren würde. Schon 
den 8 September war Eſpartero wieder nach Cuenca zurück, 
ohne den Koͤnig dort zu treffen, der ſeiner Bewegung auf 
dieſem Punkte ſich entzog. Am neunten kam die Meldung, 
daß Don Carlos in Tarancon und auf dem Wege nach 
Madrid begriffen und Cabrera ſchon vor ihm eben dahin 
aufgebrochen ſey. Am 11 September erſchien dieſer Häupt⸗ 
ling mit 4000 Mann in der Nähe der Hauptſtadt, die von 
Truppen faſt entbloͤßt und ſich ſelbſt überlaſſen war. Er 
warf die ſchwachen Streitkräfte, die ihm entgegen kamen, 
bis unter die Thore zuruͤck, und viele, vertrauend auf den 
Schrecken ſeines Namens, die Hülfe der Freunde im Schooße 
der beſtürzten Hauptſtadt, begehrten, daß man alſobald das 
nächſte Thor mit Sturm nehmen und in das Innere ein— 
dringen ſolle; doch das Heer der Königin ward für den fol— 
genden Tag erwartet, und Cabrera, vorausſehend, daß er 
bis dahin den Widerſtand der Einwohner nicht beſiegen und 
es den Tag darauf mit ihnen und mit Eſparkero zu thun 
haben würde, wich von dem Vorſchlage, die Hauptſtadt durch 
einen Handſtreich zu nehmen, und von ihr ſelbſt auf dem 
Wege zurück, auf dem er mit dem Könige ſich vereinigen 
konnte. 

In Madrid war indeß durch die Ankunft Cabrera's jene 
Bewegung wiedergekehrt, welche früher die Einnahme Se— 
govig's und die Nähe Zariategui's erregt hatte. Die ganze 
Nationalgarde ſtand unter den Waffen, die Stadt war am 
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11 September wieder in Belagerungszuſtand erklärt. Auch 
die Cortes ließen von ihrer unzeitigen Staatsweisheit ab, 
vertheilten Flinten und Patronen unter ſich, und Mendizabal 
bezog als Grenadier die Wache mit ſeiner Compagnie, die 
aus Lieferanten, Bankherren und Speeulanten, der erleſenen 
Schaar von Theilnehmern feiner financiellen Unternehmungen 
und Ausbeutungen zuſammengeſetzt und dem Galgen am 
nächſten war, wenn Don Carlos ſiegte. Am dreizehnten zog 
Eſpartero in Madrid ein und wurde von neuem als Be— 
freier begrüßt. Die Königin ließ die Truppen vor ſich defi⸗ 
liren. Sie war, gleich den übrigen Einwohnern, bemuͤht, 
die Noth der ganz erſchöͤpften Schaaren zu mildern; auch 
der Finanzminiſter war mit Nachzahlung von Sold bei der 
Hand, und die Leute ſagten, ſoviel Geld, wie jetzo jeder 
Einzelne empfangen, ſey ein Jahr lang nicht bei ganzen 
Bgtaillonen geweſen. Nachdem das Heer ſich erholt und 
zum Theil wenigſtens beſchuht und gekleidet hatte, zog es 
den vierzehnten aus, den Prätendenten aufzuſuchen, der ſeit 
drei Tagen die Stellungen wechſelte und ſich um Madrid in 
ziemlicher Ferne hin und herzog, aber zuruͤckwich, als 
Eſpartero ihm ernſthaft zu Leibe ging. Am 19 September 
erreichte dieſer die feindliche Nachhut bei Aranzueque, warf 
ſie nach lebhaftem Widerſtande mit ſeiner Reiterei und 
nöthigte dadurch den Prätendenten, feinen Ruͤckzug zu be— 
ſchleunigen. Nach dem Treffen waren 500 Mann zur Armee 
der Königin übergegangen. Aber bald wurde bekannt, warum 
Don Carlos länger, als für die Sicherheit feines Heeres rathſam 
war, in der Nähe von Madrid geblieben, und wie nahe er 
daran geweſen war, durch eine mächtige Diverſion unterſtuͤtzt 
zu werden. Sariategui, der vor Vigo aus Segovia und 
Neucaſtilien wich, war in der Provinz Soria unbeſchädigt 
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und mit Beute beladen angekommen. Während Vigo an 
General Lorenzo einen thätigen und tapfern Nachfolger er: 
hielt, zog Zariategui die Bataillone zu ſich, welche die Junta 
von Caſtilien aus den ihr zahlreich zuſtrömenden Bauern 
gebildet und bewaffnet hatte, und ruͤckte von neuem in das 
Feld. Er zog dann durch Aranda de Duero und brach in 
Alteaſtilien ein, das von Truppen entbloͤßt und bis nach 
Valladolid hinab ihm offen ſtand. Seine Abſicht war, von 
hier nach dem nahen Madrid vorzugehen, und dem Präfen- 
denten, der von Cuenca her erwartet wurde, die Hand zu bieten. 
In Valladolid ſtand Eſpinoſa als Generalcapitäin, Pedro 
Mendez Vigo als Gouverneur, beide an Feigheit und Schlech— 
tigkeit einander würdig. Sie hatten wenige Truppen, nicht 
genug, um dem Feinde zu widerſtehen, der mit 9 Batail- 
lonen alter Truppen und gegen 4000 junger Soldaten heran⸗ 
zog, aber genug, um mit Hülfe der Nationalgarde die Stad 
einige Zeit, noch länger die Burg zu vertheidigen. Auch 
ſchwuren ſie, ſich bis auf den letzten Blutstropfen zu wehren; 
indeß, als die Gefahr naher rückte, überließ der General— 
capitän dem Gouverneur die Leitung der Sache, dieſer er— 
klärte, nicht ihm komme ſie zu. Beide verließen den Poſten 
und kamen wohlbehalten in Madrid an, mit ihnen die Nach⸗ 
richt, daß Zarigtegui ohne Widerſtand in die Hauptſtadt von 
Altegſtilien einge ogen und ſich des Eigenthums der Regie⸗ 
rung, zwei Millionen an Werth, bemächtigt habe. Die 
Garniſon hatte ſich in die Burg eingeſchloſſen. Die Ein- 
nahme von Valladolid geſchah am 18 September, einen Tag 
vor dem Treffen bei Aran ueqgue, das dem Aufenthalt des 
Prätendenten in der Nähe von Madrid ein Ziel ſetzte. So 
nahe waren Don Carlos und Zarigtegui daran geweſen, in 
der Gegend von Madrid ihre Heere zu vereinigen und mit 
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verbundener Macht dem Feinde die Entſcheidung des Kriegs 
durch eine Hauptſchlacht anzubieten. Nachdem aber der 
Prätendent zuruͤckging, war auch Valladolid nicht haltbar, und 
die Räumung der Stadt wurde durch die Ankunft neuer 
Truppen der Koͤnigin aus dem Norden beſchleunigt. Ca⸗ 
rondolet führte ſie herbei. Dieſer hatte den Aufruhr in 
Pamplona vor der Hand beſchwichtigt, und war, zufolge 
ſeiner Aufträge, darauf mit allen verfuͤgbaren Streitkräften 
von Pamplona nach Burgos aufgebrochen, um ſich mit dem 
Hauptheere gegen den Prätendenten zu vereinigen. In 
Burgos ward er durch einige Bataillone verſtärkt und zog 
nun in größter Eile heran, die Carliſten aus Valladolid zu 
vertreiben. Am 24 September erſchien er vor den Thoren 
der Stadt. Sein Corps hatte bei ſchlechter Witterung in 
vier Tagen ſieben und zwanzig Meilen zuruͤckgelegt. Zaria— 
tegui war, auf die Nachricht von Don Carlos Unfall und 
Abſichten, bereits auf dem Wege nach Soria zurückgegangen, 
aber der Oberſt Antonio hielt die Stadt noch mit 4000 Mann 
beſetzt. Carondolet griff ihn ohne Säumniß an und nöthigte, 
nach einem heftigen Kampfe, ihn zum Ruͤckzuge. Er nahm 
dieſen nach San Lenardo, von wo der Zug aus-, und wo⸗ 
hin Zariategui ihm vorangegangen war. Dahin hatte ſich 
auch die Bewegung des carliſtiſchen Hauptheeres gerichtet. 
Nach dem letzten Unfalle war die Zwietracht zwiſchen den 
biscayifchen, navarreſiſchen und den aragoniſchen Chefs über 
die weitern Unternehmungen wieder ausgebrochen. Die Na⸗ 
varreſen begehrten in ihre Heimath, die Aragonier nicht 
minder heftig in die ihrige, und kaum vermochte das Anz 
ſehen des Prätendenten den Hader, der vorzüglich zwiſchen Billa 
real und Cabrera heftig war, zu beſchwichtigen. Einſtim mig 
war man allein darüber geweſen, es ſey unmöglich, in der 
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Nähe der Hauptſtadt das Heer gegenüber einem Feinde zu 
halten, der auf ihre Huͤlfsmittel geſtuͤtzt und ſich mit jedem 
Tage verſtärkend ſie aus ſeiner centralen Stellung auf allen 
Punkten anzugreifen oder zu umgehen im Stande war. 
Man beſchloß darum, mit dem Hauptheere zunächſt in die 
Gebirge von Soria umzukehren und dort ſich durch die Boll⸗ 
werke der Schluchten und Klippen zu vertheidigen oder nach 
Madrid neue Unternehmungen vorzubereiten. Cabrera ſollte 
mit ſeinem Corps die Gebirge von Cantavieja wieder zu 
gewinnen ſuchen. Sofort nahm Don Carlos den Weg über 
Trillo und kam am ein und zwanzigſten nach Alcolea, wo 
von dieſer Seite die Waſſerſcheide iſt zwiſchen Caſtilien und 
Aragonien. In dieſem rauhen Hochlande ging er über die 
Gebirge von Siguenza nach San Eſtevan di Gomez, wo er 
den Duero überſchritt und nach Aranda, wohin Zarigtegut 
ſich gewendethatte, der dem Prätendenteu ſein Corps unverletzt 
aus Valladolid zuführte. Zugleich war Cabrera aufgebrochen, 
den Rückweg nach Cantavieja zu ſuchen. Es waren feine 
alten Truppen, die ihm folgten, und einige navarreſiſche 
Mannſchaft unter Sanz, zuſammen gegen 6000 Mann. In 
Sgcedon ſtießen fie auf Orag und wichen fechtend vor ihm 
nach Cuenca zurück, dort wurden ſie von neuem erreicht 
und am zwei und zwanzigſten geſchlagen. Cabrera loͤste 
hierauf ſeine Diviſion in kleine Haufen auf, welche zwiſchen 
und hinter dem Feinde die ihnen bekannten Wege nach den 
Gebirgen fanden. Nur 2000 Mann kamen ermattet und zum 
Theil erkrankt in Cantavieja wieder zuſammen. Sanz hatte 
den Weg zu Don Carlos eingeſchlagen, den er in den Ge⸗ 
birgen von Soria noch zu erreichen hoffte. Dieſem war 
Eſpartero auf dem Fuße nachgezogen, verſtärkt durch die 
Diviſion von Lorenzo und Carondolet, die er guf dem Wege 
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an ſich gezogen. Er war entſchloſſen, um jeden Preis zu 
verhindern, daß der Prätendent nicht in den wilden Ge- 
birgen von Soria ſich ein neues Biscaya grunde, und 
ſelbſt die großen Fichtenwaldungen, mit welchen die Gebirge 
weithin bedeckt find, anzuzuͤnden, im Falle der Feind in 
ihnen Halt und Schutz ſuchen ſollte. Als dieſer über den 
Duero zurück und mit Zariategui vereinigt war, ſchien nicht 
unmoͤglich, daß er ſich zwiſchen dem Duero und Ebro behaup⸗ 
ten und von da aus einen neuen Zug gegen Madrid ver- 
ſuchen könnte. . 

Eſpartero war dem Feinde über den Duero nachgerückt, 
und beide Heere ſtanden ſich mit bedeutenden Kräften ent⸗ 
gegen; der Obergeneral der Königin, mit 40 Bataillonen 
und 2100 Pferden; Lorenzo, Carondelet, Buerens und Iriarte 
führten feine Diviſionen. Don Carlos hatte 31 Bataillone 
und 700 Pferde. Noch ehe die Generale der Königin über 
die Plane des Feindes in Gewißheit waren, ward am 31 Oct. 
Lorenzo bei Recuerta angegriffen. Faſt die ganze carliftifche 
Macht warf ſich auf ſeine Diviſion, und das Schickſal von 
Buerens bei Herrera war ihr nahe, als endlich noch fpat 
gegen Abend Eſpartero der Divifion zu Huͤlfe kam. Der 
ſchon ermuͤdete Feind wurde von den friſchen Colonnen ange⸗ 
griffen, geworfen und bis zum Einbruch der Nacht von der 
Reiterei in die Gebirge verfolgt. Nach dieſem neuen Unfalle 
ſpaltete ſich die Meinung im Lager des Prätendenten von neuem. 
Die Caſtilianer begehrten, daß man die Gegend zwiſchen dem 
Duero und Ebro behaupten, und das zahlreiche Landvolk, 
welches ſeinen Arm und ſeinen Enthuſiasmus für die Sache 
des Don Carlos bot, ruͤſten, den Kampf auf das hartnäckigſte 
fortſetzen ſollte. Nicht weniger, als 8000 Mann jener rüſti⸗ 
gen und entſchloſſenen Männer ſtünden dem Prätendenten zur 
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Verfuͤgung und erwarteten Waffen und ſeine Befehle, von 
neuem gegen Madrid vorzubrechen. Ein Ruͤckzug uͤber den 
Ebro würde dieſſeits die carliſtiſche Sache Preis geben, den 
Feind ermuthigen und würde vor ganz Europa als Erklärung 
vollkommener Unmacht und Niederlage betrachtet werden. 
Doch litt in den meiſt unwirthbaren Gegenden das Heer an 
furchtbarem Mangel; die Witterung brachte frühen Winter 
und vermehrte die Schreckniſſe der wilden Landſchaft. Die 
Navarreſen begehrten entſchiedener als je nach ihren Gebirgen 
zurück. Nur dort koͤnne man ihre durch Kampf, Muͤhſal 
und Krankheit verduͤnnten Schlachtreihen ſtärken, kleiden 
und ergänzen und das zerruͤttete Material herſtellen und die 
neuen Truppen in Sicherheit einüben. Es war Don Carlos 
unmoͤglich, ihren Entſchluß, der vorzuͤglich durch Villareal 
mit Entſchiedenheit vertreten wurde, zu brechen, und der 
Rückzug uͤber den Ebro ward entſchieden; doch galt es, den 
Feind über dieſen Plan zu täuſchen; denn unmöglich war, 
mit ſeinen Colonnen im Rücken und von ſeiner überlegenen 
Reiterei gedrängt, uͤber den Strom zu kommen, deſſen 
Brücken und Bollwerke noch fortdauernd von ihm in Beſitz 
gehalten wurden. Weder Lodoſa, noch ein anderer Punkt 
des Uebergangs war in die Macht der zuruͤckgebliebenen car 
liſtiſchen Chefs gefallen. Zu jenem Behufe wurden zwei 
Diviſionen gegen den Duero nach Alma und Aranda vorge— 
ſchoben, und Eſpartero, durch ihre Bewegung getauſcht, 
ging von Lerma aus der Nähe von Burgos 13 Stunden 
zurück nach Pefigcerrada am Duero, um die Straßen nach 
Valladolid und Madrid zu decken. Zu ſpät erfuhr er, daß 


das Gros der earliſtiſchen Armee unbeweglich zu Quintanar 
de la Sierra in den nordweſtlichen Gebirgen von Soria ger 


blieben war. Dahin ſetzten ſich nun ſeine Colonnen unge⸗ 


80 


ſäumt in Marſch, die vorgerückten Corps des Feindes als 
unſchädlich zur Seite laſſend. Aber die Zeit feines rüd- 
gängigen Marſches war indeß von den Carliſten fuͤr ihre 
Zwecke gut benützt worden. Villareal hatte mit zehn Batail⸗ 
lonen den Ebro erreicht und ging bei Haro uͤber den Fluß. 
Von dem uͤ rigen Heere hatte ſich indeß eine Diviſion dem 
Obergeneral der Königin bei Huerta del Re in den Weg 
geworfen, um durch Hemmung ſeines Marſches den Ruͤckzug 
des Prätendenten zu decken. Es wurde den 14 Oct. von Eſpar⸗ 
tero mit Vortheil gefochten; aber zugleich zogen die übrigen 
Colonnen der Carliſten unbehelligt gegen den Ebro; Zariategui 
trennte ſich von Don Carlos, zog über Salinillas und ging 
am 20 October bei Ravenga über den Fluß, Don Carlos 
ſelbſt bei Cilfa perlata, beide ohne Widerſtreit vom Feinde, 
dem fie durch ihre Bewegungen und ſtarken Märſche noch 
am Schluſſe des Feldzugs gluͤcklich entgangen waren. Sogar 
die langen Züge beutebeladener Karren und Maulthiere wur⸗ 
den glücklich jenſeits des Stroms in Sicherheit gebracht und 
die Bataillone vertheilten ſich ſofort in die Cantonnirungen, 
um von dem Ungemache auszuruhen, das fie, vorzüglich 
während der letzten Wochen, in oͤden und pfadloſen Gebirgen, 
mit dem Feinde, mit Hunger, mit Schnee und Eis kämpfend, 
in höchftem Maße erduldet hatten. 

Während die Generale der Koͤnigin den Prätendenten 
bekämpften, feine Plane vereitelten und fein Heer in ge 
theilten Schaaren nach den fernen Provinzen zurücktrieben, 
ſetzten in den Cortes und im Schooße der zerrütteten Re— 
gierung die Parteien ihren Krieg mit unblutigen, aber darum 
nicht weniger verderblichen Waffen gegen einander fort. Der 
Finanzminiſter Pita Pizarro hatte für nöthig geachtet, den 
Cortes die Skandale der Verwaltung feines Vorgaͤngers auf 
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zudecken und ſeine Anklage, die auf Verſchleuderung, Wucher 
und Unterſchleif ging, zu belegen: bei einer einzigen Specu⸗ 
lation, wo Mendizabel durch ſeine Agenten die öffentlichen 
Papiere herabdruͤckte, dann aufkaufen, und hierauf wieder 
emportreiben ließ, hatte er für ſeinen Theil drei Millionen 
Realen gewonnen. Dafür ward Pizarro, von der in den 
Cortes ſtarken Partei feines Gegners, wegen einer Verord⸗ 
nung vom 2 September angegriffen, nach welcher verboten 
ward, die unter dem fruͤhern Miniſterium ausgeſtellten An- 
weiſungen eher zu zahlen, als das gegenwärtige Miniſterium 
ihre Natur unterſucht und die Zahlung befohlen hätte. Zwar 
hatte der Finanzminiſter, um dem Sturme vorzubeugen, die 
Verordnung, welche auf die trügeriſchen Rechnungen und Be— 
willigungen feines Vorgängers gegründet war, zurückgenom— 
men, gleichwohl begann der Kampf über ſie und wurde drei 
Tage lang mit Erbitterung fortgeführt. Dieſelbe Verfamm- 
lung, welche Calatrava gewähren ließ, als er die Erklärung 
gab, kein fremder Gläubiger werde von ihm bezahlt werden, 
als er das Privateigenthum der Ausgewanderten ſequeſtrirte 
und den Hafenzoll von 30 Proc., den die fremden Schiffe zu 
Cadiz bei der Einfuhr fremder Waaren zahlten, zum Vor— 
theil der Engländer und zum Verderben des ſpaniſchen Han: 
delſtandes eigenmächtig aufhob, erklärte endlich, um den Geg— 
ner Mendizabals zum Rücktritte zu noͤthigen, fein Befehl ſey 
der Ehre, dem Privateigenthum und der öffentlichen Ruhe 
entgegen geweſen. Pita Pizarro gab hierauf ſeine Entlaſſung; 
drei andere Miniſter folgten feinem Beiſpiele und Bardaxi 
war genöthigt ſich um Collegen zu bemühen, die der herrſchen— 
den Meinung der Cortes mehr zufagten. General Ramonet 
wurde ſtatt San Miguels für den Krieg, der Deputirte Ma⸗ 
tavigil fuͤr die Finanzen gewählt. Der erſte Act des neuge⸗ 
Hiſtor. Taſchenb. f. d. J. 483 7. II. Abth, 6 
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ſtalteten Miniſteriums war, den Belagerungsſtand aufzu⸗ 
heben. Weder wurde dadurch die geſellige Ordnung in der 
Hauptſtadt, noch durch den Wechſel des Finanzminiſters die 
Vermehrung der Einkünfte herbeigeführt, Man erhob den 
halben Zehnten, Kriegsſteuer und gezwungenes Anlehen, um 
die Armee kleiden, nähren und auf einige Monate bezahlen 
zu können; keine jener Huͤlfsquellen entſprach den Erwar— 
tungen, und die Noth beſtand ohne merkbare Veränderung. 
Nachhaltigere Hülfe ward von Cuba erwartet, und in der 
That war dieſe reiche Inſel, welcher die neue Ordnung der 
Dinge politiſche Rechte gegeben hatte, geeignet und bemüht, 
die Anweiſungen des Finanzminiſteriums auf ihre Hülfs⸗ 
quellen zu honoriren. Jetzt ward beſchloſſen, fie zur außer⸗ 
ordentlichen Kriegsſteuer mit 60 Millionen Realen beizu⸗ 
nehmen. Auch die Aufhebung der Klöſter und die Einziehung 
des Kirchenguts ward in Ausſicht geſtellt, auf die Gefahr, die 
Inſel zur Empoͤrung zu treiben, welche zu e man von 
allen Mitteln entblößt ſeyn würde. 

Dazwiſchen gingen die maßloſen Angriffe gegen den Cle⸗ 
rus in der Berathung des Geſetzes fort, das feine Verhält⸗ 
niſſe neu geſtalten ſollte. Die Moͤnche waren ſchon fruͤher 
nach Aufhebung der Klöſter auf den Hunger angewieſen. Die 
Reihe kam nun an die Weltgeiſtlichen, die achtungswuͤrdigſte 
und nuͤtzlichſte Claſſe des ſpaniſchen Clerus. Das Geſetz hob 
in den Zehnten und Kirchengütern die Quellen ihres Unter: 
halts auf, und der Deputirte Sancho erklärte, die Prieſter 
ſeyen gleich den Aerzten zu halten. Es möge fie bezahlen, 
wer ſie brauche. 

Indeß hatten die Wahlen zu den neuen Cortes begon⸗ 
nen. Sie fielen in bedeutender Mehrzahl auf Männer von 
gemäßigter Geſinnung, nur in Madrid hatten die Exaltados 
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Männer ihrer Farbe, darunter Arguelles durchgeſetzt; in 
Cadiz ſuchten fie die gegen ihre Schützlinge und für Iſturiz, 
Galiano und andere Häupter der Gemäßigten ſich entſchei— 
denden Wahlen durch Gewalt zu brechen. Die Wahlurnen 
wurden zertrümmert, der Prafident gemißhandelt, und nur 
das Einſchreiten der bewaffneten Macht hatte den folgenden 
Tag den Vollzug der wiederaufgenommenen Handlung moͤg⸗ 
lich gemacht. Dieſe bedeutſame Offenbarung der National- 
meinung wirkte beſtärkend auf die Freunde geſetzlicher Ord⸗ 
nung und lähmte, was den Cortes an Energie und Thätigkeit 
noch übrig war. Die Aufloͤſung der Verſammlung geſchah 
am 14 November ohne Geräuſch durch die Miniſter. Sie 
hatten, in der Abſicht, auf die Zerftörung der alten Ordnung 
der Dinge eine neue zu gründen, das Ihrige beigetragen, 
eine faſt gänzliche Aufloͤſung aller politiſchen, bürgerlichen, 
ſocialen und kirchlichen Verhaltniſſe herbeizuführen. Ihr 
Geſetz über den Clerus war der Königin noch vor dem Schluſſe 
uͤbergeben worden. Es hatte die Beſtätigung nicht erhalten. 
Später wurde fie durch koͤnigliche Bekanntmachung zur Be—⸗ 
ruhigung der Gemuͤther verſagt und eine Commiſſion, be⸗ 
ſtehend aus Erzbiſchoͤfen und Biſchöfen, ernannt, um ein 
neues Geſetz vorzubereiten. Am 19 November wurden die 
neuen Cortes mit einer Rede der Königin von ziemlicher Aus⸗ 
fuͤhrlichkeit eröffnet. Sie ruͤhmt den Beiſtand ihrer Verbün⸗ 
deten, hofft auf freundlichere Geſinnungen der übrigen 
Mächte, verkündigt, daß der Vertrag mit Merico genehmigt 
ſey, beſtimmt für zwei Bruͤdervölker die Quelle großer Vor: 
theile zu werden, und verheißt ähnliche mit den übrigen ſuͤd⸗ 
amerikanischen Freiſtaaten. Die Erfolge bei dem „verheeren- 
den Streifzuge des rebelliſchen Prinzen“ wurden gefeiert, die 
Genergle, die Soldaten gerühmt, die innere Verwaltung 
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gezeigt, neue Geſetze verheißen. Auch ſey der Civilcoder voll⸗ 
endet, der Strafeoder und das Strafverfahren der Vollen— 
dung nahe. Der Zuſtand der Finanzen wurde nicht verhüllt, 
die Ausſicht guf Verbeſſerung hauptſächlich von der Beendigung 
des Bürgerkriegs abhängig gemacht, der Quelle des großen 
Ungemachs, das auf der Nation laſte. 

Ueber die Antwort auf dieſe Rede, welche den Zuſtand 
von Spanien und die Wunden, aus denen es blutete, nur 
leiſe berührt hatte, entſpann ſich eine Eroͤrterung von neun⸗ 
zehn Tagen, welche die Parteien der Verſammlung und den 
hülfloſen Jammer des Landes deutlich hervorſtellte. Der 
Entwurf war von Martinez de la Roſa ausgegangen, welcher 
mit Männern ſeiner Farbe die Adreßcommiſſion gefüllt hatte, 
und war ſo wenig eindringend, wie die Rede ſelbſt; doch wurde 
darin eine franzöſiſche Cooperation als nothwendig anerkannt 
und gewünſcht. Die Oppoſition im Sinne der Exaltados war 
ſchwach (die Madrider Wahl war als ungültig erklärt und 
noch nicht wiederholt worden), aber unter Olozaga's Fuͤhrung 
ſehr herausfordernd, und hinter ihr bewegte ſich in Madrid 
und in den Provincialſtädten die Verwegenheit der Clubs. 
Sprachen die Gemäßigten von Frieden, Verſoͤhnung und 
Gerechtigkeit, ſo ſtellten ſie die Nothwendigkeit energiſcher 
Maßregeln und die Anordnung äußerſter Mittel ihnen ent: 
gegen. Doch ward durch dieſen Aufwand endloſer Bered— 
ſamkeit nichts erzielt, zumal alle Parteien in den Schilde— 
rungen des öffentlichen. Elends uͤbereinſtimmten und allen 
Vorſchlaͤgen die Mittelloſigkeit der Regierung entgegen ſtand. 
„Es gibt kein Dorf, ſagte der Deputirte Sanchez von der 
Oppoſition, kein Haus, wo nicht einer den andern umbringt. 
Seit vier Jahren führt Jedermann den Dolch in der Hand.“ 
Aber der Kriegsminiſter erklärte, daß er tier keine Soldg— 
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ten, und der Finanzminiſter, daß er über keinen Maravedo 
zu verfügen habe. Man uͤberzeugte ſich, daß es nöͤthig ſey, 
das Cabinet mit der gemäßigten Majorität in großere Ueber⸗ 
einſtimmung zu bringen. Die Umgeſtaltung desſelben ward 
am 16 December vollendet. Ofalia erſchien an feiner Spitze, 
ein Mann von mäßiger Geſinnung und Rechtlichkeit; doch 
ſchwankend und großen Verhältniſſen nicht gewachſen; was 
ihm aber am meiſten im Wege ſtand, war, daß er unter 
Ferdinand VII in den Jahren 1823 — 24 der blutigen Reac⸗ 
tion neben Don Victor Sanz im Miniſterium geweſen war, 
als Riego, Empecinado, Torrijos fielen, deren Name im 
Saale der Cortes mit goldner Schrift auf marmornen Ta: 
feln geſchrieben ſtehen. Mir liegt nichts daran, rief Olozaga, 
als er die Wahl Ofalig's erfuhr, wer Miniſter wird, voraus⸗ 
geſetzt, daß er ſich gegenuͤber dieſen Namen der Maͤrtyrer 
unſrer Freiheit nichts vorzuwerfen hat. Der Deputirte Mon, 
ein erfahrner und gewandter Geſchäftsmann, erhielt die Fi— 
nanzen. Dem General Efpartero ward das Kriegsminiſte— 
rium angetragen und Eſpinoſa mit der proviſoriſchen Ver⸗ 
waltung desſelben bekleidet. Doch Eſpartero, der vorausſah, 
daß ihn die Entfernung von der Spitze des Heeres in die 
Un macht des Miniſteriums und in die Folgen feiner eignen 
Mittelmäßigkeit verwickeln und politiſch auflöſen würde, gab 
vor, im Felde werde er mehr nützen als im Cabinet, und be 
gehrte zugleich, daß ſein Freund General Latre den Poſten 
erhalten ſollte. Das fand zwar Schwierigkeit. Eſpinoſa 
wollte nicht aus ihm heraus, und der General Cordoba in 
ihn eintreten, im Falle Eſpartero ablehnte; doch war am 
gerathenſten, dem Willen des Oberfeldherrn zu genügen, und 
Latre trat ſtatt ſeiner in das Cabinet. Die Gefahr dieſes 
Cabinets war gegenüber den Clubs noch bedenklicher als die 
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der fruͤhern. Anarchiſche Bewegungen begannen von neuem 
in Barcelona, in Malaga und Cadiz, hier am 11 Dec. und 
konnten nur durch die Energie der Behörden unterdrückt 
werden. Um das Cabinet und mit demſelben die von ihm 
vertretenen Anſichten in der Macht zu halten, war ein be⸗ 
deutender Erfolg der Waffen, die Ausſicht auf franzöſiſche 
Cooperation, vor Allem aber die Beiſchaffung neuer Mittel 
nothwendig. Dieſe ſchien der Finanzminiſter durch einen 
Vertrag mit der Bank zu gewinnen. Gegen Ueberweiſung 
der noch übrigen Kirchenſchätze und der gußerordentlichen 
Kriegscontribution ſtreckte fie 60 Millionen Regalen vor, und 
man hatte dadurch die Mittel an der Hand, den dringendſten 
Beduͤrfniſſen der Armee zu genügen und mit Hülfe der von 
den Provinzen gelieferten Pferde 12 neue Schwadronen Ca⸗ 
vallerie auszurüſten, welche noch am Schluſſe des Jahres von 
der Königin gemuſtert wurden. 

Der Zuſtand der Provinzen war durch die Streifzuge des 
Prätendenten der Auflöſung noch mehr entgegengeführt wor— 
den, und auf ſeinen Spuren waren unzählige Guerillas ent⸗ 
ſprungen oder zuruͤckgeblieben, welche bis an die Thore von 
Madrid pluͤnderten. In Valladolid führte zwar Lorenzo den 
Befehl mit ſtarker Hand, vertrieb die carliſtiſchen Banden 
aus Altcaſtilien, verfolgte fie bis in die Nähe von S. Le⸗ 
nardo, zerſtörte dort den Mittelpunkt der carliſtiſchen Inſur⸗ 
rection und führte große Vorräthe von Lebensmitteln und 

Kriegsbedarf von dort hinweg; doch ward er von feinem Pos 
ſten entfernt. Er hatte verweigert, auf Befehl des Miniſte— 
riums den Brigadier Aſpiroz mit 1500 Mann dem von Ca⸗ 
brera neu bedrohten Cuenca zu Hülfe zu ſchicken. Der 
Hauptgrund aber ſeiner Abſetzung war ſeine Feindſchaft mit 
Eſpartero, dem er als ein Mann der Gegenpartei verhaßt, 
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und auch in dem Feldzuge gegen den Prätendenten wenig folg⸗ 
ſam geweſen war. 

Im Süden waren die Carliſten durch des Königs Nahe 
in ſtarke Bewegung gekommen, und wurden nach ſeinem 
Rückzuge durch Truppen von Cabrera verſtärkt. Talloda 
führte von dieſem ihnen ein Corps zu Hülfe, mit welchem 
ſich die Chefs der Banden von der Mancha, von Andaluſien 
in Verbindung ſetzten, und bis über Toledo hinauf ward das 
Land von ihnen durchzogen und geplündert. Unter dieſen 
Unfällen ward es nöthig, die Abreiſe des General Narvgez 
aus Madrid zu beſchleunigen. Er war dorthin als von Cadiz 
zu den Cortes gewählt eingetroffen, und hatte die ihm über: 
tragene Bildung der Reſervearmee von Andaluſien vorbereitet. 
Vierzig Officiere, dieſelben, welche bei den Vorgängen von 
La Granja ihren Abſchied genommen, erklärten ſich bereit, 
unter ihm in den Dienſt wieder einzutreten; und er verließ 
Madrid am 11 December, um faſt ohne Mittel, allein 
auf ſich und die Bereitwilligkeit der Provinzen vertrauend, ein 
Unternehmen zu beginnen, von welchem die Beruhigung des 
ſuͤdlichen Spaniens und die Sicherheit der Regierung ſelbſt 
abhing. Erſt das folgende Jahr konnte Zeuge ſeyn von der 
Klugheit und Energie, mit welcher er die Ruhe der ihm an— 
vertrauten Länder herzuſtellen, und aus ihnen ein neues Heer 
zu bilden und auszuruͤſten gewußt hat. Indeß waren im 
Norden die Generale beider Parteien bemüht, wieder zu ge— 
winnen oder zu behaupten, was ſie während der Expedition 
und der Entfernung der Hauptarmeen daſelbſt verloren oder 
erobert hatten. 

Die Truppen der Königin hatten in Folge der Meute— 
reien undeder Zwietracht in ihrer Mitte die Gelegenheit ver: 
loren, das Uebergewicht zu benutzen, welches ihnen der Beſiß 
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von Andonin und Hernani und die freie Verbindung mit 
San Sebaſtian ſicherte. Umſonſt hatte ſich O'Donnel be— 
müht gehabt, ſeine Operationen uͤber Toloſa auszudehnen. 
Er ward bei dieſer Stadt von Urangon nach kurzer Gegen— 
wehr geſchlagen, und bis unter die Verſchanzungen von Her— 
nani zurückgetrieben. In Andogin vertheidigten die Eng— 
länder eine Kirche mit außerordentlichem Muthe, aber nichts 
hinderte die ſchimpfliche Flucht der Spanier, und nicht ohne 
Grund wurde Verrath derſelben Parteimänner vermuthet, 
welche der blutigen Gräuel von Pamplona und Miranda be= 
zichtigt wurden: Zweihundert Carliſten trieben das ehedem 
unter Narvgez fo muſterhafte und tapfere Regiment der In— 
fantin von 1400 Mann unter dem Obriſten Pereira vor ſich 
her. Die Schmach dieſer Niederlage ward noch durch das 
Schickſal der gefangenen Engländer vermehrt, welche von den 
Carliſten ſämmtlich dem Schwerte geopfert wurden, und es 
war nur theilweiſer Erſatz für die Demüthigung und den 
Verluſt geweſen, daß ſpater unter Mitwirkung des Lord John 
Hay Ggeteria überfallen und genommen wurde. 

Die Ordnung war zwar äußerlich zurückgekehrt, als die 
von dem neuen Miniſterium geſandten Anführer in den Pro— 
vinzen eintrafen. Die Junten von Vitoria und Pamplona 
hatten ſich aufgelöst, die meuteriſchen Corps ſich unterworfen, 
und vorzüglich Carondolet hatte vortheilhaft für die Wieder— 
herſtellung des Gehorſams gewirkt; doch ward er bald nach 
dem Innern von Caſtilien abgerufen, und wenn die Carliſten 
den Abzug der feindlichen Truppen nicht mehr benutzten, ſo 
geſchah es, weil auch ſie durch die andauernden Abſendungen 
nach derſelben Richtung geſchwächt wurden. Ihre Hauptſorge 
war, ſich wenigſtens einiger Uebergänge des Ebro zu bemächti— 
gen, Peralta ward genommen und Lodoſa belagert, aber dieſe 


89 


Stadt durch den Fühnen Parteigänger Zurbano aus der Ve 
drängniß gerettet, und als die Truppen des Prätendenten zum 
Ebro zuruͤckkehrten, waren fie genoͤthigt, den Uebergang an unbe: 
wachten Furten zu ſuchen. Zariategui hatte den ſeinigen uͤber 
eine von Karren und Brettern gebildete Nothbrücke bewirkt. 

Unter dieſen Umſtänden erſchien Eſpartero hinter ihm 
mit dem Hauptheere in Miranda, und ſtatt dem Feind zu 
folgen, beſchloß er vor Allem an den Mördern der Generale 
und ihren Mitſchuldigen Rache zu nehmen. Die Sicherftel- 
lung der Disciplin des Heeres ſchien daran geknüpft, eben fo 
wie der Sieg über die Exaltados, welche beſchuldigt waren, 
durch jene Gräuel und die Unabhängigkeit der Provinzen den 
Sieg ihrer Partei über die Generale und die Moderantiſten, 
zu welchen dieſe gehörten, geſucht zu haben. 

Am 30 October verſammelte der Oberfeldherr das Heer 
unter den Waffen, das Regiment von Segovia war von den 
übrigen eingeſchloſſen. Dem Soldaten wurde das Gräuelhafte 
feines Verbrechens in nachdruͤcklicher Rede geſchildert und das 
Regiment aufgefordert, die Schuldigen auszuliefern. Es ge— 
ſchah. Jetzt wurden 60 zum Tode geführt, 36 zu den Ga— 
leeren verdammt, alle Officiere des Dienſtes entlaſſen, das 
Regiment aufgelöst und unter die übrigen eingetheilt. Er 
zog hierauf mit 25 Bataillonen und 11 Schwadronen nach 
Pamplona, um auch dort die Schuldigen, vorzüglich das Re— 
giment der Tiradores zu erreichen, von welchen der Aufruhr 
ausgegangen war. Dieſes ward in die Burg geſchloſſen, fein 
Obriſt Leon Iriarte vor ein Kriegsgericht geſtellt. Er war 
beſchuldigt, ſich an die Spitze des Aufſtandes geſtellt, mit den 
Meuterern die Stadt beſetzt, und als der General Saarsfield 
verhaftet wurde, dieſen nicht geſchützt, ſondern der Willkür der 
Sergeanten und dem Tode preisgegeben, auch die Erklärung 
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der Unabhängigkeit von Navarra unterſchrieben zu haben. 
Er läugnete keine dieſer Thaten. Sein Vorgeben, daß er 
ſich des Aufruhrs bemaͤchtigt, um Schlimmeres zu verhüten 
und ihn gegen den Feind zu richten, ferner, daß er nicht ge— 
wußt habe, was er unterſchrieben, ward nicht als Rechtferti— 
gung angeſehen. Das Kriegsgericht, aus den Oberofficieren 
des Heeres gebildet, verurtheilte den Schuldigen einſtimmig 
zum Erſchießen, und er empfing den Tod alſobald mit Stand⸗ 
haftigkeit und indem er die Soldaten ermahnte, ihn allein an 
den Feinden zu rächen. Leon Iriarte war als ein tapfrer 
und aufrichtiger Mann bekannt, einer von den wenigen ſpa— 
niſchen Officieren, die ihre Beförderung auf dem Schlacht— 
felde gefunden hatten; doch war er unter den Einfluß der 
Eraltados der Provinzen gefallen. Sie hatten ſeines Namens 
bedurft, um ihrer Sache Gewicht zu geben, und ihn zu dem 
Unternehmen beſtimmt, das ihn zum Tode der Verräther 
führte. Sein Seeretär, feine zwei Bataillonschefs und meh— 
rere Feldwebels und Soldaten theilten ſein Schickſal. Die 
Tiradores wurden aufgelöst. 

Es ſchwächte den Eindruck dieſer Execution, daß man an 
dem ganz gleichen Verbrechen von Vitoria, ohne es zu ſuͤhnen, 
vorüber gegangen war. Dort war Zurbano nicht unbethei— 
ligt geweſen, der als Führer einer kühnen Bande von 200 
Schmugglern und Räubern der Sache der Königin durch 
Kühnheit und Klugheit ſeiner unternehmen vielfachen Dienſt 
geleiſtet hatte, und als Eſpartero ſpäter nach Vitoria kam, 
hatten alle Mitſchuldigen jener Gräuel Zeit gehabt, ſich durch 
die Flucht zu retten. Es war alſo offenbar, daß wenn Pflicht 
und Geſetz der Disciplin den Arm des Feldherrn zur Rache 
hob, Parteiruͤckſichten ihn auf diejenigen Opfer lenkten, die 
außer der Schuld noch in dem Fall waren, ihm in der trauri⸗ 
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gen Zerriffenheit der Parteien zuwider zu ſeyn. Die 60 Offi⸗ 
ciere, welche dem General Ban Halen bei Madrid den Gehor— 
ſam aufgefagt hatten, waren anders behandelt worden. Sie 
hatten durch ihre Widerſetzlichkeit gegen die Regierung die 
Feinde des Oberfeldherrn aus der Macht getrieben. 

Ueber dieſen Strafgerichten war dem Obergeneral die 
Zeit vergangen, wo er die in Entmuthigung und Zerruͤttung 
heimgekehrten Feinde durch raſchen Angriff auf die Zerſtreuten 
aufreiben und die Inſurrection der Basken und Navarreſen 
in ihren Hauptſitzen zu Eſtella, Onate und Durango heim— 
ſuchen konnte. Don Carlos hatte die ihm gegoͤnnte Ruhe 
wohl benutzt. Er war am 27 Oct. nach Durango gekommen, 
fünf Monate nachdem er die Provinzen verlaſſen und feinen 
Truppen ihren bevorſtehenden Einzug in Madrid verkuͤndigt 
hatte. Er führte nur zwei Bataillone im jammervollſten Zu 
ftande mit ſich, die uͤbrigen wurden mit den Schaaren unbe— 
waffneter junger Mannſchaft aus Caſtilien und Valeneia, 
welche ihm zum Kriegsdienſte gefolgt waren, in die Waffen: 
plätze vertheilt. Den Junten der drei Provinzen ließ er 
am Tage ſeiner Ruͤckkehr durch ſein Miniſterium erklären, 
ſeine Waffen ſeyen immer ſiegreich geweſen, ſeine Rückkehr 
aber ſey durch Maßregeln veranlaßt worden, welche zur ſchleu⸗ 
nigen Beendigung der „revolutionären Uſurpation“ müßten 
getroffen werden. (Er meinte die Nothwendigkeit, die Armee 
herzuſtellen und neu zu bewaffnen.) Neue Leiſtungen ſollten 
den Provinzen nicht aufgelegt werden, doch erwarte man Be⸗ 
reitwilligkeit in Beiſchaffung des dem Heere Nöthigen, und 
daß den Gerüchten entgegengewirkt wuͤrde, welche die „Revo⸗ 
lution“ unfehlbar über die letzten Militäroperationen ver⸗ 
breiten wuͤrde. Deutlicher noch ſprach ſich Don Sebaſtian 
in einer Proclamation an die Freiwilligen aus. Man ſey 
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über den Ebro zurückgegangen, um ſich zu einem neuen Kriegs⸗ 
zuge zu rüſten, und ein ſolcher wurde für die nächſte Zukunft 
angekuͤndigt. Dieſe Darlegungen waren nicht geeignet, uͤber 
den Zuſtand, in welchem die Kriegsſchaaren ankamen und 
uͤber die Lage der Sache das Urtheil zu ändern, und die Jun⸗ 
ten ſtellten Don Carlos vor, fie würden die Söhne des Lan— 
des nicht mehr in fernen Kriegszügen bloßgeben, auch könnten 
ſie die caſtilianiſchen Bataillone nicht ausrüſten und nähren. 
Zu groß ſey die Laſt und das Land brauche keine andere Ar⸗ 
mee zu feiner Stuͤtze. Meinten die übrigen Provinzen es 
redlich mit ihrem Könige, ſo ſollten fie ſich für ihn aussprechen, 
wie die Basken, und Spanien würde dann bald feinem recht- 
mäßigen Herrn gehorchen. Die Junta von Alava fügte bei, 
von den 300 Alaveſen, welche dem Koͤnige in ſeiner Leibgarde 
gefolgt, ſeyen nur 50 zuruͤckgekehrt. Wären auch in Navarra 
während des Königs Abweſenheit einige Vortheile gewonnen 
worden, ſo ſeyen dafür den Basken die Linien von Hernani 
verloren gegangen, Vitoria, Portugalette und Bilbao ums 
einnehmbar geworden, Guetaria der wichtigſte Punkt genom⸗ 
men und Andoain und Urniete faſt ganz zerſtört worden. 
Indeß war der Koͤnig nicht gemeint, der Vorſtellung der 
Provinzen nachzugeben. Die Junten wurden entlaſſen und 
durch andere gegen das Recht oder die Fueros der Provinzen 
durch Männer von Con Carlos eigner Wahl erſetzt. Zugleich 
wurden die baskiſchen Generale, Villareal, Zariategui, aus 
dem Dienſte entlaſſen, in das Gefängniß geſetzt, und wegen 
Uebelverhalten während des Feldzugs vor Kriegsgerichte ger 
ſtellt, die aus den ihnen feindlichen caſtilianiſchen Officieren 
gebildet waren; und noch ehe der Proceß von Gomez und 
feiner Officiere oder ihre Gefangenſchaft geendet war, fand 
ſich Zarigtegui angeklagt, daß er gegen Befehl nach Segovia 
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vorgerückt, daß er dort die Nationalgarden zu milde behan⸗ 
delt, und dadurch die Gelegenheit großer Löſegelder voruͤber⸗ 
gelaſſen, endlich daß er den Rückzug des Koͤnigs bloßgeſtellt 
habe, indem er ſich auf eigene Hand über Salinillas gewen⸗ 
det hatte. Auch Moreno ward des Dienſtes entlaſſen, Don 
Carlos ſelbſt übernahm den Oberbefehl des Heeres, und es 
ward von neuem klar, daß wie die Regierung der Königin, 
ſo auch die des Koͤnigs durch einander entgegengeſetzte Parteien, 
wenn auch von andern Farben zerriſſen ward. Dort lagen 
die Gemäßigten, welche mit möglichſter Wahrung alter Ord—⸗ 
nung die conſtitutionelle Freiheit, gründen wollten, mit den 
Exaltados, die nur in dem vollen Untergange des Alten die 
Wiedergeburt von Spanien fanden, im erbittertſten Kampfe, 
hier die Anhänger und Befoͤrderer der alten Camerilla, un— 
ter deren Unwiſſenheit und Schlechtigkeit die ſpaniſche Mon— 
archie gefallen war, mit dem Geiſte der Provinzen, die 
für alte Freiheiten und eine unter dem Schutze der Krone 
erſtarkte provincielle Unabhängigkeit in die Waffen getre— 
ten, und gegen die übrigen Provinzen, die Caſtilianer ber 
ſonders, mit Geringſchätzung und Haß erfüllt waren. 
Dabei aber ging die Herſtellung und Ruͤſtung vorzuͤg⸗ 
lich durch die Betriebſamkeit der caſtilianiſchen Partei mit ra— 
ſcher Thätigkeit vorwärts. Es waren über Bayonne Sub— 
ſidien der nordiſchen und italiemiſchen Freunde eingetroffen; 
andere Mittel wurden aus den Guͤtern der Ausgewanderten 
gewonnen, vorzuͤglich ihre Waldungen wurden abgetrieben 
und nach Frankreich verkauft. Aus Bayonne wurden große 
Lieferungen von Kleidern und Schuhen bezogen, im Lande 
ſelbſt Waffen geſchmiedet, Kanonen gegoſſen, und ſchon am 
19 December konnte Don Carlos zu Amurrio 12 Bataillone 
neugekleideter, gut bewaffneter und ſattſam geübter, meiſt 
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junger Leute muſtern, die ihm aus Caſtilien, Aragonien und 
Valencia gefolgt und für ſeine Sache mit Enthuſiasmus 
erfüllt waren. Da die drei Provinzen den Dienſt über den 
Ebro weigerten, waren dieſe vorzüglich zu der neuen Expedi⸗ 
tion beſtimmt, welche ſich unter Guergue und Baſilio Gar- 
cig am 24ſten gegen den Ebro in Marſch ſetzte. Dieſer ging 
mit 4 Bataillonen über die Furt bei Mendavia, mit ſolcher 
Schwierigkeit, daß 200 Mann im Waſſer umkamen. Zwei 
Bataillone Navarreſen hatten ihn begleitet, um den Ueber⸗ 
gang zu decken das Corps von Guergue, aus 9 Bataillonen 
beſtehend, ſetzte bei der Furt von Soncillo über. 

Eſpartero hatte den Uebergang ebenſo wenig, wie vor- 
her die Bildung der Bataillone zu hindern oder im Norden 
die Linien, durch welche die Verbindung mit Frankreich ge 
ſchützt wurde, zu behaupten gewußt, obwohl ſein Heer von 
der Anſtrengung ſich ſattſam erholt, die Garnifonen von 
Pamplona, Vitoria verſtärkt, und er ſich zuletzt, um den Feind 
zu bewachen, in Staffeln zwiſchen Miranda und Logroſio 
aufgeſtellt hatte. 

In Catalonien hatte Van der Meer ſein Anſehen über 
einen großen Theil vorzüglich der niedern Gegenden behaup- 
tet, Triſtany wurde geſchlagen, Sogarra, der aus Arago— 
nien über den Ebro kam, über den Fluß zurückgetrieben, in 
Barcelona die Ruhe geſchirmt; deſto größer war das Unge— 
mach von Valencia. Auch hier war Oraa nicht im Stande 
geweſen, die Huͤlfsmittel der Provinz zu vereinigen, um die 
Inſurrection in ihrem Hauptſitze anzugreifen, und noch ſchnel⸗ 
ler als Don Carlos war Cabrera mit der Erneuerung und 
Vermehrung ſeiner Truppen zu Stande gekommen. Seine 
Chefs ſtreiften und plünderten bis an die Thore von Va⸗ 
lencia, er ſelbſt blokirte Morella, und erſchien mit 10,000 
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Mann nahe bei Saragoſſa um dieſelbe Zeit, wo die Expedi— 
tion von Guergue den Ebro überſchritt, und gegen Cala— 
tayud vorruͤckte. Wenn er gegen Erwartung hierauf am Ebro 
hinab nach Caſpe zog, und feine Bewegungen des Zuſam— 
menhangs eines beſtimmten Plans ermangelten, ſo geſchah 
es, weil auch hier das allgemeine Uebel der ſpaniſchen Käm⸗ 
pfe, Zwietracht und Eiferſucht der Heerfuͤhrer, Mangel an 
geregelter Verpflegung und das höhere Militärtalent gebrach, 
welches die zerſplitterten Kräfte zu ſammeln, und zu einer 
wahren Macht zu geſtalten weiß; doch hielt er die ganze 
Armee des Centrums fortdauernd in Bewegung oder im 
Schach, und Orga war bald in Caſtellon, bald in Segorbe 
gegen feine Schaaren aufgeſtellt, oder vereinigte ſich mit 
Borſo und andern Capitänen zu Zügen gegen vereinzelte 
Corps, die ſo wenig wie die Bewegungen Cabrera's zu einem 
beſtimmten Ziele führten. 

So verging der letzte Monat des Jahres, und nicht ohne 
Verwunderung ſah man, daß der geſchlagene Theil der krieg— 
führenden Parteien, dem auf dem Rückzuge das Verderben 
bis in ihre Gebirge zu folgen ſchien, ſich in denſelben von 
neuem ſtärkte, ordnete und aus ihnen zu neuen Unterneh— 
mungen hervorbrach, während die Gegner, durch keine höͤ⸗ 
here Autorität zuſammengehalten, und durch die innern 
Kaͤmpfe einer ſich anflöfenden focialen Ordnung mehr noch 
als durch die Schwäche ihrer Talente gehemmt, ihre bedeu— 
tenden Mittel, die Tapferkeit und Bereitwilligkeit ihrer Heere 
zu nichts Entſcheidendem zu gebrauchen wußten. 


— — 


Portugal 


Das Königreich Portugal wurde von ähnlichen Uebeln 
geplagt wie Spanien; doch kamen ſie nicht zu jener Entwick⸗ 
lung, die wir im Nachbarlande nachgewieſen, da der Prä- 
tendent d er portugieſiſchen Krone beſiegt, aus dem Lande ent⸗ 
fernt und ſeine Partei im Innern zu unmächtig war, um die 
öffentliche Ruhe anders als durch einzelne Raubzüge in Algar⸗ 
bien zu ſtören. Um ſo freier konnte dagegen die Zwietracht 
im Innern der zur Herrſchaft gelangten liberalen Partei ſich 
entfalten. Auch fie zerfiel in anarchiſche Republicaner, 
welche die Maſſen und Leidenſchaften in die Schranken rie⸗ 
fen, um durch ſie zur Herrſchaft zu gelangen, und die Ge: 
mäßigten, welche die von Don Pedro ausgegangene Verfaſ— 
fung oder Charte, ein dem koͤniglichen Statute ähnliches 
Werk, mit ihr aber die bedeutenden Prärogative der Krone 
und durch ſie ihren eignen Einfluß zu ſchirmen ſuchten; auch 
ſtanden ſie bei jenen im Verdacht, daß ſie Portugal fuͤr eine 
freie Verfaſſung nicht geeignet hielten und nach der abſolu— 
ten Monarchie trachteten. So nahe aber waren beide Lanz 
der durch die Lage und Richtung ihrer Parteien und Politik 
verbunden, daß, als die Kunde der Vorfälle von La Grania 
in Liſſabon angekommen, die exaltirte Partei daſelbſt daran 
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gegangen war, das Werk ihrer politiſchen Freunde in ihrer 
Heimath nachzuahmen und 26 Tage nachher am 8 September 
des Jahres 1836 mit Hülfe der Nationalgarden die demo⸗ 
kratiſche Verfaſſung der Cortes von 1822 an die Stelle der 
von Don Pedro gegebenen Charte gebracht hatten. Doch 
während in Spanien durch die den Parteien gemeinſame 
Furcht vor der wachſenden Macht des Prätendenten ihre 
gegenſeitigen Befehdungen auf die Kämpfe der Rednerbühne, 
oder die erfolgloſen Maßregeln einiger Junten beſchränkt 
waren, war es in Liſſabon unter Mitwirkung der englifchen 
Flotte am 5 November zur Gegenrevolution von Belem ges 
kommen, die hauptſächlich dadurch geſcheitert war, daß der 
franzöſiſche Admiral Hugon den Engländern und der Köni⸗ 
gin ſeine Mitwirkung verweigert hatte. Man trat unter der 
Beſorgniß einer neuen und beſſer geleiteten Bewegung für 
die Charte Don Pedro's in das neue Jahr heruͤber. Die 
Macht der Koͤnigin war durch die Bewegung vom 8 Sep⸗ 
tember gebrochen, durch die von Belem im November ver⸗ 
nichtet, und fie hielt ſich meiſt in ihrem Palaſte zurück, der 
von Nationalgardiſten, zum Theil der geringſten Claſſe, bewacht 
und mit Lärm und Unfug erfüllt wurde. Ihr Gemahl, der 
Prinz Ferdinand von Coburg, war kaum vor perſönlicher 
Beleidigung ſicher und einmal nur durch Zufall dem Wurfe 
eines Steines entgangen, den ein franzöſiſcher Abenteurer 
nach ihm geſchleudert hatte. Die eigentliche Macht war an 
die Nationalgarde übergegangen, deren bewaffnete Haufen 
bis aus den letzten Claſſen der Geſellſchaft herab geworben 
wurden. Es reichte hin, hundert Milreis, d. k. 250 fl. 
jaͤhrlicher Einkünfte oder den nothwendigen Bedarf einer 
bürgerlichen Familie zu haben, um zum Eintritte in ihr ver⸗ 
pflichtet zu ſeyn, welcher dem trägen Volke Gelegenheit zu 
Hiſtor. Taſchenb. f. d. 3.1857, II. Abth. 7 
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Müßiggang, müheloſem Erwerbe und politiſchem Einfluſſe ge: 
währte. 

Gegen 13,000 Mann waren bewaffnet; und unter ihnen 
nur wenige, welche die Freiheit in etwas Anderm ſuchten, 
als in Schwächung der öffentlichen Macht, oder in der Leich— 
tigkeit, ſich ohne Arbeit auf Koften Anderer, oder des Staa: 
tes zu nähren und den eignen Leidenſchaften zu genuͤgen. 
Dieſe bewaffneten Banden ſtanden unter dem Einfluſſe 
anarchiſcher Clubs, von welchen ſie Antrieb und Leitung em⸗ 
pfingen; vorzuͤglich der Club des Arſenals, geſtuͤtzt auf das 
Arſenal- Bataillon unter Franga's Führung war voll Leiden⸗ 
ſchaften und verderblicher Abſichten. Mehr als einmal wurde 
der gänzliche Umſturz der Monarchie, und die Verweiſung 
der Koͤnigin in ihm verhandelt, und man hätte ſelbſt den 
Vorſchlag, ſie und den Prinzen vor revolutionäre Tribunale 
zu ſtellen nicht zurückgewieſen, wenn nicht die beiden vor 
Liſſabon aufgeſtellten Flotten von Frankreich und England den 
Befehl und den Entſchluß gehabt hatten, das Leben und die 
Sicherheit der koͤniglichen Familie mit bewaffneter Hand zu 
ſchützen. Im Innern fand die Macht der anarchiſchen Maſ⸗ 
fen ein heilfames Gegengewicht in der ihnen feindſeligen 
Stimmung des Heeres, deſſen höhere Officiere faſt ſaͤmmt⸗ 
lich der durch Don Pedro gegruͤndeten Ordnung ergeben waren 
und deren Bataillonen bis auf wenige durch ihre ſteigende 
Vernachläſſigung von Seite der neuen Machthaber in Unwil⸗ 
len gegen dieſe und in Uebereinſtimmung mit den Officieren 
gehalten wurden. Auf dieſe Stimmung aber und die Gleich⸗ 
gültigkeit des uͤbrigen Volkes gegen politiſche Beſtrebungen 
fußten diejenigen, welche noch einmal den Verſuch einer be⸗ 
waffneten Wiederherſtellung der Charte zu wagen entſchloſſen 
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waren, den Hof an ihrer Spitze mit den Marſchällen Sal: 
danha und Terceira. 

Die auswärtige Politik wendete ſich faſt ausſchließend 
um die Verhäͤltniſſe zu England und Frankreich, und es war 
auffallend, daß England, welches in Spanien durch Men: 
dizabal mit den Eraltirten verbunden war, in Portugal durch 
feine Seemacht gegen die ihnen Gleichgeſinnten eingeſchritten 
und bemüht war, mit der von Don Pedro gegründeten Ord- 
nung die Moderirten zu ſchützen, oder ihren Einfluß mit 
der Charte wiederherzuſtellen, während Frankreich in Madrid 
die Partei der Mäßigen, und ihr Fönigliches Statut geſchüͤtzt 
hatte, in Liſſabon aber mit den Exaltirten für die Verfaf— 
ſung von 1822 verbunden war. Indeß hinter den Parteien 
der unglücklichen Länder lagen die ſich widerſtrebenden In⸗ 
tereſſen beider bei ihrem Schickſale betheiligter Nationen. 
Dieſe waren für England in Spanien durch Mendizabal, in 
Portugal durch die Generale Don Pedro's vertreten, beides 
aber war für Frankreich des Beweggrundes genug, durch 
Stärkung der Gegenpartei den engliſchen Einfluß zu bre⸗ 
chen und wo möglich den eigenen an die Stelle desſelben 
emporzubringen. Dieſer innere Widerſtreit, welcher über 
die Haupter der ſich befehdenden Parteigänger hinweg ging, 
hinderte jedoch beide Mächte nicht, ſich oͤffentlich als Ver— 
bündete zu betrachten, die es mit ihrem Bündniſſe und 
ihren Schützlingen aufrichtig meinten und in Fällen, wo ihr 
eigener Vortheil außer dem Spiele lag, wie beim Schutze 
der Perſon der Königin, mit gemeinſamer Entſchiedenheit zu 
verfahren. 1 1 

Das Miniſterium, aus der Revolution vom 8 Septem⸗ 
ber hervorgegangen, und durch die Bewegung vom 8 No⸗ 
vember noch mehr befeſtigt, ſuchte vergeblich das Chaos, in 
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welches die öffentliche Ordnung gerathen war, zu geftalten 
und zwiſchen den ſich befehdenden Intereſſen und Leiden⸗ 
ſchaften den Gang der Verwaltung ſo weit zu ordnen, als 
es bei der großen Noth des öffentlichen Schatzes möglich war. 
Manoel da Silao Paſſos, welcher die Miniſterien der Finan⸗ 
zen und des Innern vereinigte, galt für die Seele desſelben, 
und ſuchte den Mangel tiefer Kunde der Grundſätze guter 
Verwaltung durch unermuͤdliche Haft auszugleichen, mit wel⸗ 
cher er Umgeſtaltungen des oͤffentlichen Dienſtes und Ver: 
ordnungen nach und durcheinander erſcheinen ließ. Mit ihm 
bildete Sa da Bandeira und Vieira de Caſtro eine Art von 
Triumvirat der Regierung, doch wurde die Macht derſelben 
durch ihre eigne Unfähigkeit und den Einfluß der Clubs be⸗ 
ſchränkt, welchem zu widerſtehen Manuel Paſſos mehr ge 
neigt und bemüht, als im Stande war. 

Die Hauptſchwierigkeit lag in den Finanzen. Das letzte 
Jahr hatte bei einer Einnahme von 8,000,000 Milreis und 
13,700,000 Ausgabe ein Deficit von mehr als einem Drittheil 
des Bedarfs gezeigt, und man war gemeint, das Bedürfniß 
durch neue Anlehen zu decken, obgleich man mit Mühe und Ver⸗ 
luft die Summen aufnehmen mußte, welche nöthig waren, Zin⸗ 
ſen und Dividenden der frühern zu beſtreiten. Zwar hatte 
man noch eine Hülfe an den Nationalgütern, die urſpruͤnglich 
auf 5000 Contos (14 Millionen Gulden) in ſehr mäßigem An⸗ 
ſchlage waren geſchätzt worden, von welchen die Hälfte noch 
unveräußert war. Aber durch ein Decret vom 10 Dec. 1836 
hatte Manoel Paſſos der Habſucht und Gewiſſenloſigkeit der 
Inhaber oͤffentlicher Verſchreibungen nachgegeben, und gegen 
die Beſtimmung früherer Verordnungen erklärt, daß dieſe Pa⸗ 
piere bei Verkäufen jener Güter in vollem Werthe anzunehmen 
ſeyen, obwohl ſie großentheils leichtſinnig an Freunde der 
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Machthaber für meiſt trügliche Forderungen und angeb⸗ 
liche Verluſte ausgeſtellt, bis auf zwanzig Procent herabge⸗ 
ſunken und in die Hände habgieriger Speculanten gekommen 
waren. Durch dieſe Maßregel, welche die Thorheit und Hab⸗ 
ſucht der Individuen als noch größer, denn die oͤffentliche 
Noth erkennen ließ, verſchleuderte man die letzten Huͤlfsquel⸗ 
len des Schatzes, welcher leer blieb, während die koſtbarſten 
und ſchoͤnſten Beſitzungen des Staates und der Kirche dem 
Betruge und der Agiotage zur Beute wurden. 

Man wandte ſich deßhalb zu den Zoͤllen. Die Abſicht 
war, durch hohe Beſteurung der fremden Waaren, das iſt be⸗ 
ſonders der engliſchen, ihren Ertrag zu verdoppeln. Dazu 
meinte man, ſey nur nöthig, die Anſätze des Tarifs in fo 
weit zu erhöhen, als man brauchte. Die gegen England auf: 
geregte Stimmung-der Maſſen gab dieſem Vorſchlage beſon⸗ 
dere Popularität, und dazu glaubten die noch in veralteter 
Staatsweisheit eingefponnenen Staatsökonomen, man brauche 
die Zölle nur ſehr hoch zu ſtellen, um den Fremden den Markt 
zu verſchließen, und die Anſtalten der neuen Induſtrie aller 
Orten aufbluͤhen zu ſehen. Umſonſt ſuchte der Kaufmann⸗ 
ſtand, durch diefes Vorhaben erſchreckt und in feiner Exiſtenz be⸗ 
droht, begreiflich zu machen, man könne nicht zugleich den Ertrag 
der Zölle und die Fabriken emporbringen. Die Einfuhr werde 
durch den uͤbermäßigen Tarif, die Ausfuhr durch Repreſſa⸗ 
lien von England zu Grunde gehen, nur die Schmuggler ge⸗ 
winnen. Die neuen Staatswirthe waren der eitlen Ueber⸗ 
zeugung, zu fehr ſey England an den Portwein, das Haupt“ 
product des portugieſiſchen Marktes, gewöhnt, als daß es ihn 
miſſen könnte, und es geſchehe dieſen Feinden der liberalen 
Ideen in Portugal ganz recht, wenn fie vom Markte des 
Landes ausgeſchloſſen würden und ſich ſelbſt noͤthigten, was fie 
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von ihnen beziehen müßten, möglichft theuer zu bezahlen. 
Auch die Nationalgarde, der mit dem Erfolge von Belem 
auch die Einſicht in die Probleme der Staatsökonomie zu 
Theil geworden war, trat mit einer ſogenannten Petition 
an die Königin dazwiſchen und begehrte, daß die Zollerhö— 
hung als eine von dem öffentlichen Schatze und dem öffentli—⸗ 
chen Wohle gebotene Maßregel ſogleich in Vollzug ſollte 
geſetzt werde. In der That erließ der Miniſter Paſſos 
am 14 Januar nach jenen Grundſaͤtzen ein Deeret, durch 
welches die Artikel der fremden Einfuhr zum Theil mit 
2 — 300 Procent beſteuert wurden. Zwar ſollte der neue 
Tarif erſt nach drei Monaten zum Vollzug kommen, und 
den Cortes die etwa nöthigen Ermäßigungen vorbehalten 
bleiben. Doch dieſe waren unbedeutend, und im Laufe des 
Jahres ließen die Engländer mit Repreſſalien nicht auf ſich 
warten: der Zoll auf die ausgehenden Producte ward um 
zwanzig Procent erhoͤht, und der engliſche Handel nahm 
nicht ab; doch ging er durch die Hände der Schmuggler: der 
Schatz blieb leer, die Kaufleute ſanken in die Theilnahme 
an der allgemeinen Noth herab, auch die Fabriken blieben 
aus, und wären auch ohne Schmuggler in dieſem Land der 
Trägheit ausgeblieben, das ſelbſt feine Kartoffel vom Aus: 
lande bezog, weil es zu indolent war, „das neue Product“ 
zu pflanzen. Man ſah im Laufe des Jahrs unter den Be- 
rathungen der Cortes uͤber das Grundgeſetz auch einen Vorſchlag 
über die Hebung des Kartoffelbaues zur Erörterung kommen. 
Die Väter des Volkes wußten kein anders Mittel dazu, als 
die Einfuhr der fremden ganz zu verbieten. 

Während das Miniſterium feine Verordnungeh haͤuſte, 
waren die Wahlen zu den Cortes erlediget word n. Nur 
Zwölfe vom Adel waren unter ihnen, die Anzahl der Män⸗ 
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ner von mäßiger Geſinnung jedoch nicht unbedeutend, faft 
allgemein aber Mangel an Bildung, politiſcher Einſicht und 
öffentlicher Tugend, die Symptome eines dem ſpaniſchen 
ähnlichen Zuſtandes intellectueller und moraliſcher Verwilde— 
rung, wie er durch lange und unbedingte Herrſchaft abſolu— 
tiſtiſcher und clericaler Beſchränktheit und Schwache, ſich in 
dem Schooße einer innerlich verkommenen Geſellſchaft ent: 
wickelt hatte. Dieſe Männer ſollten uͤber Wohl und Zukunft 
des Landes entſcheiden. Es war zwar während der Bewer 
gungen von Belem von beiden Seiten anerkannt worden, 
daß die Cortes durch zweckmaͤßige Veränderungen die Verfaf⸗ 
fung von 1822 den Einrichtungen der übrigen conſtitutionel— 
len Staaten nähern, und dadurch eine Art von Vermitt— 
lung zwiſchen jener Conſtitution und der Charte Don Pedro's 
einleiten ſollten; doch erſchienen ſie mit „ſouveräner Gewalt“ 
und es kam auf ſie allein an, ob ihnen Aenderungen, wie 
der Hof und die beſiegte Partei ſie wünſchten, der Lage zu— 
träglich ſchienen, und geſchah dieſes, ob die anarchiſchen Clubs 
ihnen geſtatten würden, nach dieſer Ueberzeugung zu ver— 
fahren. Ihre Eröffnung geſchah am 18 Januar, und obwohl 
nach der Cortesverfaſſung die Miniſter nicht Abgeordnete 
ſeyn ſollten, ward doch die Wahl der gegenwärtigen mit 44 
Stimmen gegen 17 als zuläffig erklart. Bald entfaltete fi 
auch hier der Kampf um die Probleme der neuern Theorie 
des öffentlichen Rechts. Mit vorzuͤglicher Heftigkeit wurde 
die Einführung der zwei Kammern und das abfolute Veto 
der Koͤnigin beſtritten. Die Nationalgarde kam daruͤber in 
drohende Bewegung. Der Obriſt des fünfzehnten Bataillons 
Joſe Das Mantas, der Mörder Freire's forderte den 7 Mai 
feine Mannſchaft auf, der Verfaſſung von 1822 ohne Modi- 
fication treu zu bleiben. Wären die Cortes anderer Mei⸗ 
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nung, ſo ſolle die Garde mit den Waffen in der Hand fie 
eine beffere lehren. Aehnlich war die Geſinnung des Arſenal⸗ 
bataillons unter dem Commandanten Franga. Zwar wider⸗ 
ſtrebten die Beſſergeſinnten der Einmiſchung bewaffneter 
Bürger in die Verhandlungen der rechtmäßigen Volksvertreter, 
und im Cabinetsrathe, welchem eine große Zahl einflußreicher 
Abgeordneter beiwohnte, wurde beſchloſſen, keinem bewaff⸗ 
neten Pöbel zu geſtatten, die Regierung einzuſchüchtern oder 
die Beſchluͤſſe der Cortes zu controliren. Dieſer mannich⸗ 
fache Widerſtand hemmte die Gewaltthätigkeit der Exaltirten, 
und als mit 64 gegen 16 Stimmen der Grundſatz der zwei 
Kammern von den Cortes angenommen war, begnügten ſie 
ſich mit einer Petition an die Koͤnigin. Sie wurde darin 
gebeten, jene Beſchlüſſe nicht zu genehmigen, auch ward ihr 
ihr bedeutet, daß die Nationalgarde das unbedingte Veto 
der Krone nicht für angemeſſen halte. So ohne innern Zu⸗ 
ſammenhang war das Beſtreben dieſer Menſchen, daß ſie der 
Monarchin anfannen, für den einen Fall unbedingt von 
einem Rechte Gebrauch zu machen, das ſie ihr für alle Falle 
zu verweigern entſchloſſen waren. 

Die Schwierigkeiten mehrten ſich, als man zu den prak 
tiſchen Fragen uͤber die Deckung des oͤffentlichen Bedürfniſſes 
überging. Hier bot ſich ihrer Einſicht kein anderes Mittel 
dar, als neue Anlehen und neue Schatzkammerſcheine. Dieſe 
ſollten bis zum Betrage von 600 Contos ausgegeben und in 
Jahresfriſt wieder eingelöst werden. Die Verſchreibungen 
erſchienen alſobald. Sie gingen in die Hände der Wucherer 
über und verloren bis auf 80 Procent, vorzüglich in den Handen 
der Aermern und Geringern, welche ohne Verbindung mit 
den Mächtigen und Einflußreichen, guf längere Termine hinaus 
vertröͤſtet und am Ende doch nicht bezahlt wurden. 


105 


Unter ſolchen Bedrängniſſen gerieth Alles, was vom 
Öffentlichen Dienſte lebte, in die größte Noth. Selbſt der 
königliche Hofhalt kam in Verlegenheiten, und die Koͤnigin war 
genöthigt, zur Deckung feines Bedürfniſſes Geld auf Zinſen 
bei einem reichen Privatmanne zu ſuchen. Das Uebel aber 
wuchs durch die Beſchränkung der Gehalte. Dieſe traf meiſt 
den untern Dienſt und vermehrte die Zahl der Ungluͤcklichen, 
ohne die allgemeine Verlegenheit zu erleichtern. 

Nicht troͤſtlicher war der innere Zuſtand des Landes, 
und am 19 Mai kam es in den Cortes von Seite der Mini: 
ſter zur Erklärung, daß es der Regierung an materieller und 
moraliſcher Kraft fehle, die Bewahrung der Ruhe und der 
Sicherheit des Landes zu gewährleiſten. Die Geſchwornen, 
mit welchen man das ganz unwiſſende Volk und die Crimi⸗ 
nalgerichte bedacht hatte, verurtheilten, aus Furcht vor dem 
Poͤbel, höchſt ſelten Verbrecher, die vor fie geſtellt wurden, 
und die Soldaten zogen darum vor, ihre Gefangenen oder 
als verdächtig Eingezogenen ſelbſt umzubringen. „Gräuel⸗ 
ſcenen der ſchlimmſten Art, Handlungen der Rache und des 
Raubes feyen darum unvermeidlich.“ Als aber der Minifter 
gefragt wurde, warum man ſelbſt die verurtheilten Ver— 
brecher, von welchen die Gefängniſſe voll ſeyen, nicht hin— 
richten laſſe, bemerkte der Miniſter des Innern, man habe 
letzo allerdings einen Scharfrichter, aber zu den Hinrichtungen 
kein Geld. Der Abgeordnete bemerkte dagegen, er ſehe nicht 
ein, wozu man Geld brauche, um einen an den Galgen zu 
knuͤpfen. 

Ein ſolcher Zuſtand konnte nicht umhin, die Mißachtung 
zu ſteigern, in welche die anarchiſche Partei ſchon gefunken 
war, und ſowohl dem Miniſterium, als der neuen Ordnung 
der Dinge die ernſthafteſten Gefahren zu bereiten. Das 
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Miniſterium unterlag in den Cortes bei einer adminiſtrati⸗ 
ven Frage. Es ward ihm die Anſtellung von Unterſtaats— 
feeretären verweigert, welche die Miniſter für Brüder, An— 
hänger und Verwandte getroffen hatten, und ſie brauchten 
dieſe Gelegenheit, ihren Ruͤcktritt aus den Gefchäften zu 
erklären. Für den eigentlichen Grund hielt man, daß über den 
Vorſchlag des Cabinets zu einem Anlehen von 2,200,000 Pf. 
Sterling, auf welches ſie vorzüglich ihre Hoffnung bauten, 
das Finanzeomit“ ablehnend berichtet hatte. Die Commiſ— 
ſion war nicht gegen das Anlehen, aber vor der Ausdehnung 
desſelben erſchrocken. Antonio Diaz d' Oliveira, Präſident 
der Cortes, und Joao d' Oliveira, ein reicher Beſitzer und 
Abgeordneter von Madeira, zwei mäßige Männer, über: 
nahmen, das neue Cabinet zu bilden. Indeß ſtieß ihr Be⸗ 
ginnen auf die größten Schwierigkeiten. Die Wahl war 
auf die Mitglieder der Cortes beſchränkt, welche die oberſte 
Verwaltung als eine Art ihnen zugefallener Privilegien be— 
trachteten, in dieſer Verſammlung aber waren die Beſonne— 
nen wenig geneigt, ſich einer in das Tiefſte hinein zerruͤtte— 
ten Staatswirthſchaft und ihrer unlösbaren Noth anzuneh— 
men, während die Ehrgeizigen und Unbeſonnenen einander 
Platz und Rang ſtreitig machten. Jeder achtete ſich ſelbſt 
der Stelle werth und der Aufgabe gewachſen. In dieſer Ver— 
wicklung, wie bei dem übrigen Gange der Verwaltung hiel— 
ten die Königin und ihr Gemahl ſich in jener Entfernung 
und Zurückgezogenheit, welche bei der wenigſtens momentanen 
Vernichtung ihrer Macht allein ihrem Berhältniffe ent⸗ 
ſprechend war, und überließen die Ordnung der Angelegens 
heiten denjenigen, welche ſie verwickelt hatten. Als d rum 
Diaz d'Oliveira ſich außer Stand erklärte, dem koͤniglichen 
Auftrage zu genuͤgen, ward das Gefchäft mit gleich unbe: 
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ſchränkter Vollmacht Herrn Anſelmo Braancamp übertragen, 
einem der am meiſten gebildeten, patriotiſchen und geachte: 
ten Männer, der ſich aber damals auf ſeinen Guͤtern bei 
Santarem aufhielt. Indeß Braancamp lehnte den Auftrag 
ab wegen Kränklichkeit, und di man mit keiner Combination 
zum Ziele kam, ließ die Königin den Cortes vortragen, in 
welche Lage das Land durch dieſe Verzögerung immer tiefer 
hineingerathe. Sie bat darum den „ſouveränen Congreß,“ 
ein Miniſterium zu ernennen, das ſeines Vertrauens wuͤr— 
dig wäre. Dieſer lehnte jedoch ab, „die Vorrechte der 
Krone zu beeinträchtigen,“ und war am Ende wohl zufrieden, 
daß die beiden Oliveiras ſich mit ihren Freunden über Bil⸗ 
dung eines Miniſteriums verſtändigten. Diaz d'Oliveira, 
bisher Praſident der Cortes, wurde Präſident des Cabinets, 
dazu Miniſter der Juſtiz und des Cultus, Joao d'Oliveira 
Minifter der Finanzen. Vis.onde de Bobeda übernahm das 
Kriegsminiſterium, Manoel de Caſtro Pereira das Aus- 
wärtige. Dieſe Ernennung geſchah am 3 Junius, die übri⸗ 
gen Stellen ſollten ſpäter beſetzt werden. In dem Congreſſe 
wurde dieſes neue Miniſterium mit der Erklärung ange⸗ 
nommen, es geſchehe nur auf den Wunſch der Königin und 
nicht zu Folge irgend einer Einmiſchung oder Ernennung 
von Seite der Cortes. Unmittelbar nach dem Sturze des 
Triumvirats ward auch das gebrechliche Syſtem erſchüttert 
und dem Untergange nahe gebracht, was von ihm war ver— 
treten worden. Dieß geſchah durch die neue Schilderhebung 
der Cartiſten. 

In dem Maße, als das Anſehen der Anarchiſten geſunken 
und die Noth des Landes geſtiegen war, hatten ſich die Hoff— 
nungen der Anhänger Don Pedro's und der Königin belebt. 
Ihre Bewegung kam zum Ausbruche am 12 Julius. In 
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der Villa Barca bei Porto war die Charte Don Pedro's aus⸗ 
gerufen, und die Truppen, welche von der Stadt Braga 
dahin geſchickt wurden, gingen zu den Inſurgenten über. 
Der Baron Leirig leitete den Aufſtand, welcher ſich ſchnell 
auch uͤber Chaves, Viana, Valenga und andere Orte der 
Provinz Tras⸗os⸗Montes und Entre Minho e Duero aus: 
breitete. Bald wurde klar, daß dieſe Bewegung mit Oporto, 
mit Liſſabon und dem Hofe ſelbſt in Verbindung ſtand, und 
daß ein großer Theil des Heeres, vorzüglich die Generale 
und obern Officiere, bereit waren, ihr zu folgen. Am 
27 Julius verließ der Marſchall Saldanha feinen Landſitz bei 
Cintra, um nach Alemtejo zu gehen und auch dort die 
Charte zu verkündigen. Einzelne Schaaren von Fußvolk, 
Reiterei und Nationalgarde folgten derſelben Richtung und 
ſetzten den Marſchall in den Stand, bald ein kleines Corps 
um ſich zu verſammeln. Um dieſelbe Zeit war der Aufſtand 
in Nieder-Beira ausgebrochen, der General Schwalbach, 
welcher dort commandirte, war ſeiner Abſetzung dadurch zuvor⸗ 
gekommen, daß er zu Caſtello Branco, der Hauptſtadt der 
Provinz, die Charte herſtellte. Dieſe Nachrichten, welche 
ſchnell nach einander in Liſſabon eintrafen, ſetzten die Macht⸗ 
haber in Schrecken, die Clubs in Wuth. Man fürchtete, 
daß auch die Königin mit ihrem Gemahle ſich für den Auf⸗ 
ſtand erklären, Zuflucht auf der engliſchen Flotte ſuchen und 
von ihr zu den Inſurgenten geführt werde; doch hatte fie 
beſchloſſen, welches auch der Gang der Begebenheiten ſeyn 
moͤchte, die Hauptſtadt nicht zu verlaſſen, ſich und ihren 
Gemahl dem Volke mit moͤglichſter Unbefangenheit zu zeigen. 
Ein entſchiedener Schritt würde die Cortes und die National⸗ 
garde gegen ſie zu entſchiedenen Maßregeln getrieben, und wenn 
auch ihr Leben gerettet wurde, ihren Thron gefährdet haben. 
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Die Cortes und das Miniſterium nahmen die Sache 
mit möglichſtem Ernſte. Dieſes wurde ermächtiget, auf 
welche Bedingung es ſey, 2000 Millionen Reis (6 Millionen 
Gulden) aufzunehmen, die perſönliche Sicherheit wurde vor⸗ 
läufig auf einen Monat aufgehoben; ebenſo jedes dem Mini⸗ 
ſterium widerſtrebende Journal, der Nacional der Clubs aus⸗ 
genommen. Durch dieſe Maßregel empfingen Miniſter und 
Nationalgarde das Recht, jeden ihnen Verdächtigen zur 
Haft zu bringen und die Verbreitung jeder ihnen unguͤnſtigen 
Nachricht oder Geſinnung zu hindern. Zugleich wurde Sa 
da Bandeira zum Statthalter der drei noͤrdlichen Provinzen 
und zum Stellvertreter der Königin, d. i. zum unbeſchränk⸗ 
ten Regenten daſelbſt erklart und ging mit 500 Mann auf 
einem Dampfſchiffe nach Porto ab. Gegen den nähern 
Feind in Caſtello Branco, mit welchem ſich der Marſchall 
Saldanha vereinigt hatte, ward Baron Bomfim geſchickt. 
Von der Koͤnigin ſelbſt erſchien am 21 Julius eine Procla⸗ 
mation, in welcher ſie Eintracht und Verſöhnung als das 
einzige Mittel bezeichnet, die Nation am Rande des Abe 
grundes noch zu retten, und die Aufgeſtandenen waren zur 
Rückkehr unter die beſtehende Ordnung ermahnt worden. 
Eine energiſchere, mit entſchiedener Mißbilligung und ſtarken 
Drohungen zu unterſchreiben, war von der Koͤnigin ver⸗ 
weigert worden. 

Von der Nationalgarde waren die AFTER Batail⸗ 
lone des Arſenals in ſteigender Aufregung, und um den 
traurigen Folgen der Willkür vorzubeugen, wurde allen 
Commandanten befohlen, willkürliche Verhaftungen in kei⸗ 
nem Falle zu geſtatten. Die übrige Vevölkerung in Liſſabon 
und den Provinzen betrachteten die neuen Vorgänge mit 
großer Gleichgültigkeit. Man war an ſolche Wechſelfälle des 
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Parteikampfes gewöhnt und gleichgültig gegen die cartiſtiſchen 
Principien, welche dem Lande keinen Segen gebracht und 
fiin Elend nur gefteigert hatten. 

Es war dieſer Stimmung der Maſſen ganz gemäß, daß 
die Königin mit ihrem Gemahle ſich unbefangen und öffent: 
lich zeigte. Man ſah ſie ſogar öfter als ſonſt in offenem 
Wagen und ohne militärifche Begleitung durch die Straßen 
fahren. Ihre Perſon, ihre Würde und ihr Recht war noch 
der einzige Halt in der wachſenden Auflöſung aller Ve rhält⸗ 
niſſe, und die Stimmung ſchien ſich dem königlichen Paare 
wieder geneigter zu geſtalten, ſeitdem bekannt war, daß die 
Königin in der Hoffnung ſey, Mutter zu werden. 

Indeſſen war Sa da Bandeira mit ſeiner kleinen Schaar 
und 30 Contos zur Beſtreitung des Dienſtes in Porto an- 
gekommen. Er fand die Stimmung, beſonders des gebilde— 
ten und wohlhabenden Theiles der Bevölkerung, entſchieden 
für die Partei der Königin und ihr Unternehmen, und wer 
genöthigt, die Stadt unter das Militärgeſetz zu ſtellen, um 
die Widerſtrebenden durch Furcht im Zaume zu halten. 
Nachdem ſeine Truppen ſich durch die Beſatzung von Porto 
und einige hundert Nation lgardiſten verſtarkt hatten, zog 
er mit 1400 Mann und einigem Geſchuͤtze nach Valenga, 
um dieſe deſtung, in ihr aber den Mittelpunkt der nördlichen 
Inſurrection zu bezwingen; doch die Mannſch ft des Baron 
Leirin, unterſtützt von den Bürgern, wies die Angriffe des 
Feindes mit Erfolg und meiſt ohne Schwierigkeit ab. Da 
Sa da Bandeira die Unternehmung ſich in das Weite ziehen 
ſah, ließ er den Grafen Amargan vor Valenza und ging 
nach Oporto zurück, um dort neue Mittel der Vertheidigung 
und des Angriffes vorzubereiten. 

Nicht bedeutender war der Erfolg des Baron Bomfim 
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gegen Schwalbach und Saldanha. Die Inſurrection breitete 
ſich auch in der Provinz Beira weiter aus, erreichte ſelbſt 
das linke ufer des Tajo und rückte den Fluß herab, der Haupt: 
ſtadt immer näher, mehr aus Mungel an Mitteln des 
Widerſtandes, als weil die Cartiſten irgendwo mit beträcht— 
lichen Streitkräften aufgetreten wären. Zwar ſtanden in 
Liſſabon über 12000 Mann unter den Waffen; aber die Hel- 
den vom September und November wollten nicht außer den 
Linien der Hauptſtadt, ſtreiten, fürchtend oder die Furcht vor- 
gebend, daß man ſie aus der Stadt entfernen wolle, um ſich 
ihrer zu entledigen. Um aber Liſſabon bei der näher ruͤcken⸗ 
den Gefahr gegen einen raſchen Angriff oder einen Hand— 
ſtreich zu ſchuͤtzen, wurde beſchloſſen, die Linien dieſer Stadt, 
das iſt die Bollwerke, welche den offnen Ort gegen Maſſena 
geſchützt hatten, wieder herzuſtellen, vier Jahre, nachdem 
Don Pedro unter dem Jubel und der Beihülfe der ganzen 
Bevoͤlkerung gegen den Angriff ſeines feindlichen Bruders 
ihre Erneuerung mit eigener Hand begonnen hatte. National⸗ 
gardiſten ſollten ſie beſetzen, da den verſäumten, dem Hunger 
preisgegebenen Soldaten nicht getraut wurde. 

Doch genügten die Vorkehrungen gegen den Feind in 
keiner Weiſe dem Ungeſtuͤme der Exaltirten. Sie erblickten 
uberall Nachgiebigkeit und Weichheit gegen die Rebellen, 
Preisgebung der von ihnen geſchützten Grundfäge, wo nur 
Wiittelloſigkeit und Rathloſigkeit gefunden wurde, und dräng⸗ 
ten in ihren Clubs und in den Cortes das Miniſterium, 
ſeinen Abſchied zu nehmen und ſeinen Vorgängern, wenigſtens 
den einflußreichſten von ihnen, wieder Platz zu machen. Sa 
da Bandeira ſollte von Porto abgerufen werden und von 
neuem an die Spitze des Cabinets treten. Seine Ernennung 
ward den 12 Auguſt ausgefertigt. Der Präfident der Cortes, 
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J. A. de Campos, ward ihm für das Innere zum Amts⸗ 
genoſſen beſtimmt. 

Zugleich verdoppelte die Nationalgarde trotz des Ver: 
botes die willkührliche Verhaftung der Verdächtigen, und ihr 
Uebermuth wagte ſich bis in die Nähe der hoͤchſten Perſonen. 
Vor den Fenftern des Prinzen Ferdinand wurde fein Adjutant, 
der Oberſtlieutenant Pimentel, Baron von Campagnaro, von 
ihnen verhaftet. Auf dem Wege nach dem Gefängniſſe ward 
er nur von einer andern Abtheilung Nationalgarde vor dem 
Schickſale bewahrt, von dem aufgereizten Pöbel ermordet 
zu werden. Umſonſt bot der Prinz feine Gewaͤhrſchaft, daß 
Pimentel ſich ruhig verhalten und vor Gericht ſtellen werde, 
wenn man ihn freilaſſen würde. Sie ward nicht angenommen. 
Darauf wandte ſich die Koͤnigin an den Commandanten der 
Municipalgarde. Auch er konnte nicht helfen, da die Ver: 
haftung nicht von ihm ausgegangen und der Verhaftete nicht 
in ſeiner Gewahr ſey. Doch wurde Pimentel zu ſeiner 
Sicherheit in den Thurm von Belem gebracht und nach 
einigen Tagen freigelaſſen. Er begab ſich an Bord einer 
franzöſiſchen Fregatte und erſchien kurz darauf in Tras⸗os⸗ 
Montes, um in Verbindung mit Leiria für die Charte zu 
fechten. Um dieſelbe Zeit traten die Cortes vor die Koͤnigin 
mit einer Adreſſe, nicht um ihr ihre Theilnahme über die 
Kränkung zu bezeigen, welche ſie durch die Verletzung der 
Ehre ihres Gemahls und durch die vergebliche Verwendung 
für ihn erfahren hatte, oder ihr gegen ſolche Schmach für die 
Zukunft eine Gewähr zu bieten, ſondern um der Monarchin 
ihren Unwillen uͤber die rebelliſche Bewegung auszudrücken, 
durch welche die dem Lande heilſamen Arbeiten der conſti⸗ 
tutionellen Verſammlung feyen geſtört worden, und zu be⸗ 
gehren, daß die Königin eine entſchiedene und der Schwierig⸗ 
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keit der Lage gemäße Stellung nehmen ſollte. Diefe, ent⸗ 
ſchloſſen ſich ihrer Lage mit möglichſter Ergebung zu fügen, 
gab in der von den Miniſtern entworfenen Antwort den 
Cortes Lob und Ermahnung zuruck, in der Sache der Reform 
fortzufahren, wies auf die Maßregeln ihrer Regierung hin, 
um den Einklang zwiſchen dieſer und den Cortes zu zeigen 
und ſchloß: „Sie werden das wichtige Werk unſers Funda⸗ 
mentalvertrags vervollſtändigen. Meine Pflicht iſt es, ihn 
in Vollzug ſetzen zu laſſen und ihm Anſehen zu verſchaffen, 
und keine Kraft wird gegen dieſe unauflösliche Einigung der 
Koͤnigin und der Nation etwas vermoͤgen.“ 

Dieſer redneriſchen Schauſtellung von Patriotismus, 
Eintracht und Thätigkeit gegenüber war auch Saldanha be: 
dacht, die Bemuͤhungen der Seinigen mit Worten zu unter⸗ 
ſtützen. In einer Proclamation an die Portugieſen erhebt 
er das Werk Don Pedro's und vertheidigt den Verſuch ſeiner 
Herſtellung. Die Aufhebung des Fundamentalgeſetzes ſey 
durch verruchten Ehrgeiz und verbrecheriſche Tollheit aus⸗ 
gearteter Menſchen einer Königin abgenöthigt worden, welche 
durch dasſelbe regiere. Ueber den Untergang jenes Werkes ſo 
vielen Heldenmuthes, ſo großer Anſtrengungen und zahlreicher 
Opfer, über die kläglichen Folgen des Terrorismus und Be⸗ 
trugs, unter welchen die Keime des begonnenen Wohlſtandes 
zertreten, Anarchie und Gewaltthätigkeiten über das Land 
ſich ergoſſen, die Freiheit der Nation durch ſchamloſe Willkür 
vertilgt, das Anſehen der Königin geſchwächt worden, ſey 
Zorn und Entrüſtung durch das Land gedrungen und habe 
zum Kampfe für die Wiederaufrichtung des Nationalgeſetzes 
geführt, dem Saldanha ſich angeſchloſſen und zu dem er alle 
wahren Portugieſen aufruſe. ; 

Auch auf die Nationalgarde ging, in Ermanglung von 
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Kämpfen, diefer Eifer der Adreſſen und Proclamationen über, 
Hier waren fie von den Officieren des einen Corps an die 
Nationalgardiſten des andern gerichtet und wurden von den 
Officieren dieſes Corps den Nationalgardiſten des andern 
erwiedert. Vorzüglich vom Arſenal⸗Bataillon wurde gehofft, 
daß es feine Waffen brauchen werde, wenn es gälte, das 
Vaterland von ſeinen Feinden, den Chamorros, zu befreien, 
und vorangehen, „wenn die bewaffnete Faction mit dem 
Bajonnette niedergeſtoßen wird, um ſich nie mehr zu er⸗ 
heben.“ 

Damit aber wollte der Krieg nicht vorwärts gehen. 
Das Volk blieb gleichgültig, und die Kräfte der beiden Parteien 
beſchränkten ſich auf kleine Schaaren unbezahlter Soldaten, 
deren Muth auch die Cartiſten auf ihrer Seite bei bald er⸗ 
ſchöpften Caſſen nur mit Hoffnungen aufrichten konnten, 
und fo bewegten ſich die Parteien in gleicher Schwäche zwiſchen 
den befreundeten Städten, den Kampf vermeidend und ent⸗ 
ſchloſſen, weder den Muth, noch das Blut ihrer wenigen 
Truppen auf das Spiel zu ſetzen. 

Indeß war Bomfim nach langem Zoͤgern in Bewegung 
gekommen, und nachdem er den Verdacht der Exaltados gegen 
feine Verlaͤſſigkeit lange genährt hatte, gegen Saldanha im 
Anzuge. Dieſer wich vor der überlegenen Macht des Gegners 
aus Abrantes zurück nach Caſtello Branco. Leicht wäre 
geweſen, ihn dort in den Keſſeln des Gebirges einzuſchließen; 
doch der Marſchall täuſchte die Wachſamkeit des unerfahrnen 
Feindes, zog ſich aus den Gebirgen hervor und nahm den 
Weg nach Coimbra. Auf dem Marſche wandte ſich der 
General Schwalbach von ihm mit 150 Mann, um die Rich⸗ 
tung nach Norden über Lamego einzuſchlagen, und zog Bomfim 
mit allen Truppen eben dahin hinter ſich er. In Coimbra 
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wurde der Marſchall und die Cartiſten mit großer Freude 
begrüßt, und fand Gelegenheit, ſein kleines Corps auf 
500 Reiter und 800 Mann zu Fuß zu verftärten. 

Dieſer unblutige Erfolg beſtimmte den andern Marſchall 
Don Pedro's, den Herzog von Terceira, ſich gleichfalls öffent— 
lich für die Carta zu erklären und das Unternehmen feiner 
Freunde durch das Gewicht feines Namens und ſeines Ein: 
fluſſes zu ſtärken. Am 17 Auguſt verließ er, als ob es zur 
Erholung geſchähe, in einem offenen Cabriolet mit ſeiner 
Gemahlin die Stadt und fuhr nach Belem. Dort ließ er 
die Herzogin in ſeinem Hotel, traf mit einer bedeutenden 
Zahl angeſehener Männer vom Militär und Civil, Gene⸗ 
ralen, ehemaligen Miniſtern und Deputirten, die ihm hie⸗ 
her vorangegangen, zuſammen, nahm als Obriſtſtallmeiſter 
der Königin aus dem Marſtalle ſo viele Pferde, als ihm 
nöthig waren, um die Geſellſchaft vollends beritten zu 
machen, und zog mit ihr uͤber Queluz nach Mafra. Hier 
war er bemüht, die Anhänger zu ſammeln, welche bei der 
Kunde ſeines Schrittes aus Liſſabon und der Umgegend zu 
ihm ſtießen, unter ihnen die Beſatzungen des Thurmes von 
Belem und des Caſtells S. Juliao, welche 200 Mann ſtark 
den Tag nach ſeiner Abreiſe ihm nachzogen. Saldanha hatte 
nur die Ankunft des Herzogs auf dem Schauplatze der Be— 
gebenheiten erwartet, um gegen die Hauptſtadt aufzubrechen. 
Auf dem Wege dahin ſtießen Abtheilungen der National: 
garde von pombal, Leiria und Torres Vedras zu ihm, und 
brachten die Truppen, über welche die beiden Marfchälle ges 
boten, bis nahe an 2000 Mann. * 

Bei dieſer Entwicklung der Inſurrection und der faſt ent: 
ſchiedenen Mitwiſſenheit der Königin und des Prinzen, hielt 
das kaum gebildete Miniſterium es für einen zeitgemaßen 
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Schritt, der Königin ſeinen Rücktritt zu erklären. Da fie die 
Monarchin bei ihrer vorgeruͤckten Schwangerſchaft mit ihrer 
Gegenwart nicht behelligen wollten, verfügten fie ſich ſämmt⸗ 
lich zu ihrem Gemahle, und baten ihn, ihre Erklärung der 
Monarchin vorzulegen. Der Prinz erklärte ihnen: da ſie ſich 
als Miniſter der Revolution Ihrer Majeſtät aufgedrungen 
hätten, fo läge der Königin nichts daran, ob fie gingen 
oder im Amte blieben. Schon lange betrachte ſich Ihre Ma⸗ 
jeftät als Gefangene der revolutionären Partei. Indeß war in 
der ſich entwickelnden Kriſis kein Miniſterium zu finden. 
Vergebens bemühte ſich der Präſident der Cortes Macario do 
Caſtro, für ein ſolches Amtsgenoſſen zu werben, und die Mint. 
ſter blieben bis auf Weiteres in den Gefchäften. Die Cortes 
wußten nichts Anderes zu thun, als ſich am Sonntage zu vers 
ſammeln, um eine Proclamation an das portugieſiſche Volk 
zu berathen. Zugleich wurde die National- und Municipal⸗ 
garde unter den Befehl des Commandanten der erſten Mili— 
tärdiviſion geſtellt, d. i. den Linientruppen einverleibt, und 
eine Kriegsbrigg den Tajo hinabgeſchickt, die ſich der Alean⸗ 
tara⸗Bruͤcke gegenüber unter den Fenſtern des Palaſtes Ne⸗ 
ceſſidades vor Anker legte, um, wenn der Feind von da vor⸗ 
rückte, den Uebergang auf dieſem Punkte zu wehren und zu⸗ 
gleich den Hof, im Falle er ſich der mißlichen Lage entziehen 
wollte, von der Flucht abzuhalten. Was von bewaffneten 
Kräften entbehrlich war, ſchob man nach Villa franca, Val⸗ 
lades und Santarem vor. Vorzuͤglich dieſer Ort, ſchon von 
Natur feft, wurde noch mehr durch Verſchanzungen und Bar- 
ricaden verſtärkt. Die umher ſtehenden Truppen erhielten 
Befehl, ſich bei Annäherung des Feindes zurück auf die Linien 
von Liſſabon zu ziehen. In ihnen ſollte die Hauptſtadt ver⸗ 
theidigt werden. 


* 
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Die fanatiſche Wuth der Exaltados ſtieg mit der Gefahr, und 
außer den „Chamorros“ wurden die Engländer als ihre Ge— 
hülfen der öffentlichen Rache bezeichnet. In allen Straßen 
las man die Proclamation: „Patrioten! Merktj euch die 
Wohnungen der Fremden! Vezeichnet ſie mit Feuer, und 
macht ihre Leichen zu einer Barricade bei der Erſtürmung 
eurer Stadt!“ Dieſer Mord: und Brandbrief war zugleich. 
mit dem Nacional vertheilt, und bis in den Cortesſgal hinein 
angeheftet worden. Dort bekannten viele Mitglieder der Ver: 
ſammlung ſich zu der in ihm ausgedrückten Geſinnung. 
„Auf die Engländer zuerſt müſſe die Rache fallen,“ riefen fie 
unter dem ſtürmiſchen Beifall der vom Poͤbel beſetzten Ga: 
lerien. Die Proclamation war ein Werk der Clubs, weder 
Cortes noch Miniſter hatten Macht, dieſen zu widerſtehen, 
oder den Nacional, ihr Organ, zu unterdrücken, und 500 Ma⸗ 
troſen, handfeſte Leute mit Piſtolen und langen Dolchen, wa: 
ren den Bataillonen der Nationalgarde beigeſellt, zu jeder 
That der Rache bereit, bei welcher etwas zu gewinnen war, 
Ja, viele Mitglieder der Cortes ließen ſich als Nationalgardiſten 
in das 13te Bataillon einſchreiben, von welchem Freire war ermor⸗ 
det worden; und um den Haß des Volkes noch mehr zu ſtacheln, 
gab es kein Verbrechen und keine Schandthat, welche den Mar: 
ſchällen nicht aufgebuͤrdet wurden, welche, wie man den Leuten er 
zahlte, alle Orte, die ihr Weg berührte, mit Mord, Raub, Brand 
erfüllt, und ihren Soldaten die Plünderung Liſſabons verſpro⸗ 
chen hätten. Unterdeſſen hatten die Marſchälle zu Torres 
Vedras am 21 Auguſt eine Regentſchaft eingeſetzt, in wel— 
cher ſie ſelbſt mit Mozinho de Albuquerque als Mitglieder 
Platz nahmen, und durch ein Manifeſt erklärten, daß ihre 
Abſicht ſey, ſobald die Nation unter der Charte Don Pedro's 
vereinigt, und die geſetzlichen Organe hergeſtellt wären, von 
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den Geſchäften abzutreten. Hierauf ruͤckten fie gegen die 
Hauptſtadt vor. Am 24 Auguſt erwartete man in Liſſabon 
ihren Angriff. Sogleich erſchollen die Alarmtrommeln der Na- 
tionalgarden durch die Straßen; alle Mannſchaft, deren 
man habhaft werden konnte, ward in die Linien gezogen, und 
dieſe von einer bewaffneten Menge, faſt 12,000 Mann ſtark, 
beſetzt. Man meldete, die Vorpoſten des Feindes ſeyen in 
Campo Paquano, in der Entfernung eines Flintenſchuſſes 
von der Stadt, und es komme mit ihnen zu einem leichten 
Gefechte. Das Hauptquartier Saldanha's war zu Loures, 
das des Herzogs zu Bellas. Die Lage war kritiſch für beide 
Theile. Zwar konnten die Marſchalle mit ihrer geringen 
Macht die Linien nicht überwältigen, deren Beſatzung zum 
Theil freiwillig, zum Theil von den andern genöthigt ſich 
vertheidigt hätte; aber irgend eine Bewegung im Innern der 
Stadt, die ihnen ein Thor geöffnet hätte, hätte für ſie ent— 
ſchieden. Indeß die Anhänger, auf welche ſie rechnen konn— 
ten, ſo zahlreich und achtbar ſie auch ſeyn mochten, blieben 
ruhig; und hatten ſie auf dieſen Beiſtand gezählt, ſo waren 
ſie durch die Haltung der bewaffneten Macht ihnen gegen— 
über enttäuſcht. Dazu geſtattete die Lage keinen Aufenthalt, 
der vielleicht die Bereitwilligkeit der Bürger gebrochen und 
ihnen günſtige Wechfelfälle geöffnet hätte. Denn Bomfim 
war endlich uͤber ſeinen Irrweg zur Beſinnung gekommen, 
hatte ſich über Lamego mit Sa da Bandeira vereinigt, und 
beide Generale zogen eben zum Schutze der Hauptſtadt heran, 
als beide Theile den 24 Aug. vor Liſſabon einander gegenuͤber 
fanden. Am Tage darauf verſchwanden die cartiſtiſchen Trup⸗ 
pen vor den Linien, und aus ihreu Stellungen bei Loures. 
Die Nachricht von dem Anmarſche des Feindes hatte ſie 
erreicht, und die Marſchälle waren genöthigt, die Nähe der 
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Hauptſtadt zu verlaſſen, um dem ihre Stellungen im Rücken 
bedrohenden Feinde zu begegnen oder auszuweichen. Am 29 tra⸗ 
fen die Truppen beider Parteien bei Campo de Feire zwiſchen 
Rio Mayor und Leiria zuſammen. Bomfim, der am Morgen 
um vier Uhr von Leiria aufgebrochen war, rückte mit der Artil⸗ 
lerte und den Reitern auf der Heerſtraße vor, zu beiden 
Seiten vom Fußvolke flankirt; doch kaum hatte das Treffen 
begonnen, als es auf das Begehren Saldanha's abgebrochen 
wurde. 

Merkwuͤrdig iſt die Art, wie General Bomfim, der ſich 
den Vortheil beilegte, an den Kriegsminiſter berichtete. 
„Nachdem der linke Flügel des Feindes, ſagte er, geworfen 
war, habe man einen Cavallerieangriff befohlen. Als ſich 
nun die Truppen einander näherten, ſchrie man von Seite 
der Rebellen Viva! Viva! und einige ſetzten hinzu: die Con⸗ 
ſtitution von 1822! Die Soldaten machten einander gegen⸗ 
über Halt, ohne näher zu kommen. Während dieſes ſich zu: 
trug, ſchrie Marquis de Saldanha und Herzog von Terceira: 
„Baron de VBomfim, laßt uns Blutvergießen vermeiden.“ Ich 
antwortete: „Gut, befehlt den Ruͤckzug, und laßt das Feuern 
einſtellen.“ Dieſes geſchah ſogleich, und wir kamen über 
einen Waffenſtillſtand überein.“ Es ging aus den Berich⸗ 
ten ſelbſt hervor, daß die Cavallerie beider Theile gegen ein— 
ander nicht fechten wollte. Die Marſchälle waren bei ihrer 
Ueberlegenheit in dieſer Waffe nicht eben in dem Falle, die 
Fortſetzung des Kampfes ablehnen zu müſſen. Wenn es 
doch geſchah, ſo lag der Grund wohl in der ritterlichen Leicht— 
gläubigkeit Saldanha's, der hoffte, ſich mit Bomfim über 
die Carta zu verſtändigen, und ohne Blutvergießen zum 
Ziele zu kommen. Allerdings hatten beide vorher in briefs 
lichem Verkehre geſtanden, und Saldanha aus den Aeußerun⸗ 
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gen des Gegners auf feine Bereitwilligkeit zu einem Ver- 
gleiche geſchloſſen. Die beiden Corps legten ſich hierauf acht 
Stunden auseinander, von beiden Seiten traten Commif- 
färe in Aljubarrota zuſammen, um über die Bedingungen 
eines Vergleichs zu unterhandeln. Als aber die Marſchälle 
die Bedingung ſtellten, die Charte Don Pedro's ſollte herge— 
ſtellt und den nach ihr berufenen Kammern anheimgegeben 
werden, alle ihr noͤthig ſcheinenden Reformen einzufuͤhren, 
jedoch nur ſo, daß ihnen die Beſtimmungen der Charte zu 
Grunde lägen, enttäuſchte Bomfim ihre Leichtgläubigkeit durch 
die Erklärung, daß er auf keine Baſis unterhandeln werde, 
welche nicht die gegenwärtige Regierung als zu Recht beſte— 
hend anerkenne. Er hatte ſich nach dem Treffen durch die 
Diviſion des Varons von Caſal verſtärkt, und fühlte ſich mach 
tig genug, am 31 Auguſt den Waffenſtillſtand aufzukündigen. 
Die Marſchälle hielten nicht für rathſam, den Kampf zu er— 
neuern, und nachdem ſie die Entſcheidung durch die Waffen ſelbſt 
vereitelt und ihre Partei bloßgeſtellt hatten, brachen ſie von 
Alcobacg auf, zogen an Santarem unbehelligt vorüber nach 
den Gebirgen zurück, aus denen fie vor kurzen herabgeſtie⸗ 
gen waren, um durch fie den Weg über den Duero nach 
Tras⸗os⸗Montes zu ſuchen, und ſich dort mit dem Baron 
Leiria zu vereinigen. General Schwalbach wurde mit einem 
kleinen Corps zurückgelaſſen, um Bomfim zu beobachten, und 
im Falle er ihnen nachrückte, ſeinen Uebergang über den 
Duero zu hindern. 

Indeß hatte die portugieſiſche Divifton in Spanien unter 
dem General Das Antas auf ihrem Marſche nach! der Hei— 
math in Valladolid von der Regierung in Liſſabon, die ihre 
Neigung für Don Pedro und die Königin fuͤrchtete, den 
Befehl erhalten, im Dienſte der Koͤnigin Iſabelle zu bleiben. 
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Bei dieſem Auftrage trennte fih das Corps. Ein Theil 
rief: „Nach Portugal,“ und ſtellte ſich unter die Befehle des 
Brigadegenerals Mendoz, der mit ihnen unter dem Rufe: 
Es lebe die. Königin! es lebe die Charte! in Portugal ein— 
rückte. Alſobald erklärten ſich die bedeutendſten Städte des 
Nordens für die Charte, Braganza, Chaves, Villareal, Vi⸗ 
fen und andere fielen ihm zu, und der Obriſt Pimentel ver- 
einigte zugleich die Truppen der Provinz zu einem Corps, mit 
welchem er den aus Spanien heimkehrenden ſich anſchloß. Das 
durch wurde Baron Amargan, der vor Valenga commanz 
dirte, beſtimmt, die Belagerung des Platzes aufzugeben, 
und nach Oporto umzukehren. Baron Leiria aber zog die 
Truppen von Mendoz und Pimentel an ſich, und ruͤckte mit 
nahe an 3000 Mann nach Braga vor. Auch nahm er die 
feſten Hafenplätze Caminha und Viana in Beſitz, und kam 
dadurch in directen Verkehr mit den Hülfeleiſtungen, die fei- 
ner Partei zur See geſchickt wurden. Unmirkelbar darauf 
war die engliſche Kriegsbrigg Savage in Viana eingelaufen. 
Faſt zu gleicher Zeit mit Mendoz war auch Visconde das 
Antas in Portugal angekommen. Im folgte der bei weitem grö— 
Bere Theil der portugieſiſchen Diviſion, den er im Gehorſam 
gegen die beſtehende Regierung erhalten hatte, nicht weil 
er die Conſtitution der Cortes billigte, ſondern weil er der 
Ueberzeugung war, daß nur einer nach ihr, als der aus dem 
Nationalwillen urſprünglich hervorgegangenen Verfaſſung ge 
wählten Verſammlung das Recht zuſtehe, ſie durch Umgeſtal— 
tung monarchiſch zu machen, und der Charte näher zu brin— 
gen. Ohne den Feind zu ſuchen, oder von ihm geſucht zu 
werden, war er nach Porto vorgerückt, hatte dort das Com⸗ 
mando übernommen, die zerſtreuten Truppen geſammelt, 
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mit einigen Bataillonen Nationalgarde verſtärkt, und feine 
Streitkräfte bis auf beinahe 3000 Mann gebracht. 

Während im Norden ſich das Gleichgewicht zwiſchen den 
beiden kämpfenden Parteien herſtellte, ward zu Liſſabon in 
der Nacht vom 16 September die Königin von einem Sohne 
entbunden. Die Stadt begrüßte mit Enthuſiasmus den 
Enkel Don Pedro's, den Erben des von ihm wieder aufge— 
richteten Throns. Man fühlte, daß durch feine Geburt das 
Band zwiſchen der Königin und dem Volke wieder geknuͤpft 
werde, und für die oͤffentliche Ordnung ein ſtarkes Unter: 
pfand gewonnen ſev. Der Prinz ward alſobald von dem Pa⸗ 
triarchen vorläufig getauft, und erhielt den Namen Don 
Pedro Fernando, Herzog von Porto. Am Tage darauf be⸗ 
gab fein Vater, nun König Don Fernando, ſich mit gro: 
ßem Gefolge nach der Kathedrale, um dem Acte der Eintra— 
gung des koͤniglichen Kindes in die Regiſter der Kirche beizu⸗ 
wohnen. Der ganze Tag war ein wahres Frendenfeft, 
Abends war die ganze Stadt beleuchtet. 

Im Norden aber eilten die Begebenheiten der Entſchei— 
dung entgegen. Die Streitkräfte der Cartiſten, obwohl be— 
deutend geſtiegen, waren noch getrennt. Dagegen hatte Vid- 
conde das Antas die ſeinigen beiſammen, und war auf die 
beträchtlichen Hülfsmittel geſtuͤtzt, welche der Reichthum von 
Porto und ein Theil der Nationalgarde ihm darbot. Doch 
war es fir ihn nöthig, mit den nächſten Feinden unter Leis 
ria handgemein zu werden, ehe die Marſchälle, welche über 
Guarda heranzogen, ſich mit ihnen vereinigten. Er brach 
deßhalb mit allen Truppen von Porto auf, und begegnete 
am 18 September den Generalen Leiria, Pimentel und 
Mendoz, die ihn bei Ruvaes feſten Fußes erwarteten, aber 
in nichts einig waren, als in dem Entſchluſſe, ohne Ver— 
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zug zu ſchlagen. Nichts war vorbereitet, als der Feind feine 
Schlachthaufen in Bewegung ſetzte. Darum wurde dieſem 
leicht, durch eine Flankenbewegung ihre Stellung zu umge⸗ 
hen, und fie im Rücken zu bedrohen. Alſobald verbreitete 
ſich Beſtürzung in ihren Reihen. Die Soldaten, bis dahin 
voll guten Muthes, glaubten ſich verrathen, und wichen in 
Verwirrung zurück. Zwei Fahnen wurden genommen, und 
12 Officiere, darunter der Obriſt Govea, zu Gefangenen ge— 
macht. Mehr als 400 Soldaten gingen nach dem Treffen 
zu den Feinden über. 5 
Nur noch einen halben Tagmarſch waren die Marſchälle 
von Ruvaes entfernt, als dort in einem faſt unblutigen 
Kampfe ihre Sache zu Grunde ging. Wie fie von Cbaves 
heranzogen, kamen ihnen die geſchlagenen Truppen entg'gen, 
und erfüllten ihre eignen mit Mißtrauen und Muthloſigkeit. 
Umſonſt waren fie bemüht, das Zutrauen und die Ordnung 
herzuſtellen, und fanden ſich genöthigt, mit den entmuthig— 
ten Haufen nach Chaves umzukehren. Von da fandten fie 
noch am 19 September einen Parlamentär an den Visconde 
das Antas mit einem Schreiben, worin ſie ſich in ihrer 
Hoffnung auf allgemeine Mitwirkung für dei Charte getäuscht 
erklärten. Ihr Wunſch ſey hiernächſt geweſen, das Vergießen 
des Blutes ihrer Landsleute zu vermeiden; unglücklicher 
Weiſe jedoch habe geſtern ein Kampf ſtatt gefunden, und ſey 
Blut vergoſſen worden; aber ihr Wille ſey, Auftritte dieſer 
Art für die Zukunft zu verhüten. Noch desſelben Tages ant— 
wortete das Antas, dieſes ſey nur möglich, wenn ſich Ihre 
Excellenzen zu einer verbuͤrgten Uebereinkunft verſtünden, 
kraft deren, die unter ihnen ſtehenden Truppen ſich ſaͤmmt⸗ 
lich der Regierung der Königin unterwuͤrfen, und ibre Waf⸗ 
fen niederlegten. Schon am folgenden Tage kam die Ueber⸗ 
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einkunft unter dem Beding zu Stande, daß die verſammel⸗ 
ten Truppen ſämmtlich zur Verfügung ihrer Majeſtat geſtellt 
wuͤrden. Die Anführer ſollten das Königreich verlaſſen, die 
Officiere aus der Armeeliſte geſtrichen, und auf den durch 
den Tarif von 1790 beſtimmten Sold geſetzt werden. Die 
Marſchälle, mit ihnen der Herzog Palmela und die übrigen 
Häuptlinge der Partei Don Pedro's empfingen Päſſe nach 
England. Gegen 400 Officiere, lauter Männer, die unter 
Don Pedro gedient, wurden aus der Armee entlaſſen, und 
alle Beamteten, die ſich fuͤr die Charte erklärt hatten, abgeſetzt. 
Der General Schwalbach verweigerte die Annahme der Con— 
vention. Er hatte durch treuen Dienſt für die Freiheit von 
Portugal ſich vom Lieutenant bis zum General geſchwungen, 
war durch ſeine Thaten geadelt, und zum Baron von Setubal 
ernannt worden, mit Narben bedeckt und mittellos. Er zog 
ſich mit einiger Mannſchaft nach Spanien in die Provinz 
Leon zurück, wo die Behörden ihm einen Aufenthalt anwie⸗ 
fen und ihm, wie jedem feiner Leute, die Loͤhnung und Na- 
tion eines gemeinen Soldaten zum Unterhalte anwieſen. 
Er beſchloß dort eine Aenderung der Angelegenheiten in Liſ⸗ 
ſabon abzuwarten. Auch Baron Leiria war nach Spanien 
ausgewandert. : 

Das war das Ende einer Unternehmung, welche das 
Werk des Befreiers von Portugal herſtellen, die Rechte 
feiner- Tochter ſichern, dem oͤffentlichen Wohle des König- 
reichs einen monarchiſchen Grund legen, und den bewährten 
Freunden des Thrones die Führung der öffentlichen Gefchäfte 
des Landes zurückgeben ſollte. So lange Baron Leiria allein 
an der Spitze der Bewegung ſtand, war ſie wenig bedeu— 
tend, da er wohl als ein tapfrer Officier, aber nicht für 
geeignet galt, als politiſcher Führer die Sache zu vertreten, 
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für welche er den Schild erhoben hatte, und daß Porto, 
der Schauplatz des heldenmüthigen Don Pedro, bei dem Ver⸗ 
ſuche, fein Vermächtniß an die Nation herzuſtellen, im Ge: 
horſam gegen die Cortes gehalten wurde, war fuͤr die Sache 
von der ſchlimmſten Vorbedeutung geweſen. Erſt der Bei: 
tritt der Marſchälle gab ihr Anſehen, Vertrauen und große 
Hoffnung des Erfolges. Alle Namen, die in dem glörrei- 
chen Kampfe von 1832 geglänzt, und mit ihrem Blute das 
Werk Don Pedro's beſiegelt hatten, dazu die Geſinnung und 
die ſtille Mitwirkung des Hofes, waren für das Gelingen 
des Kampfes eingeſetzt. Offenbar wurden jene beiden Feld⸗ 
herren von der Ueberzeugung geleitet, daß es bei noch ſchwe— 
bender Entſcheidung nur ihrer Erſcheinung an der Spitze der 
Cartiſten und ihres Zurufes bedürfe, um die Nation unter 
dem Banner Don Pedro's wieder zu vereinigen. Es geſchah 
in dieſer Ueberzeugung, daß fie ihr bewaffnetes Häuflein vor 
die Linien der Hauptſtadt fuͤhrten; indeß hier war die Ent⸗ 
ſchloſſenheit der Anarchiſten größer als die Bereitwilligkeit 
der gehofften Freunde, das Volk aber in Liſſabon und dem 
ganzen Lande, aus Gründen, die wir angedeutet, blieb ohne 
Theilnahme, ſey es fuͤr die Charte Don Pedro's, oder für die 
Conſtitution der Cortes, und ſo geſchah, daß bei Campo 
de Feire und Ruvaes einige Tauſend ſchlecht bewaffneter und 
ſchlecht gehaltener Parteigänger uͤber die Häupter des Volkes 
hin in leichten Scharmuͤtzeln das Schickſal des ehedem durch 
Macht, Reichthum, Geſinnung und Bildung glorreichen 
Königreichs entſcheiden konnten. An beiden Tagen wurden 
in den Marſchällen der Charakter der Staatsmänner und 
Feldherren vermißt, welche mit ihrer Einſicht und ihrem Arme 
fuͤr das Schickſal derjenigen einſtehen mußten, die ſich und ihr 
Loos ihnen anvertraut hatten. Enttäuſcht in ihren Hoffnun⸗ 
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gen auf Liſſabon und auf die Feldherren der Cortes, gaben 
ſie an jenem Orte das noch unentſchiedene Treffen auf, und 
rückten, wie ihr Brief befagt, auch über Chaves dem Gene— 
ral der Cortes mit Friedensluſt im Herzen entgegen, zur 
Entruͤſtung und Verzweiflung derjenigen, welche, nicht ge— 
meint, ſich und ihr Unternehmen zum Geſpötte der Men⸗ 
ſchen zu machen, ohne die Marſchälle und gegen ihren Wil⸗ 
len noch bei Ruvages einen unglücklichen Kampf verfuchten, 
und Bürgerblut an die Schirmung einer Sache wagten, die 
durch Buͤrgerblut war gewonnen worden. Ein ſo kläͤglicher 
Ausgang ſetzte ſelbſt ihre Gegner in Verwunderung, und 
das männliche und ehrenfeſte Betragen des Barons von Se— 
tubal, der unter dem portugieſiſchen Namen die deutſche Ge- 
ſinnung des Generals Schwalbach bewahrt hatte, vollendete 
durch den Gegenfaß das Gemälde der Geſinnungsloſigkeit und 
Haltloſigkeit, in welche die ſociale Ordnung des beklagenswerthen 
Landes zerfallen war. Die Nachrichten von Ruvaes und Chaves, 
die Auflöſung des cartiſtiſchen Heeres und ſeine Einverleibung 
in das der Cortes, die Entlaſſung aller Officiere, der erfah— 
renſten des portugieſiſchen Heeres, die Auswanderung der 
Häuptlinge nach England und Spanien wurde in Liſſabon 
nach den getrennten Intereſſen mit Schmerz und Bekuüm⸗ 
merniß oder Verachtung und Freude aufgenommen, vor⸗ 
züglich war die Königin zu beklagen, die mit den Marfchäl: 
len und ihren Begleitern der letzten Stuͤtzen ihres Anſehens 
ſich beraubt fühlte, und ſich umſonſt gegen die Anarchiſten 
von neuem bloßgeſtellt hatte; doch traten, Dank der Gleich⸗ 
gültigkeit, mit welcher die Maſſe des Volkes feit dem Anz 
fang dieſe Spiegelgeſechte betrachtet hatte, keine Reaction ein; 
auch eine Verwicklung mit England, welche der Visconde 
das Antas herbeigefuͤhrt hatte, wurde bald verglichen. Sie⸗ 
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fer hatte nach der Beendigung des Kampfes einen Tagsbefehl 
erlaſſen, in welchem geſagt war, die Portugiſen hätten am 
18 September 1837 ihre Freiheit wieder gewonnen, „indem 
fie „die handliche Politik“ und den Einfluß des Goldes 
verachteten, womit das Cabinet „eines in ſeiner inſulariſchen 
Lage mächtigen Volkes,“ wie früher ſchon, ihren Patriotis— 
mus habe beſtechen und feinen Launen unterwerfen wollen, 
als wären fie eine von ihnen eroberte Colonie.“ Sobild der 
engliſche Geſandte, Lord Howard de Walden, von dieſer felt 
ſamen Schmähung Kunde hatte, frug er amtlich bei dem 
Miniſterium an, ob fie von ihm gekannt ſey und onerkinnt 
werde. Dieſes verſicherte ſogleich, die Seche ſey ihm unbe: 
kannt, und nie hatte es, weder mittelbar noch unmittelbar, 
die Veröffentlichung einer Urkunde gutgeheißen, in der an— 
ders als in den freundſchaftlichſten Ausdrucken Großbritanniens 
erwähnt werde. Darauf begehrte der Geſandte, dieſe Er— 
klärung follte öffentlich bekannt gemacht und zugleich amtlich 
bezeugt werden, daß jener Tagsbefehl oder die beleidigende 
Stelle desſel ben ein in boͤswilliger Abſicht unterſchobenes Libell 
ſey. Als man ſah, daß es dem Geſandten mit dieſen beiden 
Forderungen Ernſt ſey, ward ihm durch eine Erklärung des 
Miniſteriums des Auswärtigen an die fremden Geſandten 
gewillfahrt. Zugleich nahm der Geſandte die erſte Gelegenheit 
wahr, dem Miniſter des Innern, Caſtro Pereira, welcher 
an ihn Bemerkungen uͤber die Pflichten fremder Geſandten in 
Portugal nicht ohne Bezug auf die Vorgange des Palaſtes 
adreſſirt hatte, amtlich und mit Bezug auf die blutdürſtigen 
Plane der Clubs, unter deren Einfluß der Miniſter ſtand, 
zu erklaren, eine Hauptaufgabe des im Tajo liegenden eng⸗ 
liſchen Geſchwaders ſey, die Königin zu ſchützen und fo oft 
Umftände einträten, die nach feiner Meinung die zwiſchen 
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England und Portugal beſtehende Verbindung oder die Sicher: 
heit der Koͤnigin gefährdeten, erachte er es fuͤr ſeine Pflicht, 
Ihrer Majeſtät feinen ehrerbietigſten Rath zu geben, ohne 
auf etwas Anderes Ruͤckſicht zu nehmen, als auf ſeine eigene 
Pflicht gegen ſeine Regierung und ſeine Inſtructionen. 

Indeß fühlten die Anarchiſten ſich nicht ſtark genug, 
auch nur die Berathung der Conſtitution von 1822 durch: 
zuſetzen, geſchweige die Königin zu beſiegen, welche durch die 
Geburt des Thronerben und eben ſo durch die Reſignation, 
mit welcher ſie den Untergang ihrer Anhänger ertrug, in der 
öffentlichen Theilnahme geſtiegen war, während alle bedeu— 
tenden Männer der herrſchenden Partei, die Generale vor 
allen, denen man den Sieg verdankte, fortd zernd nach der 
Ueberzeugung verführen, daß nur durch Hinüberfuͤhrung der 
Conſtitution in die Grundſätze der Charte die Monarchin und 
mit ihr Portugal zu retten ſey. Darum ward auf die Forde— 
rungen der Clubs nicht mehr geachtet, und auch als auf 
ihren Antrag die Cortes beſchloſſen hatten, die Marſchaͤlle 
ſollten ſpeciell ihrer Wuͤrde entſetzt werden, die Koͤnigin 
aber die Genehmigung des Decrets verweigerte, ließ jene 
Verſammlung es auf die Erklärung hin fallen, daß ein ſolcher 
Beſchluß unnoͤthig ſey. 

Bei dieſer Geſinnung kehrte das Vertrauen in den Ber 
ſtand der Regierung zuruͤck, die Aufhebung der perſoͤnlichen 
Sicherheit ward zuruͤckgenommen, die mit Verdächtigen ange⸗ 
füllten Gefängniſſe wurden geleert, und nur die Vermehrung 
der Verlegenheiten und der oͤffentlichen Noth erinnerte noch 
daran, daß man durch einen, wenn auch unblutigen, Bürger: 
krieg gegangen war. Nur Algarbien blieb unter dem Geſetze 
des Kriegs, da die Provinz noch fortdauernd von miguelifti: 
ſchen Banden beunruhiget wurde, die, ohne Gefahr für dit 
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Regierung, doch eine ſtärkere Macht in den Haͤnden der 
Behörden noͤthig machten. 

Auch in den Cortes entwickelten ſich die Berathungen 
über die neue Verfaſſung in größerer Ruhe, um fo mehr, 
da man die neue ſpaniſche Verfaſſung zum Vorbilde nahm 
und in Folge der innern Sympathie zwiſchen beiden Landern, 
ihrer Lage und Schickſale, bedacht war, zwiſchen den Grund⸗ 
geſetzen beider die moͤglichſte Gleichheit herzuſtellen. Nur bei 
den Entſcheidungen über die Bildung des Senates, deſſen Ein⸗ 
führung in die Verfaſſung Thon früher beſchloſſen ward, 
drang der Einfluß der Clubs durch, indem der Senat vom 
Volke wählbar und temporär erklärt und dadurch dem Koͤnige 
der Einfluß auf die Bildung desſelben abgeſchnitten wurde; 
doch blieb ihm das abſolute Veto und das Recht, die Cortes, 
wiewohl in beſtimmten Friſten, einzuberufen und aufzulöſen. 
Nur dadurch wurde die Beſtimmung über den Senat er⸗ 
mäßigt, daß für wahlfähig allein die erklärt wurden, welche 
35 Jahre erreicht und ein Einkommen von 12000 Milreis 
(300 Pf. Sterling) haben. Die höhern Officiere des Heeres 
und der Flotte find als ſolche wählbar, und wer als aus⸗ 
wärtiger Geſandter dem Staate acht Jahre hindurch gedient 
hat. Von den Prinzen ward nur dem Thronerben das 
Recht zuerkannt, im Senate zu ſitzen. Don Miguel und 
ſeine Deſcendenten wurden von neuem und einſtimmig des 
Thrones und der Nachfolge verluſtig erklärt. 

Die Verathung über die Verfaſſung ward hierauf ohne 
weitern bedeutendern Zwiſchenfall geſchloſſen und dieſe noch 
vor Ablauf des Jahres der Königin zur Genehmigung vor⸗ 
gelegt. Sie war nicht in dem Falle, dieſe verſagen zu koͤnnen, 
und das Werk des Streites und politiſchen Widerſinnes wurde 
verkündigt, ohne daß es wegen der Beſtimmungen über den 
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Senat den Gemäßigten und wegen des abſoluten Veto und 
anderer monarchiſcher Beimiſchung den Eraltirten genehm 
und recht war. Es ward indeß als ein Mittel, aus dieſem 
Labprinthe von Schwierigkeiten und unnuͤtzen Streithändeln 
zu kommen, in Ermanglung eines beſſern angenommen, 
und wenigſtens war bei den Verſtändigen die Ueberzeugung 
verſtärkt, daß das Glück des Landes anderswo, als in publi⸗ 
ciſtiſchen Formen zu ſuchen ſey. 

Das Miniſterium hatte ſich nach langen Schwierigkeiten 
durch Männer, die in allgemeiner Achtung ſtanden, neu 
befeſtigt. Sa da Bandeira blieb an der Spitze, Baron 
Bomfim trat für die Marine ein und proviſoriſch für den 
Krieg, da der Visconde das Antas, der zu Oporto an den 
Folgen eines Sturzes mit dem Pferde leidend zuruͤckgeblieben, 
den Eintritt abgelehnt hatte. Er erſchien nur auf kurze 
Zeit in Liſſabon, wo er für Ermäßigung der republicaniſchen 
Forderungen und Schonung der Beſiegten ſprach, und dann 
als Statthalter nach dem Norden zurückkehrte, wo wegen 
fortdauernden Schwierigkeiten feine Gegenwart nöthig war. 
Nach Anordnung dieſer Dinge blieb die Hauptealamität mit 
den Finanzen, und der Miniſter konnte nur verheißen, daß 
wenn die Cortes ihm behülflich wären, er monatlich 
600 Contos werde aufbringen koͤnnen, während der laufende 
Dienſt allein über 1000 Contos begehrte. 


Amerika. 


Nachdem wir die germaniſchen und romaniſchen Volker 
in Europa behandelt haben, ſcheint es dem innern Zuſammen⸗ 
hange der Geſchichte gemäß, daß wir zu den aus ihnen 
entſprungenen Staaten von Amerika uͤbergehen und das in 
ihnen während des Jahres 1837 Geſchehene zur Ueberſicht⸗ 
bringen, ehe wir uns zu dem mächtigen Reiche der ſlaviſchen 
Nation und von ihm zum Morgenlande wenden. 


Die nordamerikaniſche Union trat mit 25 Freiſtaaten in 
das Jahr 1837 ein und vermehrte die Zahl durch Aufnahme 
von Michigan auf 26. Ihre Bevölkerung betrug 13 Millionen 
auf 2,300,000 engliſchen Quadratmeilen zerſtreut, einer 
Oberflache, faſt ſo groß wie ganz Europa, aber erfuͤllt mit 
der unruhigen und vorwärts ſtrebenden Thätigkeit dieſes 
energiſchen und zu großen Beſtimmungen berufenen Volkes 
vorzüglich germaniſcher Abkunft, durch die es geſchah, daß, 
obwohl noch unvermoͤgend, das eigene Land wirklich zu be⸗ 
ſitzen oder auch nur großentheils zu bebauen, ſie doch im 
Süden mit Texas die Vormauer der Republik Mexico ums 
warf, um die weitere Beſitznahme vorzubereiten, zu gleichem 
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Zwecke an den Küſten des ftillen Weltmeeres in Californien 
den Aufſtand gegen denſelben Nachbar einleitete, und im 
Norden nach den reichen Beſitzungen Englands die Hand 
ausſtreckte, gleichgültig darüber, daß die Centralregierung, 
beſchränkt in ihren Mitteln, getheilt in ihren Anſichten, 
wenigſtens im Norden Maß und Beſonnenheit gebot, und 
die engliſche Streitmacht hinter den Stroͤmen und Seen 
zum Kampfe geruüſtet ſtand. 

Mit Mexico wurde, trotz vieler Unbilden und Bedräng⸗ 
niſſe, welche dieſer Staat durch das kühne Vorſchreiten der 
Union und die Beſetzung eines Theils ihres Gebietes durch 
die Truppen derſelben unter General Gaines erlitt, doch 
wegen der Schwäche des befeindeten Staates und des Inte⸗ 
reſſes der Union, mit England aber, ungeachtet der bewaffneten 
Angriffe amerikaniſcher Banden auf Canada und der bluti⸗ 
gen Nepreffalien der Nachbarn an ihren Ufern, durch den 
vereinten Willen beider Regierungen der Friede erhalten und 
eben ſo mit den übrigen Regierungen und Nationen gutes 
Vernehmen und Freundſchaft gepflegt, amerikaniſcher Handel 
durch die Seeſtationen der Union geſchützt, an die fernſten 
Kuͤſten von Afrika und Aſien mit Sicherheit ausgedehnt. 
Handelsverträge mit einigen der fernſten Staaten, mit 
Siam und dem Imam von Muskat waren ſchon 1834 ge⸗ 
ſchloſſen und der amerikaniſche Abſatz an der Oftküfte von 
Afrika und im perſiſchen Meerbuſen ſelbſt über den engliſchen 
gebracht worden. Jene Verträge wurden dem Congreſſe 
dieſes Jahres als zur Vorlage reif angekuͤndigt. 

Der Kampf gegen die Indianer hatte in Florida ſeinen 
Fortgang, aber ſo wenig Erfolg, wie in den frühern Jahren. 
Die Ueberſiedelung der in der Union noch zerſtrenten Stämme 
ward auch in dieſem Jahre durch Tractate gefördert. 
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Im Innern ging die Union durch eine der ſtärkſten 
Handelskriſen, welche den Wohlſtand eines aufbluͤhenden 
Volkes erſchuͤttert haben, deren Gegenſtoß auf faſt allen 
Punkten der alten Welt bis nach Moskau und Konſtanti⸗ 
nopel gefühlt wurde. 

Die Präſidentſchaft, welche der 75jährige General Andreas 
Jackſon acht Jahre lang geführt hatte, ging im dritten 
Monate dieſes Jahres an ſeinen Freund Martin van Buren 
aus New⸗Pork über. Er war nicht mehr, gleich allen feinen 
Vorgängern, ein Theilnehmer oder ein Kind des Aufſtandes 
fuͤr die Befreiung der Colonien von England, und gehoͤrte 
als Oberhaupt der Union einem ſpätern Geſchlechte, das ein 
halbes Jahrhundert nach jenem großen welthiſtoriſchen Er— 
eigniſſe unter dem Schatten des gewaltigen Baumes aus- 
ruht und gedeiht, der damals durch den Muth der Vorfahren 
gepflanzt und mit ihrem Blute war benetzt worden. 

Die rein⸗demokratiſchen Intereſſen, welche vor ihm der 
greiſe Staatsmann und Kriegsheld mit ſeinem Verfahren 
gegen die Bank von Nordamerika und gegen die Bevormundung 
und Bevortheilung jeder Art vertheidigt hatte, hatten in 
der Wahl ſeines Nachfolgers den Sieg und fuͤr die Dauer 
ſeiner Praͤſidentſchaft die Gewähr ihrer Sicherheit gewonnen, 
ſo weit dieſe durch die Macht und die Perſönlichkeit des 
Hauptes der Union bedingt war. Dagegen hatte man auch 
der Folgen zu gewärtigen, welche aus dieſem Zuſammenſtoße 
der ſtarken Demokratie mit den mächtigen Intereſſen einer 
ſchon tiefgewurzelten Geldariſtokratie ſich entwickeln mußten. 
Gleichwohl ſtellte ſich zu Anfang des Jahres die financielle 
Lage ſcheinbar glänzender dar, als je. Nach der letzten Bor: 
ſchaft des abgehenden Präsidenten vom 6 December hatte die 
Einnahme des Schatzes ſich auf 47,694,898 Dollars belaufen, 


134 


wobei der Ertrag der Zoͤlle auf 22,523,151, jener aus dem 
Verkauf der Ländereien auf 24,000,000 Dollars veranſchlagt 
war, der Reſt aus vermiſchten Quellen. Die Ausgaben würden 
‚für das Jahr 22,000,000 nicht überſteigen, und ſo bliebe am 
1 Januar 1837 ein Ueberſchuß von 44,723,959 Dollars, welche 
Summe im Einklange mit der die Anlegung der Stagtsgelder 
‚zegulirenden Acte mit Ausnahme von 5 Millionen an die 
verſchiedenen Staaten zu überweiſen und über welche durch 
den Congreß zu verfügen ſey. Hier trat alſo ein ganz anderer 
Zuſtand hervor, als welchen eine bevorſtehende Finanzkriſis 
der Union erwarten ließ, ein Ueberſchuß von ſo vielen Millionen 
und unter Staaten, welche der Centralgewalt weder eine zu 
große Ausdehnung der Befugniſſe, noch einen zu großen 
Umfang der Mittel geſtatteten, die ganz neue Verlegenheit, 
was mit dem vielen Gelde zu beginnen ſey, eine Verlegenheit, 
welche der abgehende Präſident in ſeiner letzten Botſchaft um 
ſo mehr ausfuͤhrlich behandelt hatte, als er bemüht war, 
den Congreß von dem Principe ihrer Vertheilung an die 
einzelnen Staaten nach der Zahl der Einwohner abzubringen 
und zugleich die ſchon eingetretenen Gefahren und Folgen 
diefer Ueberſchüſſe zu zeigen, welche nach frühern Beſchlüſſen 
als Depoſiten an einzelne Banken zur Aufbewahrung waren 
gegeben worden. 

Die Erfahrung anderer Staaten habe die Vereinigten 
Staaten gemahnt, die Tilgung der Staatsſchuld zu be: 
ſchleunigen. Gleich groß aber ſey das Uebel unnoͤthiger An- 
häufung des Staatseinkommens. Gefahr ſey in der Be 
ſteuerung, welche für die Beduͤrfniſſe der Regierung unnoͤthig 
iſt, und man müſſe die Mittel ihrer Anwendung bei Zeiten 
erwägen. Dem Volke die Waffen nehmen, um ſie einem 
ſtehenden Heere zu geben, wäre kaum gefährlicher fuͤr die 
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Freiheit, als Anhaͤufung unnöthiger Summen in Schatz⸗ 
häuſern, aber unpolitiſch wäre, den Ueberſchuß an die 
Staaten zu vertheilen, unmöglich eine gerechte Vertheilung 
ſelbſt. Da die Bürger ungleichmäßig beiſteuern, ſo hieße dieß 
das Einkommen des Einen nehmen, um es einem Andern 
zu geben, die Regierung aber mit dieſer Operation belaſten, 
hieße den ihr von der Verfaſſung gegebenen Charakter ändern. 
Andere Uebel ſeyen ſchon eingetreten. Die Beamteten hätten 
auf den ihnen anvertrauten Ueberſchuß Anlehen gemacht 
und ihn in ein Bankcapital verwandelt, dadurch ſeyen die 
Bankprivilegien vervielfacht und der Geiſt regelloſer Specu— 
lation gefoͤrdert worden. Hier ſey Ungerechtigkeit und ſchlechte 
Politik zugleich die Quelle von Fluctuationen in den Ge: 
ſchäften des Landes, welche nur den Speeulanten günftig, 
aber den Intereſſen eines geregelten Handels nachtheilig 
ſeyen. Auch ſey der Congreß nach der Verfaſſung nur bes 
rechtigt, Steuern zur Bezahlung der Schulden und zur 
Deckung der allgemeinen Beduͤrfniſſe zu erheben. Aber 
angenommen, das Geſetz ſtünde ihm nicht fo deutlich ent⸗ 
gegen, ſo widerſtuͤnde die Einfachheit und Oekonomie der 
einzelnen Staatenregierungen der Union. In jedem Staate 
derſelben hätten dieſelben Männer, welche das Geld verwen— 
deten, es auch durch Steuern beizuſchaffen. Die neue 
Maßregel aber würde die Beiſchaffung eines beträchtlichen 
Theils der Geldmittel von den Vertretern der einzelnen 
Staaten auf die Centralbehörde übertragen. Dadurch würde 
in die einzelnen Staatenregierungen, ſtatt ſtrenge Oekonomie 
und Controle, Geneigtheit zur Verſchwendung einbrechen 
und von ihnen die Geſammtregierung um Erhöhung der 
Zuſchüſſe gepeinigt werden. Sofort bliebe der That nach nur 
Eine beſteuernde Macht in der Union. Gegen ſie verſänken 
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die Staaten in eine furchtſame Abhängigkeit, und blieben 
nur durch ein weitverbreitetes Verderbniß an einander ge— 
kettet, das nur durch eine jener blutigen Reactionen auszu⸗ 
rotten wäre, welche gelegentlich die deſpotiſchen Syſteme der 
alten Welt uͤber den Haufen ſtuͤrzten. Das Beſte wäre, je— 
der Staat erhoͤbe ſo viel Steuer, als er brauche, und ſteuerte 
nach Verhaͤltniß zu den Bedurfniſſen der Geſammtregie⸗ 
rung bei. Dann wäre Bürgſchaft vorhanden, den unge— 
regelten Geiſt der Speculation, der den Ueberſchuß der Ein- 
kuͤnfte in Bankcapital zu verwandeln ſuche, wirkſam gehemmt, 
und die Auftritte der Entſittlichung, die jetzt im Lande ſo 
häufig vorkommen, verſchwinden zu ſehen. 

Dieſe Lage, welche der alte Chef jener koloſſalen Repu— 
blik als die Calamität eines überfließenden Schatzes bezeich— 
net, war allerdings ein in der ganzen Weltgeſchichte neues 
und ganz eigenthümliches Ungemach, zumal er glaubte, daß 
ſich dem Zuſtroͤmen des vielen Geldes nicht begegnen laſſe: 
weder die Zölle dürften bedeutend herabgeſetzt werden, um die 
Fabriken, wenigſtens der nordoͤſtlichen Staaten, nicht bloß: 
zuſtellen, noch ließe ſich die ſtets wachſende Ausdehnung des 
Landverkaufes hemmen, und aus beiden Hauptquellen des 
Einkommens ſtroͤmten dem Schatze jene nicht zu bewälti⸗ 
gende Menge von Millionen zu: man könnte ſie auch nicht 
zur Verausgabung der Centralregierung, z. B. zu Anlagen 
allgemeiner Straßen und Candle, anvertrauen. Der Präſi⸗ 
dent, um das Princip der Demokratie vor überwiegendem 
Einfluſſe zu ſchützen, hatte ſelbſt veranlaßt, daß der Central— 
regierung das ihr hiezu ſchon vor 20 Jahren übertragene 
Recht wieder war entzogen worden: die Gefahr, hatte er 
bemerkt, ſey zu groß, welche der Freiheit aus dieſer Con— 
centrirung von Einfluß und Geld in den Hä den der Cen— 
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tralgewalt drohe. Sofort ſtellte ſich die Sache in anderm 
Lichte dar, die Regierung beſaß einen Ueberſchuß, weil ſie 
nicht ermächtigt war, das Einkommen auf wichtige Zwecke 
der Geſammtheit zu wenden, und konnte ihn nicht an die 
einzelnen Staaten vertheilen, ohne die Gefahren zu Lau: 
fen, die die gegenwärtige Botſchaft gezeigt hatte. 

Von dieſen „Verlegenheiten des Reichthums“ als Vor⸗ 
läufer eines koloſſalen und faft nationalen Bankerottes war 
der martialiſche Staatsmann zu den Banken übergegangen, 
vorzüglich zu feiner Anficht über die Nationalbank, durch 
deren Befehdung und Auflöfung er jene Gefahr ſelbſt vorberei= - 
tet hatte. Die Verfaſſung geſtatte weder den einzelnen 
Staaten, Noten ſtatt baarem Gelde in Umlauf zu ſetzen, 
noch dem Congreſſe, ſolche Freiheit an Corporationen zu er— 
theilen. Dadurch ſey die Errichtung einer Nationalbank aus⸗ 
geſchloſſen. Gleichwohl habe man eine ſolche zugelaſſen un⸗ 
ter dem Vorwande der Conſolidirung der offentlichen Schuld. 
Sofort ſey durch das Bankpapier das Geld im Verkehr her— 
abgeſunken, aus dem Curſe verdrängt, und als Handels- 
artikel in fremde Länder geführt worden. Das ſey der Anz 
fang der Uebel, welche durch die Notenemiſſion der dem— 
nächſt von den einzelnen Staaten incorporirten Banken über 
das Land gekommen. Die Maſſe der ausgegebenen Bankno⸗ 
ten habe das richtige Verhältniß des Papiers zum Metall- 
Umlaufe und zum Metallwerth der Banken längſt über: 
ſchritten, den Werth des Eigenthums durch die Schwankun— 
gen der Preiſe bloßgeſtellt, die arbeitende Claſſe um einen 
Theil ihres Verdienſtes gebracht, indem ihr Lohn, obwohl 
nominell gleichgeblieben oder etwas geſtiegen, doch der Sa— 
che nach durch die Entwerthung der Preiſe herabgedruͤckt wor— 
den. Stiege aber zuletzt durch die Häufung der papiernen 
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Tauſchmittel der Arbeitslohn, fo ſey unmöglich in Ackerban 
und Manufactur mit den dem natürlichen Verhältniſſe treu- 
gebliebenen Staaten Concurrenz zu halten: die Ausfuhr er⸗ 
löſche, weil der Verkauf nicht einmal die Koſten der Aus⸗ 
fuhr decke. Dann folge Stockung der Zahlungen mit klin⸗ 
gender Münze, Entwerthung des Papiers, Ruin der Schuld— 
ner und Anhäufung von Vermögen in den Händen von 
Wenigen. Durch dieſe Uebel, zugleich auch durch die von 
der Bank der Vereinigten Staaten geübte Macht und ihr 
Widerſtreben gegen die Conſtitution ſey er beſtimmt wor- 
den, kraft der Gewalt ſeines Amtes jener Anſtalt ein Ziel 
zu ſetzen. 

Der Präfident zeigte durch dieſen Theil feiner Rede, 
daß er von richtigen Vorderſätzen ausging, das Geſetz und 
der demokratiſche Geiſt der Conſtitution, das Element ari- 
ſtokratiſcher, der Regierung widerſtrebender Macht, welches 
die Maſſe der in Umlauf begriffenen Bankmillionen und das 
auf ſie gegründete weit verbreitete Patronat, der Bank und 
ihrem Vorſteher Herrn Niklas Biddle gab, der Schaden, 
der durch die einer ſichern Baſis ermangelnde Vermeh⸗ 
rung der Banknoten allen Claſſen der Geſellſchaft und dem 
Staate erwuchs, rechtfertigten den Grundſatz feiner Map: 
regel, durch Veſchrankung der Bankthätigkeit und die Ver: 
mehrung des baaren Geldes im Umlaufe, ein richtigeres 
Verhältniß zwiſchen dem Werthe der Umlaufsmittel (Cur- 
rency) und dem Werthe der Dinge herbeizuführen; aber die 
Maßregel ſelbſt, die Art und Weiſe wie fie genommen und 
ausgefuͤhrt wurde, ſchlug zum Verderben um, wie wir ſehen 
werden. 

Das neue Jahr fand den Congreß in voller Thätigkeit 
mit den Gegenftänden innerer Verwaltung, weiche der Prä⸗ 
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fident in feiner Botſchaft bezeichnet hatte. Von hiſtoriſcher 
Bedeutung war die Verhandlung uͤber die Aufnahme von 
Michigan in die Union, über das Verhältniß zu Mexico 
und Texas und uͤber die Sklavenfrage. Der Antrag, Mi⸗ 
chigan zu einem Staate zu erheben und in die Union auf: 
zunehmen, kam von Seite des Präſidenten zu Anfang des 
Jahres an den Congreß. Michigan begreift die Halbinfel 
zwiſchen dem See gleichen Namens im Weſten, dem Huron 
und Erie-See im Oſten, nördlich von Ohio und Indiana, 
voll fruchtbaren Wieſenlandes und Urwaldungen, vorzuͤglich 
auf den flachen Anhöhen, von welchen das ergiebige Land 
durchzogen iſt. Die Einwanderung war vorzuͤglich in den 
letzten zehn Jahren bedeutend, die Bewegung des Ackerbaues 
und Handels groß geweſen, zum Mittelpunkt desſelben der 
Hauptort Detroit an der Waſſerſtraße gleichen Namens zwi: 
ſchen dem See S. Clee und dem Erie erhoben worden. 
Noch desſelben Monats wurde die Frage zur Entſcheidung 
gebracht und Michigan in die Union ben, 

Die Verhandlungen über Teras, ob die Unabhängigkeit 
des neuen Staates anzuerkennen, und ob er zugleich in die 
Union aufzunehmen ſey, begann im Senate ebenfalls zu 
Anfang des Jahres mit Vorlegung der Correſpondenz zwi⸗ 
ſchen dem Präſidenten Jackſon und dem Präſidenten von Me⸗ 
rico Santa Ana, der im vorhergehenden Jahre von den 
Teranern geſchlagen, gefangen und in grauſamer Haft war 
gehalten worden. Santa Ana zeigte ſich darum bereit, in 
Mexico auf die Unabhängigkeit von Texas hinzuwirken und 
kam, aus der Gefangenfchaft gegen dieſe Verpflichtung ent⸗ 
laſſen, am 18 Januar mit Gefolge in Washington an, um 
mit der Centralregierung der Vereinigten Staaten darüber 
des weitern ſich zu benehmen; doch bezweifelte der Congreß, ob 
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er verpflichtet ſey, als Präſident zu halten, was ihm in der 
Gefangenſchaft durch harte Behandlung abgenoͤthigt ſeyn 
konnte, und die Frage wegen der Anerkennung des neuen Staa— 
tes war durch die Verhältniſſe und Intereſſen der Union. 
ſchon ohne weitere Vermittlung zur Reife gediehen. Er 
verließ deßhalb ohne längern Aufenthalt die Staaten der 
Union auf einem Schiffe der Regierung, um in Mexico noch 
vor dem erſten Mai anzukommen, an welchem Tage ſeine 
Prälſidentſchaft jener Republik zu Ende ging. Im Congreſſe 
ſelbſt wurde die wichtige Frage von zwei Seiten angeſehen. 
Das Princip der Anerkennung, ſagte die eine Partei, liege 
in dem Verfahren, welches man mit Mexico ſelbſt beobach⸗ 
tet, als es das Joch der Spanier abgeworfen: was damals 
mit dem Geſammtſtaate geſchehen ſey, müſſe jetzo bei der 
Provinz beobachtet werden, welche ſich von ihm gewaltſam 
getrennt und in gleicher Weiſe factiſch ihre Unabhängigkeit 
durch Siege gewonnen habe. Sey aber die Unabhängigkeit 
des Staates geſichert, ſo ſtehe ſeiner Aufnahme in die Union 
nichts entgegen, und dieſe werde durch die wichtigſten Nüd- 
ſichten geboten: durch ſie würde der Einfluß der Vereinigten 
Staaten im Golfe von Mexico unberechenbar ausgedehnt, 
ihnen dort zahlreiche Häfen geöffnet, für den Fall eines Krie- 
ges gegen die weſtindiſchen Juſeln ein Bollwerk errichtet, Texas 
ſelbſt würde den bedeutendſten und reichſten Staaten der 
Union bald gleich kommen, den Geſammthandel dieſer in 
Baumwolle, Reis, Zucker bald auf beinahe das Doppelte ftei- 
gern. Die andere Partei wies auf die hierbei unvermeidliche 
Verletzung des Voͤlkerrechtes hin, vorzüglich würden die mit 
Mexico beſtehenden Verträge dadurch beinträchtigt und ge— 
brochen; nicht weniger auf die Lage der Union. Zu groß ſchon 
ſey ihr Gebiet, und kein Grund, durch weitere Ausdehnung 
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Neid und Eiferſucht anderer Nationen noch mehr zu ſteigern. 
Zum Grunde dieſer Anſichten fuͤr und gegen die Aufnahme 
lag die Sklavenfrage. Texas hatte den Krieg begonnen, weil 
Mexico die Sklaverei abgeftellt, dieſe aber den Pflanzern und 
den aus Sklavenſtaaten eingewanderten Nordamerikanern nö⸗ 
thig, und die Hauptſtuͤtze des Erwerbes ſchien. Die Union 
aber, ihr Seyn oder Nichtſeyn, beruht auf dem Verhalt⸗ 
niſſe der Staaten mit Sklaven und ohne Sklaven, und wäh⸗ 
rend die Staaten mit Sklaven ſich gegen die andern, und die 
Gefahr einer beim Congreſſe eben jetzt angeregten Emancipa⸗ 
tion durch die Vermehrung ihrer Zahl zu ſtärken ſuchten, 
waren die andern eben ſo entſchieden bereit, eine ſolche Ver⸗ 
mehrung zu verhindern. Unter dieſen Verhältniſſen war 
nicht zu erwarten, daß die Aufnahme von Texas in die Union 
ohne Erſchütterung durchgehen würde. Man ſtand deßhalb 
von ihr ab, es wurde ſogar beſchloſſen, daß in Zukunft die 
Aufnahme eines fremden und unabhängigen Staates in die⸗ 
ſelbe vom Volke ausgehen, d. i. durch die Mehrzahl der 
in den Staaten der Union vereinigten Wähler entſchieden 
werden ſollte; doch fand es keine Schwierigkeit, die Unab⸗ 
hängigkeit von Texas anzuerkennen, worauf der Geſandte 
des Freiftantes zugelaſſen, und ein Diplomat der Union dort 
beglaubigt wurde. Um den Widerſtand von Mexico zu beu⸗ 
gen, war Jackſon mit Drohungen vorangegangen, und es 
war ſo weit gekommen, daß ſein Geſandter bei dieſer Re⸗ 
publik, H. Ellis, feine Thätigkeit abbrach, und am gten Januar 
die Stadt Mexico verließ. Die Organe der Regierung verfäum- 
ten nicht eine lange Reihe von angeblichen Unbilden aufzuzählen, 
welche Mexico der Flagge und den Bürgern der Union zuge⸗ 
fügt habe. Doch empfahl die Committee für die auswärtigen 
Verhältniſſe im Congreſſe, noch einmal den Weg der Gute 
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durch Unterhandlung zu verſuchen und zu Repreſſalien erſt zu 
ſchreiten, wenn dieſer zu keinem Ergebniſſe führen würde. 

Während aber bei dieſen Verhandlungen die Sklaven⸗ 
frage nur im Hintergrunde ſtand, trat ſie bei anderer Ge⸗ 
legenheit ſelbſt und unmittelbar als der böſe Geiſt und Ala⸗ 
ſtor der Union, die heftigſten Leidenſchaften erregend mitten in 
die Berathungen ihres Congreſſes. So geſchah es am Sten 
Februar, wo Hr. John Quincy Adams von Maſſachuſets 
eine Bittſchrift von 32 Perſonen vorlegte, welche ſich ſelbſt 
in ihren Unterſchriften als Sklaven bezeichneten. Die Ab⸗ 
geordneten der Sklavenſtaaten begehrten, daß für „diefen Fre⸗ 
vel“ Hr. Adams ſolle vor die Schranken des Hauſes gerufen, 
beſtraft, ausgeſchloſſen werden. Umſonſt bemerkten Andere 
beſänftigend, die Bittſchrift fey gar nicht von Sklaven aus⸗ 
gegangen, ſondern die Sache ſey ein ſchlechter, von Sklaven⸗ 
eigenthümern dem Herrn Adams geſpielter Scherz. Die 
Feinde der Emancipation führten eine der leidenſchaftlichſten 
Erörterungen herbei, in welcher zwei Tage lang der Senat 
mit den argerlichſten Beſchuldigungen, und die Gemüther 
mit Erbitterung und Verwilderung erfüllt wurden. So wich⸗ 
tig war ſchon die Sklavenfrage geworden, daß jede Anregung 
derſelben die Union erſchütterte, und in ihr die Klippe, an 
welcher mit der Zeit dieſelbe ſcheitern muß. 

Die Verhandlung über Teras hatte den Schluß der wich: 
tigen Ereigniſſe gefüllt, durch welche die Amtsführung des 
Generals Jackſon bezeichnet war; doch follte fie nicht zu Ende 
gehen, ohne daß feine Gegner verſuchten, die Ehre derfel- 
ben, vorzuglich ihre Unbeſtechlichkeit in Zweifel zu ſtellen. 
Es war in Bezug auf die Stellen der Botſchaft, die vom 
öffentlichen Dienſte handelten, eine Commiſſien von neun 
Mitgliedern in Antrag gebracht und durchgeſetzt worden. 
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Dieſe hatte Vorlage von Papieren und Inſtructionen zu bes 
gehren, aus welchen ſie den Zuſtand der einzelnen Zweige 
des offentlichen Dienſtes, die Fähigkeit und Rechtlichkeit ſei⸗ 
ner Beamten beſtimmen konnte. Bei der Erörterung und 
in der Commiſſion war der Vorwurf der Veſtechlichkeit na⸗ 
mentlich erhoben worden; indeß erklärte der Prafident ihr, 
daß er zwar bereit ſey, wenn ein beſtimmter Fall mit Be⸗ 
zug auf Perſonen und Sachen, wo Beſtechung vorgekommen 
ſey, vorliege, der Commiſſion jede Mittheilung und Vorlage 
machen, ihr die Unterſuchung in jeder Art erleichtern werde, 
ſo lange aber dieſes nicht geſchehe, habe er den Kreis feiner 
Befugniſſe, fo wie die Ehre und den Namen feiner Beam⸗ 
teten gegen ungeſetzliche Eingriffe zu ſchirmen. „Wenn Sie, 
ſchloß er, nach allem Geſchrei keine beſondere Anklage erhe⸗ 
ben, oder für die zu erhebende keine Belege beibringen, ſo 
werden Sie und Ihre Collegen vor dem guten Volke der Ver⸗ 
einigten Staaten als Urheber grundloſer Verleumdungen, 
die Staatsdiener aber, die Sie angegriffen haben, in der 
Meinung aller achtungswerthen Leute als vollſtändig ge⸗ 
rechtfertigt erſcheinen.“ 

In der Abſchiedsadreſſe ermahnt der Ausſcheidende ſeine 
Mitbürger, daß fie das demokratiſche Princip ihrer Verfaſ— 
fung mit Eiferſucht wahren und mit Beharrlichkeit entwi— 
ckeln ſolten, wachſam vorzüglich gegen die Geldariſtokratie, 
und ſein Syſtem gegen die Bank ſchirmend. Meine Lauf⸗ 
bahn, ſo ſchloß er, geht zu Ende. Vorgerücktes Alter und 
hinfällige Geſundheit mahnen mich, daß ich über ein Kur⸗ 
zes vom Schauplatze menſchlicher Ereigniſſe abtreten, die 
Wechſelfälle irdiſcher Dinge nicht mehr fühlen werde. Ich 
danke Gott, daß er mir vergönnt hat, in einem Lande der 
Freiheit zu leben und zu ſterben, und daß er mir ein Herz 
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gegeben, meine Heimath zu lieben, mit der Liebe eines Soh⸗ 
nes. Von Dankbarkeit erfüllt für eine lang und nie wan⸗ 
kende Freundlichkeit gegen mich, ſag' ich euch ein heitres und 
herzliches Lebewohl. c 

Andreas Jackſon trat von der Bühne der öffentlichen Thätigkeit 
mit dem Ruhmeeines im Privatleben rechtſchaffenen und fromm⸗ 
geſinnten, im Amte energiſch thätigen Mannes und Vertreters 
der demokratiſchen Intereſſen zurück. Sein ganzes Leben hatte 
eine Vereinigung von großen Eigenſchaften und heftigen Leiden⸗ 
ſchaften gezeigt. Seinem ganzen Weſen nach ein Militär, und mit 
dem richtigen Blicke eines erfahrnen Kriegers vergriff er als 
Stgatsmann ſich nicht ſelten dadurch in den Mitteln, daß 
er die raſcheſten und durchgreifendſten den durch Ruͤckſichten 
und Verhältniſſe gebotenen vorzog, und mit derſelben Heftig— 
keit gegen Widerſacher wie in der Schlacht gegen Feinde ver— 
fuhr. Daß er dadurch die ganze Union zu einem Schlacht⸗ 
felde gegen die Bankintereſſen umſchuf, auf welchem nach 
ſeinem Siege der Credit des Landes, der Wohlſtand vieler 
Tauſende zurücklieb, war eine nothwendige Folge des Gei⸗ 
ſtes, der ihn an die Spitze der Gefchäfte gebracht hatte, und 
kein Opfer als zu groß anſah, mit welchem die Zerſtörung 
des ariſtokratiſchen Einfluſſes und ſeiner Geldmacht, in ihr 
aber die Rettung der Demokratie als der Sache der Union 
erkauft wurde. 

Die Inauguration feines Nachfolgers geſchah am 4 Marz. 
Bey dieſer Feierlichkeit erſchien er mit ſeinem Nachfolger, 
bleich, ermattet, gebeugt, als Greis, der dem Grabe zu— 
ſinkt. Die Feierlichkeit war einfach, wuͤrdevoll. Auf einem 
Wagen von Eichenholz, der zu dieſem Zwecke aus der alten 
Fregatte Conſtitution gebaut iſt, fuhren beide, er abgehende 
und eintretende Präſident, unter dem betäubenden Zurufe des 
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Volkes in den Senat, wo mit dieſem das diplomatiſche Corps 
verſammelt war, und ging von da im Zuge nach dem Capitol, 
wo der Oberrichter dem Präſidenten den Eid abnahm. 


Der neue Praſident nahm hierauf die Nachficht und 
Mitwirkung des Congreſſes bei ſeiner Amtsfuͤhrung in An⸗ 
ſpruch. Er fühle, daß er weniger Anſpruch auf das öffent⸗ 
liche Vertrauen habe als ſeine Vorgänger; doch habe das 
Volk noch nie einen rechtlichen und für das öffentliche Wohl 
thätigen Staatsdiener verlaſſen. Nach außen genieße die 
Union die Freundſchaft aller Nationen, im Innern erfuͤlle 
die Regierung den Zweck aller Gewalt, „das größte Gut der 
größten Zahl zu thun,“ es zeige die Nation einen Wohlſtand, 
wie er anderwärts nicht gefunden werde. Zur Wahrung die: 
fer Güter werde Achtung und Schirm ihrer Quelle, der poli— 
tiſchen Inſtitutionen gefordert, deren Natur und Folgen er 
entwickelte. Seyen auch einzelne Falle vorgekommen, wo 
das öffentliche Urtheil, den Geſetzen vorauseilend, ſich Recht 
zu verſchaffen geſucht habe, ſo ſeyen dieſelben, obwohl bedauerns— 
werth, doch ſelten und wuͤrden vor der Ueberzeugung von 
der Heiligkeit des Geſetzes ganz verſchwinden. Alle Gefah— 
ren, von welchen die Union umgeben geweſen, ſeyen beſiegt, 
alle Klippen, an welchen ſie hatte ſcheitern ſollen, ſeyen ver— 
mieden worden. 


Die Verwaltung des greiſen Jackſon hatte ſeinem Nach— 
folger die Führung des Indianerkrigs, die ſchärfere Tren- 
nung und leidenſchaftliche Zwietracht der Parteien, und un: 
ter dem Scheine eines Ueberfluſſes in den oͤffentlichen Caſſen 
die bereits entwickelte Schwierigkeit des Handels und des 


Verkehrs mit den Zeichen des nahenden Sturzes zurückge— 


laſſen. Bi . 
Siſtor. Kafenbud) f. d. J. 465 7. U. Abth. 10 
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Ob es möglich ſey, die Indianer neben den Weißen zu 
dulden, und ſie allmahlich durch Unterricht und Wohlthaten 
zur Annahme eines auf Ackerbau und Gewerbe gegruͤndeten 
Lebens herüberzubringen, darüber dürfte nach dem Vorgange 
der Engländer in Canada und ihrem Erfolge in Entwilderung 
der Urbewohner kaum ein Zweifel übrig ſeyn. In den Staaten 
der Union war die Frage gegen die Anſpruͤche des Rechts und 
der Menſchlichkeit entſchieden, und der Grundſatz angenom- 
men worden, daß die Urbewohner aus dem Gebiete der Union 
auszuweiſen, und jenſeits des Miſſiſſippi anzuſiedeln ſeyen. Bei 
dieſem Verfahren der Politik glaubte man den Ruͤckſichten 
der Gerechtigkeit ſattſam zu entſprechen, wenn den Urbewoh- 
nern ihr Land nach einer billigen Abſchätzung — es kamen 
einige Cents auf den Acker — abgekauft, und ſie in ihren 
neuen Wohnſitzen geſchirmt und gefördert wurden. 

Die in Folge dieſer Politik genommenen und mit 
den Waffen der Ueberredung, der Beſtechung, der Liſt und 
Gewalt betriebenen Maßregeln brachten unter allen Staͤmmen 
der Urbewohner Erbitterung und eine Gährung hervor, welche 
auf mehreren Punkten in Krieg ausgebrochen und zahlreiche 
Familien von Pflanzern in die Hände dieſer wilden Feinde 
unter ihre Scalpirmeſſer gebracht hatte. Vorzüglich ſtark war 
der Widerſtand der Creeks und der Seminolen. 

Die Creeks waren mit dem Anfange des Jahres wieder 
eingebrochen und hatten wie gewöhnlich Alles mit Mord und 
Verwuͤſtung erfuͤllt; doch raffte den Urbewohnern der ante 
rikaniſchen Wälder, die ihr Eigenthum gegen die Einge— 
drungenen mit Heldenmuth und wilder Begeiſterung ſchirm⸗ 
ten, ein Unfall einen ihrer edelſten Helden hinweg. Der 
„ſchwarze Falke,“ welcher vor einem Jahre die Republik be⸗ 
kriegte, der „Schrecken der bleichen Geſichter,“ ein unver⸗ 
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ſöͤhnlicher aber großmuͤthiger Feind der Amerikaner, ertrank 
im Sonefluſſe. Sein Canot ſchlug um, und auch ſeine Ge⸗ 
wandtheit und Uebung im Schwimmen vermochte nicht, ihn 
zu retten. Nicht weniger heftig dauerte der Krieg in Florida 
gegen die Seminolen. General Jeſſup hatte mit ihnen einen 
blutigen Kampf von zwei Tagen zu beſtehen. Am Ende 
desſelben kam es zu Unterhandlungen. Sie waren mit gro⸗ 
ßen Schwierigkeiten verbunden, weil der Amerikaner darauf 
beſtand, daß die Seminolen ihr Land der Union gegen bedunge⸗ 
nen Preis üͤberlaſſen und über den Miſſiſſippi auswandern 
ſollten. Oceola, der angeſehenſte Häuptling der Seminolen 
erklärte: „Lieber werden wir unſere Gebeine niederlegen auf 
der Walſtatt unter den Eichen unſerer Väter und hinuͤber⸗ 
gehen in das Land des großen Geiſtes, als daß wir uns ver⸗ 
treiben laſſen von unſern Seen, Flüffen, Wäldern und Jagd⸗ 
revieren nach einem Lande jenſeits des Vaters der Ströme 
(Miſſiſſippi), wo kein Wild, keine Fiſche, keine Vögel find.“ 
Gleichwohl wurde die Unterhandlung zu einem Friedensver⸗ 
trage gebracht. Er war vom 6 März, und beſtimmte die Aus⸗ 
wanderung in genau angegebenen Terminen. Für Trans⸗ 
portmittel hätten fie zu ſorgen. Für Pferde und Vieh, welche 
ſie zurück ließen, werden ſie bezahlt. Sie empfangen Rationen, 
behalten die ihnen gehoͤrigen Negerſklaven und laſſen Geiſeln 
zurück. Als die Kunde dieſes Vertrags zu Oceola gelangte, 
hielt er am See Monroe einen Kriegsrath. Hier wurde der 
Häuptling Micanopp, weil er den Vertrag mit Jeſſup unter 
zeichnet, zum Tode verurtheilt und von den Indianern alſo⸗ 
bald in Stücken gehauen, feine Freunde, der Tiger-Tail (Ti⸗ 
ger⸗Schweif) „die Wolke,“ der Alligator, die Wildkatze, lauter 
berühmte Krieger, für unwürdig erklärt, Führer zu ſeyn. 
Hierauf zogen die Seminolen, ſtatt über den Miſſiſſippi zu 
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wandern, tiefer in ihre Wälder zuruck, und alle ſchwuren, fie 
würden die rothe Art nicht niederlegen, ſondern fechten, bis 
der große Geiſt ſie abrufe nach ſeinen glücklichen Jagdrevieren. 
Bald verkuͤndeten Brand und Zerſtoͤrung der Anſiedelungen 
und Fruchtäcker, und Mord der auf ihnen Ergriffenen den 
neuen Ausbruch des Kampfes. 

Die Soldaten vergalten dem Feinde die Gräuel in rei— 
chem Maße. So wurden nach einer beglaubigten Meldung 
zwölf Weiber und Kinder dieſes Volkes von Soldaten, wel⸗ 
chen ſie ſich ergeben hatten, gleich dem Viehe hingeſchlachtet 
und ſcalpirt. Weithin hoͤrte man das Jammergeſchrei der 
Kinder. Ungeachtet fo vieler Anſtrengungen und Leiden- 
ſchaften war der Kampf ohne Erfolg und fein Ende nicht abzu⸗ 
ſehen, ſo lange die Wälder noch das Land bedecken und die 
Schwärme des Wildes nähren, von welchen die Stämme leben, 
und ſo lange die Weißen aber zu dünne gefaet find, um ſich ſelbſt 
zu vertheidigen, und den Schutz der Centralregierung ſuchen 
müſſen. Der Indianer kämpft keine Schlachten. Er nutzt 
die Nacht zum Ueberfall, verkriecht ſich des Tages in Hoͤhlen 
und Wälder, oder liegt im Hinterhalte und fällt dem Feinde 
gewoͤhnlich in den Rücken. Dazu hat das Land nur Fußwege 
der Indianer, und iſt das Klima von April bis October von 
fürchterlichen Fiebern ſchwanger. Zu dieſer Zeit ſuchen die 
Einwohner die Städte zu gewinnen, und die Indianer 
dringen mit unglaublicher Schnelligkeit über die Pflanzungen, 
um fie zu zerftören. 

Während in Florida gegen die Ureinwohner ohne Erfolg 
gekämpft wurde, ward auch die Lage der weſtlichen Staaten 
gegen die um fie her wohnenden Indianerſtaͤmme in Folge 
der Aufregung gegen Gewaltmaßregeln der Weißen mit jedem 
Tage bedenklicher. Siebenzehn Stämme waren in der That 
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durch Geld, Verſprechungen und Drohungen beftimmt wor⸗ 
den, ihre Heimath mit Wohnungen jenſeits des Miſſiſſippi zu 
vertauſchen, und, wollten ſie gleichwohl nicht weichen, wurden 
ihnen die Wälder abgebrannt, und das Wild, ihre Hauptnahrung, 
verſcheucht. Jenſeits waren fie genöthigt, gegen die eignen 
Brüder erobernd und ausrottend aufzutreten. Ganze Stämme 
gingen in dieſem Kriege ſpurlos unter, andere, auf wenige 
Familien geſchmolzen, kamen unter den Schutz der Commiſ⸗ 
ſion, welche dieſer traurigen Angelegenheit vorſtand. Der 
edle Häuptling Logan, der in jenen Kämpfen alle Kinder und 
Blutsverwandten verloren hatte, antwortete der Commiſſion, 
die ihm ihren Schutz anbot: „Kein Tropfen von Logans Blut 
fließt mehr in den menſchlichen Adern.“ Andere, welchen 
gelungen war, ſich weſtlich feſtzuſetzen, wurden von der euro— 
päiſchen „Civiliſation“ auch dort eingeholt und zu neuen 
Wanderungen über die nördliche Fortſetzung der Cordilleras, 
die Felsgebirge (Rocky - Mountains) nach dem ſtillen Meere 
genöthigt. Man kennt 21 Stämme zwiſchen dem Miſſiſſippi 
und den Felsgebirgen, und nachdem ſie ſchon 14 vertriebene 
Völker unter ſich aufgenommen, ſollten ſie noch für 20 Platz 
machen. Steigt dadurch, wie anzunehmen, die Indianerzahl 
des Miſſiſſippi Gebiets auf / Million, fo ſteht der Union ein 
um fo hartnäckigerer Kampf bevor, als dieſe mit Heldenmuth 
und Todesverachtung erfüllten Menſchen ſich immer mehr zu 
dem Entſchluſſe erheben, ſich für ihr Land und ihre Unabhan— 
gigkeit auch dem gewiſſeſten Tode zu weihen. Der Kriegs: 
miniſter gab ihr Kriegsheer auf 15,000 Mann an, leicht koͤnn⸗ 
ten dieſe auf 30,000 Streiter vermehrt werden, während die 
Landmacht der Union vor Jackſon nur 6000 Mann betrug. 
Der General hatte zuletzt ihre Vermehrung durch Freiwillige 
begehrt und erhalten. Die Zahl dieſer betrug am Ende 20 
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bis 24,000 Mann, unter ihnen drei Regimenter Dragoner. 
Das ſtehende Heer wuchs dadurch auf 30,000, von welchen 
5000 Mann im mexicaniſchen Gebiete oder in Texas aufge 
ſtellt waren. 


Die Aufregung der Indianer war durch die Regierung 
von Mexico vermehrt worden, die in ihrer Schwäche dieſes 
Mittel, den furchtbaren Gegnern zu ſchaden, nicht verſchmäht 
hatte. 


Noch ehe gegen die Urbewohner von Florida etwas ent⸗ 
ſchieden war, ward der Kampf der Indianer auf einer andern 
Seite durch die Nachläſſigkeit der Unionsbeamten in Erfüllung 
übernommener Verpflichtungen erneuert. Schon ſeit 1822 
hatten die Sad: und Fuchs-Indigner ihr Gebiet am Miſſiſ⸗ 
ſippi der Union gegen die Zuſage jährlicher Lieferungen an 
bagrem Gelde, Tabak, Salz und Pferden abgetreten; als 
aber guch dieſes Jahr 400 Mann von ihnen zur beſtimmten 
Zeit nach Rocky-Island kamen, um die Lieferungen in Em⸗ 
pfang zu nehmen, fanden fie weder dieſe noch auch den Com: 
miſſär der Regierung. Endlich ward der General Street her— 
beigebracht, welcher ſich vergeblich bemühte, den Soͤhnen der 
Wälder die Noth und Lage der Regierung begreiflich zu ma⸗ 
chen und fie zur Geduld zu ermahuen. „Der Präfident, 
ſagten ſie, hat uns das Geld verſprochen und man hat uns 
verſichert, daß alles Geld ihm gehöre. Wo find nun denn 
aber das Salz, der Tabak und die Pferde, die wir zu unſern 
Sommerjagden nöthig haben?“ Da ſie mit leeren Händen 
zu den Ihrigen zurückkehrten, fo ruͤſteten diefe ſich, anf Raub⸗ 
zuͤgen die Entſchädigungen fuͤr den Verluſt ſelbſt einzutreiben. 
Indeß war man auch mit andern Stämmen in Unterhand⸗ 
lung getreten und ihre Abgeordneten erſchienen in großer 
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Zahl, mit Weibern und Kindern zur Vergleichung freitiger 
Punkte oder Abſchließung eines Vertrags zu Waſhington, 
unter ihnen die gefürchtetſten Häuptlinge in der ganzen 
Eigenthümlichkeit und Wildheit ihrer Natur. Die Verträge 
wurden mit ihnen in einer Kirche unterhandelt und unter 
zeichnet, nachdem die Klugheit, Zuruͤckhaltung und Beharr⸗ 
lichkeit ihrer civiliſirten Beſchützer und ihres „großen Vaters,“ 
der ein „kleiner Fuchs“ ſey, über die Entſchiedenheit und 
Geraͤdheit dieſer Waldbewohner in den wichtigsten Clauſeln 
geſiegt hatten. 

Unmöglich aber war es, mit den Seminolen zu einem 
ähnlichen Ziele zu kommen, man war ſelbſt genöthigt, Hülfe 
bei einem andern indianiſchen Stamm gegen ſie zu ſuchen, 
und dadurch den amerikaniſchen Namen unter den wilden 
Stämmen bloßzuſtellen. Zwar bot ihr tapferer Anfuͤhrer 
Oceolg die Hand zum Vergleiche, und kam zu deſſen Bera— 
thung mit bedeutendem Gefolge an den bedungenen Ort; aber 
dort ward er überfallen und mit den Seinigen in Feſſeln ge⸗ 
legt. Dieſe Handlung des Trugs und des Verraths an der 
Argloſigkeit eines der tapferſten und edelmüthigſten Feinde 
wurde von öffentlichen Organen eines chriſtlichen Volkes als 
eine ſolche bezeichnet, welche zwar nicht ſtrenge nach den Ge— 
ſetzen des Völkerrechts, aber weiſe und menſchlich ſey, da ſie 
großes Unheil abgewendet. Indeß das Unheil war nicht fo 
leicht abgewendet, als die Schmach der That gewonnen, und 
die Seminolen fielen mit erneuter Wuth in die Pflanzungen 
der Feinde. Frauen und Kinder wurden entfuͤhrt und unter 
Martern hingerichtet. Zwar gelang dem General Jeſſup in 
einigen Gefechten ihre furchtbaren Schlachthaufen zu zer 
ſtreuen; aber nur wenige Todte blieben auf dem Walplatze, 
und die übrigen zogen unverletzt in das Innere ihrer Wal⸗ 
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dungen zurück, um aus ihnen zu gelegnerer Zeit mit erneu⸗ 
tem Muthe ihre Raubzüge zu erneuern. 

Die in den Staaten der Union vereinigte Bevölkerung 
mit vorherrſchend engliſch-germaniſchem Elemente, in welches 
die uͤbrigen Stoffe ſich allmählich verſchmelzen, war durch die 
Sklaverei und die von ihr bedingten Intereſſen des Produe— 
tenbaues und der Fabrication in zwei faſt feindſelige Maſſen 
der noͤrdlichen und ſüdlichen Staaten geſpalten, zwiſchen 
welche die weſtlichen ackerbautreibenden vermittelnd eintraten. 
Aehnliche Spaltung war durch die volle Freiheit des chriſt— 
lichen Cultus in die kirchlichen Gemeinheiten gedrungen, und 
vorzuͤglich die Methodiſten traten mit äußerſtem Rigorismus 
den übrigen proteſtantiſchen Confeſſionen entgegen. Abge— 
ſehen von dieſen hatten die reinpolitiſchen Parteien in der 
Union während der letzten Jahre ſich ſchärfer getrennt und 
feindſeliger gegen einander geſtellt. Sie ruhten zwar ſämmt— 
lich auf dem demokratiſchen Grunde der Verſaſſung, und da 
weder die einzelnen Staaten noch die Centralſtelle irgend einen 
Unterſchied der Geburt oder irgend ein Vorrecht des Standes, 
des Glaubens und Geſchäftes anerkennen, und die Gleichheit 
bis in die innerſten Verhäaltniſſe des ſocialen Lebens, ſelbſt 
auch der Familien gedrungen war, ſo zeigt die Union unter 
dieſem Geſichtspunkte eine große und faſt reine Demokratie. 
Gleichwohl hatten vorzüglich die nordöftlihen Staaten von 
Neuengland nicht wenige ariſtokratiſche Erinnerungen und 
Sitten bewahrt, und wie die Unterſchiede des Vermögens hinzu— 
kamen, trat auch die verſchiedene ſociale Geltung als unter 
Menſchen ein, die mehr als gebuͤhrend ſich gewöhnt hatten, 
das Geld als den allgemeinen Maßſtab alles Werthes zu be— 
trachten. So entwickelte ſich im Schooße dieſer zu gleichen 
Rechten verbundenen Gemeinden die ſchlimmſte aller Bevor: 
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zugungen, die Argyrokratie, welche, vorzüglich durch die 
Bank und ihre zum Theil koloſſalen Unternehmungen, Fe⸗ 
ſtigkeit, Selbſtbewußtſeyn ihrer Stärke und zuletzt auch politi⸗ 
ſche Bedeutung und Macht erlaugt hatte; die draußen ſtehen— 
den aber und armen, oder welche ſichern und beſcheidenen 
Gewinn und Einfachheit des Lebens vorzogen, nicht ſelten 
mit Geringſchätzung, auch wohl mit Uebermuth behandelte. 
Es war Niemanden mehr ein Geheimniß, daß die Vertre— 
terin der Argyrokratie, die Corporation der Bank in ihren 
eigenen Mitteln, in den Kräften der Filialbanken und in 
threm Verkehre mit den bedeutendſten Häuſern das Geheimniß 
in ſich ſchloß, vorzüglich durch plötzliche Erweiterung oder Be— 
ſchränkung ihrer Thätigkeit den Willen zahlloſer Menſchen 
nach ihren Abſichten zu leiten, den Handel und Verkehr zu 
beleben und zu hemmen, und ſelbſt den Preis der Dinge zu 
heben und zu druͤcken, während fie auf dieſe Weiſe eine groͤ— 
ßere Gewalt beſaß, als irgend eine Autorität der Regierung, 
ſich zugleich der öffentlichen Controle ganz entzog, und die 
Springfedern ihrer unwiderſtehlichen Wirkungen in das Dun⸗ 
kel ihrer Bureaux verſchloſſen hielt. Die zu ihr Gehoͤrigen 
wurden unter dem Namen der Whigs oder der Bankpartei 
den reinen Demokraten entgegengeſtellt, dieſe aber in gemä— 
ßigte oder conſervative und in radicale geſchieden, welchen 
man den Namen Locofocos beilegte; und wie die Whigspartei 
vorzüglich unter den Handelshaͤuſern, den Bankhäuſern und 
den Fabrikherren ihre Stärke, an Hrn. Niklas Viddle aber, 
dem Director der Staatenbank, ihren Chef hatte, ſo zählte die 
demokratiſche Partei ihre eblern Gliedern unter den Aderbau- 
treibenden und auf beſchränktern Erwerb Angewieſenen. ie 

deutſche Bevölkerung, welche vorzüglich dem Landbaue oblag, 
ihn mit Beharrlichkeit und Klugheit trieb, und des bedeuten⸗ 
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den Gewinnes mit Mäßigkeit brauchte, war die Hauptſtärke 
und zugleich die moraliſche Macht derſelben, da ihr Wohlſtand 
auch ihr edleres Selbſtgefuͤhl entfaltete und ſie von keiner 
der andern gleich berechtigten Claſſen Weiſung oder Bevor⸗ 
mundung zu dulden entſchloſſen war, den oft uͤbereilten und 
bodenloſen Unternehmungen oder Anſpruͤchen der andern 
aber ihre Beſonnenheit, Ehrenhaftigkeit und Beſtändigkeit 
entgegenſtellte. In tiefern Regionen und mehr im Ziele als 
in Geſinnung mit dieſen vereint, bewegten ſich die hin- und 
wiederfluthenden beſitzloſen Maſſen, denen die einſtrömenden 
Irländer in den Seeſtädten fortdauernd Verſtärkung zu: 
führten, und welche ſich um ſo leichter an dem Eigenthume 
der Reichen, wie in dieſem Jahre an den Kornmagazinen von 
New⸗Pork vergriffen, als die Munieipalität gegen ihren Un— 
fug wenig Energie zu entwickeln gewohnt war. Der General 
Jackſon war der anerkannte Führer der reinen Demokraten 
und der Bewahrer ihrer alten Grundſätze geweſen, und es 
geſchah in der Abſicht, die Maſſe der freien Bevoͤlkerung vor 
dem Patronate der Argyrokratie zu bewahren, daß er gegen 
die Macht der Bank gekämpft und die Begebenheiten einge: 
leitet hatte, von welchen wir demnächſt zu handeln haben. 
Das Syſtem der Banken war in Amerika durch Errich— 
tung der Nationalbanken eingeführt worden, welche die Be— 
ſtimmung hatten, die während des Befreiungskriegs erwach- 
ſene Nationalſchuld gegen Schatzanweiſungen der Regierung 
zu tilgen. Nachdem ihr Privilegium im Jahre 1811 erloſchen 
war, bildete ſich des Gewinnes wegen, und um den Beduͤrf— 
niſſen des ſich raſch entwickelnden Verkehrs zu genügen, in den 
einzelnen Staaten und mit Freiheiten derſelben, Banken in 
großer Zahl, brachten aber durch Uebertreibung und die von 
ihr unzertrennliche Unſicherheit eine ſolche Verwirrung in 
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die Geſchäfte, daß die Centralregierung fih zur Regulirung 
und Gewährleiſtung des oͤffentlichen Credits im Jahre 1816 
beſtimmt ſah, unter dem Namen der Vereinigten Staaten⸗ 
bank ein neues allgemeines Bankinſtitut auf breiterer und 
feſterer Baſis mit einem Capital von 35 Millionen Dollars, 
dabei 7 Millionen der Regierung, zu errichten. Dieſe Bank 
war es, welche die Depoſiten der Centralregierung, das iſt die 
öffentlichen Einkünfte bis zu ihrer Verwendung empfing, aber 
durch ihre koloſſalen Unternehmungen und ihre überallhin 
verbreiteten Filialbanken jene oben berührte Herrſchaft uͤber 
den öffentlichen Credit und dadurch die öffentlichen Behör— 
deu in ſolchem Grade entfaltete, daß ſie den Argwohn, den Neid 
und die gerechte Furcht der demokratiſchen Partei unter 
Jackſons Vorgang und Führung erregte, der Depoſiten und 
hierauf der Hoffnung beraubt wurde, ihr mit dem Jahre 1836 
ablaufendes Privilegium erneuert zu ſehen. Sie hatte, die 
Gefahr vorausſehend, welche ihr durch Jackſon und ſeine 
Grundſätze drohte, nicht weniger denn 1½ Millionen Dollars 
vergeblich aufgewendet, um ſeine Wahl zu hindern. Die 
Feindſeligkeit der Regierung gegen die Bank bewog dieſe, ſich 
ihrer Waffen gegen ſie zu bedienen. Gleich beim Ausbruche 
des Kampfes hatte fie ihr Geſchäft durch Verweigerung der 
Escomptirung, der Erneuerung verfallener Wechſel und durch 
Eintreibung der auf Sicht geſtellten Briefe um 30 Millionen 
Dollars beſchränkt, nicht ſowohl, weil dieſes ihr nöthig ge: 
weſen, als um durch die dem Verkehre aus dieſer Beſchraͤn⸗ 
kung erwachſende Schwierigkeit der Regierung zu ſchaden, in⸗ 
dem fie vorgab, nur durch dieſe Maßregel fey fie im Stande, 
den Anforderungen der Regierung an ihre Caſſen Genüge zu 
leiſten. Mit dieſer Maßregel begann Stockung und Unruhe 
des Verkehrs, die Bank aber, noch ehe der geſetzliche Termin 
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ihrer Thätigkeit erreicht war, ward von Pennſylvanien gegen 
die Summe von 5 Millionen Dollars ſelbſt mit ihrem alten 
Titel (United Staates-Bank) aufgenommen, und führte als 
ſolche, wenn auch in beſchränkterm Umfange, ihre Geſchafte 
weiter. 

Indeß hatte die Regierung ihre aus der allgemeinen 
Staatsbank gezogenen Depoſiten an dreißig Banken der ein⸗ 
zelnen Staaten vertheilt. Da das Land bei der Ausdehnung 
feiner Gränzen, der Ausbreitung und dem Umfange feines 
Production und Induſtrie umfaſſenden Handels, zur Ver⸗ 
mehrung des Credits, zur Sicherung und Erleichterung des 
Transports der Valuta, eines ausgebreiteten Bankgeſchäftes 
nicht entbehren konnte, ſchien es den demokratiſchen Inter⸗ 
eſſen der Union gemäß, die einem Central-, Geld- und Credit: 
Inſtitut inwohnende große commercielle, induſtrielle und po— 
litiſche Macht, auf dreißig Banken einzelner Staaten und 
ſolche, die mit verbundenen Stocks (joint-stocks) ihr Gefchäfte 
trieben, zu vertheilen. Denn man hatte von dieſen allen 
wegen ihrer getrennten Intereſſen nicht einen gemeinſamen 
Widerſtand zu beſorgen, und durch ihre Verzweigung 
in alle Gegenden und Verhältniſſe hinein entſprachen fie 
zugleich den demokratiſchen Juſtitutionen der Union. Der 
Secretär der Schatzkammer, als er ihnen die Depoſiten durch 
die Treaſury⸗Ordre uͤberließ, hatte die Ausleihung vorzüglich 
an Ackerbauende und Gewerbtreibende nicht nur geſtattet, 
ſondern ſelbſt zur Pflicht gemacht. Allerdings war durch dieſe 
Maßregel und die aus ihr hervorgehende Gleichſtellung und 
Concurrenz der einzelnen Banken die Macht der Central⸗ 
bank gebrochen, und verweigerte fie Escomptirung und Credit, 
ſo waren die andern bei der Hand, Beides zu gewähren. 
Indeß war mit dem Uebergewichte der Vereinigten National⸗ 
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bank auch die Aufſicht und die Controle gebrochen, welche fie 
über die einzelnen Banken dadurch ausübte, daß ſie den 
verdächtigen und leichtſinnigen ihren Credit entziehen und ſie 
durch plöglihe Präſentirung großer Maſſen ihrer Banknoten 
zum Sturze bringen konnte; die einzelnen Banken aber, dem 
dieſen Inſtituten natürlichen Triebe nach moͤglichſter Erwei⸗ 
terung ihres Verkehrs mit Papieren ohne Controle hinge- 
geben, zum Theil auch durch die Depoſiten der Regierung und 
ihren durch fie gefteigerten Credit ermuthigt, gaben der Emif: 
ſion von Noten eine Ausdehnung, welche alles Verhaͤltniß 
mit ihrem Metallwerthe überſtieg. Denn während es bei 
beſonnenem Handel ſchon fuͤr das Aeußerſte gilt, wenn die 
Banken nur den dritten Theil ihres Notenwerthes in edlem 
Metalle vorräthig halten, verringerten die amerikaniſchen 
Banken ihre Baarſchaft bis zum zwanzigſten Theile ihrer 
in Papieren jeder Art beſtehenden Verpflichtungen und dar⸗ 
unter, ja zuletzt beſtand ihr Vorrath faſt allein noch in den 
deponirten Papieren, escomptirten Wechſeln und offnen 
oder gegenſeitigen Crediten, welche man betrauten Perſonen 
in einer ihr Vermögen weit überſchreitenden Ausdehnung lieh. 
Aus der in dieſem Uebermaße von Noten, Scheinen und Eredit— 
briefen gegruͤndeten Leichtigkeit Mittel zu finden, entwickelte ſich 
die vorzüglich jungen und energiſchen Staaten zu großen und 
freien Verhältniſſen eigene Neigung zu umfaſſenden und gewag⸗ 
ten Speculgtionen bis in das Abenteuerliche. An öffentlichem 
Lande, deſſen Ertrag durchſchnittlich 8 Millionen Dollars ſteht, 
wurde im Jahre 1836 nicht weniger als um 30 Millionen Dollars 
meiſt durch Speculanten gekauft, Actien auf Eiſenbahnen, 
auf Canale, auf Bergwerke, Steinbruͤche, ſelbſt auf Entwilde⸗ 
rung von Wäldern und Erbauung von Städten, welche vor der 
Hand nur in einem ſchoͤn ausgeführten Bauriſſe und Plaue 
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gefunden wurden, überfüllten den Markt. Beſonders war es 
New⸗Pork, wo man auf Credit erworbene oder begonnene 
Beſitzungen und Unternehmungen des fernſten Weſten, Nor⸗ 
den und Süden unter den lockendſten Bedingungen feilbot. 
Ein Capital von 500,000,000 Dollars wäre noͤthig geweſen, 
um nur die in den beiden letzten Jahren dort angekündigten 
Unternehmungen auszuführen. Die ganze Bevoͤlkerung 
betheiligte ſich, zum Theil mit Verſäumniß ihres Geſchäftes 
und beſchränkten aber ſichern Erwerbes in dieſem Spiele des 
Zufalls und der Täuſchung. Nicht weniger raſch aber entwickelte 
ſich aus der maßloſen Vermehrung des Umlaufs die von ihm 
unzertrennliche Entwerthung desſelben, und die aus dieſem 
folgende Steigerung alles Beſitzes, der Beduͤrfniſſe des Lebens 
und des Lohnes aller Handarbeit. Die im Preiſe zum Theil 
auf das Doppelte geſtiegenen Wagren konnten in dieſer Stei⸗ 
gerung den auswärtigen Markt gegen die fremde Concurrenz 
nicht halten, zugleich aber ſtieg die Einfuhr aus der Fremde, 
da dem Ackerbaue und der ſoliden Fabrication durch den grö⸗ 
ßern Handlohn bei öffentlichen Unternehmungen die Haͤnde 
entzogen, die Conſumtion aber durch das Einſtroͤmen neuer 
Bevoͤlkerung vermehrt wurde. In dem Maße aber, in welchem 
der amerikaniſche Markt weniger an Europa abgab, und mehr 
von ihm bezog, ſtieg die amerikaniſche Schuld auf den euro⸗ 
pälſchen Plätzen, vorzüglich in London und Liverpool und mit 
ihr ihr Gradmeſſer, der Disconto nach jenen Ländern mit dem 
Zinsfuße, welcher für baares Geld ſchon zu Anfang dieſes 
Jahres auf monatlich 4 Proc. gelangt war. 

So glich dieſe alle Verhältniſſe durchdringende Ueber⸗ 
ſpannung, da fie der Kraft eines die Gegenſätze vermitteln⸗ 
den und die Beduͤrfniſſe gusgleichenden Metallwerthes oder 
der wahren Valutg entbehrte, einem auf ſchwa hem Grunde 
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errichteten Eoloflalen Baue, welchen der Bruch eines feiner 
wenigen und kraftloſen Strebepfeiler oder ein Windſtoß über 
den Haufen und in Trümmer wirft. 

Die Regierung hatte gegen die Gefahr dieſes Zuſtandes 
die Augen keineswegs geſchloſſen, obwohl ihr nöthig ſchien, 
die wahre Lage der offentlichen Furchtſamkeit nicht zur Schau 
zu ſtellen, und während die Freunde der Bank in ihren Orga⸗ 
nen die allgemeine Noth zum Gegenſtande ihrer Anklagen 
und Beſchuldigungen gegen Jackſon und van Buren erhoben, 
war fie bemüht, mit ihren Vorräthen durch Eröffnung be⸗ 
deutenden Credits, vorzuͤglich ihren Freunden und Anhän⸗ 
gern behülflich zu ſeyn, und die Kriſis als eine augenblick⸗ 
liche und nicht bedenkliche darzuſtellen. Daneben erkannte 
ſie mit Recht als das einzige Heilmittel des zum Theil durch 
ihre Vorkehrungen ſelbſt in das Koloſſale geſteigerten Uebels, 
daß die Speculation beſchränkt, das baare Geld, als die den 
Verkehr allein wahrhaft regulirende Valuta in größern 
Maſſen zurückgeführt wuͤrde. Denn da der gefährliche Zuſtand 
des Landes ſich in zwei Hauptuͤbeln offenbarte, in dem faſt 
gänzlichen Mangel des baaren Umlaufes und in dem Ueber⸗ 
maße der Einfuhr, fo galt es die Einfuhr zu beſchränken und 
den Geldumlauf zu vermehren, ſo weit es durch die der Re⸗ 
gierung zur Verfügung ſtehenden Mittel moͤglich war, und 
beides wurde durch die Beſtimmung der Currencybill verſucht. 
In Folge derſelben zog die Regierung den neun monatlichen 
Credit zurück, deſſen die Kaufleute bei eingehenden Waaren 
in Entrichtung der Zoͤlle genoſſen. Sie erhob den Zoll ſo⸗ 
gleich und in Baa rem. Nur ſolche Papiere wurden ſtatt 
Baarzahlung zugelaſſen, welche die Regierung ſelbſt un mit- 
telbar und zu beſtimmten Zwecken ausgeſtellt oder ge⸗ 
nehmigt hatte; und ebenſo ward begehrt, daß die Verfäuf 
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des Öffentlichen Landes, den Acker zu 1%, Dollar in gleicher 
Weiſe nur gegen Baarzahlung geſchehen ſollten. Allerdings 
ward durch dieſe Maßregel die Einfuhr, wie die Speculation 
im Landkaufe beſchränkt, und große Summen Geld in um— 
lauf gebracht. Man war genöthigt geweſen, ſich dasſelbe zu 
jedem Preiſe zu verſchaffen. Da aber die Landkäufe im We- 
ſten von dem Schauplatze des Handels und der Induſtrie 
weit entfernt geſchehen, wurde nöthig, zu ihrer Realiſirung 
große Maſſen des baaren Geldes dorthin zu übermachen, wo 
fie die Gewölbe der Landbanken ohne Nutzen für das Ganze 
füllten, während ſie dem großen und raſchen Umſatze des in 
Oſten zuſammengedrängten und bedrohten Handels mit jedem 
Tage dringender nöthig wurden. Zwar ſuchte der Congreß 
einlenkend dieſem dadurch zu begegnen, daß bei Zollämtern 
auch andere Papiere, als die der Regierung, unter gewiſſen 
Bedingungen zuläffig ſeyn ſollten. Eine Bill war durch 
beide Häuſer gegangen, nach welcher beim Zollamte auch Bank— 
noten zuläſſig wären, obwohl nur ſolche, welche gleich in Baa- 
res koͤnnten umgeſetzt werden, und nur von Banken, welche 
keine Noten unter 5 Dollars ausgäben. Vom Jahre 1840 
ſollten dann auch nur Papiere von Banken, welche keine 
Noten unter 10 Dollars, und 1842 von ſolchen, welche 
keine unter 20 Dollars ausgaben, zuläſſig ſeyn. Dieſe Map: 
regel hätte für den Augenblick erleichtert, dazu vermittelnd 
allmählich in das Syſtem der Baarzahlung und der Beſchrän⸗ 
kung ungemeſſener Speculation zurückgefuͤhrt. Sie wurde 
dem Präſidenten den Tag vor dem Schluſſe ſeines Amtes am 
3 März vorgelegt. Er fand ſie in mehreren Clauſeln unklar 
und ſchrieb eine Viertelſtunde vor Mitternacht und dem 
Schluſſe feines Amtes an den Congreß, er vermöge in der 
Sache keine Eutſcheidung zu geben. Damit fiel die Bill und 
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die Curreney⸗ Bir blieb mit ihrer Beſtimmung, den Metall⸗ 
umlauf zu vermehren, aber auch mit den Verlegenheiten, 
welche ſie bereitet hatte, für dieſe Seſſion in Kraft. Damit 
aber waren die Mittel der Regierung erſchöpft. Sie hatte 
durch Nöthigung zur Bezahlung beim Landkaufe den Umlauf 
des baren Geldes verrückt, aber nicht vermehrt, und durch 
die Erhebung des Zolles in Baarem mit der Einfuhr der 
fremden Waaren für den Handel auch die Moͤglichkeit be⸗ 
ſchränkt, ſeinen Obliegenheiten zu genügen. Die oͤffentliche 
Bedrängniß blieb darum ohne Hülfe, und in den erſten Mo⸗ 
naten der neuen Praſidentſchaft verſchwand die Hoffnung, 
den Credit auf ein naturgemäßes Verhältniß zu feiner Baſis 
ohne große und ſchreckliche Kataſtrophen zurückzuführen, bis 
zur letzten Illuſion vor den beſtuͤrzten Blicken des Handels: 
ſtandes und aller in ihm Betheiligten. Das Ungewitter 
brach von Europa her zuerſt uͤber New⸗Nork und Neu⸗ 
Orleans aus, 

In Folge der ſich Häufenden Forderungen von Europa 
an den amerikaniſchen Handel erreichte der Wechſelcurs auf 
Frankreich und England eine unerſchwingliche Höhe, und die 
Beiſchaffung von Promeſſen war faſt unmoglich geworden. 
Sofort ſahen die engliſchen Häuſer ſich genöthigt, den ameri⸗ 
kaniſchen allen Credit und die Annahme ſelbſt derjenigen 
Wechſel zu verweigern, die auf conſignirte Waaren dreſſirt 
wurden. An dem Tage nach dem Einlaufen der Nachricht 
von dieſer Weigerung ſtellten vierzig Häuſer in New⸗Pork 
ihre Zahlungen ein, in New: Orleans drei Häuſer mit 15 
Millionen, andere in Philadelphia und Boſton. Der Han⸗ 
delsſtand von New⸗ Pork wendete ſich um Hülfe an die Ban⸗ 
ken dieſes Staates. Weigern fie ſich derſelben, fo würden 
alle Häuſer zugleich ihre Zahlungen einſtellen. Da bot die 
liter, Taſchenbuch f. d. J. 485 7. II. Abth. 11 
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Bank der Vereinigten Staaten fünf Millionen in Wechſeln, 
zahlbar in 12 Monaten zu London, Paris und Amſterdam 
zur Verfügung des Handesſtandes. Drei Banken in New⸗ 
Pork folgten dieſem Beiſpiele, und man verſchaffte ſich eine 
Maſſe von 10 Millionen Dollars Wechſel, verwerthbar im 
Auslande, wenn der Credit jener Banken ſich unerſchuͤttert 
behaupten konnte. Auch wollten dieſe Banken zwei Millionen 
in Metall auf jene Plätze zur Stärkung des Vertrauens ab⸗ 
ſenden. Durch dieſe Maßregel, welche beſtimmt war, zwölf 
Millionen zu Gunſten des amerikaniſchen Handels in Europa 
zur Verfügung zu ſtellen, konnte der Credit desſelben auf 
50 Millionen geſteigert und dadurch feine Schuld gedeckt wer— 
den; aber dieſe Ausſicht war fern und zweifelhaft, dagegen 
der durch jenen Bankſturz ſo vieler Häuſer erzeugte Schaden 
und Verluſt uͤberwältigend, die Verwirrung der Geſchäfte, 
die Entwerthung der Papiere, der Drang zu den Banken un⸗ 
erhört, und dieſe zu der letzten Maßregel getrieben, die ihnen 
zur Rettung allein noch übrig war. Am 10 Mat ftellten alle 
Banken von New⸗Pork zu gleicher Zeit ihre Baarzahlungen 
ein, und die andern Banken der Union, ſelbſt nicht ausge⸗ 
nommen die neue Vereinte Staatenbank zu Philadelphia, 
folgten dieſem Beispiele, ſobald die Kunde des in New⸗Pork 
Geſchehenen zu ihnen gelangt war, und das Land ſank in die 
Muthloſigkeit und in die Zerruͤttung, welche von einem ſolchen 
Zuſtande unzertrennlich ſind. 

In Folge der allgemeinen Bedrängniß fand der Präſident 
Van Buren ſich beſtimmt, am 15 Auguſt den Congreß zu 
einer außerordentlichen Sitzung auf den erſten Montag des 
Septembers (4 Sept.) einzuberufen. Ehe dieſe Verſammlung 
mit Maßregeln der Abhilfe einschreiten konnte, ging die Kriſis 
ihren verderblichen Lauf uͤber die Mai und die nit ihr com⸗ 
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mereiell und induſtriell verbundenen Länder, und ſchlug auf 
manchen Punkten der Union ſelbſt in eine volle Anarchie des 

Beſitzes aus. Eine Volksverſammlung von Philadelphia 
glaubte der Verlegenheit durch den Beſchluß zu entgehen, daß 
die Vereinigten Staaten keiner Nation unter der Sonne 
etwas ſchuldig ſeyen, kein fremder Anſpruch auf ihr Geld 
gültig, und die Vereinigten Staaten, „als das allein geſittete 
und ſchuldenfreie Land der Welt,“ auch allein Anſpruch auf 
eine richtige Münze haben. Zwar blieben dieſe thoͤrichten Be⸗ 
ſchlüſſe einer durch keine öffentliche Behörde vertretenen Ver⸗ 
ſammlung ohne Wirkung, doch enthüllten ſie deutlich den 
Geiſt, von welchem der unterſte Rang der amerikanifchen 
Demokratie belebt iſt, der außer der Union Niemanden Recht 
und Befugniſſe zuerkennt. Dagegen erkannte Herr Niklas 
Biddle in einem Schreiben vom 13 Mai an Hrn. J. O. 
Adams, welches die Einſtellung der Baarzahlungen von Seite 
der Banken mit der Nothwendigkeit rechtfertigt, an, daß 
man auswärtige Schulden habe, und den Schein ver— 
meiden müſſe, als wollten die Banken ſich der Verpflichtung 
gegen die Fremden entziehen. „Wir haben die Erzeugniſſe 
ihres Fleißes getragen, gegeſſen, getrunken, vielleicht zu viel, 
aber das iſt nicht ihr Fehler, ſondern der unſrige! — Wir 
koͤnnen in Zukunft weniger von ihnen nehmen; aber das 
Land iſt entehrt, bis wir die Schuld bis zum letzten Heller 
abgetragen haben.“ 

In dieſem Sinne handelten auch die Banken. Die Ent⸗ 
bindung von der Obliegenheit, Baarzahlungen im Lande 
zu leiſten, ſtellte die in ihren Caſſen vorräthigen oder einge— 
henden Summen für das Ausland zur Verfügung, und noch 
im Mai gingen große Sendungen in Species nach Europa 
ab, deren Ankunft den erſchuͤtteten Credit vieler achtbaren 
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Häuſer daſelbſt neu befeſtigte. Auch wurden zu demſelben 
Zwecke große Summen aus den weſtlichen Banken gezogen, 
dadurch die Preiſe der Wgaren, vorzüglich der Baumwolle, ge: 
ſichert, und in ihrem Verkaufe den Banken die Moͤglichkeit 
eröffnet, ſich ihrer europäiſchen Obliegenheiten zu entledigen, 
während ihrerſeits die Vank von England der vereinigten 
Staaten⸗Vank mit bedeutenden Summen in Gold zu Hülfe 
kam. 

Zwar wurde, nachdem die Banken der Nöthwendigkeit, 
in Baarem zu zahlen, ſich entbunden hatten, die Spannung 
zum Theil gehoben und der gewoͤhnliche Gang des Verkehrs 
geſichert: man war überzeugt, daß die Beſſern unter ihnen 
nur einen Aufſchub brauchten, um ihre Bnarzahlungen wieder 
zu beginnen; doch das Ungemach der zu Laufenden: verarm⸗ 
ten Familien blieb eben ſo wie die Stöckung in der großen 
Bewegung des Verkehrs, und die in der Geſchichte der Union 
beiſpielloſe Noth war in der öffentlichen Stimmung ausge⸗ 
drückt. Selbſt in New⸗Pork, dem Mittelpunkte des oͤffont⸗ 
lichen Reichthums, waren die öffentlichen Orte veroͤdet, die 
Fremden zurückgezogen, die] Thenter leer, Geſellſchaften 
und Concerte eingeſtellt, und eine Ruhe der Trauer und 
Verzweiflung war über die ſouſt geräuſchvolle Stadt verbrei⸗ 
tet, als ob ſie von einem feindlichen Heere wäre geplün⸗ 
dert worden. Indeß war nicht zu verkennen, daß ſo großes 
Ungemach vorzuͤglich diejenigen getroffen, die es durch Schwin⸗ 
del und Ueberſpannung verdient, und daß der Kaufmann, 
welcher die feſte Baſis ſeines Credits nicht verlaſſen, von 
ihm weniger berührt war: es wurde demnach bald als eine 
Schule des Leidens angeſehen, durch welches die öſtlichen 
Stagten von dem verderblichen Wahnſinn imaginärer Unter⸗ 
nehmen auf ein erreichbares Ziel, auf Beſonn nheit und 
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Mäßigung und auf Anerkennung der aller ſocialen Ordnung zu 
Grunde liegenden Bedingung des gegenſeitigen Vertrauens zu⸗ 
rückgewieſen wurden. Der Weſten war aus dieſer Kriſis ſogar 
mit bedeutenden Vortheilen hervorgegangen. Vereitelt waren 
die haltloſen Plane von neuen Staaten, Städten, Fabriken 
und Canälen, welche, von trüglichen Speculanten entworfen, 
alle Verhältniffe dort in Verwirrung gebracht hatten, das 
Grundeigenthum auf feinen Werth zurückgegangen, und der 
mäßige, aber ſichere Ertrag des Ackerbaues mit der ihm zu 
Grunde liegenden beſonnenen und feſten Geſinnung, beſon⸗ 
ders der deutſchen Anbauer, wieder zu Ehren gekommen, deren 
Dörfer mit großen und aus Stein gemauerten Scheuern 
neben kleinen Wohnungen, und deren wohlbeſtellte Fluren 
mit den reichſten Ernten prangten. Als aller Eredit ver⸗ 
ſchwunden war, wurden ihre Wechſel begierig geſucht, und 
von jeder Bank gern escomptirt. Sie hatten durch ihre Beſon⸗ 
nenheit, ihre Sitten und den ruhigen, aber ſeſten Gang ihrer 
Entwicklung, der verderblichen Macht der Geldariſtokratie 
widerſtanden, und den dem Weſten natuͤrlichen Charakter 
eines gckerbautreibenden Volkes für eine längere Zukunft 
geſichert. Dagegen wucherten die für den Geldverkehr gefchlof: 
ſenen Banken fortdauernd mit fremdem Eigenthum, indem 
ſie ihr entwerthetes Papier großen Theils um geringen Preis 
ſelbſt einkauften, um es zu vernichten, und dadurch für die 
Zeit der Wiederaufnahme der Barzahlungen feiner Realiſirung 
nach dem vollen Werthe enthoben zu ſeyn. Sie befeſtigten 
auf die Weiſe das Urtheil der Verſtändigen über den unmo⸗ 
raliſchen Grund und Boden ihres täuſchungsvollen Verfah⸗ 
rens gegenüber der Ehrenhaftigkeit und Feſtigkeit der Inter⸗ 
eſſen des Landbaues. Es war unter dem Eindrucke dieſer 
tief eindringenden Belehrung, daß man das Schreiben des 
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greifen: Jackſon empfing, der aus feiner Zurückgezogenheit 
noch einmal ſeine mächtige Stimme erſchallen ließ über den 
Verrath, den die Depoſitenbanken an dem Vaterlande da— 
durch geübt, daß ſie ſich mit den Feinden ſeiner Wohlfahrt 
vereinigt, das ihnen anvertraute oͤffentliche Gut verſchleudert 
und zum Umſturze alles Vertrauens, allen Ehrenhaften und 
Rechtlichen fo furchtbar, beigetragen hätten. 

Indeß waren die Gegner ſeines Syſtems nicht weniger 
bemüht, die Gebrechen des Jackſoniſchen Verfahrens hervor: 
zuheben, und die gegenwärtige Calamität als eine Folge nicht 
des urſprünglichen Bankſyſtems, ſondern feiner Zerſtörnng 
und der auf den Untergang der Nationalbank gegründeten 
Vermehrung der leichtſinnigen Provincialbanken geltend zu ma— 
chen, und ſie fanden um ſo mehr Eingang, als die Folge 
des Ungemachs ſich bis in die innerſten Gründe der Geſell— 
ſchaft verbreitete. So lange von ihm nur die unbefonnenen 
Speculanten, die übermüthigen Bankherren, die volkbedrü— 
ckenden Unternehmer getroffen wurden, ſah die Maſſe ihre 
Noth nicht ohne innere Genugthuung als eine Strafe für 
den Uebermuth an, mit welchem ſie auf die Tieferſtehenden 
gedrückt hatten; als aber nach ihrem Falle die Bewegung der 
induſtriellen und commerciellen Thätigkeit aufhörte, die Ein: 
fuhr abgebrochen, die Fabriken geſchloſſen, die Arbeiter an 
großen Werken des öffentlichen Nutzens, Eiſenbahnen, Ca— 
nälen entlaſſen wurden, New-Pork in vier Wochen 20,000 
Menſchen verlor, die anderwaͤrts, vorzuͤglich bei den Acker— 
bau Treibenden ihr Fortkommen ſuchten und ihre Verzweif— 
lung nach andern Orten trugen, da wurde ſelbſt den unter⸗ 
ſten Claſſen klar, wie genau ihr Wohl mit der Ausbreitung des 
Handels, der Induſtrie und der öffentlichen Arbeiten ver: 
knüpft ſey, Intereſſen, welche nur durch große, wiewohl 
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geſicherte Inſtitute des öffentlichen Credits könnten vermit- 
telt werden. Wenn man zu fuͤhlen anfing, daß Jackſon 
gegen die Nationalbank zu weit gegangen; ſo gewann auch 
die ihm widerſtrebende Bankpartei der Whigs an vielen 
Punkten ein Uebergewicht in der öffentlichen Meinung, das 
in der naͤchſten Sitzung des Congreſſes und in den auf ſie 
folgenden Wahlen zum Vorſchein kam. 

Der Congreß trat an dem beſtimmten Tage des Sep— 
tembers zur außerordentlichen Sitzung zuſammen. Sein 
Geſchäft war vorzuͤglich auf die Geldfrage beſchraͤnkt. Daß 
die Auszahlung der von den Ueberſchüſſen noch übrigen Sum⸗ 
men, welche den erſten October fällig waren, unterbleiben 
ſollte, wurde von beiden Kammern genehmigt. War doch 
der Schatz leer, und die Banken zahlten nur in Papier, in⸗ 
deß geſtatteten die Repräſentanten nur eine Stundung bis 
zum Januar 1839. So ſehr überwog die Rückſicht auf den 
Vortheil der einzelnen Staaten die Erforderniſſe des oͤffent— 
lichen Wohls. Auch ward beſchloſſen, Schatzkammerſcheine 
bis zur Deckung des Ausfalls in den oͤffentlichen Einkuͤnften 
auszugeben. Aber die Hauptmaßregel, in der das ganze 
Syſtem lag, fand hartnäckigen Widerſpruch. Es war die 
„Unter⸗Schatz-Bill“ (Sub- Treasury-Bill.) Nach ihr ſollten 
die Einkünfte der Union nicht bei den Banken deponirt, ſon⸗ 
dern von beſtimmten, zur Caution verpflichteten Einwohnern 
geſammelt, und in Caffen der Centralregierung, gleich 
ſame in Unterſchatzkammern zu ihrer Verfügung gehal— 
ten werden. Dadurch wäre aller Verkehr zwiſchen Ne: 
gierung und Banken aufgehoben, und das Bankweſen ſich 
ſelbſt und den noch weiter zu gebenden Beſtimmungen an- 
heim geſtellt worden. Nichts ſchien den Erfahrungen des 
letzten Jahres und dem öffentlichen Wohle gemäßer, nichts 
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geeigneter, den Staat in Lagen, wo ihm freie und ſchnelle 
Verfügung über ſein Vermögen nöthig war, wie beim Aus⸗ 
bruche eines Krieges, vor der Gefahr zu ſchützen, in den 
Banken ſtatt ſeines Geldes werthloſes Papier zu finden, 
und in allen Bewegungen durch Mittelloſigkeit gehemmt zu 
ſeyn; indeß gerade auf dieſem Punkte zeigte ſich die neue 
Geſtalt der oͤffentlichen Meinung, und unter dem Vor⸗ 
wande, daß die Caſſenbeamten Unterſchleif trieben, daß die 
Vergebung ſo vieler einträglichen Stellen die Centralgewalt 
über die Gebühr erhebe, wurde die Sub-Treaſury⸗Bill von den 
Repräſentanten mit einer Majorität vom 13 Stimmen ver⸗ 
worfen, nachdem ſie die Zuſtimmung des Senates jedoch nur 
mit einer Majorität von wenigen Stimmen erhalten hatte. 
Beide Gründe, welche das Mißtrauen gegen die einzelnen 
Beamten und gegen die Centralregierung ſelbſt gleich ſtark 
ausſprachen, waren allerdings nicht von geringem Belange. 
Nach einer ſpätern Berechnung am Anfange des Jahres 1839 
ſollten ſeit Jackſons erſter Wahl bis dahin zwanzig Mil⸗ 
lionen Dollars von oͤffentlichen Beamten veruntreut wor⸗ 
den ſeyn, und es lag im Geiſte der Regierung, daß ſie 
allein Männer ihrer Partei foͤrderte, und ſich gegen die Ab⸗ 
weichenden ſtrenge abſchloß; doch würde dieſe Erwägung, im 
Falle die öffentliche Meinung noch mit den Maßregeln der 
Regierung gegangen wäre, nicht durchgedrungen ſeyn, in 
Folge jener Aenderung aber wurde durch Verwerfung der Sub- 
Tregſury-Bill die Nothwendigkeit, mit den Banken oder mit einer 
bevorzugten Bank durch die Depoſiten in Verbindung zu blei⸗ 
ben, fuͤr die Regierung auch in der Zukunft gufgethan. 

Indeß war der Handel wieder in Bewegung gekommen. 
Die Ernte an Getreide und Baumwolle war reichlicher als eine 
lange Reihe von Jahren, und mit ihrer Ausfuhr konnte die 


auswärtige Schuld des amerikaniſchen Handels beſonders an 
England bis über die Hälfte getilgt werden. Der Credit 
wurde dadurch wieder hergeſtellt; und die öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten nahmen bis zur Eroͤffnung der ordentlichen Si⸗ 
tzungen des Congreſſes am 6 October zum Theil wieder ihren 
gewohnten Lauf. 

Bei dieſer Gelegenheit konnte der Praäfident in feine 
Botſchaft die Verſicherung aufnehmen, daß Gewerbfleiß und 
Umſicht den Buͤrger mehr und mehr von den Geldverlegen⸗ 
heiten befreiten, unter welchen ein Theil derſelben gelitten, 
und die charakteriſtiſche Thätigkeit des nordamerikaniſchen 
Volkes bereits in großem Maße ihre gewohnten und ge⸗ 
winnreichen Candle wieder gefunden habe. Von ſchwebenden 
Fragen der auswärtigen Politik wurde die über die Gränzen 
von Canada zwiſchen der Union und England noch unentſchie⸗ 
dene mit Nachdruck hervorgehoben. Man ſey mit ihr nicht 
weiter als 1783 beim Schluſſe des Friedens, und nicht troͤſt⸗ 
lich die Anſicht der brittiſchen Regierung, daß, da die von 
dem Vertrage beſtimmte Gränzlinie nicht zu ermitteln ſey, 
eine conventionelle müſſe gewählt werden. Sein Vorfahrer 
habe ſel bſt die Ausmittlung einer ſolchen unter der Voraus⸗ 
ſetzung vorgeſchlagen, daß die dabei betheiligten einzelnen 
Staaten einwilligten. Dringend habe man die Aufmerkſam⸗ 
keit der engliſchen Regierung dafuͤr angeſprochen, nicht lange 
könne die Antwort ausbleiben. Aufregend ſey die Frage, 
nachtheilig die Folgen ihrer längern Offenhaltung und dieſe 
darum nicht mehr zuläſſig. Die Ueberzeugung davon müſſe 
bald eine befriedigende Löſung herbeiführen. Die Dringlich⸗ 
keit, mit welcher dieſe ſtreitige Frage gerade damals in An⸗ 
regung gebracht wurde, ward mit der zu gleicher Zeit hin Ca⸗ 
nada ausgebrochenen Bewegung gegen England in Verbin⸗ 


170 


dung geſetzt, und man glaubte, Van Buren wollte die Verlegen⸗ 
heiten Englands benutzen, um eine Entſcheidung im ameri⸗ 
kaniſchen Intereſſe herbeizuführen. Da Portugal von ameri- 
kaniſchen Schiffen höhere Zoͤlle als von andern erhoben habe, 
ward von neuem das höhere Tonnengeld von portugieſiſchen 
Schiffen in amerikaniſchen Häfen gefordert. Der Handel mit 
Griechenland werde nach dem Grundfage der Gegenſeitigkeit 
getrieben, und noch andere Maßregeln wären zu erwarten, 
die auf einer umfaſſendern Grundlage ruhen und bleibend 
vortheilhaft ſeyn würden. 

Vorlage der Handelsvertäge mit Siam und dem Sul- 
tan von Muskat wurde angekuͤndigt, und die liberale Be- 
handlung, welche von dieſem ein amerikaniſches Schiff erfah⸗ 
ren, rühmend anerkannt. An Mexico ſey die frühere For— 
derung auf Entſchädigung von neuem geſtellt, aber nur in 
wenigen Punkten erledigt worden, und für den Fall weiterer 
Zögerung werde eine Entſcheidung uͤber die Zeit, die Art und 
das Maß der Genugthuung begehrt. In den Finanzen wurde 
Abgleichung der Ausgaben und Einnahmen für das nächſte 
Jahr in Ausſicht geſtellt. Noch beſtehe des Praſidenten 
Ueberzeugung von der Nothwendigkeit, den Staat und die 
Banken getrennt zu halten; ſollte jedoch die Anſicht des Vol⸗ 
kes ſich von der ſeinigen auf dieſem Punkte trennen, ſo ſey 
es an dem Congreſſe, den von der Regierung vorgeſchlagenen 
Maßregeln andere zu unterſtellen. „Jedenfalls, ſetzte der 
Präsident hinzu, darf der Congreß auf meine aufrichtige Mit: 
wirkung zaͤhlen, ſo weit nur meine Anſichten von der Con— 
ſtitution und mein Pflichtgefühl es erlauben werden.“ Worte, 
mit welchen er ſich vorbehielt, die Erneuerung einer Na— 
tionalbank, ſo weit es von ihm abhänge, nicht zu geſtatten, 
da er eine ſolche mit der Verfaſſung in Widerſpruch finde. 
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Die Weisheit und Zweckmäßigkeit des Grundſatzes, die 
öffentlichen Ländereien als Beſitz der Union zu betrachten 
und zur Erleichterung des Anbaues um einen geringen Preis 
(1% Dollar den Acker) zu verkaufen, wurde geruͤhmt, aber 
für die geringern und darum fehwerverfäuflihen Arten des 
Ackergrundes Abſchätzung und Verſchiedenheit des Preiſes, 
ebenſo Beſchränkung des Verkaufes dieſer wohlfeilern Gruͤnde 
auf kleinere, des Anbaues unmittelbar fähige Parcellen be— 
gehrt. Dadurch würde die große Zahl der Unbemittelten in 
den Stand geſetzt, ein Eigenthum zu erwerben, die zwiſchen 
den angebauten Gegenden gebliebenen Einöden bevölkert, der 
Wohlſtand vermehrt, die Ordnung geſtärkt. In den zuruͤck— 
liegenden Staaten ſey das Meiſte verkauft, Ueberlaſſuug der 
in ihnen noch übrigen Ländereien an dieſe ſelbſt gegen ein 
billiges Aequivalent ward gewünſcht, da das Intereſſe der 
Geſammtregierung ſey, ſich To wenig als möglich in die in? 
neren Angelegenheiten der Staaten zu miſchen. Den Fami⸗ 
lien, welche ſich in den fernen, noch unverkauften Gegenden 
ohne Kauf und in der Vorausſetzung angeſiedel hätten, aus 
ihrem Ertrage ſpäter den Kaufſchilling zu entrichten, ſollen 
gegen Abtragung desſelben in ihrem Beſitze bleiben. Bis 
jetzo wurden die von ihnen angebauten Gründe im Aufſchlag 
verkauft, ihnen nur der Vorkauf gewährt. Das erſcheine 
ſtoͤrend für die Entwilderung jener Gegenden, und ſey nicht 
fruchtbringend für den Schatz. Durchſchnittlich ſey auf die⸗ 
ſem Wege der Verſteigerung über den gewoͤhnlichen Preis 
8 nicht mehr gelöst worden als ſechs Cents auf den 

er. 

Hiernächſt wurde Vermehrung der Armee dringend be— 
gehrt. Die Nothwendigkeit, gegen Florida 4000 Mann zu 
vereinigen, habe zu Entblößung der innern Poſten und der 
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Seegränzen geführt, Vorzüglich der Stab der Armee und 
das Artilleriecorps ſey zu verſtärken, obwohl das Land bei 
feindlichen Angriffen ſich auch in Zukunft auf feine Milizen 
ſtützen werde. Zu dieſem Behufe wurde die Organiſirung 
eines Freicorps und Inſtruction der Milizofficiere gefordert. 
Eben ſo ſeyen die militäriſchen und topographiſchen Ingenieurs 
zu vermehren, um der ihnen obliegenden Pflicht zu genügen, 
und die Dienſtzeit derjenigen zu verlängern, welche auf 
öffentliche Koſten in der Militärſchule erzogen würden: ſie 
ſind bis jetzo nur zu Einem Dienſtjahre gegen die union 
verpflichtet. Einer eigenen Kanonengießerei, einer Klein⸗ 
gewehr ſabrik im Weſten und Pulverfabrik entbehre die union 
zu ihrem großen Nachtheile. 

Das Syſtem, die Indianer nach dem Weſten zu ent⸗ 
fernen, das einzige, welches bei der innern Unverträglichkeit 
beider Racen zweckmäßig ſey, ſey nach dem Grundſatze, 
welcher den Auswanderern Entſchädigung und unbehelligte 
Wohnſitze ſichere, feiner vollen Ausführung nahe gebracht, 
und fuͤr Civiliſirung der jenſeits des Miſſiſippi angeſiedelten 
Stämme, wie für ihre Sicherheit, werde mit Sorgfalt 
gearbeitet. Die Choctaws, Chirokees und andere Stämme, 
welche zuerſt über dieſen Fluß ausgewandert, hätten das 
Jägerleben großentheils verlaſſen und ſeyen Landbauer 
geworden. Nur wenige Stämme ſeyen noch nicht durch Ver⸗ 
träge zur Auswanderung beſtimmt worden; der Widerſtand 
Einzelner werde durch Habſucht der Häuptlinge oder den 
Eigennutz von Handelsleuten hervorgerufen. Um aber die 
Indianer in ihren neuen Wohnſitzen in Ordnung zu halten, 
unter ihnen den Frieden, die Entwicklung eines geſetzlichen 
Zuſtandes zu ſichern, wurde der beſtändige Aufenthalt eines 
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ſtarken Truppencorps an ihrer Gränze und die Errichtung 
einer Kette ſtändiger Poſten gefordert. 

Die zur Vergrößerung und für den Dienſt der Marine 
beſchloſſenen Maßregeln ſeyen in raſchem Aufſchwunge, die 
Geſchwader im ſtillen Meere und vor Braſilien bedeutend 
vermehrt, das im Mittelmeere, obwohl noch klein, ſey den 
Bedurfniſſen des Handels angemeſſen. Vermehrt ſey auch 
das Geſchwader auf der weſtindiſchen Station, wo die 
große Streitmacht des Commodore Dallas die Höchfte Thätig⸗ 
keit und Wirkſamkeit entwickele, im Beſchirmung des Han⸗ 
dels der Union, in Verhinderung der Sklaveneinfuhr und 
in Mitwirkung zur Führung des Kriegs in Florida. Die 
WVerdienſte der mit Aufnahme der Küſte beauftragten Marine⸗ 
Offieiere wurden anerkannt. „Die Entdeckung einer neuen 
Einfahrt in den Hafen von New⸗Pork, die unſere groͤßern 
Schiffe ohne Gefahr paſſiren können, muß dieſem Hafen 
bedeutende Handelserleichterung gewähren und feinen Werth 
als Marine⸗Station bedeutend erhöhen.“ 

Schließlich wurde die Ausbreitung der Thätigkeit in der 
Generalpoſtverwaltung gezeigt, eine durchgreifende Garantie 
aller mit Einnahme und Verwendung oͤffentlicher Gelder 
betrauten Perſonen in der Art begehrt, daß alle nach vier 
Jahren ihre Caution erneuern ſollten; ſtrenge Maßregeln 
gegen die Dampfboote zur Verhuͤtung von Unfällen und für 
den Diſtriet von Columbia, welcher keinem beſondern Staat 
gehoͤrt, ſondern unmittelbar unter der Centralregierung 
ſteht, ein gleichförmiges Syſtem öffentlicher Verwaltung. 
„Obgleich man den Diftriet zum Sitz der Centralregierung, 
zum Depofitorium ihrer Archive und zum Wohnſitz ihrer 
Beamten auserſehen hat, denen man bedeutendes Staats⸗ 
eigenthum und die oberſte Leitung der Staatsgeſchäfte an⸗ 
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vertraut, ſo wurde ihm doch nie eine beſondere und ver— 
ſtändige Geſetzgebung zu Ae, welche dieſe Umſtände vor⸗ 
züglich erheiſchen.“ 


Das war uͤberſichtlich die Lage und die Verhältniſſe der 
vorzüͤglichern Staaten gegen den Schluß des Jahres, fo 
weit ſie in der Botſchaft. des Congreſſes zur Erörterung 
kamen. 

Im Schooße desselben wiederholte ſich die ſtürmiſche 
Verhandlung über die Sklavenfrage. Wenigſtens in dem 
Diſtricte Columbia, der die Hauptſtadt und die Geſammt⸗ 
regierung der freien Staaten enthalte, ſollte die zum allge 
meinen Aergerniſſe noch beſtehende Sklaverei abgeſchafft 
werden. Umſonſt verſuchte Hr. Legare aus Suͤdcarolina 
Hrn. Shade, den Redner fuͤr die Freiheit der Neger, von 
ſeinem Vorſatze abzubringen. „Im Namen des allmächtigen. 
Gottes, im Namen des gemeinſamen Vaterlandes, im Namen 
der Gerechtigkeit und Barmherzigkeit, im Namen alles Reinen 
im Himmel und Vernünftigen auf Erden — bei Allem, 
was den Menſchen heilig und der Anbetung der Engel wuͤrdig 
ſey, bat er ihn, die Rede für die Freiheit der Sklaven zu 
unterlaffen und dadurch „dem geliebten Vaterlande den 
Frieden zu bewahren.“ Da dieſen nichts von ſeinem Vor— 
haben zuruͤckbrachte, verließen die Abgeordneten von Virginien 
den Senat, die von Georgien und anderen Sklavenſtaaten 
folgten. Eine Trennung des Congreſſes ſtund bevor, mit 
ihr die hoͤchſte Gefahr der Union, und nur dadurch wurde 
die Ruͤckkehr der Ausgetretenen am 21 December bewirkt, 
daß ein früherer Beſchluß erneut worden, nach welchem alle 
die Sklavenfrage betreffenden Petitionen und Reſolutionen 
wegen Abſchaſſung der Sklaverei in Columbia und ander- 
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wärts ungeleſen, unberuͤckſichtigt, ungedruckt und unerörtert 
ſollten auf den Tiſch des Hauſes niedergelegt werden. 
Die Beſchränkung eines der wichtigſten Rechte der Buͤrger 
der Union, des Petitionsrechts, war das Opfer, mit welchem 
vor der Hand auf dieſem Punkte die Dauer der Union er⸗ 
kauft wurde. te 
Auch ging, ungeachtet der noch dauernden innern Hem— 
mung, die Bewegung der Bevoͤlkerung über die Gränzen der 
Union fort; und zu der Einwanderung nach Texas geſellten 
ſich andere nach dem nordweſtlich gelegenen Santafe, einem 
durch Wildniſſe von dem uͤbrigen Gebiete Mexico's getrennten 
fruchtbaren Gränzlande dieſer Republik, und nach Californien; 
und die innere Unruhe jener Länder zeigte, daß durch die 
Ankoͤmmlinge, ihre Ideen und Abſichten auch auf dieſen 
Punkten die Abloͤſung der Länder von der Centralmacht ein⸗ 
geleitet werde. 
Zugleich entwickelten ſich die Niederlaſſungen den Co⸗ 
lumbia hinab nach dem ſtillen Meere. Dieſes Flußgebiet, 
nebſt den Ländern zu beiden Seiten zwiſchen Californien im 
Süden und den ruſſiſchen Beſitzungen im Norden, war durch 
Verträge der Union geſichert, und an der Mündung desſelben 
1811 von Aſtor, einem unternehmenden Bürger aus New— 
Vork, unter dem Namen Aſtoria eine Niederlaſſung ge- 
gründet worden, welche den Pelzhandel der zurückgelegenen 
Länder zu vereinigen und von da mit China zu führen bes 
ſtimmt war; doch in den Zerwuͤrfniſſen des folgenden engliſch⸗ 
amerikaniſchen Kriegs war die Niederlafung aufgegeben, 
ſpater in die Hände der Hudſonsbay-Compagnie gekommen, 
welche ſich ſeitdem in ungeſtörtem Betriebe dieſes vortheil— 
haften Verkehrs auf einem den Engländern nicht gehörigen 
Grund und Boden befunden hatte. Ihre Niederlaſſ ung wa 
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erſtarkt, ausgedehnt und hatte, wie die amerikaniſchen Unter⸗ 
nehmungen ſich auf dieſem Punkte dem Weſten entſchieden 
zuwendeten, die Aufmerkſamkeit der Union lebhaft erregt. 
Darum war ſchon in der außerordentlichen Sitzung von dem 
Congreſſe dem Präfidenten die Frage zugegangen, ob, feit 
wann, und nach welchem Rechte irgend eine fremde Macht 
vom Columbia Beſitz habe. In Folge davon gab der Miniſter 
des Auswärtigen am 25 December als Antwort des Präſidenten 
die Nachweiſung über die Rechte jener Compagnie. Es be 
ſtehe zwiſchen England und der Union ein Vertrag darüber, 
der jedoch vom 20 October 1839 an in Jahresfriſt aufkuͤndbar 
ſey. Die Vermuthung lag nahe, daß die Anregung diefer 
Frage in dem gegenwärtigen Augenblicke mit der ernſten An⸗ 
regung der Gränzbeſtimmung zwiſchen Canada und der Union 
zuſammenhänge, auf deren Löſung die Begebenheiten im 
Norden hindrängten. 

Wir haben oben nachgewieſen, wie der Aufſtand in 
Canada gegen England in der Sympathie und thätigen Mit⸗ 
wirkung der amerikaniſchen Nachbarn Bedeutſamkeit und 
Halt gewonnen, und zu welcher Aufregung die in Folge 
jener geſetzloſen Befehdungen eingetretene Verbrennung des 
nordamerikaniſchen Dampfboots Carolina geführt hatte. Im 
Congreſſe war in Folge davon die Möglichkeit eines Bruches 
mit England hervorgetreten, aber vor der Nothwendigkeit, 
den Frieden jetzo mehr als je zu wahren, zurückgewichen; 
doch blieb die Natur jener geſetzloſen und ſelbſt von Behoͤrden 
der einzelnen Staaten begünſtigten Einmiſchung amerikaniſcher 
Bürger in den Kampf von Canada Niemanden verborgen: 
es lagen darin derſelbe Trieb, dasſelbe Intereſſe, dieſelbe 
Abſicht zu Grunde, wie bei dem Eindringen der Nordameri⸗ 
kaner in Teras, nur daß man in Cauada nicht auf die 
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ſchwachen Vertheidigungsmittel eines zerrütteten Staates, 
wie in Teras, ſondern auf die ſtarkgegliederte und durch die 
Freiſchaaren der Inſaſſen engliſcher Abkunft geſtützte Co⸗ 
lonialverfaſſung von England geſtoßen war, welche die uner⸗ 
meßliche Macht des Mutterlandes im Hintergrunde hatte. 
Indeß war der Impuls gegeben und das Verhältniß der 
Vereinigten Staaten gegen die übrigen Mächte von Amerika 
trat auch auf dieſem Punkte deutlich hervor: das Gefühl der 
Stärke und ueberlegenheit, das ihnen ihre centrale Lage, 
ihre freie Bewegung, ihre wachſende Bevölkerung, der Geiſt 
und die Energie ihrer demokratiſchen Einrichtung und Bil⸗ 
dung ſichert, treibt ſie mit der dem Ueberlegenen inwohnenden 
Kraft nach allen Seiten uͤber das durch die Rechte der Andern 
ihrem Ehrgeize oder ihrer Habſucht geſtellte Ziel auf allen 
Punkten, wo ſolches mit Hoffnung eines Erfolges geſchehen 
kann, und weichen ſie einer vor der Hand noch überlegenen 
Macht, ſo iſt es mit dem Entſchluſſe, alſobald umzukehren, 
als ſie ſich den Gefahren der Unternehmung gewachſen oder 
überlegen fühlen. Schon jetzo liegt die Vorſtellung, daß der 


Norden Amerika's ihnen allein gehöre, wenn auch noch 


unentwickelt in dem Grunde ihres Beſtrebens. Gegen den 
Süden hin iſt der Strom bereits aus den Ufern getreten, 
welcher in dem Maße, wie ſeine Wogen, aus der Quelle 
vermehrt, nachdringen, über die einzelnen romaniſchen 
Staaten ſpaniſcher oder portugieſiſcher Abkunft ſich ausbreiten 
und dieſen die Bevölkerung, die Sitten, die Einrichtungen 
und die Energie der nördlichen anglogermaniſchen Staaten 
mit ihrer Thatkraft zuführen wird; auch werden in den fernen 
Staaten die künftigen Ereigniſſe ſchon vorbereitet. Zwar 
widerſteht Mexico dem ſtillen und offenen Angriffe mit dem 
hoffnungsloſen Muthe, den der Haß und der Inſtinct des 
Biſtor. Taſchenbuch f. d. J. 4857. II Abth. 12 
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herannahenden Verderbens ſtͤrkt; doch die fernerllegen der, 
ehedem ſpaniſchen Staaten ſind deſto willfähriger für die 
Abſichten der Union. In Guatemala iſt ihre Partei ſo ſtark, 
daß ſchon vor einigen Jahren der Staat ſich unter den Schutz 
der Freiſtaaten geſtellt hätte, wenn es England hätte geſchehen 
laſſen. Dadurch waͤre Merico ſchon jetzt völlig in die Hände der 
Union gerathen. Neu-Granada liegt zwar ihren auf Erwerb 
der nächſten Provinzen gerichteten Planen noch fern, doch 
wachst dort die amerikaniſche Partei und die Bewunderung 
ihrer Inſtitute, und ſchon lange halt die Union ihre Augen 
auf Panama gerichtet, wo es leicht iſt, durch einen Canal die 
weſtindiſche See mit dem ſtillen Meere zu verbinden. Die 
Nordamerikaner waren nahe daran, die Führung des Canals 
durch eine nordamerikaniſche Compagnie zu ſichern; ihr 
Commiſſär, Obriſt Biddle, ruͤhmte ſich, als er nach einem 
Gaſtmahle mittheilſamer geworden war, 500,000 Dollars 
habe er in dieſer Abſicht ausgegeben, die alle Schwierigkeiten 
heben wuͤrden. Dieſe Unvorſichtigkeit erzeugte Schwierigkei⸗ 
ten, die amerikaniſche Compagnie ward genöͤthigt, ein Dritt⸗ 
theil ihrer Actien einer engliſch-granadiſchen abzutreten; doch 
war die Frage des Iſthmus noch nicht reif. Alle ſeefahrenden 
Nationen ſind bei ihr betheiligt und der Canal kann darum 
nicht in den Händen eines haltloſen Staates wie Neu— 
Granada bleiben. Indeß wurde ſie durch eine die Leiden— 
ſchaften und Intereſſen gleich aufregende Verwicklung Neu⸗ 
Granada's mit England in den Hintergrund geſtellt und die 
nordamerikaniſche Union vor der Hand auf dieſem Punkte 
gehemmt. 
In wie ferne durch die innere Zerrüttung jener Staaten 
die Entfaltung der in dem Schooße der Zukunft keimenden 
großen Geſchicke der Union vorbereitet, erleichtert und be⸗ 
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ſchleunigt worden, wird ſich durch die nun folgende Betrach⸗ 
tung ihrer Lage, ihrer Schickſale während dieſes Jahres 
deutlich herausſtellen. 


2. Mexico und Texas. 


Mexico litt in dieſem Jahre nicht nur an den innern, 
aus dem Kampfe der feindlichen Parteien und aus der Noth 
des öffentlichen Schatzes entſprungenen Leideu, ſondern auch 
an den Folgen der Niederlage bei S. Jacinto in Teras, 
welche das kleine Heer der Republik vernichtet, den Präfidenten 
Sankanna, der es führte, in die Hände der Inſurgenten ge⸗ 
bracht und den Beſtand der Republik ſelbſt erſchüttert hatte. 
Der Aufſtand von Texas war ſeit lange durch Volker der 
Union vorbereitet worden. Durch die Norkinos⸗Logen und 
andere jakobiniſche Verbindungen in Mexico hatten ſie ſeit 
lange die Regierung jener unglücklichen Republik ſo desorgani⸗ 
ſirt, daß ſie zu ſchwach geworden iſt, den Eingriffen der 
Union nachdrücklichen Widerſtand zu leiſten. Umſonſt hatte 
Mexico, die Gefahr ahnend, welche von Norden her drohte, 
die Einwanderung nach Teras verboten und den Nordameri⸗ 
kanern das mericaniſche Bürgerrecht verweigert. Dieſe waren 
aus allen Theilen der Union bewaffnet gekommen, zur See 
und zu Lande; die Bewegung begann, und ein Leichtes war 
es ihnen, ſich von Teras über die menſchenleeren Länder des 
mericanifhen Nordens bis an die Ufer des Rio Bravo aus? 
zudehnen, ja ehe dieſes geſchah, boten die teraniſchen Comp: 
toirs zu New⸗Pork, Bofton und Philadelphia alles Land 
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bis dahin zum Verkaufe aus und verkauften das Meifte, den 
Acker zu 10 Cents (15 Kreuzer). Nachdem das Beſitzthum 
gegründet, wurde die Vertheidigung den Eigenthümern über⸗ 
laſſen. Sofort belebte ſich der mericaniſche Meerbuſen mit 
nordamerikaniſchen Handelsflottillen, welche den Texanern 
Waffen, Geld, Kriegsvorräthe, Lebensmittel zuführten, und 
es war kein Zweifel, daß das teranifche Heer, welches den 
Präsidenten Santanna ſchlug, faſt allein aus Nordamerikanern 
beſtand, von ihren Mitteln gegründet und von Officieren der 
Union, welche daheim ihren Rang behielten, geführt wurde. 
Es änderte nichts in dem Weſen der Sache, daß die Union 
von dem Vorſatze, Texas in ſich aufzunehmen, abſtand 
und mit der Anerkennung ſeiner Unabhängigkeit ſich be⸗ 
gnügte. 

Dagegen war es ganz im Geiſte des uͤbermüthigen 
Stagtenbundes, daß die Centralregierung in Waſhington 
gegen Mexico Klage erhob wegen Beeinträchtigung, welche 
Bürger der Union in ihrem Handelsverkehre in Mexico und 
Texas von den mexicaniſchen Behörden erduldet, und bis zu 
Drohungen uͤberging. Allerdings hatten die Mexicaner in 
gerechtem Unwillen tiber jenen faſt offenen Anfall ſich gegen 
die Nordamerikaner nicht uͤberall mit Schonung benommen, 
die mexicaniſchen Kriegsschiffe waren zuweilen glücklich genug, 
einzelne Schiffe jener auf eigene Hand von den nordamerikani⸗ 
ſchen Bürgern ausgerüſteten Bundesgenoſſen aufzubringen. Sie 
wurden von nordamerikaniſchen Bürgern reclamirt, ihre 
Forderung von ihrer Regierung unterſtützt, und das Cabinet 
von Waſhington ließ mit berechneter Mäßigung die Unbilden 
ſich häufen, um ſich ihrer, wenn der entſcheidende Augenblick 
käme, als Grund der Forderungen zu bedienen. Noch während 
darüber unterhandelt wurde, erklärten die Ein wohner von 
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Obercalifornien, nach dem Beiſpiele der von Teras, ihre 
Unabhängigkeit von Mexico, und vier Kriegsſchiffe der Union 
erſchienen mit Waffen und Munition in dem ſtillen Meere, 
um die Bewegung zu unterſtützen und die mexicaniſchen Be⸗ 
hörden, welche gegen den Aufſtand einſchritten, zu hemmen. 
Die mericanifche Regierung verlangte auch darüber Aufſchluß 
von Hrn. Ellis, dem Geſandten von Waſhington, aber man 
war dort zu der Alternative vorbereitet, von Mexico 
Entſchädigung zu verlangen, oder Repreſſalien, d. i. den 
Krieg zu beginnen. Darum antwortete Herr Ellis anfangs 
gar nicht auf die Beſchwerdeu, dann recriminirend und drohend, 
und endete damit, trotzig ſeine Päſſe zu fordern. Er brach 
am 3 Januar auf und reiste mit einem bewaffneten Gefolge 
nach Vera-Cruz, um von da nach Waſhington zurückzu⸗ 
kehren; die Republik rief darauf auch ihren Geſandten von 
dort ab. 

Dieſe Verwicklung, dazu die große Finanznoth und eine 
Unzahl innerer Streitigkeiten und drohender Unruhen hin⸗ 
derte die Regierung nicht, den Krieg gegen Texas von neuem 
zu rüſten. 

Unter dieſen Vorkehrungen kam Buſtamante nach der 
Hauptſtadt, und da Santanna noch abweſend war, übernahm 
er die Zuͤgel der Regierung. An der Spitze der gegen Texas 
beſtimmten Truppen ſtand General Bravo. Sie ſollten auf 
16,000 Mann gebracht werden, und ihr Anführer drohte, 
bei feinem Vorrücken Alles mit Feuer und Schwert zu vers 
wüſten. Seine Drohung wurde von den zahlreichen und 
kühnen Pflanzern verachtet, welche fich fortdauernd in hellen 
Haufen zu Lande und zu Waſſer nach Teras drängten — be— 
waffnete Abenteurer, Speculanten und Kaufleute, gleich be— 
reit zu kämpfen und zu verkehren, anzugreifen und ſich zu 
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vertheidigen, wie es durch ihr Vorhaben, ſich in dieſem 
geſegneten Lande feſt zu ſetzen, gefordert wurde. Schon am 
9. Januar war General Bravo mit der Vorhut feines Heeres 
in Matamora eingerückt, zugleich ſollte die mericanifche 
Flottille, beſtehend aus vier Briggs und einem Schooner, die 
Küſte von Texas blokiren, aber ſie war außer Stand, ihre 
Beſtimmung zu erfuͤllen, und ſo zuchtlos und feig war der 
in Matamora zuſammengebrachte Haufen meiſt ſchlechten 
Volkes, welches man mit dem Namen einer Armee belegt 
hatte, daß die Anfuͤhrer Bedenken trugen, ſie in Feindes 
Land zu führen. Die Expedition ward, noch ehe ſie begonnen, 
als mißlungen angeſehen, und Teras hörte bei der wachſenden 
innern Verwirrung von Mexico auf, die Aufmerkſamkeit 
dieſes Staates zu erregen. 

Indeß hatte ſich das factiſch unabhängige und von der 
nordamerikaniſchen Union anerkannte Land nach dem Muſter 
der vereinigten Staaten eingerichtet. Die Regierung beſtand 
aus einem Präſidenten (Herrn Houſton), einem Vicepräſi⸗ 
denten, als welcher aus Klugheit ein geborner Mexicaner 
Lorenzo Lavala war gewählt worden, einem Staatsſecretär, 
drei Miniſtern für Krieg, Schatzkammer und Marine, einem 
Generalpoſtmeiſter und einem Staatsanwalte; der Senat 
aus 14 Mitgliedern, die Repräſentanten aus 32. Die Pro: 
vinzen find in 23 Municipalitäten getheilt, mit 84,672 Ein⸗ 
wohnern, zu denen zuletzt noch 10 bis 15,000 Emigranten 
und Soldaten der Union gekommen waren. Das Klima iſt 
ungemein geſund, der Boden großentheils der fruchtbarſte 
des ganzen Welttheils, und nicht mit Unrecht wurde es von 
den Buͤrgern der Union „das Land der Verheißung“ genannt, 
welche ſie ſich auf eigene Hand gegeben und verwirklicht haben. 
Dagegen war die Verfaſſung verunziert durch die aus den 
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Sklavenſtgaten der Union herübergenommenen Beſtimmungen 
über Indianer und Neger. Die mexicaniſche Verfaſſung gab 
jenen Bürgerrecht und hob die Sklaverei auf. Es lag in 
dieſer Beſtimmung caſtilianiſcher Geiſt und edles Gefühl, 
aber Beides lag außer der Berechnung der Eingedrungenen. 
Dieſe hoben das Bürgerrecht der Indianer auf und gaben ſie 
dadurch der Vernichtung Preis, und verſchärften ſogar das 
Geſetz über die Sklaverei, indem ſie dem Herrn verboten, 
ſeinen Sklaven ohne Genehmhaltung des Geſetzes frei zu laſſen, 
es ſey denn, daß er ihn über die Gränze ſchaffe. 

Die Niederlage Santanna's, die Art, wie er ſich in 
ſeiner Gefangenſchaft und in Waſhington für die Nothwendig⸗ 
keit, Teras anzuerkennen, ausgeſprochen, hatte fein An: 
ſehen in Mexico vertilgt, und am 3 Februar hatte Don 
Carlos Buſtamante im Congreſſe die Anträge geſtellt, den 
General Santanna über ſein Betragen nach dem Gefechte 
bei San Jacinto zur Rechenſchaft zu ziehen und Jeden als 
Staatsverräther zu behandeln, welcher zur Zerſtuͤcklung der 
Republik auf directem oder indirectem Wege beitrage. Die 
Texas⸗Committee legte darüber am 14 Februar Bericht vor, 
nach welchem der General Don Antonio Lopez de Sant⸗ 
anna allerdings gehalten ſeyn ſollte, eine beurkundete Dar- 
ſtellung ſeines Betragens und feiner eingegangenen Mer: 
pflichtungen vorzulegen, nach Befund derſelben könne er auf 
eine legale Wiedereinſetzung in ſein Amt Anſpruch machen. 
Er landete den 20 Februar zu Vera-Cruz und getäuſcht in 
ſeiner Erwartung, als Präſident empfangen zu werden, begab 
er ſich auf fein Landhaus in der Nahe von Clave, und ob- 
wohl er erklärte, von den oͤffentlichen Geſchäften ganz zurüd: 
treten zu wollen, ward er daſelbſt doch bald der Mittelpunkt 
einer geheimen politiſchen Bewegung, welche von ſeinen 
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zahlreichen Freunden, vorzüglich zu Vera-Cruz, für ihn 
eingeleitet wurde. Am 25 Februar ſchritt der Congreß in 
Mexico der neuen Verfaſſung gemäß zur Wahl von drei 
Candidaten der Präſidentur, aus welchen die Departements 
Verſammlungen zu wählen haben. Die Wahl fiel auf Buſta⸗ 
mante, Bravo und Alaman. Während dieſes vorging, war 
der Abfall von Californien eingetreten. Der mexicaniſche 
Generalgouverneur war mit denjenigen, die ihm folgen 
wollten, aus dem Lande gewieſen, ein Eingeborner, Don 
Marian G. Vellejo, an die Spitze geſtellt und Californien 
für unabhängig erklärt, bis die Foͤderativ-Verfaſſung vom 
Jahre 1824 wieder hergeſtellt ſeyn wuͤrde. Schon am 2 Sep⸗ 
tember des letzten Jahres waren 13 Häfen von Mexico und 
am ſtillen Meere dem Handel geſchloſſen worden; aber es 
fehlte die Seemacht, den Befehl zu vollziehen. Bei dieſem 
Zerfalle der Macht und der ihm zu Grunde liegenden Un— 
wiſſenheit und Unredlichkeit der öffentlichen Verwaltung, 
geſchah es auch, daß der metallreichſte Staat in die ärgſte 
Finanznoth gerieth; der öffentliche Schatz verarmte täglich 
mehr, während nicht nur die alten Goldminen durch Com- 
pagnien bearbeitet, ſondern auch neue, von unermeßlicher 
Ergiebigkeit in der Nachbarſchaft von Guadeloupe und Calvo, 
18 Tagreiſen nordweſtlich von Zacatecas, in rauhen, mit 
Urwald bekleideten Gebirgsgegenden entdeckt und in Anbau 
genommen wurden. Bald ſtieg die dünne Vevoͤlkerung der 
Wildniß auf 6000 Mann. Die Erze liegen zu Tage, Wal: 
dungen fehlen nicht, und ſo brauchte es nur der Hammer— 
werke und Schmelzhütten, um ſie zu reinigen. Aber von 
dieſen Schätzen ging nichts in den Öffentlichen Verkehr uber. 
Das Land blieb mit einer ſchlechten Kupfermünze über: 
ſchwemmt und die Regierung fand ſich bemüßigt, durch eine 
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Verordnung vom 9 März den Nominalwerth dieſes ihres 
eigenen Geldes, im Betrag von Millionen, auf die Hälfte 
herabzuſetzen. Dieſer ſchamloſe Betrug fuͤhrte zu Aufruhr 
und Verwirrung. Maſſen des untern Volks erfüllten tumul⸗ 
tuirend die Straßen und Plätze der Hauptſtadt und riefen 
vor dem Regierungspalaſte, man noͤthige fie Hungers zu 
ſterben. Sie wurden von den Soldaten mit Flintenſchüſſen 
zerſtreut. Bald fielen andere Haufen über die Läden der 
fremden Kaufleute, doch hatten dieſe ſich und ihr Eigenthum 

gegen die Anfälle der waffenloſen Maſſen geſichert, und dieſe 

begnuͤgten ſich, ihnen die Fenſter einzuſchlagen, was die 

Soldaten, den Haß des gemeinen Volkes gegen die Fremden 

theilend, ruhig geſchehen ließen. Von der Hauptſtadt aus 

breiteten ſich Verwirrung und Anarchie über alle bedeutenden 

Städte des kläglich regierten Staates. Die Garnifonen hatten 

volles Gefchäft, den Poͤbel im Zaume zu halten, und nicht 

immer gelang ihm, die Lazzaroni, gemiſchten und reinen 

Bluts, im Lande ſelbſt „Lepros“ genannt, welche vorzüglich 

in der Hauptſtadt die Straßen erfüllten, von den Läden und 

den Perſonen, beſonders der fremden Kaufleute, dem vorzuͤg— 

lichſten Gegenſtande ihres Haſſes, abzuhalten. 

Daneben erhob die Regierung, um die Truppen, welche 

ſie zu ihrem Schutze bei der Hand hatte, zu bezahlen, in 

Mexico ſelbſt von dieſen Kaufleuten täglich 2000 Piaſter, und 

erlaubte ſich gegen ſie andere Bedrückungen, welche deutlich 

die Abſicht verriethen, ſie zur Verzweiflung zu treiben und 

ſie aus dem Lande zu bringen oder zu Grunde zu richten. 
Dadurch wurden die Reclamationen der fremden Agenten, 

und als ſie ohne Erfolg blieben, das bewaffnete Ein⸗ 
ſchreiten zunachſt von Frankreich im folgenden Jahre herbei⸗ 

geführt. 


186 


Indeſſen war Buſtamante unter den Mitbewerbern zum 
Präſidenten gewählt worden. Er verſprach die auswärtige 
Politik des Staates ganz zu ändern, alle zu Recht begründe⸗ 
ten Forderungen auswärtiger Mächte anzuerkennen, neue zu 
vermeiden, das Heer von der texaniſchen Gränze, die Flot- 
tille aus dem Golfe von Texas abzurufen, die Geſchwader 
der Republik zu Vera-Cruz und Compiecho zum Schutze des 
Handels aufzuſtellen. Darum ward der franzöſiſche Contre— 
Admiral Le Bretonniere, der in Vera-Cruz gelandet und 
von da nach Mexico gekommen war, um die Reclamationen 
feiner Regierung perſönlich zu betreiben, durch die Zuſage 
der begehrten Entſchädigung vor der Hand zufrieden geſtellt 
und auch gegen die Union eine verſöhnliche Sprache geführt. 
Es war hohegeit, denn die Feindſeligkeiten hatten im texanifchen 
Golfe bereits angefangen. Die mexicaniſchen Kriegsſchiffe 
hatten dort einzelne nordamerikaniſche Kauffahrer aufgebracht, 
welche nach Teras Handel trieben. Die Kreuzer der Union 
kamen den Ihrigen zu Hülfe: aber die Kriegsſchaluppe Nat⸗ 
ches, welche die Zurückgabe des genommenen Kauffahrers 
begehrte, ward aufgefordert ſich augenblicklich von der Küſte 
zu entfernen. Sie blieb gleichwohl mehrere Tage, nahm 
dann, als keine Genugthuung erfolgte, mit Gewalt eine meri⸗ 
caniſche Kriegsbrigg, und führte fie nach Penſacola. Da aber 
auf keiner Seite Geneigtheit zum Kriege war, kam man 
einander bald entgegen. Auch war man in Waſhington von 
der friedlichen Geſinnung Buſtamante's unterrichtet, und da 
man vor der Hand erlangt hatte, was die Union wollte, 
ward beſchloſſen, ihm in gleicher Weiſe zu begegnen. Man 
verfügte deßhalb die Ruͤckgabe der vom Kriegsſchiffe Natches 
genommenen mexicgniſchen Brigg und die Mexikaner ſtellten 
die auf Schiffen der Union genommene Mannſchaft auf freien 
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Fuß. Zugleich wurde das gegen Texas beſtimmte Corps ganz 
aufgelöst. Die Soldaten gingen theils in ihre Heimath, 
theils nach Mexico, um die Leibwache des Präſidenten zu ver⸗ 
ſtärken, deſſen Verhältniſſe bei der Rathloſigkeit des öffent⸗ 
lichen Zuſtandes und der Bewegung der Parteien ſich ſchnell 
verwickelt hatten. um den dringendſten Bedürfniſſen des 
Schatzes zu begegnen, hatte er von dem Clerus ein Anlehen 
von 5 Millionen Piaſter begehrt, und dieſer ſuchte ſeiner 
Forderung dadurch auszuweichen, daß er mit Santanna 
gegen ihn in geheimen Verkehr trat, und zu Gunſten dieſes 
in ſcheinbarer Zurückgezogenheit lebenden früheren Macht⸗ 
habers eine Bewegung vorbereitete, fuͤr welche man auch die 
Generale Vittorig und Bravo gewonnen hatte. Buſtamante 
kam dem Unternehmen auf die Spur und eine bewaffnete 
Schaar ward ausgeſchickt, um Santanna auf feinem Landſitze 
bei Vera⸗Cruz zu verhaften; dieſer jedoch war bei Zeiten ge⸗ 
warnt worden und verſchwunden. Seine Freunde hatten ihn 
im Innern des Landes in Sicherheit gebracht. 

Unter dieſen Sorgen verlief dem Präſidenten der Reſt 
des Jahres, das für die Republik den Verluſt von Texas 
entſchieden und ihren weitern Verfall vorbereitet hatte. 

Texas ſelbſt war indeß in ſeiner weitern Conſtituirung 
raſch vorgeſchritten. Am 5 Mai hatte der Prafident Houſton, 
im Congreſſe ſeine jährliche Botſchaft vorgetragen. Der Zu⸗ 
ſtand der Finanzen ward als traurig geſchildert, die Hoffnung 
auf ein Anlehen von 5 Millionen war geſcheitert; doch ver⸗ 
einige das Land alle Bedingungen eines großen Gedeihens. 
Die Einfuhr von Sklaven wurde beklagt „als ein abſcheulicher 
und grauſamer Handel“: aber die Seemacht ſey zu gering, 
um ihn zu hindern. Der Regierung von Mexico ſey die 
Auswechslung der Gefangenen vorgeſchlagen. In Bezug auf 
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die Juſtizpflege bemerkte er, daß die Annahme des gemeinen 
engliſchen Rechts mit den fuͤr Teras nöthigen Aenderungen 

durch die Conſtitution begehrt würde. Uebrigens hatten die 

Arbeiten des Congreſſes ihren geordneten Lauf, und nach 
feinem Schluffe wurde, da von der mericanifhen Gränze nichts 

mehr zu beſorgen ſtand, das an ihr aufgeftellte Truppencorps 

zurückgezogen und die Milizen in ihre Heimath entlaſſen. 

Die Unabhängigkeit des Staates war auch von Seite Mexico's 

ſo gut wie factiſch anerkannt, und der Verkehr mit andern 

Staaten erlitt durch die ſchwache Seemacht, mit welcher Mexico 

noch einige Zeit die texaniſchen Häfen blokirt hielt, wenig 

Abbruch. 

Im Herbſte ſaß der Congreß von neuem. Am 24 Octo⸗ 
ber ward der Geſandte der Union, Herr Labranche, in beiden 
Kammern feierlich empfangen. Wharton, der Präſident des 
Congreſſes rühmte, daß die Vereinigten Staaten an dem 
neuen Staate die Rechte des Vaters vertreten und zuerſt das 
neugegründete Volk in die Familie der Nationen eingeführt 
haben, und ſtellt als ein muthmaßliches Ereigniß in Ausſicht, 
daß ſie „die Fahne mit den vielen Sternen zum Schutze uber 
den jungen Staat ausſpannen und ihn mit dem Lande vers 
einigen würden, zu welchem die Texaner durch unauflösliche 
Bande der Natur, des Nationalſtolzes und der heiligen 
Erinnerung eines gleichgefuͤhlten Urſprungs gehörten.“ Der 
Abgeſandte der Vereinigten Staaten erwiederte, die Revo— 
lution von Texas ſey ein ſchlagender Beweis, was ein Volk 
vermöge, wenn es für ſeine „geheiligten Rechte kämpfe.“ Die 
ruhmreiche Schlacht von San Jacinto habe den Kampf mit 
Mexico geendigt, und ein neuer Stern blinke heute am Him— 
mel der Freiheit. Er ſchloß mit den Ausdrücken der tiefen 
Bewunderung fuͤr den Helden, welcher an der Spitze der 
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Regierung ſtehe, und welcher durch feine Tapferkeit, feinen 
Muth und ſeine Vaterlandsliebe dieſe hohe Würde ſo voll⸗ 
kommen verdient habe. 


3. Columbiſche Staaten. 


Von den fruͤhern unter dem Namen Columbia vereinig⸗ 
ten Staaten der Nordkuͤſte Südamerika's, Equador, Vene⸗ 
zuela und Neu-Granada begann Granada das Jahr in faſt 
offenem Kampfe mit England. Der engliſche Conſul Joſeph 
Ruſſell war während des verfloſſenen Jahres in einen bewaff⸗ 
neten Streit mit einem Granadier verwickelt, ſchwer gemiß⸗ 
handelt, durch die Behörde, obwohl dem Tode nah, in das 
Gefängniß geworfen, darin gehalten und zu einer Strafe ver- 
urtheilt worden. Das engliſche Miniſterium hatte ſich gegen 
die Erklärung des granadiſchen überzeugt, daß fein Conſul 
der angegriffene Theil und daß in dem ihm angethanen Un⸗ 
rechte eine der engliſchen Nation zugefügte Schmach zu rächen 
ſey, und im Januar erſchien ein Geſchwader von 7 Kriegs: 
ſchiffen unter dem Commandanten Peyton, um Genugthuung 
zu fordern. Im Falle fie verweigert würde, ſollte Carthageng 
und die ganze Küſte von Neu-Granada blokirt werden. Der 
kleine Staat ſchien Hülfe von dem Enthuſiasmus des Volkes 
zu ſuchen, den man zur Vertheidigung der Ehre gegen un⸗ 
gerechte Angriffe wecken müſſe. Nur ein ſolcher koͤnne „das 
Gleichgewicht zwiſchen den kriegfuͤhrenden Mächten herſtellen.“ 
Man rüſtete ſofort die kleinen Kriegsſchiffe mit 300 Mann, 
und vertrieb mit ihnen die 150 Engländer von einer Nieder⸗ 
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laſung Nee a 4 obwohl dieſer Ort nicht zum 
granadiſchen Gebiete gehört. Dabei erklärte man: „Zwei 
Millionen freier Männer würden der Welt ein Beiſpiel ge⸗ 
ben, wie ſie eher mit der Rieſenmacht Englands den Kampf 
beſtehen, als ſich durch Unterwerfung entwürdigen werden in 
den Augen befreundeter Nationen.“ Indeß machten dieſe 
eitlen Demonſtrationen auf die Engländer keinen Eindruck, 
eben ſo wenig die Gründe, welche bei einer Conferenz an Bord 
des Madagascar der Generalcommandant von Carthagena, 
General Lopez, dem engliſchen Commodore für die Weigerung 
der Republik vortrug: Der Conſul ſey von der gerichtlichen 
Behoͤrde gefangen geſetzt und verurtheilt worden, der Regie⸗ 
rung aber könne nicht zukommen, den Gang des Geſetzes zu 
hemmen. Man gab ihm zuruͤck, daß in dem ganzen Verfahren 
keine Achtung vor dem Geſetze, ſondern die ärgite Geſetzloſig— 
keit und grauſame Leidenſchaft gewaltet habe, und daß England 
nicht die Macht ſey, die ihr in ihren Agenten widerfahrnen 
Unbilden durch nichtige Vorwände beſchoͤnigen zu laſſen. 
Dieſer Ernſt wirkte vor der Hand fo viel, daß den Befehls— 
habern in allen Häfen der Republik eingeſchärft wurde, bei 
Mißhelligkeiten mit den fremden Agenten die äußerſte Vor⸗ 
ſicht „ſtreng nach den Geſetzen“ eintreten zu laſſen, und als 
am 21 Januar die Blokade von Carthagena mit ſolcher Strenge 
in Vollzug geſetzt wurde, daß man auch die Correſpondenz der 
Vehoͤrden, die zur See ging, zurückhielt, die Stadt aber durch 
die Auswanderung vieler Familien nach dem Innern an Be— 
völkerung und Reichthum, wie durch die Sperre alle Zufuhr 
verlor, ließ man ſich herbei, das Gefängniß des engliſchen 
Conſuls zu öffnen, und ihm die von Lord Palmerſton be⸗ 
gehrte Summe von 1000 Pfd. „Schmerzengeld“ zu bezahlen. 
Die Blokgde wurde aufgehoben. 
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Am 1 April endete in Neu⸗ Granada die Präſidentſchaft 


des General Santander, die er vier Jahre lang mit faſt de⸗ 
ſpotiſcher Gewalt gefuͤhrt hatte. Er hatte ſich während der⸗ 
ſelben in allen Theilen der Verwaltung Verdienſte erworben. 
In Bezug auf Straßen: und Canalbau, Gemeindererfaſſung 
und vorzüglich auf den öffentlichen Unterricht hatte er die 
nutzlichſten Maßregeln durchgeführt, Zu feinem Nachfolger 
war Joſe Ignazio de Marquez mit 64 Stimmen ernannt wor⸗ 
den. Sein Gegner Sennor Vicomte Arnero hatte nur 32 
Stimmen bekommen. Gleich Jackſon ſchied Santander aus 
dem Amte mit einer an den Congreß gerichteten Darlegung 
der Grundſätze und Maßregeln ſeiner Verwaltung, von wel⸗ 
chen die auf das Zerwuͤrfniß mit England und Frankreich be⸗ 
züglichen Stellen die Schuld desſelben auf die noch mangelnde 
Beſtimmung über die Conſularrechte legen. Lange habe man 
den fremden Agenten vergeblich vorgeſchlagen, dieſen Punkt 
durch gemeinſame Stipulationen zu reguliren. Uebrigens 
ſeyen die Vorfälle durch die öffentlich gewordenen Urkunden 
bekannt, und der Congreß möge entſcheiden, „ob es möglich 
geweſen, die Verletzung der Geſetze der Republik und die De⸗ 
müthigung derſelben den verderblichen Folgen eines Bruches 
mit England vorzuziehen. Dafür habe Neu- Granada füllen 
geſtraft werden, daß feine Regierung ſich geweigert, verfaf- 
ſungswidrig und Gewalt uſurpirend in das Verfahren der 
Juſtizbehoͤrden einzugreifen; das Volk jedoch habe jenen feind⸗ 
ſeligen Act als eine ihm widerfahrne Ehre betrachtet, indem 
es die Gewalthandlung einer zur See mächtigen Nation lieber 
ertragen habe, als die Verletzung ſeiner Conſtitution.“ 
Gegen Spanien verfuhr die Republik auf verföhnliche 
Weiſe. Das Decret vom 29 April 1832 wurde aufgehoben, 
und den ſpaniſchen Schiffen wurde freier Verkehr, den ſpa— 
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niſchen Unterthanen gleicher Schutz wie den der übrigen Na: 
tionen gewährt. 

In Venezuela wurde der ruhige Gang des Staates 
nicht unterbrochen, nachdem in frühern Kämpfen die der herr⸗ 

ſchenden Partei entgegenſtehenden Häuptlinge beſiegt und zur 
Auswanderung waren genoͤthigt worden. Sie hatten in Hapti 

Aufnahme gefunden und die Meldung kam, daß ſie unter 
dem Schutze dieſes Negernſtagtes ſich zu einem Einfall in ihre 
Heimath ruͤſteten. Dadurch ward die Sendung einer Goelette 
von Venezuela nach Hayti veranlaßt, welche den Belang die⸗ 
fer Meldung unterſuchen und nach Um ſtänden Abhülfe leiſten 
oder vorbereiten ſollte. Ihr Capitän brachte vom General 
Urbanata, dem Prafidenten von Venezuela, ein Schreiben nach 

Port au Prince an den General Boyer, Präſidenten von 
Hayti, welcher dem Geſandten von Venezuela die befriedi- 
gendſte Erklärung gab. Zwar ſey dem dahin gefluͤchteten Ge- 
neral Merino mit den Seinigen gemäß den Geſetzen der Re⸗ 
publik Aufenthalt und Gaſtfreundſchaft zu Theil geworden, 
ihnen aber auch die Weiſung zugegangen, ſich aller Rüſtungen 
gegen ihr Vaterland zu enthalten, und er werde nach wie vor 
darauf achten, daß Hapti nicht der Mittelpunkt feindlicher 
Vorkehrungen gegen einen Staat würde, mit dem man in 
Frieden lebe, und auch in Zukunft in Frieden zu leben 
wuͤnſche. 

Equador genoß unter der Präſidentſchaft des verſtän⸗ 
digen Rocafuerte fortdauernd der Ruhe und eines theilweiſen 
Gedeihens, welches nur durch die Zerwuͤrfniſſe zwiſchen Chili 
und Peru vorübergehend bloßgeſtellt, aber nicht gebrochen 
wurde. 

Alle drei Staaten waren noch in Unterhandlung wegen 
Vertheilung und Uebernahme der Verbindlichkeiten, die ihnen 
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aus ihrer frühern Vereinigung in den Staat Columbia zu- 
kamen. Neu: Granada hatte ſich zur Uebernahme der Hälfte 
der Staatsſchuld von Columbia verſtanden. 


4. Braſilien. 5 


In Braſilien beſtand noch die Regentſchaft des wankel⸗ 
müthigen und ſeiner, Energie und Gerechtigkeit fordernden, 
Lage nicht gewachſenen Don Feijo, Biſchofs von Mariana, 
der nach der Zuſatz-Acte zur Verfaſſung vom Congreſſe 1834 
an die Stelle der drei frühern Regenten auf 4 Jahre war 
erwählt werden. Seine Gegner waren bemüht, ihn zu ſtuͤrzen 
und Donna Januarig, Don Pedro's Schweſter, an feine Stelle, 
ſich ſelbſt aber durch dieſe zur Macht zu bringen. Ihr Plan 
gelang in fo weit, daß er im Laufe des Jahres gendthigt 
ward, erſt ſein Miniſterium zu wechſeln und Don Acayaba 
de Montezuma, einen erfahrnen und thätigen Mann, an die 
Spitze der innern Angelegenheiten zu ſtellen, zuletzt aber 
ſelbſt abzutreten. 

Fortdauernd wurde das Land von den innern Parteien 
zerriſſen, der Partei der Republicaner, deren Ziel Zerſtuͤcklung 
des Landes iſt, und der Partei der Loyalen oder Kaiſerlichen, 
d. i. der Partei des Regenten, welche, conſtitutionellen Prin⸗ 
cipien huldigend, die Integrität des Landes zu wahren ſucht. 
Jene wird von den Provinzen Para, Bahia und Rio Grande 
vertreten, dieſe durch die Mehrzahl der übrigen Provinzen. 
Zwar hatte man Para zum Gehorſam zurückgebracht, aber 
die ehedem blühende Provinz war verwüſtet und in der 
Hauptſtadt gebot der Praſident Andrea über Trümmer, 

Biſtor. Taſchenbuch f. d. J. 188 7, II. Abth. 13 
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Umſonſt begehrte er von Rio Janeiro Geld und Truppen, 
um den Rebellen auf dem flachen Lande zu begegnen. Man, 
war nicht in dem Falle, ihm das Eine oder das Andere ſchicken 
zu können, und die Provinz blieb der Pluͤnderung bewaffneter 
Haufen preis gegeben, welche ſich mit Banden freigelaſſener 
Neger verſtärkt hatten. Auf Rio Grande laſtete derſelbe 
Zuſtand. Zwar hatte man den Rebellen Portalegre ent— 
riſſen und den Präſidenten ihrer Republik, Bento Gon— 
zales, einen mit Verbrechen und Schandthaten bedeckten 
Böſewicht, mit andern Gefangenen nach Rio Janeiro geführt; 
aber hier ward er nicht in das Gefängniß gelegt, fondern nur 
in freie Haft geſtellt, weil die Habeascorpusacte dieſes fo 
begehre, dann, um den öffentlichen Unwillen zu beſchwichtigen, 
nach Bahia gebracht, wo man ihm Gelegenheit gab, bei hellem 
Tage auf einer Barke mit 6 Ruderern davon zu ſegeln und, 
durch die Schwäche des Regenten und die ſchmählichſte Kauf 
lichkeit feiner Beamteten; dem Strange zu entgehen. Bald 
erſchien er wieder in Rio Grande, wo die Republik von neuem 
ausgerufen und er an ihre Spitze geſtellt wurde. Der ganz 
unfahige Präſident Nunes Pires, ein Mann ohne allen An⸗ 
hang und Credit im Lande, vermochte ihm keinen Widerſtand zu 
leiſten. Ein aus Rio Janeiro angekommenes Corps von 
500 Mann, mit bedeutender Artillerie, ergab ſich bey Caſſa⸗ 
pava faft ohne Schwertſtreich. Die Rebellen wurden dadurch 
Herren des offenen Landes und belagerten Rio Grande. Die 
Bürger, wohl wiſſend, welches Schickſal ihnen bei der Ein⸗ 
nahme bevorſtuͤnde, vertheidigten ſich mit dem Muthe der 
Verzweiflung und ſchlugen alle Stürme zurück. 

Dabei war Gonzales bemüht, feine bewaffneten Schaaren 
aus den Niederlafungen im Junern zu ber Auch 
die raſch aufblühende Colonie der Deutſchen zu S. Leopoldo 
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ſollte ihr Contingent ſtellen. Sie weigerte ſich deſſen mit 
der Erklärung: nicht mit dem Schwerte, ſondern mit dem 
Pfluge ſeyen die Männer derſelben nach Braſilien gekommen. 
Aber ſie hatten verſäumt, das Schwert neben dem Pfluge zu 
verbergen und waren wehrlos. Bento Gonzales, über jene 
Erklärung als über einen Hohn erzürnt, uͤberfiel den Ort. 
Einhundert fünf Männer, großen Theils Familienväter, wur⸗ 
den aus ihm gezogen und ohne Barmherzigkeit ſämmtlich 
niedergeſchoſſen. Auch der Frauen und Kinder wurde nicht 
geſchont, der Ort dem Feuer Preis gegeben, und die den 
Flammen und dem Schwert entgingen, zerſtreuten ſich in 
die Wälder, 

Die Hoffnung aber, aus einer ſo ſchrecklichen Lage be= 
freit zu werden, war um ſo geringer, da keiner der beiden 
ſich bekämpfenden Parteien eine verläſſige Waffenmacht zur 
Verfügung ſtand, und darum jeder nach dem Siege die Mit⸗ 
tel fehlen mußten, Ruhe und Ordnung zu gebieten. Es 
waren nur Banden von geringer Bedeutung, welche nach 
Umſtänden gegen einander zogen oder ſich vermieden, den 
Kampf durch Verwuͤſtung und Mordthaten führten und von 
dem Elende lebten, unter welchem dieſes große, mit Schätzen 
der Natur überladene kaiſerliche Reich erlegen war. 

Bei dem gänzlichen Mangel aller hoͤhern adminiſtrativen 
Fähigkeit und Rechtlichkeit war nicht zu verwundern, daß 
auch hier der Schatz leer blieb: der Verkehr wurde durch ent⸗ 
werthetes Papier und durch ſchlechte Kupfermünze beftritten, 
und es gab geringe Beruhigung bei dieſer Armuth, daß 
nach den an den Congreß gekommenen Vorlagen des Finanz⸗ 
miniſters ſich Einnahmen und Ausgaben mit 15 Millionen 
Piaſter abgleichen. Weder war eine Ausſicht, mit den im 
Budget figurirenden Summen ein Heer oder eine Marine 
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zu bilden, noch die Adminiſtration in Ordnung zu halten, 
und den Handel zu beleben, der nur in wenigen Zweigen in 
Zucker, Kaffee, Baumwolle, die in den ruhigen Provinzen 
un verwuͤſtlich find, beſtand und ſogar zunahm. Dagegen 
blühte der ſchändlichſte von allen, der Handel mit Sklaven, in 
ſolcher Ueppigkeit, daß im Jahre 1836 nicht weniger als 90,000 
dieſer Unglücklichen vorzüglich unter portugieſiſcher Flagge 
waren in Braſilien eingeführt worden. Es war hauptſachlich 
von dieſer traurigen „Waare,“ von welcher der Zoll ſeine 
Erträgniſſe zog. Sogar eine Geſellſchaft bildete ſich zum Theil 
von Männern ſocialer Bedeutung, in der Abſicht, zu dieſem 
ſchändlichen Handel Dampfſchiffe zu verwenden, um den brit⸗ 
tiſchen Kreuzern leichter zu entgehen. In Havre wurden für 
Verſicherung der Sklavenſchiffe nur 10 Procent begehrt. 
Wie den Männern von Einſicht und guter Geſinnung, 
welche unter keinem Volke und zu keiner Zeit ganz fehlen, 
dieſer Zuſtand erſchien, zeigt am deutlichſten eine Rede, welche 
der Prieſter Barreto, einer der wuͤrdigſten Männer des Landes, 
bei einer Wahl in Pernambuco gehalten hat: „Die Kraft des 
Vaterlandes, rief er aus, iſt in Parteiungen zerſplittert und 
durch Zwietracht gebrochen. Es iſt von Abenteurern ge— 
theilt, von Liſtigen unterjocht, der Ignoranz einiger Wenigen, 
der Habgier Vieler, der Böswilligkeit unzähliger und der 
Gleichgültigkeit Aller Preis gegeben. Es ſieht, wie ſeine 
Söhne im Namen der Freiheit hingeſchlachtet werden, ohne 
ſich des Genuſſes der Freiheit zu erfreuen. Es erdroͤhnet von 
dem Geſchützesdonner der Anarchie von einem Ende bis zum 
andern und hat ſich aus Strömen Bluts nur gerettet, um in 
einen unabſehbaren Abgrund von Cabale zu ſtürzen. Undank⸗ 
bare und Verräther hat es an feinem Buſen genährt, und 
ſtatt fo vieler Stoffe der Wohlfahrt entfaltet es nur Keime 
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des Verderbens. Dank den Hirngefpinnften und eitlen Vers 
ſprechungen fieberhafter und geiſterſehender Politiker. Das 
arme Vaterland, welches, wenn es fern wankendes und dem 
Tode nahes Haupt erhebt und ſeinen Blick nach allen Seiten 
wendet, um Erleichterung ſeines Zuſtandes zu ſuchen, nichts 
wahrnimmt, als neue Auflagen und Zeitungen; zu deſſen 
Regierung ſich Niemand herandrängt, als Ehrgeizige und 
Habſüchtige; dem man ſtatt feiner Reichthümer Papier bietet 
und ſagt, es iſt Gold; welches unter der Laſt eines Heeres 
von Beamten, von Gerichtsſtellen und Proceßordnungen, 
Rechtsbehoͤrden, Geſetzen und Zuſatzartikeln ſeufzet, weder 
Sicherheit noch Gerechtigkeit findet oder für die Zukunft hofft; 
das die ſchoͤnſten Erwartungen ſich in Täuſchungen verwan- 
deln, Worte die Handlungen erſetzen, Zerſtörung ſich mit dem 
Namen der Reform und ſittliches Verderben ſich mit dem 
Namen der Philoſophie ſchmücken ſieht! 

Die öffentliche Noth und Zerrüttung hinderte auch die 
kaiſerliche Partei nicht, ſich in ihrem Innern zu ſpalten und 
ſich auf der einen Seite unter der Fahne der Regierung und 
auf der andern und der der Oppoſition als zwei Gewalten zu 
bekämpfen, die um den Beſitz der Macht und des Hofes frit- 
ten und in den Sitzungen des Congreſſes auf einander ſtießen. 

Die Kammer, welche am dritten Maf als geſetzgebende 
Verſammlung ſich conſtituirt hatte, erklaͤrte, daß fie einem 
in ſolche Mißachtung geſunkenen Miniſterium ihr Vertrauen 
entziehen muͤſſe, und das Miniſterium trat ab. Das neue 
war nicht glücklicher als das fruͤhere. Zum Glück wurde bei- 
dem Charakter des in hohem Grade friedfertigen, ſchweig⸗ 
ſamen und ſich uͤber ſeine Leiden hinwegſetzenden Volkes, in 
Rio Janeiro ſelbſt die Ruhe durch dieſe Parteikämpfe nicht 
geſtört. In der Oppoſition ſelbſt wurden die Glieder der 
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altern, unter ihnen mehrere Namen von Achtbarkeit, als die 
Brüder d'Andrade, Calmon, der Erzbiſchof v. Bahia, d'Araujo 
Lima, bemerkt, die Neuzugegangenen, Ueberläufer der Re— 
gierungspartei, frühere Miniſter und ihre Anhänger wurden 
geringer geachtet und zählten außer Vasconcellos unter ſich 
keinen Redner von Belang. 

Indeß fuͤhlte der Regent Diego Antonio Feijo ſeinen 
Muth unter dem doppelten Drange des offentlichen Ungemachs 
und des innern Zwieſpaltes erliegen, und nachdem er noch 
zuvor d'Araujo Lima zum Miniſterium des Innern berufen, 
trat er am 29 September freiwillig von ſeinem Amte zuruͤck, 
weil es nicht in feiner Macht geſtanden, weder die Staats— 
bedürfniſſe zu decken, noch das Unheil zu heben, von welchem 
Braſilien gedrückt werde. 

Gemäß der Conſtitution uͤbernahm d'Araujo Lima pro⸗ 
viſoriſch die Regentſchaft und leiſtete als proviſoriſcher Regent 
der Kammer den Eid. Sein Miniſterium ward aus den 
Häuptern der Oppoſition zuſammengeſetzt, aus Calmon für 
die Finanzen, der dieſe Stelle ſchon unter Don Pedro ver— 
waltet hatte, und Vasconcellos fuͤr das Innere und die Juſtiz, 
einem Manne von großem Geiſte, der ſchon 1826 Finanz: 
miniſter geweſen war, damals demokratiſchen Ideen huldigend, 
die er ſeitdem aufgegeben hat. Die Hoffnung belebte ſich; 
vorzüglich erregte die Gelangung Lima's zur Regentſchaft 
große Begeiſterung, eines Mannes von Einſicht und Thätig—⸗ 
keit, allgemein geachtet wegen ſeiner Gerechtigkeitsliebe und 
ſeiner gemäßigten Ideen, und der, um der Zudringlichkeit und 
dem Eigennutze der Parteien zu entgehen, damit anfing, daß 
er ſich durch den Congreß die Befugniß entziehen ließ, Gnaden 
und Belohnungen auszutheilen; auch die Kammer zeigte fih 
zufrieden geſtellt, und als Calmon zur nachdrücklichern Fuͤh⸗ 


199 


rung des Kriegs 4558 Contos begehrte, waren nur 12 Stim: 
men gegen den Antrag. Die Eeffion aber, die ſich beſonders 
mit Verbeſſerung des Strafgeſetzbuches befchäftigte, in den 
empörten Provinzen Militärcommiſſionen einſetzte, und in 
Para und Rio Grande die Geſetze ſuspendirte, wurde bis 
15 October verlängert, die Rüſtung mit Eifer betrieben. In⸗ 
zwiſchen ſollten die Wahlcollegien zur Ernennung eines neuen 
Regenten berufen werden, und es war anzunehmen, wie es 
auch geſchehen, daß d'Argujo Lima eine große Majorität für 
ſich haben werde. 

Die neue Regierung ruͤſtete mit großem Eifer eine neue 
Expedition gegen Rio Grande. Schon am 6 October ging 
fie unter Segel, nachdem fie zuvor vor dem Baleon des jungen 
Kaiſers und unter ſeinen Augen defilirt hatte. Doch ſie 
beſtand nur aus 480 Mann zu Fuß und 120 Artilleriſten, 
und dfeſe waren nicht beſſer wie die frühern, die ohne einen 
Schuß zum Feinde übergegangen, und von den Soldaten nur 
die Uniform hatten, mit welcher man ſie ſtattlich genug an: 
gethan hatte. 

Während man aber mit Rio Grande in troſtloſem Kampfe 
begriffen war, brach auch in Bahig der Aufruhr aus, und die 
Inſurgenten bemächtigten ſich mit leichter Mühe der bee 
voͤlkerten und reichen Stadt. Die kaiſerlichen Behörden, ohne 
Feſtigkeit und Energie, hatten auch hier weder der Bewegung 
vorzubeugen noch ihr zu begegnen gewußt, und für beſſer ge— 
achtet, fich auf die Schiffe zu flüchten, um dort Hülſe von 
Rio Janeiro zu erwarten. Gleichwohl war von den Soldaten 
nur der dritte Theil gegen 300 Mann, den Rebellen zugefallen, 
die übrigen, darunter das wohlausgerüſtete und berittene 
Polizeicorps von 300 Mann, lagerten ſich vor der Stadt. 
Auch kamen die Nationglgarden von Amoro und Pirago, 
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3000 Mann ſtark, zu Hülfe, und das Jahr ſchloß mit der 
Hoffnung, daß man die bedrängte Stadt, im Falle nicht moͤg⸗ 
lich wäre, die Rebellen zur Unterwerfung zu bringen, mit 
Sturm wieder nehmen könne. Die meiſten Einwohner hatten 
ſich durch die Flucht gerettet. Wie vorauszuſehen, wurde die 
die Rebellion unterdrückt, und die Häupter des Aufftan- 
des ſehen ihrem Urtheile in den Kerkern der Hauptſtadt ent- 
gegen. 


5. Die Staaten von La Plata. 


Am meiſten hatte von den ſüdlichen Staaten der Oriental 
del Uruguay gelitten mit Montevideo am La Plata, früher 
Emporium für das ganze Vicekönigreich Buenos-Ayres, und 
Station der ſpaniſchen Flotte, wo alle Schiffe, die nach dem 
Cap Horn gingen, anlegen mußten. Die Revolution brachte 
den Mittelpunkt des Handels nach Buenos-Ayres, und über 
Montevideo und die ganze Banta Oriental das äußerſte Elend. 
Selbſt das ihrer ſchwachen Bevölkerung noͤthige Getreide baut 
ſie auf ihren ehedem geſegneten Fluren nicht mehr und führt 
gegen 30,000 Fäſſer nordamerikaniſchen Mehls ein. Unter 
der weiſen Verwaltung des General Don Manuel Oribes 
hatte ſich indeß die Republik neu geſtärkt und legte ſich mit 
beſonnener Ermäßigung auf den ihr durch die Natur ge— 
botenen Handelszweig, mit Verſchmähung des Zwanges einer 
unzeitigen Induſtrie und der zu ihrem Schutze noͤthigen hohen 
Zolltarife. Für ihren Handel lieferten den Stoff die zahl— 
loſen Rinder, welche ſich während der Revolution auf den 
ungeheuren Ebenen zu unuͤberſehbaren Heerden vermehrt 
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hatten. Jedem ſteht frei fie zu fangen und zu verwerthen. Die 
Republik ließ die Ausfuhr des getrockneten Fleiſches frei, 
belegte die der Haute, Hörner und Wolle mit ſehr mäßigem 
Zolle und ließ ebenſo alle Waaren zu denſelben niedrigen 
Zoͤllen einführen. Der Erfolg war, daß der Handel mit allen 
Producten der Viehzucht eine uͤberraſchende Zunahme gewann, 
zumal ein großer Theil des ſüdlichen Braſiliens von getrock— 
netem Fleiſche (tassajo) aus Uruguay lebt. Ein großer Theil 
der wilden Heerden find nach und nach in Eftancias ein— 
geſchloſſen worden, Gehoͤfe zur Erziehung und Mäſtung des 
Hornviehes von 4— 6 Quadratmeilen, wo jede Quadratmeile 
etwa 1500 Stuͤck naͤhren kann. Auch Coloniſten aus den 
Canarien wurden herbeigezogen und ihnen Getreide zur Saat 
vertheilt. Dadurch gewann der Ackerbau wieder einige Wur— 
zel, und wenigſtens vermehrte ſich bei der wachſenden Be— 
voͤlkerung nicht die Einfuhr des Mehls. Noch lag Alles in 
halbbarbariſcher Wildheit, aber durch die Energie des Wachs— 
thums und der Production war die Aus- und Einfuhr ſchon 
bis gegen 5 Millionen Piaſter gelangt. Die Regierung drang 
in allen Verhaͤltniſſen auf Sparſamkeit und Einfachheit, auf 
allen Prunk und äußern Schein verzichtend. Ihr Beiſpiel, 
bemerkte ſie in einem Berichte an die Kammer, hat auf das 
Betragen der Staatsbuͤrger einen vortheilhaften Einfluß 
geübt, und man ſieht in den Straßen und Häufern keine 
Spur von dem Luxus mehr, den die Regierung als eine Be— 
leidigung fir ein Volk anſah, welches das Recht hat zu ver- 
langen, daß ſein Unglück geachtet werde. 

Dieſe guͤnſtige Lage ward zu Anfang des Jahres durch 
Erneuerung der bürgerlichen Unruhen geſtoͤrt. Im Innern 
des Landes erhob der General Fructuoſo Riveira, ehedem Prä⸗ 
ſident der Republik, der erſt vor kurzem in einem Aufſtande 
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unterlegen war, von neuem die Waffen, überfiel die gegen 
ihn geſendeten Truppen der Regierung und nihm fie ges 
fangen. Emigranten und Abenteurer aus Buenos-Ayres 
und Braſilien ſtießen zu ihm, und der Präsident der Republik, 
Don Manuel Oribes, erbat und erhielt am 25 Februar von 
dem Congreſſe zu Montevideo die Ermächtigung, gegen die 
Emigranten an der Gränze von Braſilien perſoͤnlich in das 
Feld zu ruͤcken. 

Es gelang ihm zwar, die Banden des Generals Riveira 
zu zerſtreuen und zur Flucht auf das brafilianifche Gebiet 
zu zwingen; indeß ſammelten fie dort neue Kräfte, um den 
Einfall auf andern Punkten des wilden, unbeſchützten und 
menſchenleeren Gebiets zu wiederholen, und das Jahr verging, 
ohne daß der Kampf zu einem Ziele gekommen wäre. 


6. Buenos⸗Ayres. 


Dieſer Freiſtaat, der den Namen der argentiniſchen Re— 
publik angenommen hatte, ſtand noch unter der Verwaltung 
des harten und gewaltthätigen Roſas, der im Gegenſatze zu 
dem Präſidenten von Montevideo durch ſchonungsloſe Bez 
handlung der Gegner die Ruhe zu wahren und durch ſtrenge 
Zollordnung die Induſtrie des Landes zu heben ſuchte, das 
ſogar für den leichtern Gewinn des Ackerbaues der nöthigen 
Hände entbehrte. Auch zeigte der Stand des öffentlichen 
Einkommens die Thorheit feines Verfahrens. Zu Anfang 
des Jahres wurde das Budget des Staates den Repräſen— 
tanten vorgelegt. Die Ausgabe war für 1837 zu 48,315,124 
Dollars angeſetzt, die Einnahmen nur zu 12,000,000 Dollars, 
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ein Drittheil weniger als jene. um dieſes Deficit und die 
frühere, angewachſene Schuld zu decken, ward ein inländiſches 
Anlehen von 17 Millionen Dollars vorgeſchlagen. Dieſes 
ſollte nicht unter 60 Procent geſchloſſen werden und die oͤffent— 
lichen Ländereien zur Hypotheke haben. 

Die auswärtigen Verhältniffe wurden allein mit Peru 
geſtoͤrt. Der Ehrgeiz des Prafidenten Santa Cruz von Peru 
wirkte von Bolivia aus ſtörend auch auf die zurückliegenden 
Staaten der argentiniſchen Republik, und es ward ihm darum 
durch ein Manifeſt vom 22 Mai der Krieg erklärt. Er wurde 
darin beſchuldigt, Emigranten der unitariſchen Faction an der 
Gränze von Bolivien Unterſtuͤtzung zu gewähren, ihre An— 
ſchläge gegen die argentiniſche Republik zu ermuthigen, Ban— 
den boliviſcher Truppen Raubzüge auf ihr Gebiet zu geſtat— 
ten, die Unruhen in der Provinz Tucuman und Salta zu 
nähren, die Provinz Tarija, welche nur durch einen Act des 
Aufruhrs mit Bolivia vereinigt ſey, dem argentiniſchen Staate 
vorzuenthalten und die Zerſtuͤcklung anderer Provinzen desſel— 
ben zu befoͤrdern. Widerrechtlich ſey die Beſetzung Peru's 
durch ein boliviſches Heer, da ſie auf einem Vertrage beruhe, 
zu welchem der peruaniſche General ohne Vollmacht geweſen, 
die Cantonnirung peruaniſcher Truppen aber an der Nord— 
gegend des argentiniſchen Staates und der revolutionäre 
Feldzug gegen Chili aus den peruaniſchen Häfen enthülle von 
Seite des Machthabers von Peru einen Plan, die unabhän— 
gigen an Peru und Bolivia gränzenden Staaten ſeiner, des 
Uſurpators, Macht zu unterwerfen. Nicht eher folle mit ihm 
Frieden geſchloſſen werden, bis er das Gebiet der Republik 
Peru geräumt habe und der argentiniſche Staat gegen ſeine 
ehrgeizigen Abſichten geſichert ſey. 

Der Präſident Roſas betrieb die Nüftung gegen Bolivia 
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und Peru mit großem Eifer, doch auch unter großer Schwie- 
rigkeit, die aus dem Mangel des Schatzes und dem Wider⸗ 
ſtande der Bevölkerung gegen den Kriegsdienſt entſprang. Er 
hatte die Conſcription eingeführt, aber die durch militärifche 
Gewalt unter ſeine Fahnen zuſammengenoͤthigte Mannſchaft 
verließ fie ſchaarenweiſe, fo wie ſich in den wilden und men- 
ſchenleeren Gegenden zur Flucht Gelegenheit darbot. Don 
Roſas ſuchte dem Unfuge durch grauſame Strenge zu ſteuern, 
und ließ ohne gerichtliche Form jeden Feldfluͤchtigen erſchießen, 
den er wieder in ſeine Hände bekam. An Einem Tage wur⸗ 
den 18 dieſer Unglücklichen hingerichtet, und ſo kam das Ende 
des Jahres herbei, ehe die Truppen von Bolivien und Argentin 
einander auf den Gränzen begegneten. Die Argentiner wur⸗ 
den von dem General Don Felipe Hevedia in Feindesland 
geführt, und am 13 November ſchlug dieſer bei Hannahugca 
mit 250 Reitern die Bolivier in die Flucht; doch blieb dieſe 
Waffenthat ohne weitern Erfolg, da die Unfälle der Chilier 
dem Protector Santa Cruz freie Hand ließen, die Gränze 
von Bolivia mit Nachdruck zu vertheidigen. 


7. Die Freiſtaaten am ſtillen Ocean. 


Von den Freiſtaaten am ſtillen Ocean war das nördliche 
und ſüdliche Peru unter die Gewalt von Santa Cruz, Pra⸗ 
ſideuten von Bolivien, gekommen, der die drei Republiken 
unter dem Namen eines Protectors mit ſtarker Hand zuſam—⸗ 
menhielt, aber auch den benachbarten Staaten Equador, Chili 
und Argentin durch das Syſtem feiner Verwaltung und durch 
die Plane feines Ehrgeizes Anlaß zu Beſchwerden und Feind⸗ 
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ſeligkeiten gab. In Anwerbung, Vermehrung und Ver: 
wendung des Heeres und der Flotte ging er mit dictatoriſcher 
Gewalt zu Werke, und derſelbe Weg ward in der Verwaltung 
eingeführt. Hohe Zölle ſollten die innere Induſtrie heben 
und der Handel mit den Nachbarn wurde dadurch faſt ganz 
aufgehoben. Mit Chili war ſchon im Jahre 1836 gekämpft, 
aber der Krieg durch einen Waffenſtillſtand am 17 September 
auf 4 Monate unterbrochen worden, der unter Vermittlung 
des Commandanten der engliſchen Station zu Stande ge— 
kommen war; und man ſah nach Abfluß desſelben der Gr: 
neuerung des Krieges entgegen. Der Grund der Zwietracht 
war theils politiſcher, theils mercantiliſcher Natur, oder ein⸗ 
zelne Unbilden und Forderungen. Chili begehrte vollfom- 
mene Unabhängigkeit von Equador und Bolivia, Genugthuung 
für mehrere feinem Geſandten angethane Beleidigungen, An⸗ 
erkennung einer Schuld von 5 Millionen Piaſter, welche fuͤr 
Chili, als es zur Befreiung Peru's von den Spaniern heran: 
zog, erwachſen war, ſo wie Erſatz fuͤr ihren Aufwand bei 
Unterdrückung der Expedition Freyre's. Deßgleichen erregte 
die Vermehrung der peruaniſchen Seemacht die Unruhe der 
Chilier, und der peruaniſche Handelstarif ihren Zorn. Durch 
Vermehrung der Marine ſuche Santa Cruz ein Protectorat 
über Equador zu gründen und über Bolivia zu befeſtigen, 
und bedrohe die Unabhängigkeit und den Wohlſtand Chili's, 
das zu ähnlicher Anſtrengung gendthigt werde, während es 
noch mit der für die Befreiung Peru's contrahirten Schuld 
beladen ſey, und durch den hohen Zolltarif von Peru ſich in 
feinem Handel gehemmt fühle. Chili forderte Gegenſeitigkeit im 
Handel, Erleichterung gleich den am meiſten beguͤnſtigten 
Nationen, dazu gegenſeitige Vefreiung ihrer in dem andern 
Staate ſich aufhaltenden Bürger von Contribution und 
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Militärdienſt. Verſtändigung über die meiſten Punkte ſchien 
zu erwarten, unmöglich aber wurde die Anerkennung der 
Unabhängigkeit von Bolivia. Eine Escadre von Chili war 
nach Callao gegangen, um die Unterhandlung zu unterſtützen, 
und als man ſich nicht einigen konnte, wurde dem Protector 
der Krieg von neuem angekündigt. Dieſe Erklärung war in 
S. Jago, der Hauptſtadt von Chili, durch den Congreß be: 
ſtätigt und öffentlich verkuͤndigt worden. Zugleich wurden 
die Unterhandlungen mit Eguador und Buenos-Ayres raſcher 
betrieben. Es handle ſich von einer gemeinſamen Gefahr; 
denn ganz deutlich gehe Santa Cruz darauf aus, alle Staaten 
am ſtillen Ocean und von Argentin die weſtlichen Provinzen 
unter ſein Protectorat zu vereinigen und ihre Freiheit zu 
Grunde zu richten. Es ſey darum nöthig, gegen den Ehrgeiz 
und die Habſucht dieſes neuen Eroberers mit gemeinſamer 
Macht einzuſchreiten. 

Dagegen erließ zu Lima am 2 Februar Santa Cruz „Ge: 
neralcapitän, Präſident von Bolivien, Großmarſchall, Friedens— 
ſtifter von Peru, oberſter Protector der ſuͤd- und nordperua— 
niſchen Staaten“ ein Manifeſt, in welchem dieſer Krieg 
„wider die Staaten, welche die peruaniſche Confoͤderation 
bilden, als ein ungerechter erklärt wird, der Zweck dieſer 
ſchmählichen Erklärung ſey, die Entfaltung des National⸗ 
gewerbfleißes und des Handels dieſer Staaten zu verhindern 
und die Befeſtigung des innern Friedens und Vertrauens in 
ihnen zu ftören, das in Folge der den Gewerbfleiß ſchützenden 
Handelsreformen und Geſetze ſich zu zeigen begonnen habe. 
Erſte Pflicht aber der Regierung ſey, dieſe Guͤter und die 
Nationalunabhangigkeit zu ſichern.“ Demnach wurden ohne 
beſtimmten Termin alle aus der Fremde kommenden Schiffe, 
die einen Hafen von Chili berührt, als des Schleichhandels 


4 


207 


ſchuldig behandelt, und Peruaner, welche Landungen der Feinde 
begünſtigten, ſollten als Hochverräther gerichtet werden. In 
andern Actenſtücken wird der Krieg „der wahnſinnigen Aufwal 
lung eines Mannes zugeſchrieben, der zum Ungluͤcke über die 
Schickſale der eines glücklichen Looſes fo ſehr würdigen chili— 
ſchen Nation gebiete.“ Damit war der Präfident von Chili 
Joaquin Prieto gemeint, gegen den Santa Cruz mit altem 
Haſſe erfüllt war, und gegen den er wie die offenen, ſo die 
geheimen Waffen ſeiner Politik in Bewegung ſetzte. Bald 
entdeckte man in Chili eine Verſchwoͤrung gegen das Leben 
des Präſidenten, die Gelegenheit gab, ihn zu ſeinem Schutze 
und zur nachdruckſamern Führung des Kriegs mit außer: 
ordentlicher Vollmacht zu bekleiden. Dieſe war allerdings 
nöthig, da in beiden Ländern die Völker ſich nur mit hoͤchſtem 
Unwillen in die Nothwendigkeit fanden, ihre friedlichen Ge⸗ 
ſchäfte mit den Waffen zu vertaufchen und die wenigen Mittel 
ihres kaum begründeten Wohlſtandes an den Kampf ehr⸗ 
geiziger Häuptlinge zu ſetzen. 

Indeß wurden die chiliſchen Truppen zu Quillota zu⸗ 
ſammengezogen, das Batgillon del Naipo, über 2000 Mann 
ſtark, und ein Regiment Cavallerie bildeten die Hauptkraft 
des gegen 4000 Mann ſtarken Corps. Für eben ſo ſtark 
wurde das Corps gehalten, das der Staat Equador geruͤſtet 
hatte, um Peru von Norden anzugreifen, und für noch be— 
trächtlicher das dritte Heer, welches die argentiniſche Nez 
publik ihren beiden von Santa Cruz bedrohten weſtlichen 
Provinzen zu Hülfe rüſtete; indeß war in dieſer concentri⸗ 
ſchen Bewegung gegen Peru kein Zuſammenhang und wenig 
innerer Nachdruck. Dazu brach unter den Truppen von 
Chili zu Quillota eine blutige Meuterei aus durch den Obriſten 
Vidgurre und feine Genoſſen. Am 3 Junius muſterte der 
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Kriegsminiſter Diego Portales, welcher hauptſächlich zum 
Kriege gegen Peru gerathen hatte, das Corps. Auf ein 
gegebenes Zeichen fielen die Meuterer uͤber ihn her und 
legten ihn in Ketten. Hierauf erließ der Obriſt Vidaurre, 
um ſeine Schandthat zu beſchoͤnigen, eine Proclamation, in 
welcher er den Krieg gegen Peru als den Intereſſen des 
Landes zuwider und als ein Unternehmen des Ehrgeizes des 
Kriegsminiſters darſtellte. Dieſer habe von der Armee ver— 
langt, ſich mit ihm zum Sturze der Regierung zu vereinigen; 
das ſey aber nicht gelungen. Unmittelbar darauf fuͤhrte er 
das Corps nach Valparaiſo, nachdem ſie eine Proclamation 
vorausgeſchickt hatten mit einem dem Kriegsminiſter ab— 
genöthigten Befehle, den Platz augenblicklich zu übergeben. 
Nur dadurch konne fein Leben gerettet werden. Indeß ſchon 
auf die erſte Kunde von dem militäriſchen Aufruhre hatte 
man ſich dort gewaffnet, und als Vidaurre heranzog, fand er 
eine halbe Stunde vor der Stadt am Ufer des Meeres bei 
Caſtillo del Baron die von Portales trefflich organiſirte Miliz 
1550 Mann ſtark mit ihrer Reiterei von 120 Mann, und das 
Bataillon regulärer Truppen di Valdivig, welches die Be⸗ 
ſatzung der Hauptſtadt bildete, bereit ihn zu empfangen. Das 
Bataillon del Naipo wurde für das tapferſte des Heeres 
gehalten, auch beſtand es den Kampf zwei Stunden lang, 
ward aber dann zerſprengt und von ſeinem Anfuͤhrer ver— 
laſſen. Dieſer hatte den unglücklichen Portales und ſeinen 
Secretär auf einem Wagen bei der Reſerve in Feſſeln gehalten 
und ihn gleich bei dem Anfange des Treffens auf eine grau: 
ſame Weiſe ermordet. Man fand ſeinen Leichnam von 
15 Bajonnettſtichen durchbohrt. Auch in dieſer blutigen Be— 
wegung glaubten die Gegner von Santa Cruz eine liſtige Hand 
wahrzunehmen. Portales war der fähigſte, wohlgeſinnteſte 


Bi: 


209 


und thätigſte Mann der Regierung, vielleicht des Landes. 
Sein ſchreckliches Schickſal erregte die tiefſte Theilnahme 
Aller und große Entrüſtung gegen den Urheber eines fo 
ſchandvollen und feigen Verrathes, zumal Portales ihn mit 
Wohlthaten überhäuft und ihm mit der größten Argloſigkeit 
vertraut hatte. Die Leiche des Ermordeten ward in der 
Kathedrale der Hauptſtadt mit großem Gepränge beigeſetzt, 
ſeine Moͤrder aber auf der Flucht eingeholt und den Gerichten 
überliefert, Acht der Rädelsfuͤhrer wurden zu Quillota hin⸗ 
gerichtet, die andern nach der Inſel Juan Fernandez deportirt. 

Dieſe Vorgänge hinderten die Ruͤſtung gegen Peru nicht, 
und am 16 September ging von Valparaiſo eine Flotte mit 
einem Corps von 6000 Mann an Bord nach den Küſten von 
Peru ab, um an gelegenen Punkten derſelben zu landen und 
wo möglich Lima ſelbſt anzugreifen. Der Protector hatte 
ſein Heer auf 10,000 Mann gebracht und ſo aufgeſtellt, daß 
er in zehn Tagen an jedem Küftenpunfte 5000 Mann ver: 
einigen konnte. um Lima waren 4000 Mann vertheilt, 
welche nach kaum ſechs Stunden in der Hauptſtadt ſich treffen 
konnten. Die Chilier landeten in Arequipa, einem Hafen 
von Südperu. Bald nach ihnen erſchien das peruaniſche 
Geſchwader und blokirte den Feind zur See, während der 
Protector zu Lande zur Belagerung der Stadt herbeieilte. 
Da verließen die Chilier den Ort und zogen an der Küſte 
zurück. Dabei ward ihr Corps durch Flüchtlinge und Krank 
heit auf 2500 herabgebracht und entmuthigt. In einer ſolchen 
Lage blieb ihnen kaum ein anderer Ausweg als durch den 
Frieden. Dieſer kam, wenigſtens auf einige Zeit, am 17 Novem⸗ 
ber durch Vermittlung der Engländer in der Art zu Stande, 
daß Chili von ſeinen Forderungen abſtand und der Protector 
Herr blieb, die Angelegenheiten der drei unter ihm vereinigten 
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Staaten zu ordnen. Er hatte ihnen eine nach nordamerika⸗ 
niſchen Grundſätzen geordnete Verfaſſung mit freier Ber: 
waltung der innern Angelegenheiten jedes Staats und einer 
Centralregierung gegeben, die in ſeinen Händen blieb. Die 
Würde des Präſidenten ſollte zehn Jahre dauern. 


8. Paraguay. 


Während die ſuͤdamerikaniſchen Staaten ſich durch ſchlechte 
Verwaltung, Zwietracht, Aufruhr und Buͤrgerkrig zerruͤtteten, 
ruhte Paraguay allein unter dem Schutze einer feſtbegruͤn— 
deten Ordnung und wuchs an Bevölkerung und Wohlſtand; 
doch waren dieſe Güter durch die tyranniſche Gewalt eines 
Dictators, des Dr. Francia, erkauft, der die vor 26 Jahren 
errungene Gewalt durch rückſichtloſe Strenge und, nachdem er 
einer Verſchwörung auf die Spur gekommen und fie mit 
Hülfe der Folter enthuͤllt, durch grauſame Beſtrafung der Schul- 
digen zu befeftigen gewußt hatte. Sein Argwohn, verbunden 
mit der Ueberzeugung, daß das Land durch Berührung mit 
den Nachbarn in ihre Leidenſchaften und Zerrüttungen gerathen 
würde, bewog ihn, Paraguay gegen allen Verkehr zu ſperren. 
Fremde Reiſende, die in das Land geriethen, wurden darin mit 
Gewalt zuruͤckgehalten, wenn es auch wiſſenſchaftliche Zwecke 
waren, welche ſie dort verfolgen wollten, und noch mehr als 
die Gränzwachen wirkte der Schrecken vor dem Namen des 
Dictators, jene Abſchließung vollſtändig zu machen. Dabei 
war Francia einfach in ſeinem Leben, gerecht, wo ſeine Perſon 
und ſeine Politik nicht beruͤhrt wurden, von unermuͤdlicher 
Thätigkeit und oft weiſer Sorgſamkeit fuͤr das Wohl des. 
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Landes — Eigenſchaften, welche, als die Angelegenheiten ruhiger 
wurden, deutlicher und wirkſamer hervortraten, und nur 
von Einer Leidenſchaft, der wichtigſten im menſchlichen Ge— 
müthe, der Herrſchſucht, verdunkelt wurden, die im Lande keinen 
andern öffentlichen Willen als den eigenen dulden wollte. Er 
ſtarb, wie wenigſtens von mehreren Seiten gemeldet wurde, 
am 6 November dieſes Jahr, durch abgeſchloſſenes Weſen 
und wechſelnde Melancholie ſelbſt des Glückes untheilhaft, 
das er Andern zugleich gewähren wollte und unmöglich machte. 
An ſein Andenken wird ſich ſpät noch die dankbare Erin— 
nerung knüpfen, daß er, wenn auch durch harte Mittel, dem 
Lande, inmitten allgemeiner Aufloͤſung der öffentlichen Macht 
bei den Nachbarn, die Ruhe und die Achtung vor der Au— 
torität, dadurch aber die Quellen kräftigen Gedeihens gewahrt. 
oder befeſtigt hat; aber eben ſo wenig wird man vergeſſen, 
daß er zur Zeit jener peinlichen Unterſuchungen durch die 
Schrecken und Schmerzen der Folter Väter noͤthigte ihre Soͤhne, 
und Söhne ihre Väter der Mitſchuld anzuklagen, und daß er 
durch Vergiftung der natürlichſten und heiligſten Gefühle, das 
Vertrauen des gegenſeitigen Verkehrs ſelbſt in den Familien 
vertilgte, ohne welches auch die Ruhe des Friedens und der 
Beſiß äußerer Güter ohne Werth und Bedeutung find. 


Der Norden und Diten. 


Rußland. 


Nachdem wir die Geſchichte und Zuſtände der germaniſchen 
und romaniſchen Nationen während des Jahres 1837 ſowohl 
in Europa als in Amerika nachgewieſen, wenden wir uns zu 
den Nationen, welche noch außer ihnen auf dem Schauplatze 
menſchlicher Thätigkeit der Aufmerkſamkeit wuͤrdig ſind, und 
treffen vor allen auf die den bedeutſamſten ebenbuͤrtige und 
einer verhängnißvollen Zukunft fähige Macht der Slaven, 
die, Europa und Aſien vermittelnd, im ruſſiſchen Reiche den 
Punkt ihrer Einheit gefunden hat. Die Stämme der großen 
Tlavifchen Nation, welche während der Völkerwanderung über 
die Karpathen, dann den Hämus und Pindus vorgedrungen 
und Griechenland, Macedonien und Thracien beſetzt hatten, 
find zum Theil vertilgt, zum Theil unter türkiſcher oder 
ungariſcher Herrſchaft zurückgehalten. Nur Serbien hat 
ſich von ihnen in letzter Zeit neu zu geſtalten angefangen; die— 
jenigen aber, welche der Richtung nach Weſten folgten, ſind 
von den Germanen beſiegt und mit den Staaten von Oeſter— 
reich und Preußen verſchmolzen worden, während die neben 
Rußland noch allein aufrecht gebliebene flavifhe Macht der 
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Polen durch die Politik der drei Nachbarn zertrümmert und 
auch bei ihrem letzten Aufſtande nach 1830 der gänzlichen Be⸗ 
ſiegung durch Rußland Preis gegeben ward, welchem Polen, als 
eine zwar ſtammverwandte, aber durch Geiſt, Kirche und lange 
Befehdung feindſelige Macht zum Schutze der germaniſchen 
Nation entgegen geſtanden hatte. Nachdem damit das der 
ſlaviſchen Entwicklung durch Rußland allein noch feindſelige 
Element politiſch war aufgelöst worden, traten die Anſichten 
deutlicher hervor, nach welchen die ruſſiſche Macht den ſtamm— 
verwandten Völkern unter preußiſchem, oͤſterreichiſchen und 
tuͤrkiſchem Scepter als Vertreterin der flavifchen Nationalität 
und als Mittelpunkt einer Voͤlkereinheit gezeigt wird, die, 
noch in ihrer Entwicklung begriffen, ihre Wurzeln gegen Süd 
und Weſt bis an die Thore von Konſtantinopel, an das 
adriatifhe Meer, bis an den bayeriſchen Wald und über die 
Oder vorſtreckt. 

Während aber Rußland mit allen außer ſeiner Gränze 
wohnenden flavifchen Nationen, ohne Unterſchied des Cultus 
und des Landes, durch die mächtigen Bande der Sprache und 
der Herkunft verknüpft iſt, ſtellt es zugleich als allein herr— 
ſchende Macht unter den Bekennern der morgenländifch- 
griechiſchen Kirche ſich allen nicht flaviſchen Voͤlkern des 
Orients, welche denſelben Dogmen folgen, als Vertreter und 
Beſchirmer ihrer Religion dar, und hat überall, wo es auf die 
Gebiete der muhammedaniſchen Reiche hindrängt, die Gemüther 
der ihm gehörigen orthodoxen Bevölkerung ſchon gewonnen, 
ehe die ruſſiſchen Waffen ſich unter ſie ausgebreitet haben. 
Der Czar von Moskau iſt ihr geiſtliches, ihr wahres Ober— 
haupt. Wie für keine andere, ſo iſt für die ruſſiſche Macht 
die Abkunft und der Cultus der orthodoxen griechiſchen Kirche 
die doppelte Quelle einer über die eignen Lande weit 
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hinausreichenden Macht und die Verheißung künftiger Aus⸗ 
dehnung eines Reichs, das ſchon jetzo an den Graͤnzmarken 
von Deutſchland und an dem ſtillen Meere, an den Eisfeldern 
des Nordpols und den kaſpiſchen Thoren des innern Aſiens 
angekommen iſt. Um den in dieſem politiſchen Verbande 
begriffenen flavifchen und andersſtämmigen, durch Geſchichte, 
Sprache, Einrichtung und Cultus getrennten Voͤlkern Halt, 
Einheit und gemeinſame Richtung zu geben, wird im Reiche 
ſelbſt die abſolute Gewalt in den Handen des Monarchen als 
eine durch Lage und Beſtimmung der Nation gebotene Noth— 
wendigkeit angeſehen, und dieſe tritt als das dritte Element ruſ— 
ſiſcher Eigenthuͤmlichkeit und Größe hervor, und nicht zu ver— 
kennen iſt, wie gerade in der neueſten Zeit auch die Regierung 
nach der Ueberzeugung verfährt, daß in dieſen dreien, in der 
abſoluten Monarchie, in der ruffilch = flavifchen Nationalität 
und in der orthodox -griechiſchen Kirche die drei Grundpfeiler 
aller Macht und Zukunft des Reiches ſich darſtellen, und daß 
dieſe zu feſtigen und zu ſtärken die Hauptaufgabe aller ad— 
miniſtrativen, pädagogiſchen, legislativen und politiſchen Thätig⸗ 
keit ſeyn müſſe, während Europa den Bewegungen des con— 
ſtitutionellen Princips, den germaniſch- romaniſchen Wider: 
ſprüchen und den kirch ichen Befehdungen anheimgegeben iſt. 
Die Erſchuͤtterung, welche Rußland dadurch erfahren, daß die 
mit ihm vereinigten Polen unter dem Schirme eigner In⸗ 
ſtitutionen ihre Nationalität ſchärfer von der ruſſiſchen, 
obwohl gleichem Stamm entſproſſen, getrennt hatten und 
durch die Gefühle und Erforderniſſe derſelben endlich gegen 
das Reich in die Waffen waren getrieben worden, ſchien die 
Nothwendigkeit, das Fremdartige im Reiche durch das Ein⸗ 
heimiſche aufzuloͤſen, noch mehr zu rechtfertigen, da man es 
zu verſoͤhnen und als Mannichfaltiges in einer höhern Einheit 
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zu verbinden in fich weder die Mittel fand, noch die Neigung 
ſpuͤrte. 

Während im Innern die Wirkung jener drei Grundfäge 
geſichert wurde, breitete ſich nach außen der Geiſt der ruſſiſchen 
Diplomatie in innerer Uebereinſtimmung über alle Schau: 
plätze politiſcher Thätigkeit der gebildeten Welt aus, und fand 
in dem Cabinette des Kaiſers ſelbſt jene concentriſche Einheit, 
aus welcher tiefere Einſicht und ein in ſich feſter Wille nach 
den verſchiedenen Richtungen ausgehen und nach welcher 
Kunde, Urtheil und Vorſchläge erfahrner Staatsmänner in 
gleicher Weiſe zuruͤckſteuern. 

Als die leitende Idee der ruſſiſchen Diplomatie iſt offenbar 
das Beſtreben zu bezeichnen, bei der Wahrung oder Ausbrei— 
tung des eigenen Einfluſſes den engliſchen zu bekämpfen, 
mit welchem man ſich in dem doppelten Widerſpruche der 
Grundſätze und der Intereſſen auf allen Punkten findet, wo 
ſich der Geiſt beider Mächte und ihr Handel begegnen. 

Ihr untergeordnet iſt die Bekämpfung conſtitutioneller 
Grundſätze, durch welche man zugleich eine eigene Gefahr 
abzuwenden und dem großen Gegner eine Waffe zu zerbrechen 
bemüht iſt, deren er ſich im Frieden wie im Kriege mit Vor⸗ 
theil gegen den Nebenbuhler bedienen kann. 

Rußland iſt durch die conſtitutionelle Bewegung, durch die 
in ihr entwickelten Grundſätze und die aus ihr hervorgehende 
Erſcheinung einer mit jedem Jahre mehr erſtarkenden demo— 
kratiſchen Macht zu ſehr gefährdet, als daß die Regierung des 
Kaiſers ſich in Europa nicht von ihr abwenden, oder denjenigen 
gefellen ſollte, die dieſer entgegen find, um fo mehr, da man 
an den einzelnen Orten, wo fie vorwaltet, durch ihre Ber 
kämpfung zugleich die zu ihrem Schutze verbundenen Gegner 
der ruſſiſchen Intereſſen treffen kann. Daher hat ſich die 
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ruſſiſche Diplomatie aus Liſſabon und Madrid Hinweggezogen, 
um von Rom und Turin aus die Sache des Don Carlos zu 
halten und mit Beſiegung der in Spanien eingedrungenen 
Grundſätze zugleich England zu treffen, das ihnen einen 
halben Schutz gewährt hatte. Daher auch, trotz der man— 
nichfaltigen Anforderungen zu annähernden Schritten, die 
fortdauernde Entfernung von Louis Philipp und die Hin— 
neigung für die geſtuͤrzte Dynaſtie, in Deutſchland aber wie 
in Griechenland die offene oder ſtille Verbindung mit den— 
jenigen, welche den conſtitutionellen Principien abhold ſind 
oder ihnen den Kampf geboten haben. Sind aber die con— 
ſtitutionellen Rechte unter einem Volke feſtgegruͤndet und in 
Ausübung, ſo wird in einem ſolchen wenigſtens die Partei, 
welche fie im beſchränkteſten Sinne will und zumeiſt die könig⸗ 
lichen Prärogativen ſchirmt, als die der ruſſiſchen Politik zu— 
trägliche betrachtet, wie in England die Tories, obwohl dieſe 
nicht am wenigſten geneigt ſind, den den engliſchen Intereſſen 
entgegentretenden Forderungen oder Uebergriffen von Ruß— 
land ſelbſt mit den Waffen zu begegnen. Dabei aber iſt man 
nicht gemeint, den Mächten von uͤbereinſtimmenden oder 
analogen Grundſätzen irgend einen Vortheil des eigenen 
Reichs, ſeines Handels, ſeiner Induſtrie oder Sicherheit Preis 
zu geben, und wie die öſtlichen Provinzen des der ruſſiſchen 
kaiſerlichen Familie durch Bande der Verwandtſchaft innerlich 
verbundenen preußiſchen Hauſes durch den ruſſiſchen Zolltarif 
und die ihn ſchirmende Gränzwache der Verarmung und 
höchſten Noth Preis gegeben wurden, ſo ward gegen Oeſter— 
reich der Verſuch gewagt, ſeinen auf der Donau eben begin— 
nenden Handel durch Etablirung von Quarantänen und Zöllen 
an den Sulinamündungen dieſes Stromes zu hemmen; doch 
trat hier mit dem oͤſterreichiſchen auch das engliſche Intereſſe 
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entgegen, und Rußland fand ſich veranlaßt, die Forderung 
eines Zolles aufzugeben, und die gutverpackten und verſicherten 
Waaren aus Oeſterreich ohne Quarantäne durchzulaſſen; 
dagegen blieb es bei ſeinem Widerſtand gegen die Einmiſchung 
Englands in die Angelegenheiten der Tſcherkeſſen, und wir 
haben in der Geſchichte von England nachgewieſen, wie nach⸗ 
drücklich man dem Verſuche des engliſchen Cabinets, durch 
Kauffahrer mit den Tſcherkeſſen Verkehr zu eröffnen, durch 
Wegnahme und Confiscation des Vixen entgegen trat, und 
die ſchwankende Politik des engliſchen Cabinets bewog, von 
ſeinen Reclamationen abzuſtehen. Eben ſo beharrlich ver— 
folgte das ruſſiſche Cabinet ſeine Intereſſen in der Moldau 
und Wallachei, in Serbien und bis Montenegro, und es 
ward dem öͤſterreichiſchen ſchon jetzo deutlich, daß auf den öͤſt— 
lichen und weſtlichen Flanken ſeiner Monarchie ſich ein Ein— 
fluß des nordiſchen Nachbars und eine verbundene Maſſe 
politiſcher, nationaler und kirchlicher Intereſſen bildete, die 
dem Vortheile, mit der Zeit aber der Ruhe von Oeſterreich 
nachtheilig werden konnte. Die oͤſterreichiſche Monarchie ward 
dadurch noch mehr auf ihre eigene Lage und auf die Verbindung 
zurückgewieſen, durch welche fie ſich früher bei europäiſchen 
Verwickelungen geſtärkt hatte, und dem aufmerkſamen Beobach— 
ter konnte nicht entgehen, daß ſich auf dieſem Punkte der 
Politik der Grundſätze, welche während der letzten fünfzig 
Jahren vorherrſchte, die alte Politik der Intereſſen wieder 
unterzuſtellen im Begriffe war. In Konſtantinopel blieb der 
ruſſiſche Einfluß vorherrſchend, da noch nicht gelungen war, 
den Sultan uͤber die Furcht vor dem nordiſchen Beſchützer und 
vor den Gefahren ſeiner Abneigung zu erheben; doch ſtieg 
die Hoffnung der dabei gegen Rußland betheiligten Mächte 
in dem Maße, als die Politik von England und Oeſterreich 
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ſich dort mehr verſtändigt hatte und demſelben Ziele entgegen 
ging. Gleiche Thätigkeit ruſſiſcher Diplomatie ward in Athen, 
Cairo und Teheran wahrgenommen und der innere Gegen— 
kampf der engliſch-ruſſiſchen Intereſſen nicht ſelten in den 
adminiſtrativen und politiſchen Maßregeln ſicht bar, die in 
dieſen Landern bald den ruſſiſchen, bald den engliſchen Abſich— 
ten entſprechend genommen wurden. In Athen namentlich 
begann der ruſſiſche Einfluß ſich wieder uͤber den engliſchen zu 
erheben. ; 

Der Zuſtand des Innern bot noch große Schwierigkeiten. 
Der Kampf der Grundfäge, durch den Fall von Warſchau für 
Rußland äußerlich entſchieden, war im Innern noch nicht 
geendet, und Symptome, welche von Zeit zu Zeit hervorbrachen, 
in Verbindung mit herben Maßregeln, welche zu ihrer Unter— 
drückung genommen wurden, ließen wiederholt geheime, der 
Regierung feindſelige Bewegungen erkennen, welche nicht auf 
die Bevoͤlkerung polniſcher Abkunft allein beſchränkt waren. 

Dabei war der Zuſtand der Bauern, die Schwäche der 
ſtädtiſchen Corporationen, die Verwirrung und Unbeholfenheit 
der Adminiſtratioͤn, die Unwiſſenheit und Beſtechlichkeit der 
Gerichte, die Gewaltthätigkeit der Mächtigen vielfach Urſache, 
das Gedeihen zu vereiteln oder zu beſchränken, wo es in den 
Abſichten der oberſten Gewalt und der Geſinnung des Kaifers 
lag. Die Strenge des Monarchen vermochte häufig nur 
dieſes, daß die Ungebühr ſich mehr verbarg oder in neuem 
Scheine und ſchwer zu erkennender Taͤuſchung um ihn oder 
gegen ihn auftrat. 

Der Stand der Geſundheit war in dieſem Jahre befrie— 
digend, die Cholera im ganzen Weſten des Reichs erloſchen; 
doch brach am 2 November zu Odeſſa die Peſt us. Sie 
war durch Verſaͤumniß aus dem Lazareth in eine Caſerne 
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gedrungen, und als man ſie dort bemerkte, durch die Weiber, 
welche ſich alſobald aus der Caſerne durch die Stadt zer: 
ſtreuten, auf mehreren Punkten derſelben verbreitet worden; 
doch waren die Vorkehrungen dagegen ſchnell und ſo kräftig, 
daß man des Uebels im Innern der Stadt Meiſter werden 
und es in der nicht beträchtlichen Zahl Häuſer, deren es ſich 
bemächtigt hatte, erſticken konnte, obgleich einzelne Falle der 
Seuche noch zu Anfang des folgenden Jahres vorkamen. 
Gegen die Verbreitung nach der Umgegend war die Stadt 
mit einem doppelten Militärcordon geſchloſſen worden. 

Ueber die Finanzverwaltung fehlen die nähern Meldungen. 
Nach einem Berichte in griechiſchen Blättern betrugen die 
Jahreseinnahmen 400 Millionen Rubel, darunter der ſtärkſte 
Poſten, nämlich 100 Millionen vom Monopol geiſtiger 
Getränke, der nächſte 80 Millionen von den Kronbauern; 
die Zölle erſchienen mit 60 Millionen, das Uebrige war von 
Salz 10 Mill., Bergwerken 20, Stapel 10 Mill., Wagrenzoll 
7 Mill., verſchiedene Gefälle 10 Mill. Indeß werden nach 
andern Angaben einzelne Poſten bedeutend hoͤher geſtellt. So 
ſollen die Zoͤlle im Jahre 1836 80 Mill., im folgenden 4 Mill. 
mehr betragen haben. Die Staatsſchuld wird in derſelben 
Quelle gegen 1400 Mill. angeſchlagen. Von jener Einnahme 
ward die Hälfte von 200 Mill. auf das Heer, 40 Mill. auf 
die Flotte gerechnet, 130 Mill. auf Zinſen und Tilgung der 
öffentlichen Schuld, die Civilliſte mit 30 Mill., das In⸗ 
nere mit 35 Mill. angeſetzt. Für das Miniſterium des kaiſer— 
lichen Hauses, der Juſtiz, des Cultus und Unterrichts waren 
keine beſondern Poſten aufgeführt, fo daß aus jenen Nachrich— 
ten weder der volle Bedarf hervorgeht, noch die Frage be— 
antwortet wird, ob ſich der Bedarf mit den Einkünften ab: 
gleiche. 
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Armee und Flotte gewann auch dieſes Jahr an mate⸗ 
rieller Ausdehnung und innerer Ordnung. Die Hauptmacht, 
fo weit fie nicht zur Bewachung von Polen noͤthig war, richtete 
ſich näher nach den ſuͤdlichen Provinzen, und auch die Flotte 
des ſchwarzen Meeres war der der Oſtſee bedeutend überlegen. 

Die ruſſiſche Induſtrie war in den letzten zehn Jahren fo 
ſehr erſtarkt, daß die zu ihrem Schutze eingeführten hohen 
Zölle und Verbote fremder Waaren gegenwärtig bedeutend 
konnten herabgeſetzt oder ganz beſeitigt werden; da ein 
längerer Beſtand derſelben, zum Schutze der einheimiſchen 
Production wenig nöthig, die Saumniß der nationalen 
Fabricanten veranlaßt hätte, während eine Vermehrung frem— 
der Concurrenz ſie nöthigte, durch Verbeſſerung ihrer Methode 
und Benutzung der neueſten Erfindungen mit den fremden 
Fabriken in einen ihnen und dem Lande vortheilhaften 
Wetteifer zu treten. Der neue Tarif für das Jahr 1837 
war durch Ukas ſchon am Schluſſe des vorhergehenden am 
6 (18) December bekannt gemacht worden. Zugleich hatte 
der ruſſiſche Handel nach dem mittlern Aſien an innerer 
Feſtigkeit und in mehreren Artikeln an Ausdehnung ge— 
wonnen und ruſſiſche Fabricate, beſonders in Leder und 
Eiſen, wetteiferten bereits mit den engliſchen auf den innern 
Märkten des Orients zu Bochara, Teheran und Cabul. 

Auf der Meſſe von Nowgorod ward überdieß von den 
Kaufleuten beſchloſſen, eine ruſſiſch-aſiatiſche Handelscom— 
pagnie zu errichten, die ihre Unternehmungen von Nowgorod 
bis Calcutta ausdehnen und ihren Mittelpunkt zu Orenburg 
und Tiflis haben ſollte. Die Regierung kam dieſem Unter: 
nehmen mit großer Bereitwilligkeit entgegen. Eben ſo wurde 
von ihr die Anlage von Eiſenbahnen beguͤnſtigt, und am 
11 Nov, die von Petersburg nach Zarskoje Selo feierlich 
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eröffnet. Die Fahrt von 21 Werften ward in 34, und zuruͤck 
in 20 Minuten vollendet. 

Die Lage der Bauern blieb ungeändert. Zwar hatte auf 
Veranlaſſung des Kaiſers der Graf Kiſſeleff wohl erwogene 
Vorſchläge über die Kronbauern vorgelegt. Das Verhaͤltniß 
der deutſchen Grundholden zu ihren Gutsherren ſollte dem 
Weſen nach auf den Krongütern eingeführt, dadurch der einer 
feſten Stagtenordnung unentbehrliche Stand freier Acker⸗ 
bauer gegründet, die Verbeſſerung des Ackerbaues eingeleitet, 
eine eigene und ſelbſtſtändige Geſinnung verbreitet werden. 
Doch dieſe Vorſchläge blieben vor der Hand ohne Erfolg, auch 
entſchied eine Commiſſion, welche ein Geſetz zur Emancipation 
der polniſchen Bauern entwerfen ſollte, ihr Zuſtand ſolle 
bleiben, wie ſie ihn gefunden, und durch Reſcript des Kaiſers 
vom 21 Mai ward dem Miniſter des oͤffentlichen Unterrichts 
aufgetragen, gemäß fruͤherer Geſetze daruͤber zu wachen, daß 
zum Unterrichte in der Landwirthſchaft, der Fabrik- und der 
Manufactur⸗Induſtrie, wie er an den Realſchulen gegeben 
wird, und in den hoͤhern Wiſſenſchaften keine Leibeigenen zu: 


gelaſſen werden, da durch dieſe Vermiſchung der Stände die 


zur Erreichung der jedem Stande angemeſſenen Bildung und 
der Stufe des Unterrichts überhaupt, feftgefeste Ordnung 
übertreten und ein Widerſpruch zwiſchen der bürgerlichen 
Stellung einer Perſon und ihrer intellectuellen Bildung 
herbeigeführt werde. Zur Abwendung „der ſchaͤdlichen Folgen, 
die daraus hervorgehen könnten,“ ſollen Perſonen leibeigenen 
Standes auf den Unterricht in den niedern Pfarr- und Kreis⸗ 
ſchulen allein beſchränkt werden. 

Deßgleichen blieb der ſociale Verkehr mit dem Auslande 
dadurch beſchränkt, daß kein ruſſiſcher Unterthan, auch vom 
Handelsſtande, Reiſen nach demſelben und Aufenthalt in ihm 
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anders, als gegen befondere Erlaubniß und auf eine bei ihrer 
Ertheilung beſtimmte Zeit geftattet wurde, und ein aus dem 
Dienſte verabſchiedeter Major ward auf ſeine Bitte, noch 
länger in Frankfurt bleiben und für ſeine Kinder um das 
Bürgerrecht daſelbſt ſich bewerben zu dürfen, vom Kaifer aus 
dem Verbande ruſſiſcher Unterthanen ausgeſchloſſen. 

Mit gleicher Strenge wurde die Bewegung der Literatur 
überwacht, die Cenſur auch über die hebräiſchen Bücher der 
Juden ausgedehnt, Vermehrung der Zeitungen nicht zweck— 
mäßig gehalten, und was Gedrucktes aus dem Auslande kam, 
fortdauernd genauer Controle unterworfen. 

Wie dieſe Maßregeln berechnet waren, jeden Stand in ſeine 
Sphäre einzuſchränken, die Ruſſen in ihrem Vaterlande zu 
halten und europäifchen Einfluß, inſofern er ſtoͤrend geachtet 
wurde, abzuwehren, ſo ward auch mit den Vorkehrungen 
fortgefahren, welche die nationale Geltung von Rußland uͤber 
Polen ausbreiten und dadurch den ſtillen, aber noch ſtarken 
Widerſtand der durch Waffengewalt unterdruͤckten Nation 
allmählich auflöfen ſollten. Die alten, meiſt von katholiſchen 
Geiſtlichen und Stiftern unterhaltenen Schulen waren ſchon 
im Jahre 1836 faſt ſämmtlich aufgelöst und durch ruſſiſch— 
kaiſerliche, nach dem allgemeinen Plane eingerichtete und von 
dem Miniſterium zu Petersburg controlirte Lehranſtalten 
erſetzt worden. Eben fo war der Namen der Woiwobdſchaften, 
als an polniſche Zuſtände erinnernd, unterdrückt, nachdem die 
Adminiſtration der einzelnen Landestheile ſchon früher der 
ruſſiſchen gleich war eingerichtet worden. Nicht weniger 
hatte das Verfahren gegen das Vermögen der im Aufſtande 
von 1831 Verwickelten ſeinen Fortgang. Die Güter der 
Ausgewanderten, welche bisher unter Sequefter gelegen, 
wurden zum Beſten der ruſſiſchen Beamteten ohne Vermögen 
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eingezogen, und aus den früher confiseirten, durch Deeret vom 
12 October den Generalen Bistrom, Poleszko, Obruczew und 
Neſſelrode Beſitzungen von 10—30,000 polniſchen Gulden jähr- 
licher Einkünfte verliehen. In dem Maße aber, in welchem 
ruſſiſche Familien in den Beſitz des polniſchen Adels ein— 
gewieſen und uͤber das Land hin, und in den Städten vervielfäl⸗ 
tigt wurden, vermehrten ſich die gemiſchten Ehen, und da nach 
dem Geſetze der ruſſiſchen Kirche ſämmtliche Kinder ſolcher 
Ehen der griechiſchen Kirche gehören, ſo wurde durch ſie der 
Nationalcultus von Rußland immer mehr in den polniſchen 
Provinzen ausgebreitet, dadurch aber das Syſtem der ad— 
miniſtrativen, pädagogiſchen, politiſchen und kirchlichen Maß⸗ 
regeln abgeſchloſſen, durch deren vereinte Wirkung man zum 
Ziele einer vollſtändigen Miſchung beider Voͤlker mit vor⸗ 
herrſchendem ruſſiſchem Charakter gelangen, und die polniſche 
Nation, fo weit fie dem ruſſiſchen Scepter unterworfen iſt, 
nach Auflöſung der dem herrſchenden feindſeligen Stoffe, in 
die große flavifche Nationaleinheit eintreten zu ſehen, hoffen 
konnte. Uebrigens fühlten unbefangene ruſſiſche Staat» 
männer, daß mit dieſen Maßregeln größere Milde muͤſſe vers 
bunden werden, und Fürſt Paskewitſch übergab, ſagt man, 
dem Kaiſer ein Memorandum, in welchem er darlegte, wie 
nun die Zeit gekommen ſcheine, die Polen durch einige ver— 
ſoͤhnende Maßregeln zu gewinnen und den geſunkenen Wohl- 
ſtand wieder zu heben. Nicht auf die Länge werde Rußland 
die Koſten einer durchaus militäriſchen Herrſchaft in Polen 
ertragen koͤnnen, da dieſes Land ſelbſt immer mehr außer 
Stand komme fie zu beſtreiten, und die Verhältniffe Ruß— 
lands zu Aſien erforderten eben ſo, daß es an ſeiner weſt— 
lichen Gränze weniger von der Feindſeligkeit ihm zugehöriger 
Länder zu gefahren habe. Man brachte mit dieſen Erin: 
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nerungen in Zuſammenhang, daß auf eine Bittſchrift des 
litthauiſchen Adels um Begnadigung der wegen politiſcher 
Verbrechen nach Sibirien gebrachten Polen, der Kaiſer ihm 
eröffnen ließ, die polniſchen, dem ruſſiſchen Reiche einverleib⸗ 
ten Provinzen dürften in kurzer Zeit den Augenblick erwarten, 
wo der Kaiſer die Pflichten des Fuͤrſten mit den Wünſchen 
ſeines Herzens würde vereinigen koͤnnen. Auch ward bei 
Gelegenheit der Reiſe des Thronfolgers vom Kaiſer den 
nach Sibirien Verwieſenen Milderung ihrer Strafe ge⸗ 
währt. 

Wie über die polniſchen, ſo erſtreckte ſich auch über die 
deutſchen Provinzen des Reiches die Wirkung des Principes, 
nach welchem man das Uebergewicht ruſſiſcher Nationalität 
über die Nationalität der fremden, dem Reiche gehörigen Völ⸗ 
ker, welches Namens ſie auch ſeyn mochten, zu ſichern bemüht 
war; doch ruhten die Verhältniſſe dieſer von deutſchen Rit⸗ 
tern, Kaufleuten und Pflanzern dem Chriſtenthum und der 
Civiliſation gewonnenen Städte und Lander von Eſthland, 
Curland, Livland und Ingermanland zu dem ruſſiſchen Reiche 
auf Verträgen, die ihnen ihr ganzes, aus ächtgermaniſcher 
Wurzel entſproſſenes Leben, ihre Verfaſſung, ihre Privilegien, 
Geſetze, Sprache und Religion ſicherten. Sie waren als 
Deutſche unter die Herrſchaft des ruſſiſchen Kaiſers gekom— 
men, nicht um an Geſetzgebung, Sprache, Sitten und Kirche 
ruſſiſch, ſondern unter feinem Scepter in ihrer Nationa⸗ 
lität geachtet zu werden. Sie glaubten durch Treue gegen Ruß⸗ 
land, ſo wie durch den Einfluß deutſcher Bildung, Geſinnung 
und Art, den ſie der aus Barbarei emporſtrebenden Nation 
zuführten, es wohl verdient zu haben, daß man fie gemäß 
den Verträgen in ihren Gerechtſamen belaſſe und fͤrtdauernd 
als ein in eigner Verfaſſung und Sitte eingefriedigtes Land 
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anerkenne, um fo mehr, da dieſe Anerkennung und eine ihr 

entſprechende Pflege die Quelle einer innern Anhänglichkeit 

an die ſchuͤtzende Macht und die Mutter einer die provin- 

ciellen deutſchen und die allgemein ruſſiſchen Intereſſen ver— 

mittelnden Geſinnung geworden. Nicht dadurch, daß man 
die untergeordneten Verſchiedenheiten tilge, ſondern daß 
man ſie, mit Belaſſung in ihrer Art, durch etwas über ſie 

Hinausreichendes, durch eine das Ganze umſpannende 
Geſinnung vereinige, ſeyen große Reiche vor Zerruͤttung 

bewahrt und zu voller Stärke entwickelt worden. Auch waren 

die Vertreter und Verbreiter ruſſiſcher Nationalität nicht ge⸗ 
meint, jene deutſchen Völker, die zahlreichen edlen Geſchlechter 
und freien Bürgergemeinden gleich den in offenem Kampfe 
beſtegten Polen zu behandeln, und die Schonendern bemerkten, 
man begehre nur, was den Eingebornen jener Länder ſelbſt 
heilſam ſey. Vom Jahre 1840 an ſolle kein aus den Oſtſee— 
provinzen gebürtiges Individuum Lehrer an einer öffentlichen 
Unterrichtsanſtalt des ruſſiſchen Reiches (alſo auch in ſeiner 
eigenen Heimath nicht) werden können, wenn er nicht ſeine 
Wiſſenſchaft in ruſſiſcher Sprache vorzutragen verſtehe, und 
vom Jahre 1842 an ſollte Niemand mehr als Student auf 
der Univerſität Dorpat immatriculirt werden, wenn er nicht 
die ruſſiſche Sprache nach ihren Grundregeln erlernt habe, 
Daß in Bezug auf mittlere Schulen und ſämmtliche Lehrer 
Aehnliches begehrt wurde, werden wir unten anzufuͤhren 
Gelegenheit haben. Die Vertheidiger diefer Maßregeln er— 
innerten: hier ſey doch offenbar auch für die Provincialen 
auf das beſte und wohlmeinendſte dadurch geforgt, daß ihnen 
die Möglichkeit und der Weg der Anſtellung und Auszeichnung 
im ganzen ruſſiſchen Reiche aufgeſchloſſen werde. Dagegen 
ward demerkt, daß die Geſetze weiter griffen, als hiermit 

Hiſtor, Taſchenbuch f. d. J. 488 7. II. Abth. 19 
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angedeutet ſey, indem durch fie alle Befugniß und aller Zu: 
gang der deutſchen Bevölkerung der Oſtſeeprovinzen zu jeder 
hoͤhern Wiſſenſchaft in ihren eigenen Schulen von Kenntniß 
der ruſſiſchen Sprache abhängig gemacht, und die Entſcheidung 
darüber, ob ein Unterthan deutſcher Abkunft in ſeiner Hei— 
math den Studien obliegen ſolle, allerdings den Ruſſen 
allein in die Hände geliefert werde, zumal man ſchon jetzt 
nicht unterließ, in das höhere Lehramt nach den Provinzen 
Nationalruſſen zu ſchicken, auf deren Eifer für Verbreitung 
ruſſiſcher Nationalität man rechnen konnte. Aber tiefer noch 
griff die Verfuͤgung, daß dem Miniſter des oͤffentlichen 
Unterrichts geſtattet wurde, auch in Dorpat, wie an andern 
ruſſiſchen Univerſitäten, unabhängig von der Wahl der Uni⸗ 
verfität erledigte Profeſſuren zu beſetzen. 

Die Univerſität Dorpat, die glorreiche Stiftung Kaiſer 
Alexanders, und beſtimmt, deutſche Wiſſenſchaft und Bildung 
in den Oſtſeeprovinzen feſter zu begründen und weiter aus: 
zubreiten, dadurch aber für Rußland ſelbſt jene ergiebige 
Quelle höherer Intelligenz und edlerer Geſinnung zu eröffnen, 
ſah die Möglichkeit, ihrer Beſtimmung zu genügen, vorzüglich 
dadurch gewaͤhrleiſtet, daß fie ſelbſt, und beim Mangel ein— 
heimiſcher Gelebritäten, meiſt aus Deutſchland vorzüg 'ich 
junge Männer von vielverſprechendem Namen nach Dorpat 
berufen und als Lehrer dort bethätigen konnte, weil der 
ganze Unterricht in deutſcher oder lateiniſcher Sprache ging. 
Dieſe Gewähr ward durch ihre Gleichſtellung mit den andern 
ruſſiſchen Univerſitäten aufgehoben, da dem Miniſter anheim 
gegeben war, ſie ſogar mit Ausſchließung der deutſchen Lehrer 
nach Willkuͤr zu beſetzen und die ruſſiſche Sprache für den 
Unterricht als allein zuläſſig zu erklaren. Die dadurch er⸗ 
regten Beſorgniſſe wurden von den ruſſiſſchen Eiferern bald 
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noch mehr geſteigert, die auch öffentlich, und wie man wahr: 
nahm, in Uebereinſtimmung mit den vorherrſchenden Grund⸗ 
ſaͤtzen und den Abſichten der Gebieter, erklärten, daß Ruß⸗ 
land in den Künſten, den Wiſſenſchaften und der Bildung 
nun weit genug vorgerückt ſey, um der Muſter von Andern 
nicht mehr zu beduͤrfen, ſondern ſich ſelbſt und auch ihnen 
Muſter zu ſeyn. Es ſey demnach an der Zeit, auch auf die— 
ſem Gebiete das Mannichfache auszuſchließen und denſelben 
Stempel des nationalen Gepräges mit ruſſiſcher Sprache, Er: 
ziehung, Literatur, Wiſſenſchaften und Bildung allen dem 
Reiche gehoͤrigen Voͤlkern aufzudrücken. 

Damit ward in Zuſammenhang gebracht, daß durch die 
zur Geſetzgebung für die Provinzen angeordnete Commiſſion 
dem bei ihnen einheimiſchen alten deutſchen Rechte, mit ſei⸗ 
nem Schutze aller und jeder individueller Freiheit, das ruf- 
ſiſche Statutenrecht angepaßt werden ſolle, während das Land 
ſchon in den Bereich der ruſſiſchen Centraliſation gezogen ſey 
und mit einer Maſſe fremdartiger, ſeiner Verfaſſung und 
Einrichtung widerſtrebender Verordnungen bis in fein In— 
neres umgeſtaltet werde, übereinſtimmend mit der als Prin⸗ 
cip ausgeſprochenen Abſicht, alle Provinzen und Nationen 
zum Vortheile der herrſchenden Anſicht ihres eigenthumlichen 
Beſtandes zu entkleiden. Dazu komme noch die wachſende 
Ausbreitung der griechiſchen Kirche, der man gegen den Ver— 
trag, nach welchem die lutheriſche in den Provinzen herrſchen 
ſollte, bei den ſtets zahlreicher werdenden gemiſchten Ehen 
ausſchließlich die Erziehung der Kinder in ihren Dogmen über- 
weiſe, der man durch Aufmunterungen und Belohnungen 
Proſelyten zuführe, und jeden Soldaten beizähle, der auch 
nur Einmal das Abendmahl von einem ruſſiſchen Geiſtlichen 
begehrt oder empfangen habe, und für die man beriets den 
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Anſpruch erhebe, daß fie wie im übrigen Reiche, fo auch in 
den Provinzen, die herrſchende ſey. Mit der Sprache aber, 
mit den Geſetzen und Einrichtungen, mit der Religion und 

Kirche zumal ſterbe die den deutſchen Provinzen verſicherte 

Nationalität bis in die Wurzel ab. Schon unter Kaiſer 
Alexander habe, ungeachtet der milden Geſinnung des Mon- 
archen, jenes Umgehen geſetzlich anerkannter Rechte beſtanden 

und ungeachtet der mit Kaiſer Alexanders Confirmation ihrer 

Privilegien gleichlautenden Urkunde des Kaiſer Nikolaus, ſey 

für die Provinzen nach der Kataſtrophe von Polen die Gefahr 
wiedergekehrt und dringender geworden. „Das Vertrauen 

des Monarchen zu einem Theile feiner Unterthanen, bemerk— 
ten die Beſchwerdefuͤhrenden, iſt erſchuͤttert, die Angriffe auf 
die Eigenthümlichkeit dieſer und aller Provinzen ſind kuͤhner 
und häufiger geworden, und ein gewiſſer neidiſcher Haß der 
ſogenannten nationalen Partei gegen die Deutſchen, beſon— 
ders gegen ihre Rechte, Bildung, ſogar Dienſttreue und 
Sittlichkeit derſelben, übt einen demoraliſirenden Einfluß auf 
höhere und niedere Beamteten aus, welche durch Entgegen— 
kommen in dieſer Geſinnung bei den Obern Wohlwollen und 
Vortheil ſuchen.“ Werde aber die Sache, ſtatt aus dem Ge— 
ſichtspunkte des Rechtes, der Sitten und des Wohles der Pro— 
vinzen, aus dem des wahren ruſſiſchen Intereſſes betrachtet 
ſo erſcheine das Beſtreben, ſie zu nationaliſiren und in die 
ruſſiſche Eigenthümlichkeit aufzuloͤſen, nicht weniger ſchaͤdlich. 
Seit Peter dem Großen ſey die Richtung nach europäiſcher 
Form in der Adminiſtration, den Schulen, der Geſetzgebung 
eingehalten. Kaum noch ausführbar ſey es, von ihnen zur 
reinſten Theorie aſiatiſcher Willkuͤrherrſchaft in allen ihren Con⸗ 
ſeguenzen zuruͤckzukehren und den Principien des Rechts das 
Princip der Willkür der Vorgeſetzten unterzuſchieben. „Das 
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Bedürfniß nach Ordnung, Ruhe und individueller Entwicklung, 


bemerkte man, iſt jedem Volke einwohnend. Rußland muß alſo, 
um drohender Gährung und Auflöfung zu begegnen, über kurz 
oder lang den Weg feſter Staatsform und beſtändigen Rechts 
einſchlagen, und dazu lieferte wie Finnland fo auch die Ver⸗ 
faſſung der deutſchen Oſtſeeprovinzen die mannichfaltigſten 
Muure zur Beachtung und Nachahmung, während das Gleich— 
machen die vollkommenern, Rechte, Sitten, Geſinnung ſichern— 
den Formen in die ungebildeten aufloͤſe und dem zu höherer 
ſocialer Bedeutung aufftrebenden Reiche ſelbſt die in feinem 
Schooße ruhende Möglichkeit raube, ſein Ziel auf friedlichem 
und heilſamem Wege zu erreichen. Einem unparteiiſcheu 
Beobachter des Treibens der Gentralifation in Rußland 
dringt ſich unwillkürlich die Frage guf: wozu dieſes raſt⸗ 
loſe und doch ſo wenig durchdachte, das eigene Volksleben 
mißgeſtaltende Reformiren und Organiſiren durch Reglements, 
dieſes Formen- und Controverſenweſen, während die Hin- 
derniſſe der moraliſchen und politiſchen Entwicklung des Vol— 
kes nicht aus dem Wege geräumt werden und alle Controle 
an der Feilheit und Geſinnungsloſigkeit der Beamteten, an 
der angebornen, durch Militärdienſt verſtärkten Willkür und 
an der gänzlichen Ignoranz in den Rechts- und Staats— 
wiſſenſchaften ſcheitern? Wer vollends die herrlichen Ele— 
mente ſtändiſchen Lebens zu ſchätzen verſteht, welche in ger 
maniſchen Staaten ſich in allgemeiner Sicherheit und Ord— 
nung entwickelt haben und fortbeſtehen, dem erregt es ein 
beſonderes ſchmerzliches Gefühl, die verwandten Elemente 
in den Oſtſeeprovinzen in einem nur zu ungleichen Kampfe 
mit ſchlechten und noch dazu unbeſonnenen Adminiſtrations⸗ 
Ideen allmahlich, wenn ihnen des Monarchen eigne Loyalität 
nicht helfen ſollte, untergehen zu ſehen, während fie beſtimmt 
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ſchienen, Rußland zur Aneignung europäiſcher Bildung mehr 
und mehr zu verhelfen.“ 

Wir haben dieſe Erwägung, wie ſie veröffentlicht wurde, 
ohne ihren Gehalt im Einzelnen zu verbürgen, hier als eine 
Stimme der Zeit und als Bezeichnung einer anerkannten 
Richtung nicht überhoͤren dürfen, da fie aus dem Lande, 
durch welches bis jetzo die Verbindung zwiſchen Rußland und 
Deutſchland hauptſächlich vermittelt wurde, von Einheimi⸗ 
ſchen ſelbſt erhoben wird, die Gefühle der von den ruſſiſchen 
Maßregeln der nationalen Conformirung oder Uniformirung 
am tiefſten Getroffenen ausſpricht und von einem Manne 
kommt, welcher, wie es ſcheint, allein mit dem Wohle ſei⸗ 
nes Landes und des ruſſiſchen Reiches beſchäftiget, und gegen 
den Kaiſer mit Vertrauen und Verehrung erfüllt iſt. Auch 
ſchien der Ort, wo ſeine Klage gleich einer Appellation an 
die Sympathie Deutſchlands zur Oeffentlichkeit gelangte, im 
officiellen Blatte der Regierung von Hannover, der Beach—⸗ 
tung werth. Zwar wurde von den ruſſiſchen Gegnern erwie— 
dert, aber nur mit Bezug auf die Sprachverordnung und 
nur mit Hervorhebung ihres Vortheiles für die Provincialen 
bei ihrer Anſtellung in Rußland — Vortheile, welche die An⸗ 
dern nicht geläugnet hatten. Auch auf Elſaß beruft der Re⸗ 
clamirende ſich, wo von dem deutſchen Einwohner begehrt 
werde, daß er des Franzöſiſchen kundig ſey, wenn er in Frank 
reich Anſtellung ſuche. Das und Aehnliches, ward ihm wie⸗ 
der geantwortet, verſtehe ſich von ſelbſt und habe gar nicht 
in Frage geſtanden; aber kein franzoͤſiſches Geſetz mache 
Kunde der franzoͤſiſchen Sprache zur Bedingung fur die Theil- 
nahme am höhern Unterrichte; und fühle ein Elfäffer ſich be 
müßigt, an deutſchen Lehranſtalten ſeiner Heimath, z. B. dem 
Gymnaſium und dem proteſtantiſchen Seminar zu Straßburg 
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feine Bildung, oder in Deutſchland, oder wo er ſonſt will, zu 
ſuchen, ſo habe Niemand ein Recht, ihn zu hindern, eben ſo 
wenig, als ihn zur Erlernung des Franzoͤſiſchen zu zwingen. 
Uebrigens find allerdings auch in Frankreich Schritte gefche- 
hen, die deutſchen Provinzen des Reichs in ihrer nationalen 
Art zu ſtoͤren und zu beeinträchtigen; aber nur ſeit der Re— 
volution und durch ſie, und die Reaction iſt nicht 
ausgeblieben. 

Wiederholt aber wurde auf die Rechte der Provinzen, auf 
die Schonung früherer Monarchen, auf die Folge derſelben 
und die in allen Kataſtrophen des Reichs von den deutſchen 
Provinzen bewieſene makelloſe und wandelloſe Treue, als die 
Frucht wohlwollender und gerechter Pflege hingewieſen. Ge— 
zuigt habe ſich auch hier trotz den Hirngeſpinnſten einer eng⸗ 
herzigen, klügelnden, ſchwachen Staatspolitik, daß die Mon⸗ 
archie nur dann auf die Treue und Anhänglichkeit der ihr 
unterworfenen Nationen rechnen kann, wenn fie ihre Sprache, 
ihre Gebräuche, ihre Verfaſſung, ihren Glauben, kurz ihre 
ganze Nationalität ehrt und erhält. Auch ſey die Anmuthung 
ſtark, ſtatt der hochgebildeten und die Welt umfaſſenden deut⸗ 
ſchen Sprache eine noch in ihrer Entwicklung begriffene, 
mit einer hinter andern Völkern noch zurückſtehenden Litera— 
tur einzutauſchen; und nicht einmal die noͤthige Zahl ruſſi— 
ſcher Sprachlehrer von der hier geforderten wiſſenſchaftlichen 
Bildung wäre bis zu der beſtimmten Friſt zu finden, da ſelbſt 
in den Kreisſchulen der Oſtſeeprovinzen es trotz der Vorſorge 
der Vorgeſetzten daran noch jetzo mangle — Umſtände, die frei⸗ 
lich nicht zu den Ohren des gerechten Monarchen gelangten. 
— Auch ohne Zwang werde die ruſſiſche Sprache ſich in den 
Provinzen durch die ſich mehrenden Verhältniſſe ihrer Bewoh⸗ 
ner und der nationalen Ruſſen und die aus ihnen entſprin⸗ 
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genden Bedürfniſſe ſo weit, als es dem Verkehre und dem 
Vortheile der Einzelnen zuträglich iſt, ausbreiten. „Man ver— 


meide doch peremtoriſche Zwangsmittel, auch die Drohungen 
einer mit den annerkannten Privilegien unvereinbaren Ein— 


führung der ruſſiſchen Sprache bei den Behoͤrden. Iſt ohne— 


hin die Juſtiz bei der erbärmlichen Beſoldung der Beamteten 


ein Unding, wodurch ein unbemittelter, rechtſchaffener Mann, 
wenn er nichts von dem Seinigen zuzulegen hat, genoͤthigt 
wird, die Vertretung des Edelſten, was er beſitzt, unbemit— 
telten und bemittelten, erkäuflichen, unehrlichen Leuten zu 
uͤberlaſſen, was wird dann aus der Juſtiz in den Oſtſeepro— 
vinzen werden, wenn Advocaten und Richter die Sache in 
einer Sprache verhandeln koͤnnen, der die Parteien gar nicht, 
oder in geringem Grade mächtig ſind? Und es möchte wohl 


mit eine der ſchwerſten Unbilden ſeyn, wenn einem Volke 
ſeine Mutterſprache als Gerichtsſprache genommen würde.“ 


Die aus Elſaß, Poſen hergenommenen Beiſpiele entſchuldigen 
nicht, wenn die Sache an ſich unrecht ſey, auch ſey in Ruß— 
land die Lage, der Rechtsgrund verſchieden und der Reli— 
gionsunterſchied größer. „Es gibt deutſche, franzöſiſche, pol- 
niſche Katholiken und Proteſtanten zugleich und keine deut- 
ſchen Griechen, und wenn es einige der letztern gibt, ſo haben 
fie mit ihrem Glauben auch ihre Volksthümlichkett, ihre Sprache 
verloren. Traurig und kummervoll blicke die uͤbergroße Mehr: 
zahl in die Zukunft, wenn ſie bedenkt, daß in Folge jener 


Verhältniſſe, Verfahrungsweiſen und zwingenden Verſuche 


auch das Heiligſte, der von den Vätern angeſtammte Glau— 
ben, werde geraubt werden. Noch beſtehe das Vertrauen auf 
den Kaiſer, welcher von einer zu St. Petersburg verſammelten 
Commiſſion Ermittlungen begehre, wie weit die Rechte der 
Oſtſeeprovinzen und wie weit die Verpflichtung der Regierung 
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in dieſer Hinficht gehe, und Nikolaus will und kann kein Iwan 
Waſiljewitſch ſeyn, das neunzehnte ruſſiſche Jahrhundert 
erträgt nicht, was gegen Ende des fünfzehnten gewagt werden 
durfte. Dazu ſcheint Licht und Sonne zu hell über der euro— 
päiſchen Welt. Will und darf man uns Deutſche nicht, wie 
weiland denen aus Novogrod und Polocz geſchehen, von un: 
ſerer alten lieben Oſtſee und ihren heiligen Erinnerungen 
weg an den Don und in die Krim verpflanzen und Stockruſſen 
in unſere Wohnungen einfuͤhren, ſo fuͤhren all die unredlichen 
und leiſeſchleichenden Mittel doch nicht zu dem Ziele, das 
man meint, aber nicht offen zu geſtehen wagt, uns zu 
entdeutſchen und zu moskowitiſiren; wohl aber würden fie un⸗ 
fehlbar zu dem Ziele führen, das Nikolaus gewiß vermeiden 
will, durch Schmälerung unſerer Verfaſſung und Untergra— 
bung und Verderbung unſerer Sprache, unſerer Sitten, un: 
ſeres heiligen Glaubens für Friede Unfrieden, für Muth Un- 
muth, für Treue Wankelmuͤthigkeit, für lebendige Theilnahme 
an dem Reiche, dem wir gehoren, wenn nicht Schlimmeres, 
ſtarre Gleichgültigkeit zu erzeugen. Und geſchähe, was man 
will, wer verloͤre dadurch mehr, als die Ruſſen, die von 
deutſcher Sprache, Geiſt und Wiſſenſchaft abgeſchieden, wohl 
bald fühlen würden, welche Wunden fie mit blindem Hoch 
muthe ſich felbft geſchlagen. Kaiſer Nikolaus wird das Ge— 
rechte und Menſchliche walten laſſen, wenn es ihm treu und 
frei dargeſtellt wird. Das hat er auch ſchon durch die juͤngſt 
erſchienene Verordnung bewieſen, daß den zur griechiſchen 
Kirche übergehenden Perſonen kein Geld mehr gezahlt werden 
fol. Durch Scharfblick, Selbſtſtaͤndigkeit und Kraft hat er 
ſchon viele Gewebe der Argliſt und Bosheit, Gleisnerei und 
Betruͤgerei zerſtoͤrt, obwohl in einem Lande, wo die Unlau 
terkeit und Schlechtigkeit der Beamteten jeden Schein vou 
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Selbſtſtändigkeit als gefährlich ſchildert; da er wohl weiß, erprobte 
Treue anzuerkennen, wie der Undankbarkeit und Treuloſig⸗ 
keit mit Kraft entgegen zu treten. Er wird, wie er dem be— 
nachbarten Finnlande feine Rechte ſichert und wahrt, den alten 
Schatz deutſcher Bildung, Geſinnung und Treue in ſeinen 
Oſtſeeprovinzen nie einem unlautern Gefuͤhle irregeleiteter 
oder trüglicher Rathgeber, das nicht Nationalgefühl, nicht 
einmal Nationalſtolz, das Nationalhochmuth iſt, zum Opfer 
bringen.“ Es iſt leicht wahrzunehmen, wie tief eindringend 
die Sache für Rußland ſelbſt iſt, von welcher es ſich hier han: 
delt, und wie durch ihre innere Wichtigkeit für dieſe Nation 
ſelbſt und die Entwicklung ihrer Geſchicke die Ausführlichkeit, 
welche wir ihrer Behandiung geftatteten, vollkommen gerecht: 
fertigt wird. Denn Niemand iſt zweifelhaft, daß zwei Wege 
nach der Zukunft fortdauernd für die ſlaviſche Macht ſich aus⸗ 
breiten; der eine, ſeit Peter dem Großen betreten, der ſie 
durch Vermittlung der national- ruſſiſchen und europäiſch—⸗ 
germaniſchen Intereſſen und Anſichten mit der Bildung, den 
Sympathien, der Kraft und Macht von Europa vereinigt 
und zur groͤßern Theilnahme an den gemeinſamen Geſchicken 
der europäiſchen Menſchheit vorbereitet, die allein auf germa— 
niſch⸗romaniſcher Einrichtung, Sitten, Ideen und Literatur 
ruht und aus ihnen Nahrung und Gedeihen ſchöpft; und der 
andere, auf welchen die zu ausgedehnte Anwendung des 
Grundſatzes ruſſiſcher Nationalität, orthodoxer Kirche und 
abſoluter Monarchie hinuͤberziehen würde. Auch wenn dieſer 
zu einem neuen Reiche flaviſcher Einrichtung, Sitten und 
Literatur fuͤhrte, welches die davon abweichenden Eigenthüm— 
lichkeiten anderer zu Rußland gehoͤriger Völker in ſich auflöste, 
würde er dennoch die Nation, nachdem ſie auf dem andern 
Wege aus der Barbarei und aſigtiſchen Zuſtänden zur Civili⸗ 
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ſation emporgeſtrebt, von der Theilnahme und Gemeinfchaft 
Europa's ausſchließen und guf ihre aus ihrem Schooße allein 
ſich entwindenden Geſchicke beſchränken. Was jene Eiferer ver- 
heißen, eine eigene ſlaviſche Bildung, iſt weder unter den 
Polen, noch den Serbiern, noch den Bulgaren oder Ruſſen 
bis jetzt entwickelt worden, und die griechiſche Kirche, abgeſehen, 
was fie als chriſtliche Glaubensform an ſittlichen und religiö⸗ 
fen Grundſätzen bewahrt, hat in ſocialer und politiſcher Hin- 
ſicht bis jetzo ſich eben fo wenig bildend und fordernd bewieſen. 
Es kann demnach, was Rußland als Bildungsſtoff für Geiſt, 
Charakter und Geſinnung in ſich aufnimmt, nur aus abend: 
ländiſchen Quellen geſchoͤpft ſeyn, und jedes Beſtreben, das 
dieſe abdämmt und die Nation von ihrem Gange nach der 
germaniſch-europäiſchen Civiliſation abwendet, wird von ihren 
Freunden mit Trauer, von ihren Feinden mit Freude 
begrüßt werden, als der Keim innerer Auflöſung und Bes 
* des Rückfalls in afiatifche Rathloſigkeit und Bar⸗ 
grei. 

Um aber die Nation in die durch jene Plane gegründete 
Bewegung zu bringen, war noͤthig, ſich ihres bildſamen 
Theils, der Jugend, zu bemächtigen, durch ausgedehnte und 
beharrliche Pflege dieſer die Kenntniſſe, die Grundſätze, die 
Geſinnung einzuprägen, welche den angenommenen Princi- 
pien entſprechen und ihre Stütze ſeyn würden, und die durch 
die neue Schule bedingte Art der Bildung und des Veſtrebens 
über alle Theile des Reichs mit moͤglichſter Beharrlichkeit aus⸗ 
zubreiten. unmittelbar nach dem polniſchen Aufſtande ward 
dieſer Plan gefaßt, entworfen, die Ausführung aber einem 
Manne von europaiſcher Bildung und ruſſiſcher Geſinnung, 
dem zum Miniſter des Cultus erhobenen Staatsrathe 
v. Uwgroff übertragen. um die Nation von dem, was für 
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fie zur Stärkung und Verbreitung des Unterrichts und der 
ruſſiſchen Bildung geſchehe, fortdauernd in Kenntniß zu ſetzen, 
und Europa ſelbſt zum Zeugen der begonnenen und ſich mit 
jedem Jahre mehr entwickelnden Thätigkeit zu machen, ward 
von dem Miniſter jährlich ein umfaſſender Bericht an den 


Kaiſer über Einrichtung, Führung und Fortgang des öffent: 
lichen Unterrichts und der ſämmtlichen unter ſeiner Leitung 


ſtehenden wiſſenſchaftlichen Anſtalten, in ruffifcher und deut⸗ 
ſcher Sprache bekannt gemacht, fuͤr das Jahr 1837 der 
ſiebente, der uns in den Stand ſetzt, die Lage der Sache an 
ſich und in Bezug auf die oben bezeichnete Richtung näher an- 
zugeben, ſo weit dieſes überhaupt aus Urkunden ſolcher Art 
geſchehen kann. 

Das Reich iſt fuͤr den oͤffentlichen Unterricht in 8 Lehrbe— 
zirke, St. Petersburg, Moskau, Dorpat, Charkow, Kaſan, 
Weißrußland, Kiew, Odeſſa, eingetheilt. Von dieſen Bezir⸗ 
ken haben allein Odeſſa und Weißrußland keine Univerſitäten, 
letzteres nicht, weil Wilna als polniſche Hochſchule und als 
ein Hauptſitz polniſcher Nationalität aufgelöst wurde. Au: 
ßer dieſen Lehrbezirken beſtehen noch die Schulen jenſeits des 
Kaukaſus und in Sibirien. Von den 6 Univerſitäten war 
Moskau alte Stiftung, Dorpat unter Alexander entſtanden, 
St. Petersburg noch fpäter, die übrigen noch im Werden, am 
weiteſten von dieſen vorgeruͤckt Kaſan. Studirende waren 
in dieſem Jahre 2307 auf ihnen, 304 mehr als im Jahr 1836. 
Die Zahl der Lehrer und uͤbrigen mit der Auffiht an den 
wiſſenſchaftlichen Anſtalten beſchäftigten Beamteten betrug 
468. Dazu kamen fuͤr den mittlern Unterricht 70 Gymnaſien, 
2 mehr als im letzten Jahre, 3 Lyceen, ein adeliges Inſti⸗ 
tut zu Moskau, und zur Vildung der Lehrer ein paͤdagogiſches 
Hauptinſtitut zu Petersburg, 427 Kreisſchulen, fünf mehr 
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als im vorigen Jahre, 839 Pfarr- und andere Schulen, 40 
mehr als 1836, Privatlehranſtalten 461, 27 mehr als im 
Jahre vorher. Die Anzahl ſämmtlicher in dieſen dem Mini⸗ 
ſterium des Innern untergeordneten Anſtalten Unterricht ges 
nießenden Individuen war von 91,800 auf 95,566 geſtiegen. 
Es war demnach ein Zunehmen nicht nur in der Zahl der 
Lehranſtalten, ſondern auch der Schüler ſichtbar, doch kommt 
immer noch, die Bevoͤlkerung Rußlands auf 40 Millionen 
angeſchlagen, nur Ein Individuum guf 419, welches in dieſen 
Schulen Unterricht empfängt, und nicht deutlich iſt, in wies 
fern der Miniſter das Verhältniß der Schülerzahl zu der 
Bevoͤlkerung wie 1 zu 45 ſtellen konnte. 

In den Pfarrſchulen wird nur Unterricht im Leſen, Schrei— 
ben, Rechnen und Katechismus gegeben; in den Kreisſchulen 
kommt Unterricht in nützlichen Kenntniſſen, Geographie und 
Geſchichte und Naturkunde hinzu, und bei ausgeſprochenem 
Bedürfniſſe Unterricht in einer oder der andern neuern 
Sprache. Die Gymnaſien find von Tjährigem Curſe, und 
bereiten durch Studium alter und neuerer Sprachen, der 
Elementarmathematik, der Geſchichte und Naturwiſſenſchaf—⸗ 
ten auf die Univerſität vor; Griechiſch wird jedoch nicht in 
allen gelehrt, aber an den meiſten Orten begehrt. Auf den 
Gymnaſien zu Kursk und Woroneſch, im Lehrbezirke Charkow, 
ward es „auf Anſuchen des Curators“ und im Odeſſa'ſchen 
Lehrbezirke eingeführt „zufolge der Verſicherung der 
Odeſſa'ſchen Bezirksbehoͤrde“ in Betreff des Nutzens der Ein— 
führung dieſes Unterrichts auf den Gymnaſien zu Tagaurok 
und Simferopol. Die drei Lyceen find Stiftungen wohlgeſinn⸗ 
ter Privaten, des Herrn Demidow, des Fürſten Besborodkow 
und des Herzogs v. Richelieu, und entſprechen im Ganzen 
der philoſophiſchen Facultat. 
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Fuͤr das äußere Gedeihen dieſer Anſtalten wurde mit 
rühmlicher Beharrlichkeit geſorgt, und die Vereitwilligkeit, die 
Freigebigkeit der Gemeinden, des Adels und Einzelner kamen 
dem Beſtreben der Regierung bei beſſerer Ausſtattung und 
Erweiterung der beſtehenden Schulen oder Errichtung neuer 
Rauch in dieſem Jahre zu Hülfe. Der Miniſter unterläßt 
nicht, bei jeder Anſtalt beſonders anzuführen, was fie wäh- 
rend desſelben an Geſchenken, Unterſtützungen und Vermächt⸗ 
niſſen erhalten hat. Zugleich wurden die Bibliotheken der 
Univerſitäten und Lyceen vermehrt, die Sammlungen und 
Cabinette derſelben reichlicher ausgeſtattet, die Sternwarten, 
vorzüglich die zu Charkow mit den erleſenſten Inſtrumenten 
geſchmuͤckt, wiſſenſchaftliche Unternehmungen junger und alte 
rer Gelehrten, Reiſen in das Ausland zur Bereicherung der 
Naturkunde, der Geographie und Statiſtik, theils veranlaßt, 
theils erleichtert und gefordert. Daß das Miniſterium neben 
dem Unterrichte zugleich auf Erweckung und Stärkung der 
Sittlichkeit, Religioſität und guter Geſinnung durch denſelben 
und in der Schule Bedacht nimmt, braucht, als eine allge— 
meine und in jedem Kreiſe dieſer Thätigkeit geforderte und 
empfohlene Sache, keiner beſondern Erwähnung; dagegen ver- 
dienen die deßhalb getroffenen Anſtalten näher bezeichnet zu 
werden. 

Die Schüler werden in genauer Aufſicht und Controle 
gehalten. Zu dieſem Behufe beſtehen bei den Lyceen, Gym— 
naſien, Kreisſchulen Penſionen, deren Zahl in dieſem Jahre 
um drei vermehrt ward und auf 31 ſtieg, und 27 Convicto⸗ 
rien, in welchen Fleiß und Betragen der Schüler die genaueſte 
Ueberwachung findet. Das Aufrücken in höhere Claſſen, 
der Uebergang an die Univerſität iſt von dem Erfolge ſtrenger 
Pruͤfungen abhängig, die Univerſitäten ſelbſt ſind nach Cur⸗ 
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fen abgetheilt; das einem Curſus gehötige Penſum ift für 
ein jedes Fach genau beſtimmt und muß von jedem Stu⸗ 
direnden desſelben ganz erſchöpft werden. Wer die Prüfung 
ſeines Curſes nicht mit Erfolg beſteht, wiederholt ihn, und 
genügt er auch dann nicht, fo wird er zum Studium für 
unfähig erklärt. 

Außerdem aber, daß das Studium ſich bis zum Schluſſe 
der Univerſität in genau vorgeſchriebenen Bahnen bewegt und 
durch die Prüfung controlirt wird, beſteht noch beſondere 
Auſſicht über das Leben und Betragen der Schulen, der 
Univerſitäten durch Inſpectoren, Inſpector-Gehülfen und Pe— 
dellen, und es ward im Laufe dieſes Jahres verordnet, daß 
auf der Univerſität zu Kiew außer den Inſpectoren mit je 
zwei Pedellen noch je auf 60 Studenten ein Inſpector-Gehülfe 
mit Einem Pedellen ernannt würden. Diejenigen, welche 
auf Koften der Regierung unterhalten und Kronſchüler, Kron— 
ſtudenten genannt werden, unterliegen noch beſonderer Auf: 
ſicht, und in Kiew wurde die nöthige Summe bewilligt, um 
für ſie eine gemeinſame Behauſung zu miethen. 

Zu den äußern Gewährſchaften des Erfolges gehört auch 
die günſtige Stellung der Lehrer. Die der mittlern und 
höhern Anſtalten find in die höhern Rangclaſſen des Civil— 
dienſtes eingereiht und treten nach 25 Dienſtjahren mit Bei- 
behaltung ihres vollen Gehaltes in den Ruheſtand. Die 
jenigen, deren Dienſte noch weiter begehrt werden, empfangen 
die Anſtellung von neuem und beziehen den Gehalt doppelt. 
Nußland iſt unter den neuern Staaten der einzige, welcher 
durch dieſe Vorkehrungen für den Lehrſtand, und um dem: 
ſelben die Talente zu gewinnen und den Eifer derſelben zu 
vermehren, den großartigen Vorkehrungen der Roͤmer ſich 
genähert hat, unter denen Veſpaſign die oͤffentlichen Lehrer 
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der Beredſamkeit und Philoſophie mit dem Rittercenſus von 
jährlich 100,000 Seſtertien und dem Privilegium anſtellte, 
mit dieſem Gehalte nach einem Dienſte von 20 Jahren in 
den Ruheſtand zu treten. 

Je Anſtalt iſt zunachſt ihrem Curator untergeben, und 
das Amt der Ehrencuratoren wurde dieſes Jahr auch 
auf die Anſtalten, die derſelben noch entbehrten, ausgedehnt. 
Jeder Lehrbezirk ſteht außerdem noch unter einem beſo dern 
Curator, der von dem Kaiſer aus den erſten Claſſen der 
Geſellſchaft gewählt wird; die Leitung des Ganzen vereinig 
ſich in der Kanzlei des Miniſters, von wo aus die einzelnen 
Anſtalten ihre Anſtellungen, dazu Antrieb, Richtung, Er— 
munterung, Befoͤrderung und Reform erhalten; die den an 
fie geſtellten Forderungen im Amte nicht entſprechen, kann, 
der Miniſter desſelben entlaſſen. Da aber die Gewährſchaf— 
ten nicht bezeichnet ſind, durch welche bei dieſem allerdings 
in der Sache gegründeten Befugniſſe der Einzelne gegen 
falſche Beurtheilung, unbegründete Anklage oder Intrigue 
geſchützt wird, ſo ſcheint auf dieſer Seite die Lage des Lehr— 
ſtandes allerdings eine bloßgeſtellte zu ſeyn. 

Damit aber die Möglichkeit, einen fähigen und im Geiſte 
der Regierung handelnden Lehrſtand zu haben und zu ver— 
mehren, gegeben ſey, iſt das pädagogiſche Inſtitut zu St. 
Petersburg gegründet, und werden von den verſchiedenen 
Univerſitäten junge Männer, die ihre Studien vollendet, 
nach der Univerſität Dorpat mit dem Auftrage geſchickt, ſich 
dort für das höhere Lehramt noch beſonders vorzubereiten. 

Die Einkünfte der Lehranſtalten und die ihnen angewieſe— 
nen Summen find in einen allgemeinen Oekonomie— 
fonds für Civillehranſtalten vereinigt aus deſſen 
Erträgniſſen die Bedürfniſſe der Einzelnen, auch die gußer⸗ 
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ordentlichen, wie der Aufwand fir die Schulgebäude von 
Dünaburg von 200,000 Rubeln während dieſes Jahres, be: 
ſtritten werden. Außerordentliche Zuſchüſſe werden in bes 
ſondern Fällen geleiſtet, und aus dieſen Mitteln auch die 
Bibliotheken, die mathematiſch-phyſikaliſchen Cabinette, die 
Sternwarten der Univerſitäten und andere wiſſenſchaftliche 
Sammlungen beſtritten; auch gereicht es dem Miniſter nicht 
zu geringem Lobe, daß er in demſelben Maße, wie er für 
Heranbildung und Belohnung des Lehrſtandes ſorgt, auch 
auf Vermehrung der Lehrmittel, vorzüglich der Bibliotheken, 
bedacht iſt. Außer der alten, auch durch ihre handſchrift— 
lichen Schätze berühmten Bibliothek zu Moskau und den Bi: 
bliotheken der Akademie der Wiſſenſchaften, der ruſſiſchen 
Akademie, des Rumjanzow'ſchen Muſeums, des paͤdagogi— 
ſchen Hauptinſtituts, der Univerſität zu Petersburg und 
der Bibliothek zu Dorpat haben nun auch die übrigen Uni— 
verfitäten zu Kiew, Kaſan und Charkow und die drei Lyceen 
ihre Bibliotheken. Vor allen zeigte wieder dieſes Jahr die 
von Dorpat das ſchnellſte Wachsthum, indem die Zahl ihrer 
Bände von 38,165 ſich um 4487 vermehrte, während die 
übrigen nur um 30 bis 2547 ſtiegen, welche Zahl die Bi— 
bliothek zu Charkow erreichte, die im Jahre 1837, 33,186 
Bände enthielt. 

Die Ausbreitung der Studien mußte ſich, wie dem Gan— 
zen, ſo beſonders in den Ländern heilſam erweiſen, welche 
derſelben bis jetzo ganz entbehrt hatten, in Sibirien und in 
den Provinzen in der Nähe und jenſeits des Kaukaſus. 

In den vier ſibiriſchen Gouvernements Tobolsk, Tomsk, 
Jeniſeisk und Irkutsk beſtehen 2 Gymnaſien zu Tobolsk und 
Irkutsk, 21 Kreisſchulen und 22 Pfarrſchulen und 1 Privat— 
ſchule, in welchen während des Jahres 1837 2684 Kinder 

Biſtor, Taſchenbuch f. d. J. 1837 II. Abth. 16 
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Unterricht empfingen. Auch den beiden andern Gouverne— 
ments ſind Gymnaſien zugedacht. Vor der Hand ward das 
zu Tomsk mit zwei Claſſen und in der Art eroͤffnet, daß 
mit jedem Jahre die nächſt höhern Claſſen bis zum voll⸗ 
ſtändigen Curſus von 7 Claſſen ſollten beigefügt werden. 
Beim Gymnaſium von Irkutsk, einem Hauptorte des in⸗ 
nern afiatifhen Handels, ward auf Verwendung des Gouver— 
neurs eine Nebenclaſſe für den Unterricht in der Buchhal- 
terei mit eignem Lehrer eröffnet, deſſen Beſoldung das ſtäd⸗ 
tiſche Rathhaus übernahm, 

Zugleich ward eine Verordnung vorbereitet, welche den 
in dieſen entlegenen Gegenden des Reichs dienenden Beam— 
teten die Mittel zur Erziehung ihrer Kinder verſchaffen ſollte, 
und am 4 Julius mit der kaiſerlichen Genehmigung bekleidet. 
Nach derſelben ſollen bei jedem der vier für Sibirien be— 
ſtimmten Gymnaſien außer den zum Lehramte ſich vorbe— 
reitenden Zöglingen je noch 20 junge Leute aus der Zahl der 
oͤrtlichen Beamtenkinder auf Kronkoſten und ſo viel Penſio— 
närs auf eigene Koſten erhalten werden, als es die ortlichen 
Umſtände geſtatten, und jährlich Ein Zoͤgling nach Beendi— 
gung ſeines Gymnaſtalcurſes auf die Univerſität Kaſan ge— 
ſendet werden, um ſich dort für den Civildienſt in ſeinem 
Gouvernement vorzubereiten. Deßgleichen iſt die Abſicht, auf 
den ſibiriſchen Gymnaſien den Vortrag des ruſſiſchen Rechts 
einzuführen, und den Schülern, welche den ganzen Curſus 
dieſer Gymnaſten mit Beifall zurückgelegt, das Recht zu ver 
leihen, mit der [Aten Rangordnung in den Civildienſt ein— 
zutreten. 

Von der vereinigten Wirkung dieſer Maßregeln wird für 
die Culturgeſchichte von Sibirien der Eintritt einer neuen 
Epoche gewärtiget. Zugleich würden die Beamteten ſich be— 
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ſtimmt fuͤhlen, in jenen Bezirken zu verbleiben, dem Civil⸗ 
dienſte würden dadurch neue Sprößlinge erwachſen, der Kai: 
ſer aber der Nothwendigkeit enthoben, die ſibiriſchen Ge: 
richtshoͤfe mit Beamteten aus weſtlichen Gouvernements zu 
beſetzen. 

Die Provinzen dieſſeits und in der Nähe des Kaukaſus, 
welche zum Lehrbezirk Charkow gehören, empfingen in Staw— 
ropol ein nach ähnlichen Grundſätzen, in gleicher Ausdeh— 
nung und mit denſelben Befugniſſen ausgeftattetes Gymna— 
ſium, welches am 18 October in Gegenwart des Kaiſers 
ſelbſt eroͤffnet ward. Die Provinzen jenſeits des Kaukaſus 
haben ein Gymnaſium zu Tiflis mit einer adeligen Penſion, 
15 Kreisſchulen zuſammen mit 88 Beamteten und Lehrern 
und 3 Privatpenſionen. Die Anzahl der Unterrichteten war 
in dieſem Jahre 1424. Von den Ortsbehörden zu Tiflis 
ward die Einfuͤhrung des Unterrichts in der perſiſchen Sprgche 
am Gymnaſium begehrt und geſtattet. Zehn Zöglinge des 
Gymnaſiums und der übrigen Schulen aus dem Stande der 
dort einheimiſchen Fürſten und Edelleute wurden in die Ca— 
dettenſchulen geſandt, zwei neue Kreisſchulen zu Nachitſche— 
van am 1 Januar und zu Derbent am 17 December er— 
Öffnet, 

Die vorzuͤglichſte Schwierigkeit der Errichtung, Erwei— 
terung und Führung der Schulen jenſeits des Kaukaſus 
war im Mangel an paſſenden Gebäuden. Darum wurden 
zur Erbauung von vierzehn Häuſern für die Kreisſchulen 
zu Govi, Achalzich, Erivan, Baku, Kuban, Derbent, Len— 
koran u. a. O. 103,996 Rubel von den zinſen des allge— 
meinen Oekonomiefonds für die Civillehranſtalten ange— 


wieſen. 


Auch die nach dem Bedürfniſſe der einzelnen Voͤlker, denen 
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dieſe Schulen beſtimmt find, nöthigen Lehrbücher, in armeni⸗ 
ſcher und tartariſcher Sprache verfaßt, wurden eingeführt, 
und zum Drucke derſelben und anderer Werke dem Oberlehrer 
am Gymnaſium zu Tiflis, Arſanow, die Anlegung einer 
Druckerei geſtattet. Der Miniſter ſchließt dieſen Abſchnitt 
mit der Bemerkung: Der Same der Aufklärung, welchen 
Ew. k. Maj. in den Ländereien jenſeits des Kaukaſus aus⸗ 
ſtreuten, fiel auf keinen undankbaren Boden. Der Errich⸗ 
tung und allmählichen Erweiterung der Lehranſtalten kommt 
dort Bereitwilligkeit und Erkenntlichkeit entgegen. Die Zahl 
der am Unterrichte Theilnehmenden wächst. Die fürftlichen 
Geſchlechter und die erſten Familien des Adels zeichnen ſich 
durch Lernbegierde aus und beſuchen eifrig die Schulen. Ueber 
dieſen wichtigen Gegenſtand ſtellte ich wiederholte Berathungen 
mit dem Generallieutenant Golovin vor ſeiner Sendung in 
jene Gegenden an, und ich lebe der ſichern Hoffnung, daß 
durch unſere vereinten Beſtrebungen und Anordnungen das 
Ziel, welches Ew. Maj. vor Augen haben, nach und nach er— 
reicht werden wird. 

In dieſen Vorkehrungen für Sibirien und die kaukaſiſchen 
Länder, ſo weit ſie in dem miniſteriellen Berichte vorliegen, 
ſcheint Alles zweckmäßig und den erſten Bedürfniſſen jener 
zu lange verſäumten Völker und Länder entſprechend. Man 
wird dabei gern uͤberſehen, daß auch auf jenen Punkten der 
Zwang und die centrale Spannung, welche durch das Ganze 
geht, zum Vorſchein kommt, daß z. B., nachdem die trans⸗ 
kaukaſiſche Provinz einer Druckerei entbehrte, zu ihrer Eine 
richtung erſt Erlaubniß und Vollmacht noͤthig war, dieſe aber 
einem Lehrer des Gymnaſiums von Tiflis, das iſt einem 
Beamteten der Regierung, gegeben wurde, indeß es des Ein⸗ 
ſchreitens der Magiſtratur von Tiflis bedurfte, fuͤr die per⸗ 
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ſiſche Sprache daſelbſt einen Lehrcurs zu gewinnen, obwohl 
das meiſte Honorar dafuͤr aus den Zinſen einer Schenkung 
von 5000 Rubeln geſchöpft wird. Ueber dieſes und Aehnliches 
wird man an ſolchen Orten um ſo leichter hinwegſehen, da 
in jenen genannten Ländern die ſtarke Hand einer ſtreng 
anziehenden Adminiſtration allein die Sachen in dauernder 
Bewegung erhalten kann, und man wird uͤberall nur die 
Samen künftiger Cultur ſehen, die ein auf dieſem Punkte 
des kaiſerlichen Vertrauens wuͤrdiger Diener ausſtreut. Was 
aber das Ziel betrifft, nach welchem eben derſelbe den Unter— 
richt führt, To iſt zunächſt für feine beſtimmtere Bezeichnung 
eine Maßregel entſcheidend, die er der kaiſerlichen Genehmi— 
gung empfohlen und durchgeſetzt hat. Die Gymnaſien find 
auf 7 Jahre berechnet; mit ihnen in Verbindung ſtehen die 
Penſionen, in denen, wie bemerkt wurde, die jungen Leute 
genauer uͤberwacht, zu regelmäßiger Thätigkeit mehr ange— 
halten und ſchneller gefördert werden. Darin würde nun 
eine Schulbehoͤrde nach unſern Grundſätzen eine Quelle des 
Gedeihens gefunden und eine Gelegenheit geſchaut haben, 
eine Claſſe von Schülern zu vollerer Reife zu führen, als die 
andern, und weil man eben erſt im Anfange des Gedeihens 
ſteht, das Ziel der Gymnaſien bei ohnehin beſchränkter Lehr: 
zeit über ein beſchränktes und äußerlich angelerntes Wiſſen 
hinaus zu ſtellen, einer eigentlichen Durchbildung mit 
dieſer ſorgfältiger gepflegten Jugend näher zu kommen; Herr 
Uwaroff aber ſchlägt dem Kaiſer vor, da die Penſtonäre mehr 
und ſchneller lernen, als die Stadtſchuͤler, ihren Curſus auf 
6 Jahre zu verringern, und es iſt nicht einmal beigeſetzt, daß 
dieſer Verringerung nur die vorzüglich fleißigen theilhaftig 
werden ſollten. Die Maßregel iſt alſo wohl auf alle Penſio— 
näre ausgedehnt, und das Ziel, nach dem die öffentlichen An⸗ 
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ſtalten geführt werden, ſcheint alſo weniger eine moͤglichſt 
gründliche und eindringende Bildung, als ein beſtimmtes 
und nach den jetzo zur Verfuͤgung ſtehenden Mitteln ein bes 
ſchränktes Maß von Wiſſen und Vermögen zu ſeyn, und da 
einige Claſſen der Schuͤler dieſes in kürzerer Zeit gewinnen 
oder zu gewinnen wenigſtens Gelegenheit haben, wird, damit 
ſie nicht darüber hinausgehen, Sorge getragen, ihnen den 
Weg aus dieſer Pflege ihrer Jugend fruͤher zu öffnen und ſie 
den Wechſelfällen der höhern Anſtalten Preis zu geben. Be⸗ 
ſtand noch eine Illuſtou, was hier als ruſſiſche Bildung an⸗ 
geſtrebt werde, fo wird fie durch ſolche Vorkehrungen ver— 
ſchwinden, und gls eine ſolche das Mittheilen einer beſtimmten 
Summe von Kenntniſſen und ein Abrichten der Jugend zum 
beſtimmten Zwecke erkannt werden, welcher ſich hinter den 
Worten und Verheißungen des Miniſters enthuͤllt hatte. 
Was nun aber in jenem beſchraͤnkten Maße des Wiſſens 
und Vermoͤgens erzielt werde, hat auch dieſer Bericht zu er— 
wähnen nicht unterlaſſen, indem er mit Bezug auf die oben 
entwickelten drei Grundſätze bemerkt, es gelte, die ſich durch 
dieſe Bemuͤhungen entwickelnden Elemente und erwachenden 
Kräfte ſo viel als möglich unter eine gemeinſchaftliche 
Nummer zu bringen, und dieſe gemeinfchaftlihe Num— 
mer endlich in der dreifachen Idee religioͤſer Einheit, 
monarchiſcher Selbſtſtändigkeit und volksthüm⸗ 
licher Entwicklung zu ſuchen, wo es nicht täuſchen 
darf, daß der Triumph der orthodoxen Kirche unter dem mil: 
dern Namen der religiöſen Einheit, und der Triumph der ruſſi⸗ 
ſchen Nationalität mit dem mehr lockern Ausdrucke volks— 
thümlicher Entwicklung ſich deckt, wahrend die monarchiſche 
Selbſtſtändigkeit die Selbſtſtändigkeit des Monarchen iſt und 
dieſer ehrende Ausdruck dem der abſoluten Macht unterge— 
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ſtellt iſt. Man wird darum nicht ohne einige Ueberraſchung 
wahrnehmen, daß dadurch Herr v. Uwaroff die Beſorgniſſe 
der Oſtſeeprovinzen rechtfertigt, inſofern dieſe von ſeiner 
Richtung Gefahr und Untergang ihrer Sprache, ihrer Religion, 
ihrer deutſchen Einrichtung und Sitte befürchteten. 

Werden dieſe drei Grundſätze mit Beharrlichkeit in den 
eigentlich ruſſiſchen Provinzen durchgeführt, nach ihnen die 
Schulen geordnet, nach ihrem Maße der Gang derſelben, der 
Werth ihrer Leiſtungen, Ehren und Strafen beſtimmt, ſo wird 
ein jeder draußen Stehende darin nur die einer jeden Nation 
zur Wahrung ihrer Eigenthümlichkeit zukommende Befugniß 
anerkennen und ſich mit dem thätigen Miniſter auf jedem 
Punkte freuen, wo er das wachſende Zuſtrömen der Jugend, 
die raſtloſe Thätigkeit und den Feuereifer der örtlichen Be— 
hoͤrden, die Liberalität der Corporgtionen und Individuen, 
die Lehrgabe und die Leiſtungen der Lehrer, die Fortſchritte 
der Schüler verkündiget, von welchen er uͤberraſcht und in 
Erſtaunen geſetzt wird, obgleich dieſes in faſt allen Punkten 
leuchtende Gemälde der Schatten entbehrt und auf einzelnen 
Punkten der Temperatur ſeiner Farben zu ermangeln ſcheint. 
Dagegen werden die Gefühle und Erwägungen des wohlwol— 
lenden Leſers eine andere Richtung nehmen, wenn berichtet 
wird, wie die ehedem polniſchen Schulen vollends aufgehoben, 
z. B. das Dominicaner-Gymnaſium zu Sabjaly mit Beendi— 
gung des gegenwärtigen Curſus „geſchloſſen, die römiſch⸗ka— 
tholiſche geiſtliche Schule in der Stadt Slonim abgeſchafft,“ 
in Vilkomir die Piariſtenſchule nur noch bis zur Vollendung 
des neuen Schulbaues übrig gelaſſen, indeß aber mit einem 
weltlichen Auſſeher und zwei ruſſiſchen Lehrern verſehen, die 
aus frühern Stiftungen, z. B. des Grafen Gilſen, unterhal⸗ 
tenen Zöglinge aus den Gymnaſien der römiſch- katholiſchen 


248 


Geiſtlichkeit verſetzt werden. Man wird ſofort begreifen, in 
wiefern ſich die auf den Trümmern der altpolniſchen Lehran- 
ſtalten und Klöfter neuerrichteten Gymnaſien und Kreisſchu— 
len des Beifalls und des Lobes der oberſten Curatel würdig 
machen, wenn auch Hr. v. Uwaroff nicht noch beſonders be— 
merkte, daß die von ihm geprieſenen in ihrer innern Leiſtung 
der empfangenen Anweiſung folgten, und den Directionsbe— 
zirken Mohilow und Witebsk ein Vorzug vor den übrigen 
als trefflich bezeichneten Anſtalten der Provinz inſofern ein⸗ 
geräumt würde, „als in ihnen die ruſſiſche Bildung vollkom⸗ 
men feſten Fuß gefaßt hat.“ — Alle übrigen Lehranſtalten 
des weißruſſiſchen, ehedem polniſchen Lehrbezirks, ſetzt er bei, 
ſtreben mit Erfolg dem ihnen vorgeſteckten Ziele zu. 

Mit dieſen Anſichten und Beſtrebungen hat ſich das Mini⸗ 
ſterium auch über den Dorpat'ſchen Lehrbezirk, d. i. über die 
deutſchen Oſtſeeprovinzen ausgebreitet, welche ſich jetzo einer 
auf anderm Grunde ruhenden, gründlichern und freiern und in 
ihrer Weiſe nationglen Bildung erfreuten, die fuͤr Rußland 
ſelbſt eine Quelle von Einſicht und edler Geſinnung für Recht 
und Vaterland unter vielen feiner erſten Burger und Die— 
ner geworden war und bei ſchonender Pflege auch noch in 
Zukunft ſeyn würde. 

Die Univerſität Dorpat zählte 74 Lehrer und Beamtete, 
563 Studirende, von welchen 137 mit gelehrten Graden 

entleſſen wurden. Zur anfer e»dentlichen Profeſſur des Cri— 
minalrechts ward Dr v. Pig “ von Halle, für Phyſiologie 
und Pathologie Dr. Volkruaun von Leipzig berufen. Von 
dem Vertrauen in dieſe deutſche Univerſität ſelbſt unter der 
gegenwärtigen Curatel zeugt, daß mit ihr ein Inſtitut zur 
Bildung von Profeſſoren auch für andere altruſſiſche Lehrbe— 
Bzirke verbunden ward, von deſſen Zöglingen dieſes Jahr ſechs 
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zur Prüfung für das höhere Lehramt gelangten, zwei an 
der Expedition zur Beſtimmung des Hoͤhenunterſchiedes des 
kaſpiſchen und ſchwarzen Meeres Theil nahmen. Cbenſo 
hielten drei Profeſſoren gemeinnützige Vorträge über Elemen— 
tar⸗Chemie, Technologie und Anwendung der Geometrie und 
Mechanik, die zahlreich aus allen Ständen, beſonders Hand: 
werkern, beſucht wurden. Der Prof. Parrot unternahm 
auf des Miniſters Veranſtaltung, von dem Candidaten Ne— 
ſchel und dem Studenten Lehmann begleitet, eine Reiſe zum 
Nordcap, um Beobachtungen über die Schwingungen des 
Pendels und über den Erdmagnetismus anzuſtellen und die 
örtliche Lage des Cap aſtronomiſch zu beſtimmen. Auch von 
Prof. Schmalz ward mit Bewilligung der Behoͤrden eine 
wiſſenſchaftliche Reiſe nach der Krim zu Unterſuchung des 
Ackerbaues und der deutſchen Colonien daſelbſt unternom— 
men, und der Aſtronom Fedorow, welcher ſeit 1832 im ſuͤd— 
weſtlichen Sibirien die Punkte zwiſchen dem 50ſten und 60ſten 
Breitegrad beſtimmt hatte, kehrte von da in dieſem Jahre 
zuruck. 

Außer der Univerſität Dorpat enthält der Lehrbezirk vier 
Gymnaſien zu Dorpat, Mitau, Riga und Reval, welchen 
nach dem Antrage des Miniſters gleich den übrigen Gymna— 
ſien des Reichs Ehrencuratoren vorgeſtellt wurden, 
außerdem 24 Kreisſchulen, 85 Pfarr- und Elementarſchulen 
und nicht weniger als 149 Lehranſtalten und Penſionen von 
Privatperſonen. Was zur „Verſtärkung der Mittel zur Er- 
lernung der ruſſiſchen Sprache in dieſen Schulen gethan 
worden,“ war für den Miniſter ein Gegenftand eines befon- 
dern Berichtes an den Kaiſer geweſen. Das ruſſiſche A B C⸗ 
Buch von Blagoveſchtſchensky, die ruſſiſche Grammatik für 
Deutſche von Pavlovsky wurden „nach erfolgter gehoͤriger 
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Durchſicht im Miniſterium“ gedruckt und in jene Schulen ein— 
geführt. Den Lehrern der ruſſiſchen Sprache an den Kreis: 
ſchulen wurde zur Pflicht gemacht, außer ihren vier Lehr— 
ſtunden die Woche noch zwei dem Vortrage der ruſſiſchen Geo— 
graphie und Geſchichte in derſelben Sprache und eine Stunde 
der Kalligraphie in ruſſiſcher Sprache zu widmen. In allen 
Privatpenſionen für Knaben und in Mäͤdchenſchulen, welche 
ſich nicht auf den Elementarunterricht beſchranken, Toll die 
ruſſiſche Sprache mit allem Fleiße gelehrt werden. Kein Leh— 
rer ſoll guch an den öffentlichen Lehranſtalten Anſtellung 
finden, der nicht die Anfangsgruͤnde der ruſſiſchen Sprache 
lehren könne. Wo ſich ſolche ſchon in andern befinden, ſollen 
ſie unverzüglich den Unterricht in dieſer Sprache beginnen. 
Dieſer tiefeingreifenden, aber das Maß des Zuläſſigen nicht 
überfihreitenden Beſtimmung folgt der pädagogiſch-wiſſenſchaft— 
liche Bann aller derjenigen Knaben, die in den Anfangsgruͤnden 
der ruſſiſchen Sprache nicht bewandert ſind. Sie werden von 
den Gymnaſien und ſelbſt von den Kreisſchulen ausge— 
ſchloſſen, oder vielmehr in ſie gar nicht aufgenommen. Von 
den zur Vervollſtändigung der Schulbibliotheken in den Etats 
feſtgeſetzten Summen ſoll ein verhaͤltnißmäßiger Theil zum 
Ankaufe von ruſſiſchen Buͤchern verwendet werden. Einige 
der Schulen wurden von dem Departement des öffent— 
lichen Unterrichts auf Befehl des Miniſters mit Lehrbüchern 
in dieſem Fache unentgeltlich verſehen. Auch wurden die 
Schulanſtalten zu Mitau, Riga, Reval und andern Orten 
von den Profeſſoren der ruſſiſchen Sprache und Literatur zu 
Dorpat, „in beſonderer Beziehung auf die Fortſchritte in der 
ruſſiſchen Sprache, einer Reviſion unterworfen.“ Da aber 
durch die gemiſchten Ehen eben ſo wie durch Eindrang von 
Familien ruſſiſcher Behoͤrden die Zahl der zur griechiſchen 
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Kirche gehörigen Einwohner ſich fortdauernd vermehrt, fo 
wurden jährlich 1000 Rubel von den Zinſen des allgemeinen 
Oekonomie-Capitals für Civillehranſtalten angewieſen, unter 
Aufſicht des Religionslehrers der orthodoxen Confeſſion bei 
den Kronanſtalten zu Dorpat eine Schule für die Kinder je— 
ner Eltern zu gründen, die am 1 Auguſt eröffnet ward und 
bald 53 Kinder beider Geſchlechter zählte, Es kann nur 
zweckmäßig erſcheinen, einem, wie die Zahl der hier eintre— 
tenden Schüler zeigt, deutlich gusgeſprochenen Bedürfniſſe 
nach Unterricht mit Begchtung der confeſſionellen Baſis zu 
genuͤgen, und dasſelbe Beſtreben wird man darin anerken— 
nen, daß in Dorpat eine eſthniſche Elementarſchule und 
eine lettiſche in der Nähe von Riga eroͤffnet wurde. 

Wenn aber der Miniſter mit andern Lehrbezirken ſeine faſt 
unbedingte Anerkennung, ja bei einigen ſeine Ueberraſchung 
über den Umfang ihrer Fortſchritte dem Kaiſer vorlegt, fo 
erhalten die Univerſitaͤt Dorpat und die Lehranſtalten des 
Dorpat'ſchen Lehrbezirks „im Allgemeinen“ feine Billigung. 
Ihr Zuſtand iſt ein befriedigender. Der Vorzug, fährt 
er fort, vor den übrigen gebührt aber in allen Beziehungen 
der Rigaiſchen. Damit aber uͤber den Grund und den Be— 
lang dieſes Vorzuges kein Zweifel übrig bleibe, wird beige— 
fuͤgt: „Die öffentlichen wie die Privatlehranſtalten beginnen 
nach und nach diejenige Richtung anzunehmen, in wels 
cher ſie die Regierung zu erblicken wünſcht. Es verbreitet 
ſich mehr und mehr die erfolgreiche Erlernung der ruſſi— 
ſchen Sprache.“ 

Man wird von dieſem Geſichtspunkte aus, unter welchen 
Alles gebracht, von welchem aus Lob und Tadel geſpendet 
wird, leicht erkennen, daß die Klagen der Provinzen, wie wir 
fie oben gehört, in dem Verfahren dieſes Miniſteriums aller: 
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dings begründet find. Es handelt ſich davon, unter der Form 
der ruſſiſchen Sprache ruſſiſche Bildung über die Provinzen 
zu verbreiten, welche den Grundſatz der abſoluten Monarchie 
und den Triumph der orthodoxen Kirche begreift. Da nun 
die Provinzen in ihrer Bürgerſchaft und ihrem Adel mit der 
deutſchen Sprache die deutſche Bildung, eine den abſoluten 
Willen des Monarchen durch ihre Privilegien beſchrankende 
Verfaſſung und die evangeliſche Kirche — das Alles aber durch 
Geſetz und Vertrag — geſichert haben, ſo beſteht hier allerdings 
ein Kampf geſetzwidriger Aufnöthigung auf der einen und 
geſetzlichen Widerſtandes auf der andern Seite, der, obwohl 
mit ungleichen Kräften, dort für die ſchlimmſte Art der Unter— 
jochung und Bedrückung, hier für die Freiheit und Bewahrung 
der einem jeden Volke theuerſten Guͤter geführt wird und deſſen 
Wechſelfälle guten Erfolgs allein in der Einſicht, Mäßigung 
und Gerechtigkeit des Monarchen liegen koͤnnen. 

Blickt man aber auf die altruſſiſchen Länder und auf die- 
jenigen, welche bis jetzo aller Bildung durch Unterricht erman— 
gelten, fo. wird Niemand entgangen ſeyn, wie wohlthätig, 
durchgreifend und erfolgreich ein auf dem Gebiete der Intel: 
ligenz und Geſittung begonnenes Beſtreben fuͤr die Zukunft 
von Rußland werden kann, wenn es eine langere Reihe von 
Jahren fortgeſetzt und mit der Zeit von der Einſeitigkeit, dem 
Rigorismus und der ausſchließenden Lehrart entkleidet, da— 
durch aber der europäiſchen Bildung, die ohne europaiſche 
Humanität und Staatenordnung unhaltbar iſt, näher gebracht 
wird. Selbſt der Miniſter wuͤnſcht nicht Rußland von der 
europäifchen Civiliſation abzulöſen, hofft im Gegentheile, 
durch ſeine Maßregeln ſie ihrer Vollendung, durch die ruſſiſche 
Bildung vermittelt, erſt recht nahe zu bringen. Er iſt eben 
ſo bedacht, durch die Erziehung auf die ſittliche Erhebung, 
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auf chriſtliche Heiligung und auf die politifche Geſinnung zu 
wirken, und ſo bleibt zu hoffen, daß ihm, oder doch ſeinem 
Nachfolger und dem edlern Theile der Nation am Ende deut⸗ 
lich werde, unter welchen Bedingungen dieſe Guͤter zu ge— 
winnen und, wenn man ſie hat, zu ſtärken und zu wahren 
ſind. Denn wenn an irgend etwas Berechenbares, ſo iſt 
daran die Zukunft von Rußland geknüpft, und damit iſt auch 
die Ausführlichkeit gerechtfertigt, mit welcher wir den Verſuch, 
die Bildung der unter ruſſiſchem Scepter begriffenen Natio— 
nen theils zu gruͤnden, theils nach feſten Grundſätzen und be— 
ſtimmten Abſichten umzugeſtalten, in dieſen Blättern bes 
handelt haben. 

Uebrigens ward auch für Erweiterung der Militärerzie⸗ 
hung Sorge getragen und in der Stadt Woroneſch ein Ca— 
dettencorps fuͤr 400 Zöglinge eingeleitet, zu welchem der Groß⸗ 
fürſt Michael, deſſen Namen es tragen und unter deſſen 
Schutz es ſtehen wird, ſelbſt den Grundſtein legte. 

Von den öffentlichen Begebenheiten zog während 
dieſes Jahres keine die Aufmerkſamkeit ſo ſehr auf ſich, als das 
große Lager und die Muſterung zu Woßneſensk, zu welcher vor⸗ 
züglich von deutſchen Höfen und Heeren auf kaiſerliche Einladung 
eine große Zahl fürſtlicher und militäriſcher Notabilitäten 
zuſammentraf. Der Kaiſer ſelbſt war im Auguſt über Düng— 
burg, Wilna, Kiew dahin abgereist und am 29 Aug. in 
Woßneſensk eingetroffen. Es iſt in der Heeresordnung von 
Rußland begründet, daß jährlich groͤßere Truppenmaſſen an 
beſtimmten Orten vereinigt und geübt werden, und bei Ve: 
tersburg werden jährlich 60,000 Mann Garde verſammelt. 
Die Vereinigung bei Woßneſensk zeigte beſonders Reiterei 
da jener Ort ungefähr in dem Mittelpunkte der Militärcolo, 
nie dieſer Waffengattung gelegen iſt und die Standqugrtiere⸗ 


25 1 


der meiſten Liniencavallerie-Regimenter in den gras: und 
futterreichen Steppen in der Nähe hat. Gleichwohl wurden 
vorzüglich im Weſten von Europa, dieſen Zuſammenziehungen 
politiſche Gründe untergelegt. Nicht umſonſt würden ſolche Maſ— 
ſen von Reiterei dort vereinigt und den dort zuſammenkommen— 
den Fürſten und Generalen, zugleich auch durch die Berichte 
den Völkern gezeigt. Rußland wolle dadurch beweiſen, wie un— 
widerſtehlich die Streitmacht ſey, uͤber die es gebiete, und 
wie es nur von ſeinem Willen abhänge, dieſelbe gegen 
Weſten und den Rhein oder nach Süden und dem Balkan in 
Bewegung zu ſetzen. Nicht weniger als 350 Schwadronen 
Cavallerie wurden dort zuſammengezogen mit 164 Stück rei⸗ 
tender Artillerie, von der Infanterie nur 28 Bataillone, aber 
gebildet aus Kriegern, die 20 Dienſtjahre und daruͤber hatten. 
Das Lager war mit allen Bequemlichkeiten und den Beduͤrf— 
niſſen des Luxus fuͤr ſo viele hohe Häupter reichlich geſchmückt, 
auch Palaſt, Hallen und Theater fehlten nicht. Mitten un: 
ter den Manoͤuvres war auch die Kaiſerin angekommen, der 
Kaiſer war ihr an der Spitze von 150 Generalen entgegen— 
geritten, und bei der Beleuchtung des Abends waren auf dem 
Platze vor dem Palaſte inmitten ſchimmernder Säulen, Obe— 
lisken und Palmbäume 2000 Muſiker und 5000 Sänger 
aus den Coloniſten bemüht, durch Muſik und nationalen Ge: 
fang die Feier zu verherrlichen. Am 3often hatten die Heer⸗ 
ſchau und die Uebungen dieſer Kriegsſchaaren mit einem all⸗ 
gemeinen Danfgebete begonnen, zu dem fie in dichten 
Reihen zuſammengeſtellt waren, den Kaiſer und ſein Gefolge 
in ihrer Mitte. Nach dem Gottesdienſt entwickelten ſich die 
Züge über die unermeßliche Ebene, die bis an den Horizont von 
ihnen erfüllt war, und die Manöuvres begannen, welche 
auch die folgenden Tage fortgeſetzt wurden. Die Reiterſchag⸗ 
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ren der Aſiaten, dann die Koſaken, die aus Tartaren, 
Georgiern und Kurden gezogenen Regimenter waren erſchienen 
und erhoben durch ihre Buntheit und die Kühnheit ihrer 
Bewegungen den Eindruck des großartigen Schauſpiels. Be: 
ſondere Aufmerkſamkeit erregten die Uebungen von 24 Esca⸗ 
drons und 3 Batterien Coloniſten. Es waren Soldatenkin— 
der der Militärcolonie, deren Erziehung und Unterhaltung die 
Verwaltung der Colonie übernimmt, Jungen von 12 bis 17 
Jahren, in kurzer Jacke, in ruſſiſcher Muͤtze, leinenen 
Pantalons und Stiefeln, Kleider, die jeder von ihnen ſich 
ſelbſt gemacht hatte. Sie trugen hölzerne Säbel und Lanzen, 
und auch die Kanonen waren von gleichem Stoffe. Die 
Offiziere, nur durch eine ſchmale Treſſe am Kragen vor den 
übrigen ausgezeichnet, waren desſelben Alters, der Diviſions— 
commandant ein Knabe von 14 Jahren, der nach den Befeh— 
len des Kaiſers raſch und mit ſtarker Stimme das Commando 
führte. Shn Jahre lang und darüber werden dieſe jungen 
Leute für ihr Fach vorbereitet, und da ſie ſchon faſt ganz 
eingeübt zum Regimente kommen, bilden fie für die ruſſi— 
ſche Cavallerie eine Pflanzſchule von Unterofficieren, wie 
ſich einer gleichen kaum eine andere Armee ruͤhmen kann. 
Auch die Militärcolonie ſelbſt erregte die Aufmerkſamkeit 
der Fremden. Die Regimenter, welche hier zugleich als 
Krieger und als Landbauer leben, haben in den überaus 
fruchtbaren Steppen ſeit Jahren einen Ueberfluß an Getreide, 
Heu und Lebensmitteln aller Art gehäuft, von dem der Be— 
darf des Lagers leicht beſtritten wurde, und ihre zahlreichen 
Viehheerden weideten in der üppigen Vegetation. Der gute 
Zuſtand der coloniſirten Regimenter, ihre Verfaſſung und 
die bei jenen Manoͤuvres zu Tage kommenden Erfolge dieſer 
eigenthümlichen Inſtitution ließen erkennen, von welch un: 
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ermeßlicher Wichtigkeit Beſtand und Ausbildung von ſolchen 
für Krieg und Ackerbau gleich eingerichteten und unter mili⸗ 
täriſcher Ordnung ſtehenden Männerſchaaren für die ruſſi⸗ 
ſche Armee ſeyn müſſen. 

Auch die Veteranenbataillons fanden durch Haltung und 
die Sicherheit ihrer Bewegungen vorzüglichen Beifall. Bis 
zum 15 September wurden die Mandͤuvres unter den Augen 
des Kaiſers, des Thronfolgers, des Großfürſten Michael, 
des Erzherzogs Johann von Oeſterreich und der übrigen nach 
Woßneſensk gekommenen Prinzen fortgeſetzt und dann in 
Gegenwart der Kaiſerin, der Großfürſtinnen Helena und Ma— 
rie von der ganzen Artillerie mit dem Schauſpiele einer in 
Brand geſchoſſenen Stadt geendigt, welche man zu dieſem 
Behufe aus Holz ſchnell erbaut hatte. Unter den anweſen— 
den Fürſten war auch der jugendliche Sohn des Prinzen Eu— 
gen, weiland Herzogs von Leuchtenberg, der Prinz Max, von 
der kaiſerlichen Familie mit vorzüglicher Theilnahme be— 
merkt, und es knüpfte ſich zwiſchen dem durch männliche Schoͤn— 
heit und Geſinnung ausgezeichneten Jüngling und der Groß— 
fürſtin Marie das Verhältniß, welches ein Jahr ſpaͤter zu 
ihrer Verlobung geführt hat. 

Der Oberbefehlshaber des Lagers, General von Witt, und 
die Krieger erfreuten ſich der Zufriedenheit und der Huldbe— 
zeugung des Kaiſers; daß aber der Monarch auch im In— 
nern des Heeres und im Geiſte ſeiner Fuͤhrung Gebrechen 
gefunden, zeigten die Strafen, welche zugleich ertheilt wur— 
den. Der General: Lieutenant Murawiew, Adjutant des 
Kaiſers und Commandant der Armeecorps von Beſſgrabien, 
ward, des Planes zu einem Aufruhre verdächtig, ſeiner 
Würde entſetz, eben fo zwei General: Majors derſelben 
Heeresabtheilung. In Folge dieſer Abſetzungen wurden bei 
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der Armee von Beſſarabien große Veränderungen vorge: 
nommen. 

Nachdem der Kaiſer Belohnungen und Strafen ertheilt, 
trat er die weitere Reiſe durch die ſüdlichen Provinzen ſei⸗ 
nes Reichs an und traf am 18 September mit dem Thron⸗ 
folger in Odeſſa ein. Vier Tage verweilte der Monarch da— 
ſelbſt in Unterſuchung des raſch aufbluͤhenden Emporiums, 
umgeben von mehreren ſeiner fuͤrſtlichen Gäfte aus Woß⸗ 
neſensk, und ſegelte dann am 24 Sept. mit der kaiſer⸗ 
lichen Familie nach Sebaſtopol. Auf dem Wege dorthin 
traf ihn die ganze ruſſiſche Flotte des ſchwarzen Meeres. 
Zehn Tage verweilte der Kaiſer mit ſeinem Sohne in der 
Krim, bemüht die Verwaltung zu unterſuchen und das zum 
Gedeihen der Provinz Noͤthige aufzufinden und vorzukeh—⸗ 
ren. Dann war er gemeint, in das Land der Tſcherkeſſen, 
den Schauplatz blutiger Kämpfe zwiſchen ſeinen Truppen und 
dieſen unbezwungenen Bergbewohnern, und von da in ſeine 
Beſitzungen jenſeits des Kaukaſus vorzudringen. Der Ge- 
neral Permaloff, welcher des Kaukaſus und feiner Bewohner 
durch lange Erfahrung kundig geworden, ward gerufen, um 
den Kaiſer zu begleiten. Der Plan war, den Weg vom Ku⸗ 
ban nach den ruſſiſchen Feſtungen an der Kuͤſte zu Lande zu 
verſuchen. Doch fand man nicht rathſam, die Perſon des 
Monarchen den Gefahren einer Reiſe durch Länderſtriche aus⸗ 
zuſetzen, deren Bewohner bewaffnet, zum offenen Kampfe 
bereit, bis unter die Kanonen der ruſſiſchen Feſtungen ſtreif— 
ten, und ſo kam er, vom Thronfolger begleitet, zu Schiffe 
nach Gelendſchik an die tſcherkeſſiſche Küſte. Nachdem er 
hier den Zuſtand der Garniſonen und die Geſinnung des 
Feindes umher ſattſam erforſcht, ging er nach Kertſch zurück, 
und von da am 7 October ebenfalls über Meer bis nach Ne: 

Hiſtor. Taſchenbuch f. d. J. 1837. II. Abth. 17 
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dout⸗Calé. Erſt von hier aus bot der Landweg füdlich vom 
Kaukaſus und durch mehr beruhigte Stämme gehend, die 
noͤthige Sicherheit, und der Kaiſer kam auf ihm in das In⸗ 
nere von Georgien und Gruſien, deren Zuſtand und Bedürf⸗ 
niſſe ihm nicht verborgen blieben. Am 17 Oct. war er bis 
Erivan vorgedrungen. Dorthin hatte der Schah von Perſien 
mit einer Geſandtſchaft feinen Alteften Sohn von noch zartem 
Alter geſchickt, ihn zu begruͤßen. Der Kaiſer behandelte den 
Knaben mit aller Zärtlichkeit, die fein Alter, feine Lage und 
die Veranlaſſung dieſer Reiſe geboten. Am 20 Oct. war er 
von dort in Tiflis angekommen und widmete 4 Tage der 
Unterſuchung der Stadt und der Angelegenheiten der Provinz. 
Die Häuptlinge der verſchiedenen Stämme der transkau— 
kaſiſchen Länder, welche dem ruſſiſchen Scepter unterworfen 
ſind, waren erſchienen, ihm ihre Huldigung zu bringen, und 
bildeten mit ihren Soͤhnen ſein Gefolge. Viele erhielten 
Zeichen der kaiſerlichen Gnade, und der Monarch unterſuchte 
ſelbſt die Lehranſtalt, welche dort dem gruſiſchen Adel iſt er— 
öffnet worden. Doch war die Stimmung des Landes keines- 
wegs günſtig geweſen. In Baku waren ſogar die Steuern 
verweigert worden, und der Kaiſer nahm Gelegenheit, den 
Aelteſten der Gruſier ernſtlich fein Mißfallen über ihr zwei- 
deutiges Benehmen gegen Rußland zu erklären. Dagegen 
entgingen ihm auch die Unterſchleife, Unordnungen und Be: 
drückungen nicht, welche feine Beamteten im Militär und 
Civil verſchuldet hatten, und es enthüllten ſich feinem Blicke 
die Gründe, nach welchen es geſchehen, daß eines der ſchoͤn— 
ſten und von der Natur geſegnetſten Länder noch in derſelben 
moraliſchen, politiſchen und ſocialen Verwahrloſung verſun⸗ 
ken war, in der es vor 40 Jahren an Rußland abgetreten 
wurde. Bis zu den oberſten Militärperſonen erſtreckte 
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fih die Schuld. Fuͤrſt Dadignow, Flügeladjutant des Kate 
ſers und Schwiegerſohn des Generalgouverneurs Baron v— 
Roſen, hatte fein Regiment aufs äußerſte verſäumt, die Sol⸗ 
daten ohne Sold, ohne Proviant, ohne Uniformen und Waf⸗ 
fen gelaſſen und fie genoͤthigt, in der Tracht von Bauern 
feine Garten bei Tiflis zu bearbeiten. Erſt kurz vor des 
Kaiſers unerwarteter Ankunft waren fie in Haft ſchlecht ge— 
kleidet und ſchlecht geübt worden. Der Zuſtand, in dem ſie 
vor dem Kaiſer erſchienen und manduvrirten, führte zur 
Entdeckung dieſes Unfugs. Ihr Chef ward ſeiner Würden 
entſetzt, in eine Feſtung abgeführt und einem Kriegsgericht 
unterworfen. Ein Commiſſär, welcher ſchon im vorhergehen— 
den Frühjahr vom Kaiſer nach Tiflis war geſchickt worden, 
um die Verwaltung zu unterſuchen und die noͤthigen Refor⸗ 
men vorzuſchlagen, fand durch die Beamten, deren Unord⸗ 
nungen und Willkür ihm zu enthüllen oblag, überall die 
größten Schwierigkeiten, und es war die Gegenwart des 
Monarchen ſelbſt und der Eindruck ſeiner ausgezeichneten 
Perſönlichkeit noͤthig, den Muth und die Hoffnungen der ge— 
drückten Provinz zu erheben. Welche Vorkehrungen für den 
öffentlichen Unterricht, als den Anfang einer ſorgfältigen 
Pflege, getroffen worden, ward oben berichtet. Uebrigens 
blieb auf der oberſten Behörde wenigſtens die Schuld der 
Läſſigkeit und unruͤhmlicher Nachſicht, und Baron Roſen 
empfing die Weiſung, um ſeine Dienſtentlaſſung einzu⸗ 
kommen. 

Der General Golowin ward ihm zum Nachfolger beſtimmt. 
Am 24 Oct. trat der Kaiſer den Weg von Tiflis nach Stawro⸗ 
pol, der Hauptſtadt der Provinz, an und ging am 25ſten 
glücklich uͤber die mit Schnee und Eis bedeckte Gebirgskette, 
in welcher ſich der Kaukaſus hier zwiſchen Tiflis, Stawropol, 
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Gruſien und Dageſtan hinbreitet. Er folgte darauf den 
Ufern des Terek in ſeinem noͤrdlichen Laufe bis nach Jekate⸗ 
rinogrod, wo der Fluß ſeinen Weg nach Oſten und zum 
kaspiſchen Meer lenkt, und empfing die Abordnungen der 
Bergvölker, welche längs dem Strome wohnen. Kabardini⸗ 
ſche Häuptlinge und Aelteſte bildeten ſein militäriſches Ge⸗ 
folge. Am 29 Oct. kam er in Stawropol an. Nachdem er au 
dieſem und dem folgenden Tage die Behörden empfangen, Heer⸗ 
ſchau gehalten und über wichtige Angelegenheiten der Provinz 
entſchieden hatte, erreichte er am 31ſten das Granzgebiet der 
Doniſchen Koſaken, und wurde hier vom Thronfolger Alexan⸗ 
der, als dem Ataman aller Koſaken empfangen — eine Wuͤrde, 
welche der Kaiſer ſeinem älteſten Sohne neu verliehen hatte. 
In Moskau traf er mit ſeiner Gemahlin und den beiden 
Großfürſtinnen zuſammen, die von Petersburg zu ſeinem 
Empfange dahin gekommen waren. 

Der Kampf von Rußland gegen die noch unbezwungenen 
Bewohner des Kaukaſus war auch im letzten Sommer, treu 
ſeinem frühern Charakter, fortgegangen, für die Ruſſen 
eine Nothwendigkeit, weil von der Beſiegung des Kaukaſus 
die Beruhigung ihrer Provinzen nördlich von demſelben und 
die Verbindung mit ihren Eroberungen ſuͤdlich dieſes Gebir- 
ges, alſo Sicherheit und Feſtigkeit dieſer Theile der Monar⸗ 
chie bedungen, von dieſer Bedingung aber die weitere Aus⸗ 
dehnung und die Schickſale des ruſſiſchen Einfluſſes über das 
mittlere Aſien abhängig iſt, während die Urbewohner jener 
furchtbaren Päſſe, weder von den Perſern, noch von den 
Parthern oder Römern, weder von den Byzantinern noch 
von den Türken bezwungen, in dem Kampfe mit Rußland 
die alte Unabhängigkeit ihrer Gebirge, die Freiheit und Sit⸗ 
den der Vorfahren zu ſchirmen haben und fie mit der ganzen 
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wilden Erhabenheit und Tapferkeit ihrer ungebandigten Kraft zu 
ſchützen bereit ſind. Da die Natur des Landes weder große und 
zahlreiche, noch lange Heereszuͤge geſtattet, iſt der Kampf 
von beiden Seiten mehr eine kriegeriſche Jagd auf Menſchen, 
ein wechſelvoller Raubzug über den Kuban, welcher die Ges 
biete trennt, nachdem die Tſcherkeſſen die jenſeits desſelben 
bis an die Gebirge vorgeſchobenen Niederlaſſungen der Ruſ— 
fen vertilgt und die ihnen zugefallenen Stämme vertrie— 
ben, oder mit ſich verbunden hatten. Rußland hat darum, 
verzweifelnd, ohne weiteres in den pfadloſen und wildzerriſſe— 
nen Klüften und Schluchten des innern Kaukaſus zu dauerndem 
Beſitze zu gelangen, damit begonnen, die feſten Punkte der 
Oſtkuͤſte des ſchwarzen Meeres zu vermehren. Man hoffte 
allmählich, alle Buchten desſelben, durch welche die Feinde 
über das Meer mit Trapezunt und Konſtantinopel verkehren, 
zu ſchließen, um das Volk dadurch in die Gebirge einzuen— 
gen, durch Entbehrung zu erſchüttern und zur Anerkennung 
ruſſiſcher Herrſchaft, wenn auch unter mildern Formen, zu be— 
wegen. In dieſer Bedrängniß wenden die Tſcherkeſſen mehr 
als je die Blicke nach auswärtigen Freunden, und da die 
Turkei zu ſchwach und von Rußland zu ſehr abhängig iſt, um 
ihnen Hülfe gewähren zu koͤnnen, ſind ſie durch Engländer 
beſtimmt worden, ihre Hoffnung mit mehr Sicherheit auf 
England zu ſetzen. Vorzüglich David Urquhart, der unter 
ihnen gelebt und ihre Sprache redet, hat auf der einen 
Seite ihnen Hoffnung erregt, um ihren Widerſtand zu 
ſtärken, auf der andern aber feine Heimath auf die militäri— 
ſche Wichtigkeit der Lage und des Krieges für England 
hingewieſen. In dem Kaukaſus muͤſſe der Kampf für die 
Sicherheit des oſtindiſch⸗engliſchen Reiches geführt werden. 
Ware Rußland der Völker auf feinem Wege bis zu den far 


26% 


piſchen Thoren Meiſter und freier Herr, fo werde nichts feine 
Schaaren auf ihrem Wege nach dem Indus aufhalten. Sicher⸗ 
heit ſey gegen den Feind von dieſer Gegend her nur dadurch, 
daß er im Kaukaſus aufgehalten, fortdauernd beſiegt und, 
wären die Verhältniſſe guͤnſtig, aus den füdlichen Ländern 
über dieſes Gebirg zuruͤckgetrieben wuͤrde. 

Die Ankunft des Herrn Bell hatte den Muth der Berg— 
völker erhoben. Er ward mit ſeinen Begleitern in die Be⸗ 
hauſungen der Häuptlinge geführt, mit Begeiſterung und im 
Vertrauen auf engliſche Hülfe als ein Abgeſandter des neuen 
Bundesgenoſſen begrüßt, und eröffnete die Ausſicht auf eine 
Erſcheinung engliſcher Huͤlfe zur See, wahrend die Ruſſen ſich 
zu neuen Einfällen ruͤſteten. Zu Bell war ein anderer Eng⸗ 
länder geſtoßen, welcher vor kurzem auf der Reiſe nach Tſcher⸗ 
keſſien den ruſſiſchen Kreuzern entgangen war. Beide wohn— 
ten der Verſammlung bei, in welcher die Tſcherkeſſen den 
bevorſtehenden Kampf gegen die Ruſſen beriethen. Die 
Sache mit dem Vixen war noch nicht entſchieden, auf ſie 
ſtützten die fremden Gaͤſte ihre Verheißungen: in kurzem 
werde eine englifche Flotte an ihrer Kuͤſte eintreffen, darum 
ſollen ſie muthig den Kampf beginnen, und ſicher darauf 
rechnen, daß es der letzte ſeyn werde. Dem Sprecher ant⸗ 
wortete Manſur Bey, ihr Führer im Nathe und Kriege. Von 
der hohen Pforte verlaſſen und preisgegeben, hätten ſie allein 
zehn Jahre lang den Kampf gegen Rußland beſtanden. Auch 
koͤnnten ſie den ungleichen Krieg noch einige Zeit fortſetzen, 
doch ſeyen ſie der zum Kriege nothwendigen Dinge, des Pul⸗ 
vers und Bleies beraubt, und obwohl entſchloſſen, fo lange 
noch ein Mann von ihnen lebe, die Waffen nicht niederzulegen, 
ſähen ſie gleichwohl keine Moͤglichkeit, dem Untergange zu ent⸗ 
gehen, wenn die Huͤlfe von England ausbliebe. Drei Jahre 
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(fuhr er fort) ſind verfloſſen, ſeit Daud Bey (Hr. Urquhart) 
ihr Land beſucht habe. Seitdem hätten ſie Hoffnung geſchöpft 
und ihn als ihren Erlöſer und Befreier angeſehen. Durch 
ſeine Vermittlung hätten ſie auf England gerechnet und ihre 
Kinder ſeinen Namen in ihren Gebeten lallen gelehrt. „Bis 
jeßo aber find wir grauſam getäuſcht worden. Hütet euch, 
uns länger zu tauſchen.“ 

Hierauferboten die Engländer ſich, als Geiſeln in ihren Hän⸗ 
den zu bleiben, bis irgend ein Schritt von England zu ihrer Hülfe 
geſchehen wäre und beſtärkten fie in jeglicher Weiſe in ihrer Ent- 
ſchloſſenheit, dem Feinde den äußerſten Widerſtand zu leiſten. 

Um dieſelbe Zeit war ihr Agent Sefer Bey aus Konſtan— 
tinopel in Bazardſchik angekommen. Auf Begehren der ruſ— 
ſiſchen Geſandtſchaft hatte der Sultan ihn aus feiner Haupt: 
ſtadt entfernt; doch von dem engliſchen Geſandten hatte er 
durch Herrn Kerr, den engliſchen Conſul in Adrianopel, die 
Weiſung erhalten, den Aelteſten und Häuptlingen der Tſcher⸗ 
keſſen zu ſchreiben, England fordere ſie auf, Rußland den 
Frieden in der Art vorzuſchlagen, daß ſie ſich bereit erklärten, 
in Zukunft von allen Einfällen in das ruſſiſche Gebiet ab— 
zuſtehen, im Falle Rußland eine gleiche Verpflichtung in 
Bezug auf ihr Gebiet eingehen wurde. Dieſer Vorſchlag 
Tolle dem ruſſiſchen Oberbefehlshaber dreimal wiederholt 
werden. Zugleich trug ihnen Sefer Bey im Namen der eng- 
liſchen Regierung auf, alle engliſchen Kaufleute und Reiſende, 
die ihre Küſte beſuchen würden, freundlich und gaſtlich auf 
zunehmen und ihrem Handel und andern Abſichten alle mög⸗ 
liche Erleichterung zu verſchaffen. Hrn. Bell namentlich und 
feinen eben angekommenen Landsmann ſollten fie mit Ach⸗ 
tung und Auszeichnung behandeln und ihnen ihre Unter: 
handlungen und Angelegenheiten übertragen. Sofort wurde 
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beiden volle Macht gegeben, über alle öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten zu verfügen und zu entſcheiden. Schon am 
folgenden Tage ward ein Herold an den ruſſiſchen General 
Weljaminow nach Gelendſchik mit einem Schreiben ab— 
geſchickt, in welchem der Antrag der Tſcherkeſſen enthalten 
war. Am 28 Mai kam er mit folgender Antwort zuruͤck: 
„Ihr habt keinen Souverän vom kaſpiſchen Meere an bis 
Anapa. Ihr ſeyd, in Ungehorſam gegen die hohe Pforte, in 
das ruſſiſche Gebiet eingefallen, und habt es geplündert. 
Wenn ihr Frieden zu machen wünſcht, ſo müßt ihr damit 
beginnen, daß ihr unſer gepluͤndertes Eigenthum zurückgebt, 
Ueberläufer und Gefangene ausliefert, und einen fouveranen 
Fürſten anerkennt, den euch Rußland ernennen wird. Alle 
Engländer, die euch beſucht haben, ſind Betruͤger, denen ihr, 
ſelbſt wenn fie ſchwören, nicht glauben dürft; fie wuͤnſchen 
euer Land in Beſitz zu nehmen, aber es iſt weit beſſer, von 
Rußland als von England regiert zu werden. Wenn ihr 
allen Verkehr mit England, Frankreich und andern europaiſchen 
Mächten aufgeben, und treue Unterthanen des Kaiſers 
werden wollt, ſo koͤnnt ihr Frieden erhalten. Worauf hofft 
ihr? Wißt ihr nicht, daß, wenn der Himmel einzufallen 
drohte, Rußland ihn mit ſeinen Bajonnetten ſtützen koͤnnte? 
Die Engländer moͤgen gute Mechaniker und Handwerker ſeyn, 
aber die Macht wohnt nur bei den Ruſſen. Noch kein Land 
war glücklich im Kriege mit Rußland. Es hat eben erſt die 
Ausweiſung eures Geſandten (Sefer Bey) aus Konſtantinopel 
bewirkt; und wenn England nicht einen einzelnen Mann zu 
ſchützen vermag, wie ſollte es im Stande ſeyn, eine Nation 
zu ſchirmen? Sefer Bey iſt uns geopfert worden. Hätte 
England vermittelnd für euch einſchreiten wollen, ſo würde 
es dieß durch unſern Geſandten in London gethan haben; 
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aber die Wahrheit iſt, die Engländer ſuchen nur um ihres 
eigenen Vortheils willen in dieſes Land zu kommen. Rußland 
iſt das mächtigſte unter allen Reichen. Wenn ihr Frieden 
wünſcht, ſo muͤßt ihr die Ueberzeugung faſſen, daß es nur 
zwei Mächte gibt: Gott im Himmel und den Kaiſer auf 
Erden! Wenn ihr Frieden wuͤnſcht, ſo müßt ihr allen euren 
Raub zurückerſtatten und keine andere Autorität als die des 
Kaiſers anerkennen. Alle Ueberläufer und Gefangenen 
müſſen uns ausgeliefert werden, und wenn wir einen Statt⸗ 
halter uͤber euch ſetzen, ſo habt ihr ſeinen Vefehlen unbedingt 
zu gehorchen. Künftighin müſſen die Ruſſen, wenn ſie euch 
beſuchen, wohl aufgenommen und mit allem Noͤthigen ver⸗ 
ſorgt werden. Reiſende aus Rußland müſſen Nahrung und 
Obdach erhalten, und mit gleicher Achtung, wie eure Häupt⸗ 
linge, behandelt werden. Es muß uns geſtattet werden, zu 
gehen, wohin wir wollen, Feſtungen zu errichten, wo es uns 
gefällt, und alle Arbeiter und Materialien, deren wir bes 
nöthigt ſind, aus eurem Lande zu beziehen. Weigert ihr 
euch, uns Gehör zu ſchenken, fo ſoll euer Land von euch ges 
nommen und ihr ſelbſt mit äußerſter Strenge behandelt 
werden. Gehorcht alſo meinen Weiſungen. Glaubt, was 
wir euch geſagt haben, und ihr ſollt mit Milde behandelt 
werden; wo nicht, ſo wird es nicht unſere Schuld ſeyn, wenn 
eure Thäler mit Feuer und Schwert verheert, und eure 
Berge zu Staub zermalmt werden. Unterwerft euch, und 
ihr moͤgt euer Eigenthum behalten; trotzt, und Alles, was 
ihr beſitzt, ſogar eure Waffen ſollen euch genommen, und ihr 
ſelbſt zu Sklaven gemacht werden. Weljaminow.“ 

Hierauf ſchickten die Tſcherkeſſen den Boten zum zweitenmale 
mit folgendem Schreiben: „An den großen Kaiſer Nikolaus, und 
an unſern Freund, ſeinen treuen General und Diener, unſern 
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Gruß! Alles, was du uns geſchrieben, haben wir wohl verſtanden. 
Du biſt ein ruſſiſcher Anführer und Gott ſey Dank! wir ſind 
wahre Mufelmanen, Unſer Prophet hat uns befohlen, uns 
jeder Unwahrheit zu enthalten, und wir befolgen fein Gebot. 
Zehn Jahre lang haben wir Krieg mit euch geführt, und es 
iſt aller Welt bekannt, daß wir keine Freunde ſind. Der 
erſte der Monarchen, der König von England, hat uns zu 
ſchreiben befohlen. Von allen Reichen unter der Sonne iſt 
England das größte und mächtigſte; dasſelbe geht allen andern 
vor und macht ſich nie ſchuldig der Falſchheit. Wie mögt ihr 
es wagen, England falſch zu nennen? Wir wiſſen, daß, als 
Frankreich in Aegypten einfiel und die Mameluken angriff, 
es durch England vertrieben wurde, das ſich auf dieſe Weiſe 
die Dankbarkeit der Tſcherkeſſen verdiente, und von jener 
Zeit an waren wir freundlich geſinnt gegen England. England 
hat uns nie verrathen; England war zu allen Zeiten der 
Beſchützer der Muſelmanen. Es kennt jetzt unſere Lage und 
wird zu unſerm Beiſtande eilen. Bis an das kaſpiſche Meer 
hin find wir Tſcherkeſſen als Brüder verbunden. Wir ſchrei⸗ 
ben hier im Namen Aller und ſchreiben die Wahrheit. Da 
wir glle einig ſind, ſo können wir uns verpflichten, daß keiner 
von uns mehr in euer Gebiet einfallen ſoll, und da die 
Tſcherkeſſen euch nicht beläftigen werden, fo erwarten wir, 
ihr werdet eure Feſtungen hier niederreißen und euch ſogleich 
uͤber den Kuban zurückziehen. Dann kann ein Vertrag 
zwiſchen uns zu Stande kommen, und wir werden uns in 
Zukunft einander nicht mehr beſchädigen. Wähnt nicht, daß 
wir dieß aus Furcht ſchreiben; wir ſchreiben nur in Gehorſam 
gegen die Befehle Englands, unter deſſen Anſehen wir uns 
jetzt gefügt haben. Wollt ihr nicht hören auf unſere Worte, 
fo handelt, wie es euch geeignet ſcheint; aber ſendet uns 
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keine Briefe mehr, denn wir wollen fie nicht leſen. Seht 
zu, daß ihr euch nicht ſelbſt betrügt mit dem Gedanken, 
daß wir jetzt ſchreiben aus Furcht vor euch; ſeyd verſichert, 
wir haben keinen andern Beweggrund dazu, als die Rückſicht 
auf das Verlangen der engliſchen Regierung. Den Befehlen 
des Königs von England gemäß wunſchen wir engliſchen 
Kaufleuten, die nach unſerer Küſte handeln, jede Erleichterung 
zu gewähren, und zu dieſem Zwecke wünſchen wir eure 
Feſtungswerke fo bald als möglich weggeräumt. Ihr ſprecht 
fo erhaben, wenn ihr davon redet, dieſes Land zu zerſtoͤren; 
eine ſolche Sprache ziemt dem Allmächtigen allein. Ihr 
ſcheint ſtolz zu wähnen, ihr könntet ganz nach eurer Willkür 
verfahren; aber obgleich wir nur ein kleines Volk ſind, ſo 
werden wir, mit Allah's Segen und Englands Hülfe, euch 
dennoch Widerſtand leiſten. Wollt ihr auf unſern jetzigen 
Vorſchlag antworten, ſo ſchickt eure Antwort an die engliſche 
Megierung, unter deren Verfügung wir uns geſtellt haben; 
wo nicht, ſo ſchreibt uns nicht weiter, ſondern ſetzt euren 
Krieg fort. Denkt nicht, wir ſchreiben euch aus Furcht vor 
euren Kanonen und eurem Pulver; wir thäten es nicht ohne 
Befehl Englands, und fehlte es uns an Männern, ſo wuͤrden 
wir, ehe wir uns euch unterwerfen, dieſelben im Leibe ihrer 
Muͤtter ſuchen, um das noch ungeborne Kind gegen euch zu 
waffnen.“ 

Auf dieſen Brief erwiederte der ruſſiſche General nur kurz, 
daß er ſich mit ſeinem Oberfeldherrn, dem General Roſen, in 
Tiflis bergthen wolle. Dasſelbe ward von ihm bei der dritten 
Sendung mündlich erklärt, mit harten Worten gegen die 
Engländer und mit der Drohung der groͤßten Strenge, wenn 
die Tſcherkeſſen ſich nicht unbedingt fügen würden. Er werde 
mit ſeiner Armee von Gelendſchik vorrücken, während General 
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Roſen mit weit größerer Streitmacht von Sukum⸗Cals her- 
anziehen würde. Hierauf erſchien am 29 Mai eine ſtarke 
Truppenabtheilung an dem Paſſe Verdavi, um den Durchzug 
nach Pſchat, das 12 engliſche Meilen dahinter liegt, zu er⸗ 
zwingen, ward aber von den Tſcherkeſſen mit Nachdruck und 
Verluſt zurückgeſchlagen. Vier Tage lang wurden die Angriffe 
wiederholt mit nicht beſſerm Erfolge, und dieſer Widerſtand 
trug dazu bei, die Rufen in ihrem Entſchluſſe zu beftärfen, 
von dem Verſuche gegen das innere Land abzuſtehen und mit 
Hülfe der Flotte ſich derjenigen Punkte an der Küfte zu be⸗ 
mächtigen, deren Beſitz zur Sperrung der Küſte nöthig er⸗ 
achtet wurde. Die ruſſiſche Flotte erhielt Befehl, ihre Sta— 
tionen zur Blokade der Küſte zu verſtärken und guch während 
des Winters an ihr die See zu halten. 

Nicht weniger hartnäckig waren die Kämpfe, welche mau 
mit den Lesgiern nahe an den Ufern des kaſpiſchen Meeres 
zu beſtehen hatte. Auch in ihrem Lande beherrſchten die 
Ruſſen nur einzelne Stellungen. Es war dem Generals 
lieutenant Fafi gelungen, ſich des Hauptortes in Dageſtan, 
der Stadt Chunſag, zu bemächtigen und er ſuchte von da aus 
tiefer in das Land einzudringen. Der Fluß Cois oder Coiß 
öffnet, wiewohl mit großer Schwierigkeit, dahin den Weg. 
Ein Zug gegen das feſte Dorf Teletti, zehn Werſte von 
Chunſag, mißlang. Nach heftigem Kampfe wich die Colonne 
vor dem Feuer der Bewohner in den Schluchten zurück. 
Mit größerm Glücke führte der Major Pädaſch ein Unter 
nehmen gegen das feſte Dorf Achilta aus. Dieſes iſt an 
einem koniſchen Berge hinauf in Terraſſen gebaut, jedes 
Haus eine natürliche Burg. Es wurde von 3000 tapfern 
Einwohnern vertheidigt, aber von drei Colonnen erſtuͤrmt. 
Der Kampf wurde mit der größten Erbitterung geführt, 
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Mann gegen Mann, und bei der Wuth der Streitenden mehr 
noch mit der Fauſt als dem Gewehre. Ein Theil der Flücht⸗ 
linge warf ſich zwei Werſte davon in das Bergſchloß ihres 
Führers Schamil. Dieſe Burg ſchien unangreifbar; doch 
wird fie von einer nahen Höhe beherrſcht. Auf dieſer ward 
eine Batterie errichtet, von ihr die Mauer der Veſte zer- 
truͤmmert und dann am 24 Junius mit Sturm genommen. 
Als die Kunde dieſer Unfälle durch die Gebirge drang, kamen 
neue Schaaren zum Kampfe, und die folgenden Tage ward 
Pädaſch von mehr als 12,000 Mann mit neuer Wuth an: 
gegriffen. Die ruſſiſche Disciplin behauptete zwar das Feld, 
doch unterblieb auch hier das weitere Vordringen nach dem 
Innern des Gebirges, und wie im Weſten, ſo war guch im 
Oſten des Kaukaſus deutlich geworden, daß die Voͤlker des⸗ 
ſelben ſich über einen gemeinſamen Widerſtand vereinigt und 
in den Fall geſetzt hatten, den Kampf mit mehr Nachdruck 
und groͤßern Maſſen zu beſtehen. 


. Griechenland. 


Ehe wir von der flavifchen Macht zu den muhammedani⸗ 
ſchen Reichen und Staaten gelangen, treffen wir auf das 
aus dem Inbegriffe des osmaniſchen Reiches abgelöste und 
durch Europa neugegründete Reich von Griechenland, das 
durch feinen Cultus dem flaviſchen Norden, durch feine In— 
tereſſen dem Weſten verknuͤpft iſt, und noch vor wenig Jahren 
die Sympathien der Voͤlker bewegte, nicht nur wegen der 
großen Erinnerungen an ſeine Vergangenheit und ſeines 
heroiſchen Kampfes für feine Befreiung, ſondern auch wegen 
der Hoffnungen auf die Zukunft, welche ſich an die Wieder- 
erſcheinung des griechiſchen Namens auf dem Gebiete der 
allgemeinen Politik knüpften: es ſchien in dem Könige von 
Griechenland der Nachfolger jener alten Conſtantine gefun— 
den, aus deren Erbe man fein Reich gebildet hatte, und für 
deren übrige Verlaſſenſchaft, wenn ſie ſich oͤffnete, kein an— 
derer mit näherem Anſpruche auftreten könnte. Nun iſt zwar jene 
rege Theilnahme verſchwunden und dieſe Hoffnung hat auf— 
gehört, aus Gruͤnden, deren Enwickelung nicht in dem Kreiſe 
dieſer Geſchichte liegt. Gleichwohl verdient die Nation, obwohl 
von der großen Beſtimmung, die in ihr keimt, abgewendet 
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und zu einem fruchtloſen Kampfe mit noch ungelöstem Probleme 
und zum Theil kuͤnſtlich erzeugten Schwierigkeiten guf dem 
eigenen Grund und Boden verurtheilt, fortdauernd die 
Theilnahme der Völker, welche fie bei ihrer Befreiung und 
Conſtituirung gefunden hatte; denn fie hat auch unter 
ungünſtigen Verhältniſſen der letzten Jahre gewußt, durch 
eigne Energie und Einſicht einen Theil ihres tiefen Un⸗ 
gemachs zu beſiegen, und iſt in der unter dem Schirme des 
königlichen Namens und europäiſchen Schutzes wieder⸗ 
gekehrten Ruhe auf dem Wege des Fortſchrittes begriffen, 
dazu aber in ihren edlern Theilen mehr als irgend eines der 
das morgenländiſche Reich bewohnenden Voͤlker der Höhere 
Eiviliſation fähig, die in einer Vermittlung der materiellen 
und ideellen Beſtrebungen, der Einſicht und der Geſinnung 
zu ſuchen iſt, und bei den wahren Griechen noch von einer 
Elaftieität des Geiſtes getragen wird, welche fie jeder Aus— 
zeichnung fähig macht. 

König Otto war im Laufe des letzten Jahres aus Grſechen— 
land nach Deutſchland gekommen, mit dem Vorſatze, hier ſich 
eine Gemahlin und Koͤnigin aus einem der deutſchen Fürſten⸗ 
häuſer zu ſuchen. Er hatte dieſe in der Prinzeſſin Amalia 
von Oldenburg gefunden. Sie gehört der lutheriſch- evan⸗ 
geliſchen, er der roͤmiſch-katholiſchen Kirche an, die Kinder 
der Ehe ſollen in der griechiſch-katholiſchen erzogen werden. 
Am Anfange des Jahres war er mit ihr auf dem Wege 
Über Trieſt nach Athen. Im Reiche war der Graf Ar⸗ 
manſperg als Staatskanzler mit faſt unbeſchränkter Voll⸗ 
macht zuruͤckgeblfeben, ſchien jedoch dem Vertrauen wenig zu 
entſprechen, mit welchem die europaiſche Diplomatie, über ihn 
und fein Vermögen getäuſcht, ihn anfangs gehoben, gehalten 
und gls den allein fähigen betrachtet hatte, die bei den erſten 
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Verſuchen verfehlte Ordnung des neuen Reichs zu gründen. 
Darum begleitete den Koͤnig in der Perſon des Hrn, Ignaz 
v. Rudhart ein Nachfolger des Staatskanzlers. Graf Arman⸗ 
ſperg hatte durch Einſetzung des Staatsrathes, durch Errich⸗ 
fung der Phalanx und Herſtellung der unregelmäßigen Trup⸗ 
pen unter ihren alten Führern, durch die in Ausſicht ge⸗ 
ſtellte Anerkennung der Schulden des Staates an Priva- 
ten und andere Maßregeln einer klugberechnenden Politik 
ſich Anhanger und Freunde zu machen geſucht. Als nun 
dem Koͤnige die Kunde voranging, daß ihm, dem Grafen, 
ein Nachfolger beſtimmt ſey, wurde dieſes zwar von feinen 
Freunden mit Trauer aufgenommen, nicht weniger von 
denjenigen, welche mit dem neuen und darum des Landes 
und der Lage unkundigen Chef des Cabinets den Anfang 
neuer Verſuche erwarteten, was man die europäiſche Civili⸗ 
ſation nannte in Griechenland einzuführen. Sie beklagten auf 
richtig, daß das Loos ihrer Nation immer von neuem den 
Händen ganz fremder, ihrer Bedürfniſſe ganz unkundiger 
Perſonen ſollte vertraut werden. Doch ungeachtet dieſer 
Stimmung war es den Freunden des Kanzlers unmoͤglich, 
fuͤr ihn, und um ihn gegen die ſchon vollzogene Wahl des 
Königs zu halten, eine nachdruckſamere Offenbarung der 
öffentlichen Meinung hervorzubringen. Adreſſen, die man in 
den Eparchien verſuchte, mißlangen gänzlich, nur im Senate 
ward mit geringer Mehrheit eine durchgeſetzt: der Seeretär 
desſelben, Panagiotis Sutzos, hatte ſie entworfen. Die Re⸗ 
gierung des Staatskanzlers und ſeine Maßregeln wurden 
darin geprieſen, und der König ermahnt, das von ihm auf: 
geführte Gebäude zu bedecken“). Kaum wurde dieſes ruchtbar, 


*) ya duoteydon x. r. J. 


273 


ſo kam der Stadtrat) von Athen in Bewegung, und beſchloß 
eine Adreſſe, in welcher die Maßregeln des Staatskanzlers 
als verderblich bezeichnet, der Koͤnig aber ebenfalls gebeten 
wurde, dem Lande die verheißene Verfaſſung zu geben. Vor⸗ 
züglich auf die Capitäne der unregelmäßigen Truppen hatte 
der Anhang des Kanzlers gerechnet. Ihnen hatte derſelbe, 
um ſie von Koletti zu trennen und fuͤr ſich zu gewinnen, 
mehr bewilliget, als von dieſem, der außer ihnen auch den 
öffentlichen Schatz im Auge hatte, in feinem Entwurfe über 
die Phalanx war vorgeſchlagen worden. Theodor Grivas, ein 
durch mehrere große Eigenſchaften ausgezeichneter, aber grau: 
ſamer und leidenſchaftlicher Mann, leitete die Bewegung. 
Die Truppen ſollten zunächſt beim Einzuge des Königs in 
ihren Ruf für denſelben den Kanzler und die Verfaſſung ein- 
miſchen. Von den fremden Diplomaten war vorzüglich der 
engliſche Geſandte, Hr. Lyons, der Freund und Vertraute des 
Kanzlers, in Thätigkeit, und als der Koͤnig am 14 Febr. auf 
der engliſchen Fregatte Portland auf der Höhe vom Pirdeus 
erſchien, ging er ihm an Bord derſelben mit der bedenklichen 
Nachricht und Erklärung entgegen, an die Belaſſung des 
Kanzlers in ſeinem Amte ſey die Ruhe des Landes und die 
Sicherheit des Königs ſelbſt geknüpft. Man war an Bord 
des Portland von der Lage der Sache ſchon in Trieſt unter⸗ 
richtet worden, und der Schritt des engliſchen Diplomaten 
hatte nur zur Folge, daß, als nach ihm der Kanzler erſchien, 
dieſem fogleich auf dem Schiffe feine Entlaſſung aus den Ge: 
ſchaften ertheilt wurde. Doch fehlen es zweckmäßig, die Lanz 
dung bis zum folgenden Tage zu verſchieben, um die Wirkung 
vom Abſchiede des Grafen abzuwarten, und ſich mit denjenigen 
Truppen zu verſtändigen, auf deren Ergebenheit man in 
jedem Falle rechnen konnte. Außer den Mainoten, welche 
A Hiſtor. Taſchenbuch f. d. J. 1857. II. Abth. 18 
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der Major Feder herbeigeführt hatte, und einem Theile der 
übrigen leichten Truppen, die Corps von Baſſos und Ma- 
muris, waren es alle regulären, die Reiterei und die Ar— 
tillerie. Die Kunde aber, daß der Graf ſchon an Vord des 
Portland aus des Königs Hand ſelbſt ſeinen Abſchied empfangen 
habe, wirkte lähmend auf ſeine Freunde, und dieſe wurden 
in den allgemeinen Enthuſiasmus hineingezogen, mit welchem 
am 15 Febr., neun Monate nach ſeiner Abreiſe, gegen Mittag 
der junge Monarch an der Seite einer ſchoͤnen und liebens⸗ 
würdigen Gemahlin an das Land ſtieg und in feine Haupt: 
ſtadt einzog. Der Staatsrath hatte, nachdem der Schlag 
geſchehen, ſeine politiſche Adreſſe mit einem einfachen Glück— 
wunſche vertauſcht; doch beſtand der König darauf, die von 
der Majorität beſchloſſene Adreſſe zu haben, und fie ward ihm 
mit den Originalunterſchriften vorgelegt. 

Die erſten Tage nach ſeiner Ankunft verfloſſen in gegen— 
ſeitiger Bezeugung der Liebe und des Vertrauens zwiſchen 
König und Volk, in Freudenergüſſen und Feſtlichkeiten. 
Am Tage nach der Landung erſchien eine Proclamation 
uber feine Heimkehr, feine Vermählung, fein Vertrauen 
zu einem Volke, deſſen Ruhm ſo alt ſey, wie ſein Name, 
und das in feiner eigenen Geſchichte die klarſten Bes 
weiſe dafuͤr habe, was der Patriotismus ſey und vermoͤge. 
Dann gedenkt der Koͤnig „der großen Verantwortlichkeit 
gegen Gott,“ die er ihm in ſeinem unerforſchlichen Rath— 
ſchluſſe aufgelegt, und „der großen Fortſchritte, die Griechen: 
land in Ackerbau, Handel, Unterricht, Ordnung und Sicher: 
heit“ gemacht habe, unter deren Schirme „die Ehrfurcht vor 
den Geſetzen und der Gehorſam gegen dieſelben gedeihe.“ 
Stark fühle er ſich durch die Liebe des Volkes, das Wohlwollen 
der Mächte, die Reinheit ſeiner Geſinnung, ſeine Zuverſicht 
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auf Gott, fo daß er weder Gefahren von außen, noch die 
Verſuche der Unbeſonnenheit und Verfuͤhrung im Innern 
fuͤrchte. Er ſchloß mit den Worten: „Thron und Volk find- 
innig unter einander verbunden! Wer kann ſagen, er liebe 
euch mehr als ich, und findet Glauben bei denkenden Men: - 
ſchen? Vertraut auf mich, wie ich auf euch vertraue! Dann 
wird Wohlſtand und geiſtige Ausbildung ſich zu heben fort: 
fahren und das Gebäude eurer Inſtitutionen ſeine glückliche 
Ausbildung erhalten. Segnend werden ſodann unſere Kinder 
und Enkel auf unſer gemeinſchaftliches Werk, auf ung felbft 
zuruͤckblicken.“ 

Unter den Feſten wurde beſonders die Fahnenweihe der 
irregulären Truppen bemerkt. Dieſe zogen, nachdem die 
Weihe durch den Biſchof öffentlich geſchehen war, an der 
Tribune vorüber, auf welcher das königliche Paar in griechi⸗ 
ſcher Tracht der Feierlichkeit beiwohnte, um aus der Hand 
ihres Monarchen die Fahnen in Empfang zu nehmen. 

Graf Armanſperg war noch Zeuge dieſer Scenen und 
der erſten Vorkehrungen der neuen Verwaltung. Er verließ 
am 6 März Griechenland, wo weder feine Thätigkeit noch 
feine Perſon Wurzel geſchlagen hatte, von denjenigen bald 
vermißt, denen er Gutes gethan oder zu Ehren und Wohl— 
ſtand geholfen hatte, von keinem gehaßt, da er gefällige For⸗ 
men und Milde der Geſinnung auch den Gegnern zu zeigen 
liebte; vom Volke vielfach getadelt, weil durch ſeine Maß— 
regeln die oͤffentlichen Laſten, durch feine Schwäche die Ver— 
wirrung der Regierung, und durch die Unfähigkeit feiner Um— 
gebung die Zahl zweckwidriger und ungusführbarer Einrich⸗ 
tungen und Geſetze geſtiegen waren. Er hatte viel für ſich, 
für die Stärkung feines Einfluſſes, für die Befeftigung feiner 
Stellung gethan, wenig für Griechenland, und war bei manchen 
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ſchätzbaren Eigenſchaften feines Geiſtes und Herzens um fo 
mehr zu beklagen, da er in dieſem Lande ſeiner vereitelten 
Hoffnungen auch die Gebeine einer ſeiner Liebe würdigen 
Tochter zuruͤckließ, an deren Grabe auf der Inſel Pſittalia 
vor dem Piräeus er vorüberfuhr. 

Hr. v. Rudhart erkannte bald als feine erſte Aufgabe, 
die Ordnung der Dinge, welche unter der doppelten Regent⸗ 
ſchaft und der Staatskanzlei über Griechenland gekommen 
und unter dem Namen der Fremdenherrſchaft (Sevorouri«) 
To vielen Unwillen erregt, dazu den König von den Geſchäften 
fern gehalten hatte, dadurch zu beendigen, daß er den jungen, 
von den beſten Abſichten und der bereitwilligſten Thätigkeit 
erfüllten Monarchen in die Regierung ſelbſt einfuͤhrte. Zu 
dieſem Behufe wurde nach Aufhebung der Staatskanzlei, in 
welcher ſich bis jetzo die wichtigſten Gefchäfte vereinigt hatten, 
und Beſchränkung des Einfluſſes der Cabinetsrathe, der Wir⸗ 
kungskreis der Miniſter erweitert und dieſe mit dem Könige 
in unmittelbaren Verkehr in der Art gebracht, daß ſie ſeiner 
Entſcheidung die Hauptſachen unterſtellten. Er ſelbſt bes 
hielt für ſich nur das Miniſterium des Auswärtigen und 
mit der Praäſidentſchaft des Conſeils die obere Leitung der 
Geſchäfte. Eben ſo war nöthig, den König mit dem Staats⸗ 
rathe dadurch in Verbindung zu bringen, daß der Monarch 
ſelbſt den Vorſitz in ihm übernahm, den Berathungen bei⸗ 
wohnte und die Beſchlüſſe leitete, dem Staatsrathe aber alle 
allgemeinen Maßregeln und Geſetze zur Berathung, Erörterung 
und Verbeſſerung vorzulegen und ihn durch eine größere An⸗ 
zahl erfahrner und nationaler Männer zu verſtärken. Die 
zur Ausfuͤhrung dieſer Maßregeln nöthigen Verordnungen 
wurden ſchnell erlaſſen, und die neubeginnende Adminiſtration, 
welche dem Miniſterium die Einheit und Verantwortlichkeit, 


277 


dem Staatsrathe Anſehen und Einfluß und dem Könige die 
eigentliche Regierung ſichern ſollte, wurde von der öffent: 
lichen Meinung gut aufgenommen, zumal die offene, männ— 
liche und rückſichtsloſe Art, mit welcher Hr. v. Rudhart ſich 
nahm und gab, verbunden mit Beweiſen adminiſtrativer 
Geſchicklichkeit, ihm ſchnell Zutrauen unter allen Claſſen er⸗ 
warben; doch ſtieß er auch bald bei den Diplomaten, bei Hofe, 
in dem Miniſterium und den Parteien auf Schwierigkeiten, 
deren Urſprung und Belang wir ſpäter zu entwickeln haben, 
und die feinen frühzeitigen Rücktritt aus den Gefchäften herbei⸗ 
führten. 7 

Ein großer, vielleicht der groͤßte Theil der innern Schwie⸗ 
rigkeiten, welche ſich gleich dem erſten Blick enthüllten, folgt 
aus dem innern Widerſpruche, an welchem der Organismus 
litt, den man dem Staate gegeben hatte. Die Geſetze über die 
Gemeinden, über die Geſchwornen, uber die Preßfreiheit, zuletzt 
auch über die Eparchialrathe gehörten den europaͤiſchen Anſichten 
über conſtitutionelle Monarchie, dagegen die Vereinigung 
aller wirklichen Macht in dem Staatsoberhaupte, die Schwäche 
des Staatsrathes, der kein Recht hat, als zu ſprechen, wenn er 
gefragt wird, endlich die vollkommen unbedingte Freiheit, Ge⸗ 
ſetze über Leben und Eigenthum zu geben, Steuern zu erheben, 
das heute Geſtattete und Gehaltene morgen zu verſagen und um⸗ 
zugeſtalten, welche der oberſten Macht geblieben war und von dem 
Miniſterium oder ihren Vertrauten ohne Controle ausgeübt 
wurde, gehörten dem Syſteme abſoluter Monarchie. Dieſe, 
zwei verſchiedenen Staatsformen, der conſtitutionellen und ab⸗ 
ſoluten Monarchie, entlehnten Theile eines innerlich zwie⸗ 
trächtigen Ganzen erregten um fo mehr Befehdung und Lei⸗ 
denſchaft der Parteien, als ſich der allgemeinen Fragen durch die 
Tagsblatter eine Preſſe bemachtigt hatte, die nicht ohne Tale nt 
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und Kunde der innern Gebrechen, aber zugleich oft mit 
Unwiſſenheit in politi chen und publiciſtiſchen Dingen und 
ſelten mit Aufrichtigkeit gehandhabt wurde, die Regierung 
aber weder wagte, durch Beſchränkung der volksthümlichen 
Inſtitutionen die oͤffentliche Meinung noch mehr zu reizen, 
noch durch Beſchränkung der geſetzgebenden Macht in das 
conſtitutionelle Syſtem vollends einzulenken. Sie war in 
gleicher Unmoͤglichkeit, vorzuſchreiten oder zurückzugehen. 
Hr. v. Rudhart war nicht in dem Falle, unter den gegen⸗ 
waͤrtigen Verhältniſſen durchführen zu können, was beim 
Anfange der Regentſchaft war unterlaſſen worden und was 
ſogar der Staatsrat vom Könige begehrt hatte; das nach 
oben offene Gebäude des griechiſchen Staates blieb auch unter 
ihm ohne Dach. Doch ſollte die Competenz des Staats— 
rathes, wenn auch nur factiſch, erweitert, er über alle all— 
gemeinen Maßregeln, Geſetze, beſonders das Budget, gehoͤrt 
werden, und man ſollte ſich von ſeiner gutachtlichen Entſchei— 
dung nur in Fällen dringender Noth und auch dann nicht 
ohne Angabe der Gruͤnde entfernen. Man hoffte dadurch 
und durch die nationale Verſtärkung ſeiner Mitglieder dieſer 
in der öffentlichen Meinung, beſonders während der letzten 
Zeit, geſunkenen Adminiſtrativbehoͤrde in den Augen der 
Griechen eine größere Bedeutung zu geben, die in ihm, un— 
geachtet feiner Schwäche, ein Organ der öffentlichen Meinung 
und eine Vertretung des öffentlichen Rechts ſahen oder doch 
zu ſehen wünſchten. Auf der andern Seite war man ent— 
ſchloſſen, Maßregeln und Gewährſchaften vorzubereiten, durch 
welche die Ausſchweifungen der Preſſe beſchränkt und ihre 
Thätigkeit mit dem Zuſtande der oͤffentlichen Dinge und den 
Beduͤrfniſſen der Ordnung in größere Uebereinſtimmung 
ſollte gebracht werden. Zunächſt aber kam es darauf an, das 
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Miniſterium anders zu geſtalten, da mit dem vorgefundenen 
ein neuer Gang unmoͤglich ſchien. Die Bildung des neuen 
brachte den Hof, die Diplomatie, die höhern Beamteten und 
alle jene großen und kleinen Coterien in Bewegung, von 
denen die neue Geſellſchaft in Athen gebildet wird. Die 
Wahl, welche nach langen Befehdungen und Bekämpfungen 
der ſich widerſtrebenden Intereſſen zuletzt, wie man fagt, 
durch des Königs Entſcheidung zu Stande kam ), ſchien ſich 
der öffentlichen Zuſtimmung zu erfreuen: Hr. Botaſis, ein 
ehrenhafter und erfahrner Speziot, trat in die Finanzen; 
Polyzoidis, unter Kapodiftrias ein Haupt der Oppoſition 
und Herausgeber des Apollo, wurde Miniſter des Innern, 
des Cultus und des oͤffentlichen Unterrichts; Krieſis, einer 
der größten Seehelden von Hydra, behielt die Marine, wäh: 
rend H. Schmalz, da unter den Griechen für das Mini⸗ 
ſterium des Kriegs keiner geeignet ſchien, in dieſem blieb. 
Unmittelbar nach Ordnung dieſer wichtigen Angelegenheiten 
ging man mit großem Ernſte an die Finanzen, an den Knoten, 
in welchem ſich alle übrigen verſchlungen hatten. Dadurch, 
daß man die verfügbaren Mittel zum Theil auf unnütze oder 


) Die Hug vom 7 Mai bringt die dabei thaͤtlgen Perſonen in 
folgenden Katalog zuſammen; 8e dınkoudıen, 0 ngdseva, 
MEYTE dyazroodußovioı (Sabinetsräthr), Unovgyot, ‚„uolar 
Tas Baoıkioons (Hofdamen), Tarool GHofaͤͤrzte), Auldoyas 
(Oberſthofmelſter) „ Bürekiaı (Ceremontenmeiſter), ügsevırod 
zei Inkuxod ye, GvyrgovÖwero. zei dyTızgovogevos, 
dnopeotLoyres zul ÜVATOENOVTES, yr@uodEeroürtes vc 
AYTEVEOYODVTES‘, 2OÄUREUOVTES rei JızuegrvgoVuevos, 
Jıqutvovres zui EyaywgoVVTES> ENETDFTES ac, ENATO- 
uevor, ÖdoV ol joweg ou dyWvos#.T.4. Die deutfche Neber: 
ſetzung des Blattes hat außer einigen Verſchiedenheiten den Zuſatz: 
„größten Theils gemeinſchaftlich gegen Rudhart ſchlagfertig geſtellt.“ 
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ſchädliche Dinge verwendet, fuͤr die Vermehrung des innern 
Wohlſtandes keine wirkſame Vorkehrung getroffen, dagegen 
die Ausgaben uͤber alles Verhältniß geſteigert hatte, war 
man, ſobald die Summen der beiden erſten Serien des Ans 
lehens erſchöpft, in große Rathbloſigkeit geſunken. Die 
Zahlung der dritten Serie ward verweigert, weil die Mächte 
zu dieſer Stagatswirthſchaft das Zutrauen verloren hatten, 
und die von Bayern gelieferten Vorſchüſſe, deren letzten 
Betrag Hr. v. Rudhart mit ſich geführt hatte, waren nur fuͤr 
das dringendſte Bedürfniß und die erſten Monate berechnet. 
Man war im Beſitze großer öffentlicher Ländereien: fie konn— 
ten in mäßigem Anſchlage auf 200,000,000 Drachmen geſchätzt 
werden; aber der an ihnen haftende Schatz war im Boden 
vergraben: nur durch Stärkung der mit feiner Förderung be— 
ſchäftigten Hände und durch Vervielfältigung ihrer Zahl war er 
zu heben, und beides hatte man verſäumt. Man wollte dadurch 
abhelfen, daß man ſie unter dem Namen einer Dotation unter, 
wie man glaubte, billigen Bedingungen an die einzelnen Fami⸗ 
lien überließ; indeß fehlte in dem verarmten und zerrütteten 
Lande es zum Ankaufe an Capital oder vielmehr an Vertrauen: 
die Zinſen ſtanden noch überall zwiſchen 18 und 36 Proc., und 
die Bedingungen waren durch Unkunde der Urheber des Ge— 
ſetzes fo hoch geſtellt, daß alle auf den Ertrag des Verkaufs. 
oder der Dotation gebauten Hoffnungen vereitelt wurden. 
Man wurde dadurch zur Entwerfung neuer Finanzgeſetze 
getrieben, und die letzte Periode der Thätigkeit des Kanzlers 
und feines Cabinets war mit ihrem Entwurfe und Vollzuge 
erfüllt geweſen. Sie waren wie eine öffentliche Calamität 
auf das Land gefallen: vorzüglich das Geſetz über den Stem⸗ 
pel und die Patentſteuer wurde hart empfunden, und das 
letztere ſchien die Gewerbe mit gänzlichem Ruin zu bedrohen. 
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Die Adreſſen an den Koͤnig, vorzüglich aus dem Peloponnes, 
häuften ſich, man flehte darin, daß er nicht moͤge geſchehen 
laſſen, die noch mit der dringendſten Noth kämpfenden, ſchwa⸗ 
chen und an Verdienſt armen Gewerbe ganz zu verderben, 
und in Tripoliza, in Navarin, beſonders in Patras, kam es 
gegen das Geſetz zu bedenklichen Unruhen. Der Handels⸗ 
ſtand und die Gewerbsleute von Patras weigerten ſich, die 
Steuern zu entrichten. Die Behörden ſchritten zu Zwangs⸗ 
maßregeln. Einem Großhändler, deſſen Steuer zu 600 Drach⸗ 
men war geſchätzt worden, wurden Waaren im Betrage von 
2000 Drachmen in Beſchlag genommen. Hierauf ſchloſſen 
alle Handels- und Gewerbsleute ihre Buden, der Gouverneur 
forderte die Bäcker auf, ihre Laden wieder zu eroͤffnen und 
ließ die Widerſpänſtigen in das Gefängniß abführen. Das 
Volk befreite ſie mit Gewalt aus den Händen der bewaffneten 
Macht, und ſetzte ſich gegen die Behörden in offenen Auf 
fand. Mit wohlberechneter Mäßigung enthielt ſich die Res 
gierung des unmittelbaren Gebrauchs der bewaffneten Macht, 
und fandte Hrn. Botaſis dahin, mit dem Auftrage, ge— 
gründeten Beſchwerden abzuhelfen, Gewalt erſt im Falle der 
Noth zu brauchen. Es gelang ihm durch ſein Anſehen, die 
Bewegung zu mäßigen. Den Patentſteuerpflichtigen wurde 
Erleichterung bewilligt, und das ganze Geſetz wurde dem 
Handelscomité zur Reviſion vorgelegt. 

Unter dieſen Auſpicien ward die Berathung uͤber das 
Budget des Jahres 1837 von den Miniſtern und dem Staats⸗ 
rathe gepflogen. Die Haupteinnahmen ſind von dem Zehnten, 
unter welchem Alles, was der Staat von Erträgniſſen des 
Landes erhebt, begriffen iſt, und aus den Zoͤllen. Ackerbau 
und Handel ſind die Grundlagen des jungen Staates. 
Der Ackerbau hatte zwar durch die im Allgemeinen bewahrte 
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Ruhe der letzten 5 Jahre gewonnen, es wurde gebaut, was 
der nicht vermehrten Bevoͤlkerung beim noch nicht gehobenen 
Mangel an Geräthe, Pflugſtieren und Verlagscapital mög⸗ 
lich war, der Anſatz des Zehnten dieſes Jahres konnte 
zu 6,300,000 Drachmen geſtellt werden, und der Be— 
trag der Viehſteuer mit 2,050,000 Drachmen deutete vor— 
züglich auf Vermehrung der Heerden, welche nomadiſch die 
verlaſſenen Gebirge und die noch großentheils culturloſen 
Ebenen in ſtets größerer Zahl erfüllten. Dagegen erſchienen 
die Zölle nur mit derſelben Summe von 2,050,000 Drachmen, 
weil ihre Höhe und der Zwang läſtiger Form, gegenuͤber der 
Ermäßigung und Einfachheit des orientaliſchen Zollgeſetzes, 
dazu beitrugen, das Hauptgeſchäft der griechiſchen Häuſer 
fortdauernd in den Hauptplätzen der Levante vom Königreiche 
entfernt zu halten, und auch dieſe Summe wäre nicht erreicht 
worden, hätte die Geringfuͤgigkeit der griechiſchen Induſtrie 
und Gewerbe nicht genoͤthigt, faſt den ganzen Bedarf an Tuch, 
Leder, Baumwollzeuge, Garn, dazu an Glas- und Metallwaa— 
ren, Papier bis auf die Schreibfedern aus der Fremde zu beziehen 
und zu verzollen. Sogar das Bauholz ward aus Trieſt bezogen, 
weil das einheimiſche wegen Mangel an Verbindung nur ſchwer 
aus den Gebirgen nach dem Meere zu bringen war, und zum 
öffentlichen Aergerniſſe fortdauernd das fremde Bauholz aus 
Trieſt leichter beſteuert blieb, als das einheimiſche. Dieſe 
drei Hauptquellen des griechiſchen Einkommens betrugen alſo 
10,400,000 Drachmen, die übrigen Einnahmen von Bienen, 
Miethzins von öffentlichen Gebäuden, von den Conſulaten, 
der Münze, der Staatsdruckerei, den Salinen, Fiſcherei, 
Wäldern, Oelbäumen, Corinthen, Gewerben und vom Stempel 
gaben zuſammen nur 2,910,393, darunter der Stempel 
mit 500,000 Drachmen der bedeutendſte Poſten var, der 
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nächſte die Salinen mit 315,000, die Oelpflanzungen mit 
300,000. Die Gewerbſteuer konnte nach den Ermäßigungen 
nur mit 150,000 Drachmen angeſetzt werden. Von den 
182,000 Drachmen aus den Forſten — einem an ſich ſehr maßi⸗ 
gen Betrage, da man die noͤthigſten Vorkehrungen zur Nutz⸗ 
barmachung der reichen Waldungen verſäumt hatte — blieb als 
Nettoeinnahme nur 50,000 Drachmen, weil die Vermehrung 
der Beamteten fo weit ging, daß man zu Forſtmeiſtern auch 
Perſonen, die nichts vom Geſchäfte verſtanden, berufen, und 
ſie zum Theil an Orten, die keinen Baum hatten, z. B. in 
Syra, angeſtellt hatte. 

Nimmt man dazu, daß die Anſaͤtze, um dem Auslande 
gegenüber die Hülfsmittel des Landes in nicht zu großer 
Unterordnung gegen ſeine Beduͤrfniſſe zu zeigen, auf das 
Hoͤchſte der Wahrſcheinlichkeit geſtellt waren, ſo konnte die 
Summe deſſen, was wirklich in den Schatz einging, ſtatt 
13,310,393, nicht über 12,000,000 Drachmen geſtellt werden, 
vorausgeſetzt, daß die unvermeidlichen Ruͤckſtände des Jahres 
durch Eingang der Rückſtände früherer Jahre gedeckt würden. 

Damit waren nun zunächſt die Civilliſte, welche ungeach— 
tet der Vermählung des Königs auf 1 Million beſchränkt 
blieb, der Staatsrat) und die Miniſterien des Aeußern, 
der Juſtiz, des Innern, mit Einſchluß der Gendarmerie und 
der Finanzen, des Cultus und der Schulen, zuſammen mit 
5,538,221 Drachmen zu beſtreiten. Es blieben demnach zur 
Bezahlung des Heeres und der Flotte hinlängliche Mittel 
übrig. Für das Heer wurden 3,949,940, für die Flotte 
2,600,160 aufgefuͤhrt, zuſammen 6,550,100 Drachmen, an ſich 
ſchon ein druckendes Verhältniß, weil auch nach dieſem An⸗ 
ſatze wenigſtens die Halfte der Einnahme auf die bewaffnete 
Macht kam, während Griechenland, ſtgtt einer Armee nur 
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4 Linienbataillone und 4 leichte Bataillons, mit 2 Mai⸗ 
notencorps, zuſammen 600 Mann, 1 Regiment Lanciers 
von 687 Mann, 1 Bataillon Artillerie und eine befchränfte 
Zahl von Goeletten und Corvetten unterhält. Nimmt man 
noch die 850,000 Drachmen für die Gendarmerie zum Bedarf 
der bewaffneten Macht, fo ſtieg dieſer auf 7,400, 100 Drachmen, 
faſt zu zwei Drittheilen der Einnahme. Das aber war noch 
nicht der ganze Umfang dieſer Laſt; denn noch wurden 
710,000 Drachmen fuͤr die Phalanx gefordert, welche man 
ſo freigebig und reichlich ausgeſtattet hatte, um gefährliche 
Unzufriedenheiten zu beſchwichtigen und die Zahl der Freunde 
zu vermehren, nachdem man billige Wünſche und dringende 
Bedürfniſſe der frühern Vertheidiger des Vaterlandes zur 
rechten Zeit zu befriedigen unterlaſſen hatte. Weit entfernt 
aber, daß, da die Gendarmerie für die innere Ruhe trefflich 
ſorgte und allein die Nordgränze gegen die Raubzuͤge der be⸗ 
nachbarten Klephten zu ſchützen war, für dieſen Zweck die 
Armee zur Verwendung gekommen, oder fuͤr hinlänglich ge— 
achtet worden wäre, wurde noch für die Gränzwache 1,150,000 
Drachmen in Anrechnung gebracht. Das waren Corps 
irregulärer Truppen, welche man unter ihren alten Führern, 
Baſſos, Grivas, Mamuris und andern an die Gränze gelegt 
hatte, um die Räuber, zum Theil frühere Kriegsgefährten, zu 
bekämpfen, die man entlaſſen und dem Elende Preis gegeben 
hatte. Dieſen doppelten Betrag zu den frühern hinzugethan, 
To ſtieg der Aufwand für Militär auf 9,260,100, und dabei 
war endlich noch die heilige Schuld der Penſionen an Wittwen 
und Waiſen der für das Vaterland Gefallenen mit 517,208 
in die Rechnung zu bringen, ſo daß der volle Betrag für 
Bewaffnung, Bewaffnete und Hinterlaſſene derſelben auf 
9,777,308, nahe an vier Fuͤnftheile der ganzen Jahreseinahme, 
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ſtieg, und die 5,538,221 für Hof, Staatsrath und die übrigen 
Miniſter dazu gerechnet, war man mit der Summe von 
15,315,529 Drachmen für den innern Bedarf ſchon in einem 
Deficit. Dazu ſchuldete man den drei Mächten an Zinſen 
und Tilgungsfonds jährlich 2,981,034, und die Vorſchüſſe von 
Bayern, von welchen fuͤr dieſes Jahr an Capital und Zinſen 
1,407,433 in Rechnung erſchien. Der ganze Jahresbedarf 
ſtieg dadurch auf 19,703,999 Drachmen und das Defteit 
auf etwa die Hälfte der ganzen Jahreseinnahme von Griechen: 
land. Das war nach amtlichen Ziffern der Zuſtand, in wel- 
chen man nach funf Jahren Verſuchen, ein Land anders, als 
nach feinen einfachen Formen, Bedurfniſſen und Wünſchen 
zu regieren, Regierung und Verwaltung gegenuͤber dem Könige, 
der Nationund ihren Schutzmächten gebracht hatte. Um dem 
Beduͤrfniſſe zu begegnen, hatte Rudhart unter dem Namen des 
außerordentlichen Dienſtes die Zinſen und Tilgungsſummen 
an die drei Mächte und an Bayern, die Phalanx, die Mili- 
kärwittwen und Gränzwachen im Betrage von 6,765,675 aus: 
geſchieden, und war gemeint, denſelben durch die gehoffte Ver: 
mehrung der Einnahmen, durch die Beitreibung der Ruͤck— 
ſtände, durch den gehofften Mehrertrag des geänderten Dora: 
tionsgeſetzes und durch das allmähliche Erlöſchen der Leiſtungen 
an Phalangiten, Wittwen und Gränzwache zu decken; indeß 
blieb der Drang der Gegenwart, und um den Ertrag des 
Landes zu heben, fehlten die beiden Hauptmittel, Bank und 
Coloniſirung, jene, welche die Valuta des Umlaufs für Land— 
beſitzer, Gewerb- und Handeltreibende erleichtern und ver— 
größern, dadurch aber den Zinsfuß herabbringen, dieſe, welche 
die Arme für den Ackerbau vermehren und die Schätze ver⸗ 
vielfältigen follte, die der griechiſche Boden faſt überall birgt, 
wo er gebaut wird. Eine Bank zu errichten, war man nicht 
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bedacht geweſen, fo lange die Regierung noch bedeutende Fonds 
und dadurch das Mittel in der Hand hatte, durch ihren Bei: 
tritt mit einer ſtarken Summe dem Inſtitute Feſtigkeit und 
Credit zu ſichern. Hierauf hatte man Unterhandlungen mit 
engliſchen Häuſern angeknüpft und mit Hrn. Wright und 
Comp. abgeſchloſſen. Anfang des Geſchäftes ſollte der 31 Aug. 
1836 ſeyn, und im Falle der Termin nicht eingehalten würde, 
die Unternehmer der Regierung 200,000 Drachmen zu zahlen 
haben. Der Act war vom Könige, von dem Staatskanzler 
und von dem Bevollmächtigten der Häuſer unterzeichnet; aber 
ſtatt ihn zu vollziehen, erklärten die Unternehmer, durch ihren 
neuen Bevollmächtigten, Hrn. Baldwin, ihr früherer Ver— 
treter habe ſeine Vollmacht überſchritten, und begehrten neue 
Modificationen. Hr. v. Rudhart beſtand gegen den Ab— 
geordneten mit Entſchiedenheit und Vorwurf wegen eines 
ſolchen Benehmens auf Vollzug, und da dieſer verweigert wurde, 
ſchlug die ganze Sache in einen Proceß aus, welchen der 
König von Griechenland bei den engliſchen Gerichten gegen 
die Unternehmer wegen Zahlung der bedungenen Strafſumme 
zu führen hatte. Eben fo wenig Fortgang hatte das Vor— 
haben, durch griechiſche Haͤuſer die Bank zu gruͤnden, obwohl 
Hr. v. Rudhart mit dem griechiſchen Generalconſul in Wien, 
Baron v. Sina, perſönlich daruͤber geſprochen hatte. Hr. v. 
Sina konnte leicht die ganze Sache auf eigene Rechnung über— 
nehmen. Daß er ſo wenig wie andere ſeiner Nation ſich 
dazu herbeiließ, findet in der Finanzlage, die wir ſo eben 
entwickelt haben, und in der daraus fließenden Creditloſigkeit 
und Unficherheit feine Erklärung: und der ſicherſte Beweis, daß 
im Weſentlichen die Verlegenheit des Landes, welche, wie uberall, 
auf Mangel an Capitalien, Verkehr und Vertrauen als auf 
ihrem tiefſten und eigenſten Grunde ruht, unerſchütterli ch 
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geblieben war, ift der Umſtand, daß feit dem Auftreten der 
Regentſchaft bis dahin der Zinsfuß in Griechenland nicht 
um Ein Procent geſunken war und die Bevölkerung ſich durch 
Auswanderung eher vermindert, als durch Einwanderung 
vermehrt hatte. 

Eine Hülfe wäre noch von der Allianz zu hoffen geweſen. 
Die dritte Serie des Anlehens, urſpruͤnglich 20,000,000 Fr., 
war noch nicht gezahlt; doch ſie war durch Abzug von Zinſen und 
Amortiſation fuͤr die erſten zwei Serien, die Griechenland aus 
ſeinen Erträgniſſen nicht leiſten konnte, und durch Vorſchüſſe 
bis unter die Hälfte herabgeſunken, und auch die noch übrige 
Summe von etwa 9,000,000 Fr. ward verweigert, weil auch die 
Diplomatie zu der Art, wie man bis dahin das Land bewirth— 
ſchaftete, das Vertrauen verloren hatte, und wenn aus Rück— 
ſichten beſonderen Intereſſes England in der letzten Zeit des 
Kanzlers fuͤr die Zahlung geweſen war, ſo hatte Rußland 
widerſtanden; nachdem aber Rußland, mit dem Gange der 
öffentlichen Dinge mehr zufrieden geſtellt, während Hrn. v. 
Rudharts Adminiſtration einwilligte, war England entgegen 
und knüpfte ſeine Zuſtimmung daran, daß Wort und Ver⸗ 
ſprechen der Conferenz gelöst und von dem Koͤnige Otto 
dem griechiſchen Volke die ihm von derſelben angekuͤndigte 
definitive Verfaſſung gegeben werden ſollte. 

Die Coloniſirung von Griechenland, d. i. die Vermehrung 
der Ackerbau treibenden Bevölkerung durch Einwanderung 
griechiſcher Familien aus den benachbarten Ländern, 
wurde nicht einmal verſucht. Man ließ es bei der Verſäum⸗ 
niß früherer Jahre und war dazu genöthigt, weil auch hier 
die Bedingungen fehlten, unter denen fie geſchehen und ge- 
deihen konnte. 

Ohne Befeſtigung der gegenwärtigen Familien und Ver⸗ 
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wandlung des von ihnen angebauten Grundes in ihr Eigen⸗ 


thum, ohne die darauf ruhende Gründung, Ordnung und 
Arrondirung der Gemeinden, ohne Ueberlaſſung der dann 
frei bleibenden Länder an die Anköͤmmlinge und ihre Be⸗ 
handlung auf gleichem Fuße mit den frühern, ohne Erleich⸗ 
terung ihres Anfangs durch Hülfe mancher Art und ohne 
Sicherung ihres Erwerbes durch Verwandlung der Natural⸗ 
abgaben in eine Grundrente, ſey es in Fruͤchten oder Geld, 
und ohne Gewährſchaften gegen Betrug und Bedruckung von 
Seite der Beamteten und Mächtigen, iſt an die Realiſirung 
dieſer Grundbedingung des innern Gedeihens von Griechen 
land nicht zu denken. Die Lage des Landmanns aber war 
kurz vor dieſer Zeit, wie ſie fruͤher geweſen. Anfangs hatte 
die Unerfahrenheit der Regierenden, dann die Noth des oͤffent⸗ 
lichen Schatzes gehindert, die Laſten dieſes wichtigen Standes 
zu erleichtern. Das Dotationsgeſetz wurde zwar ermäßigt, 
indeß beruht es auch in der neueſten Form auf denſelben 
Principien, die über feine Unausfuͤhrbarkeit entſchieden haben, 
und es ward auch an ihm klar, daß Sachen durch Formen 
nicht koͤnnen erſetzt werden, wenigſtens nicht in der Staats⸗ 
oͤkonomie. 

Während der Berathungen uͤber das Budget ward die 
Thätigkeit der Regierung noch durch zwei ernſte Vorgänge in 
Anſpruch genommen: den Eindrang der Peſt und der Raub⸗ 
horden in das Königreich. 

Die Peſt ward zu Anfang des Mai durch befleckte Wagren 
aus Theſſalonich nach Poros gebracht. Sechs Menſchen 
ſtarben in den erſten Tagen an ihr; doch traf die Regierung 
ohne Säumniß die umfaſſendſten Maßregeln. Die Erkrankten 
wurden in ein Spital vereinigt — ihre Zahl ſtieg wahrend 
des ganzen Verlaufs auf 160, von denen nur 6 gerettet 
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wurden — ihre Häuſer gereinigt, ihre Geräthe verbrannt, 
die Einwohner der Stadt außer ihr in einem Kloſter und 
in dem großen und ſchönen Citronenwald unter Zelten in 
Sicherheit gebracht, entſchloſſene Aerzte gefellten ſich zu ihnen, 
Mundvorräthe wurden im Pirdeus aufgekauft und auf Koſten 
der Regierung ihnen zugeführt, während Kanonenſchalup⸗ 
pen zur See und ein dreifacher Militäreordon zu Lande 
gegen die Verbindung der Verdächtigen mit den übrigen 
Einwohnern wachten, und das Medieinalcollegium in Athen 
in täglichen Sitzungen die nöthigen Vorkehrungen berieth. 
Durch fo viele Energie und Beharrlichkeit, die der Menfche 
lichkeit nicht ermangelte, gelang es, der Peſt Meiſter zu wer⸗ 
den. Sie wurde in Poros eingeſchloſſen und erſtickt. Die 
Todesfälle durch fie hörten im Julius auf und im September 
wurde die Inſel dem freien Verkehre wieder eröffnet. Die 
Regierung hatte durch die Wirkſamkeit ihrer Maßregeln ge⸗ 
zeigt, daß auch Griechenland als ein Bollwerk von Europa 
gegen das Ungemach dieſer Seuche kann betrachtet werden. 

Ein faſt noch größeres Ungemach als über Poros war uͤber 
Hydra durch ein Erdbeben gekommen, welches auf dieſem 
ehedem durch Reichthum und Heldenmuth hervorragenden, 
aber in Folge der Verſäumniß feiner weſentlichen Intereſſen 
in Verarmung geſunkenen Eilande gegen 200 Häuſer um⸗ 
warf und das Elend der Einwohner noch vermehrte. 

Die Raubanfälle waren mit dem Frühjahre erneuert wor⸗ 
den, und der ungeordnete Zuſtand von Theſſalien und 
Epirus vermehrte die Zahl und die Stärke der Banden. So⸗ 
tiris Stratos, ein Häuptling des letzten Abenden, hatte 
wieder ein Corps von 800 Mann verſammel k. Neben ihm 
erſchien der berüchtigte Tafil Buſt wieder, der durch Unter- 
werfung ſein Leben bei den Türken in Sicherheit gebracht 

Hiſtor. Taſchenbuch f. d. J. 485 7. U. Abth. 19 


— 5 
— 


290 


hatte, und die Bewegung an der griechiſchen Gränze hing 
mit dem Aufſtande zuſammen, der ſich von Theſſalien bis 
nach Bosnien und Bulgarien erſtreckte. Sie ſchien ſogar 
durch Griechenland ſelbſt verzweigt, wo mehrere Männer 
des frühern Kampfes ſich bemühten, ihr eine der Erweiterung 
des neuen Reichs über jene Länder hinaus günſtige Wendung 
zu geben. Die Sache wurde dadurch von größerem Belang, 
und da der tuͤrkiſchen Behörde, an deren Spitze Muhamed 
Paſcha ſtand, ſo viel an ihrer Beruhigung lag, als der 
griechiſchen Regierung ſelbſt, handelten beide dieſesmal in 
Uebereinſtimmung. Bedeutende Verſtärkungen wurden nach 
der Gränze geſchickt, welche ſich unter dem General Gordon, 
und unter den Obriſten Th. Grivas, Mamuris und Baſſos 
ſammelten. Von ihnen wurden die eingedrungenen Raub— 
Thaaren über die Gränze zurückgeworfen und dort von den 
Türken zerſtreut; Baſſos und Mamuris überlieferten gegen 
160 Gefangene an die Gerichte. Zugleich aber liefen in 
Athen Nachrichten von den Bedruͤckungen und Grauſamkeiten 
ein, welche vor uͤglich die Leute des Obriſten Theodor Grivas 
und er ſelbſt gegen die Gemeinden und Einzelne veruͤbten. 
Die alten Gräuel, welche ſich an den Namen dieſes kühnen 
und uͤberlegenen, aber zugleich wilden und ruͤckſichtsloſen 
Mannes knüpften, kehrten wieder, und er wurde beſchuldigt, 
Abgeordnete der von ihm geplünderten Gemeinden auf ihrem 
Wege nach Athen durch ſeine Bewaffneten aufgegriffen und 
unter dem Vorwande, ſie ſeyen Spionen, gehängt zu haben. 
Zur Unterſuchung dieſes Zuſtandes ward Droſos Manſolas, 
vordem Miniſter des Innern und gegenwärtig Stantsrath, 
vom Könige abgeſchickt, der aber ohne feinen Auftrag zu voll 
ziehen und ohne Vollmacht zurückkehrte. Er wurde darauf 
ſeines Amtes guch als Staatsrath entlaſſen und an feiner 
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Stelle Herr Praidis geſandt, welcher die innern Verhaͤlt⸗ 
niſſe ordnete und zugleich mit Muhammed Paſcha die Vor: 
kehrungen einer künftigen Sicherheit der Gränzen beſtimmte. 
Theodor Grivad aber ward nach Athen berufen, dort einge— 
zogen und vor Gericht geſtellt; zugleich wurde der Capitän 
Perrhabos, einer der ausgezeichnetſten Männer der frühern 
Kämpfe, dem man die Geſchichte der Sulioten und des griecht⸗ 
ſchen Aufſtandes verdankt, beſtimmt, ſeine Entlaſſung zu 
nehmen. Er ward beſchuldigt, mit den Bevoͤlkerungen von 
Theſſalien und Epirus, zwar zum Vortheile von Griechenland, 
aber gegen den Sultan und ohne Wiſſen der Regierung in 
Verbindung geſtanden zu haben. Gegen Theodor Grivas 
ward eine lange Reihe der ärgſten Beſchuldigungen aufge— 
bracht, Ueberfall und Mord einer Familie durch ſeine Leute 
in der Nähe von Athen und unmittelbar nach des Königs 
Zurückkunft war darunter. Doch der Schrecken feines Na: 
mens ſchloß den Zeugen den Mund; er wurde frei geſprochen. 
Indeß hatte dieſer gefaͤhrliche Mann, welchen die Rückſichten 
und die Schonung des Kanzlers fuͤr ihn noch uͤbermüthiger 
gemacht hatten, aufgehoͤrt der Regierung furchtbar zu ſeyn. 
Sein Corps ward aufgelöst, er in Disponibilität geſetzt und 
angewieſen, ſeinen Ruhegehalt in Syra zu verzehren. 

um dieſelbe Zeit ward die Univerſität durch den König 
feierlich eroͤffnet. Der Staatskanzler hatte ſie, als der Port— 
land mit dem Könige an Bord faſt ſchon auf der Höhe des 
Pirdeus war, noch decretirt, um nach langer Verſäumniß des 
öffentlichen Unterrichts durch den Beſchluß über ſie den Ruhm 
ihrer Gründung noch leichten Kaufs davonzutragen. Darum 
war nichts erwogen, nichts vorbereitet; die Organiſirung 
ſelbſt, wie es bei allgemeinen Verordnungen gemeiniglich 
geſchah, war aus bayeriſchen Quellen, und namentlich aus 
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den Satzungen für die bayerifchen Iniverfitäten, die indeß in der 
Heimath ſchon durch andere waren verdrängt worden, woͤrt⸗ 
lich und mit ſolcher Eile uͤbertragen, daß Vieles im Originale 
mißverſtanden, und ſelbſt das Mandat über Landsmann⸗ 
ſchaften und Duelle in ein Land verpflanzt wurde, dem die 
einen wie die andern unbekannt geblieben waren. Hierauf 
wurden die Satzungen und die Anſtellungen einer Reviſion 
unterworfen und die Anſtalt am 27 Mai in Gegenwart des 
Königs mit akademiſcher Feierlichkeit und Feſtreden eröffnet. 
Auch jetzo war noch wenig vorbereitet, keine Sammlung, 
kein Gebäude fuͤr die Bibliothek, die in einer geſchloſſenen 
Kirche aufgeſpeichert, verworren und dem Gebrauche faſt un⸗ 
zugänglich lag, keines für eine Univerſität ſelbſt, die man in 
einem Privathauſe zur Miethe unterbrachte, keine Samm⸗ 
lung, kein Cabinet geordnet, dazu die Zahl der befähigten 
Studenten ſehr gering, das Lehrperſonal großentheils aus 
Lehrern des Gymnaſiums, aus Beamteten im Medicinal⸗ 
fache, im Juſtizminiſterium und aus Richtern und nicht in 
allen Individuen glücklich zuſammengeſetzt, Vieles übereilt, 
vergriffen, dazu keine wiſſenſchaftliche Grundlage, kaum drei 
Gymnaſien, und nur das in Athen in befriedigendem Gange, 
kein wiſſenſchaftlicher Verkehr mit dem Auslande, kein Buch⸗ 
handel, keine Lehrbücher, und im Minifterium kein der Auf: 
gabe gewachſener Curgtor, indeß der Eifer groß, mit welchem 
die Vorleſungen auch von Erwachſenen, zum Theil von be 
jahrten Männern der Stadt und des öffentlichen Dienſtes 
beſucht wurden. Mehrere Curſe wurden auch mit vorzuͤg⸗ 
lichem Talente und wiſſenſchaftlichem Geiſte gehalten; an dem 
Mangelhaften konnte fchon im Laufe des Jahres Einiges ver⸗ 
beſſert werden, und man hatte doch den Entſchluß betbätigt, 
den Betrieb des höhern Unterrichts einer ſelbſtſtandigen, nach 
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Facultaten gegliederten und großen Lehrcorporation zu uͤber⸗ 
tragen und dieſe im Geiſte deutſcher Univerſitäten mit Ehren 
und Selbſtſtaͤndigkeit zu ſchmücken. Der Jugend aber wurde aus 
jenen Quellen die Freiheitider Studien, dadurch aber Gelegenheit 
gegeben, den Geiſt achter Wiſſenſchaft, der allein in der Selbſtſtän⸗ 
digkeit ruht, aus ſich und aus der Pflege dieſer Lage zu entwickeln. 
Daneben richtete ſich die Thätigkeit der Regierung auf die 
Ordnung des Heeres, der Marine, auf den Betrieb der 
öffentlichen Arbeiten und die Regulirung der Preſſe. Das 
reguläre Heer erfuhr durch den Abgang der in Bayern ge— 
worbenen Truppen und der aus Bayern in griechiſchen 
Dienſt uͤbergegangenen Officiere eine Verminderung, die 
nicht gelungen war, durch einheimiſche Werbung zu erſetzen. 
Zwar wünſchte die Regierung, die Mannſchaft, deren Ca— 
pitulation zu Ende ging, auch von den Officieren die nöͤ⸗ 
thige Zahl in Griechenland zu behalten, und diejenigen, welche 
dieſem Wunſche ſich fügten, empfingen von Seite Bayerns 
Verlangerung ihres Urlaubs. So gelang, eine Zahl derſelben 
für die nächſten Jahre dem griechiſchen Dienſte zu erhalten, 
und als dieſes Verfahren bei den Gegnern der neuen Ad— 
miniſtration und in den Organen der Preſſe die alten Bor: 
würfe gegen die Fremden mit erhöhter Leidenfchaftlichkeit 
zurückführte, fand ſich die Regierung zuletzt veranlaßt, die 
Sache an den Staatsrath zu bringen, welcher faſt einſtim— 
mig entſchied, daß bis zur noch nicht eingetretenen Bildung 
eines nationalen Heeres die Gegenwart des fremden Mili— 
tärs und das Verbleiben der Officiere für die Sicherheit und 
das Wohl von Griechenland nothwendig ſey. Uebrigens war 
die Meinung, vorzüglich in der letzten Zeit, zu ſehr gegen ſie 
erregt und die Verhältniffe fo ungünſtig geworden, daß die 
größere Zahl ihre Rückkehr nach der Heimath dem Verbleiben 
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in Griechenland vorzog, und mau für die Ergaͤnzung des 
Heeres auf den Erfolg des Conſcriptionsgeſetzes gewieſen ward, 
das gegen Ende des Jahres an den Staatsrath kam und nach 
ſeiner Eroͤrterung ausgeführt wurde. Die Waffenpflicht war 
mit Ausnahme der den Familien oder dem öffentlichen 
Dienſte unentbehrlichen Individuen auf alle Bürger des 
Staates ausgedehnt, die Dienſtzeit auf 4 Jahre, der Be- 
trag der jährlichen Aushebung auf 2000 Mann geſtellt, den 
einzelnen Diftrieten überlaſſen, die auf fie treffende Zahl 
mit Rückſicht auf die Verhältniſſe zu beſtimmen, ſo weit ſie 
nicht durch Freiwillige gedeckt wurde. Auch ſtellten ſich nicht 
wenige junge Leute on guten Familien als Freiwillige; im 
Ganzen aber erſchien das Geſetz in einem Lande, das ſolcher 
Ordnung ungewohnt war, und wo jedes Glied einer Familie als 
ein fruchtbringendes Capital betrachtet werden kann, drückend, 
vorzüglich den Inſelbewohnern, welche man, die Hydrioten 
nicht ausgenommen, zum Landdienſte beſtimmte, der dieſen 
gebornen Seeleuten und vortrefflichen Matroſen ein Aergerniß 
war, und nicht wenige ſuchten aller Orten durch Flucht, auch 
einige durch Verſtümmelung, dem Dienſte ſich zu entziehen. 
Jedoch ward das Prineip der Ergänzung des Heeres durch die 
Conſcription durchgeſetzt, ohne daß dadurch gefährliche Auf: 
regung ſich gezeigt hatte. 

Leichter war die Flotte zu bemannen, und der Zugang 
zu ihr groͤßer als der Bedarf; auch der Schiffbau entfaltete 
ſich zu Poros mit dem ſchönſten Erfolge. Noch im April 
ward im Arſenal daſelbſt die erſte Corvette vollendet und 
wegen Feſtigkeit und Schönheit des Baues allgemein gelobt. 
Sie war in Zeit eines Jahres gebaut, bewaffnet und aus⸗ 
gerüſtet worden. Der erſte Riß dazu kam von Hrn. Lyons. 
Er war nach althelleniſchen Schiffen gemacht und von Krieſis 
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feinem Rathe vorgelegt worden, der aus erfahrnen See: 
männern, Sachturis, Amiralis und Apoſtolu beſteht und 
den Entwurf noch verbeſſerte. Zugleich hatte Herr Georg 
Tompazis, der ſich in England für den Schiffsbau gebildet 
hatte, ein Dampfboot vollendet, was allgemein bewundert 
wurde. Die zum Schiff baue nöthigen Arbeiten in Holz und 
Metall ſtanden im Arſenal unter beſonderer Leitung des 
Hauptmanns Kirchmaier. Dieſer hatte junge Griechen in den 
techniſchen Fertigkeiten geübt, die durch die Schnelligkeit 
ihrer Fortſchritte und durch die Sicherheit und Schoͤnheit 
ihrer Arbeiten uͤberraſchten. Man war hier auf einem dem 
neuen Griechenland eigenen, durch ſeine Lage und Neigung 
nationalen Gebiete, und hatte endlich die Männer und Mit: 
tel gefunden, es anzubauen. 

Auch in den von den Militärbehoͤrden unternommenen 
Bauten und Arbeiten, fo wie in Civilbauten ward Erſprieß— 
liches geleiſtet. Mit der Austrocknung der Seen zu Phoneg, 
Stymphalos, Kopais, der Sümpfe am Kephiſſos, dem Baue 
der Chauſſee nach Tripoliza, an den Thermopylen, nach Eleuſis, 
Theben, der ſteinernen Bruͤcke über den Sperchios, den 
Molo's zu Kalamaki und Lutrafi, mit Gefängniſſen und 
Caſernen und den Gebäuden des öffentlichen Dienſtes wurde 
theils angefangen, theils fortgefahren, ſo weit es die be— 
ſchränkten Mittel des Schatzes geſtatteten. 

Indeß war die Preſſe der Tagsblätter in ihren Angriffen 
gegen Perſonen und Sachen bis zur Ungebundenheit ges 
gangen, und von den Geſchwornen, welche hier die Leidenſchaften 
der Herausgeber theilten, oder ihre Angriffe ſcheuten, wurden 
dieſelben, wenn der Staatsprocurator Anklage gegen fie er⸗ 
hob, gewöhnlich freigeſprochen. Herr Lebidis, der Redacteur 
der „Hoffnung,“ der beſchuldigt war, durch ſeine Angriffe 
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gegen die Fremden in koͤniglichen Dienſten, zugleich den 
Koͤnig beleidigt zu haben, ward nicht nur freigeſprochen, 
ſondern auch gelobt, daß er „mit patriotiſchem Eifer die 
Würde und Unabhängigkeit Griechenlands gegen fremde Ein⸗ 
griffe zu vertheidigen geſucht habe,“ und der Eindruck dieſes 
Spruches wurde nicht dadurch aufgehoben, daß man ihn 
wegen Beleidigung der Regierung verurtheilte. Lebidis fand 
in jenem Erfolge eine Aufforderung zu neuen Schmähungen, 
ſelbſt gegen Ehre und Gewiſſen der fremden Officiere, und 
als einer derſelben ſich dadurch bemüßigt fühlte, ihn deßhalb 
an einem oͤffentlichen Orte mit eigner Hand zu züchtigen, 
ſtieg die Aufregung; der Gemißhandelte drohte den Fremden 
mit einer Sicilianiſchen Veſper, und ging fo weit, den deut⸗ 
ſchen Leibarzt des Königs, den er mit dem erſten Buchſta— 
ben ſeines Namens bezeichnete, zu beſchuldigen, er habe den 
Adjutanten des Königs, Elias Mauromichalis, der in München 
an der Cholera geftorben, durch Gift umgebracht. In dieſer 
Aufregung ward ſogar ein deutſcher Adjutant des Koͤnigs, 
gegen den man keine perfünliche Beleidigung zu rächen hatte, 
in einer engen und dunklen Straße von vier Unbekannten 
überfallen, und nur mit Mühe gelang ihm, ſich ihren Miß⸗ 
handlungen zu entziehen. Dieſe Vorgänge, deren innerer 
Zuſammenhang offenbar und deren weitere Folgen nicht zwei— 
felhaft ſeyn konnten, trugen bei, die Ueberzeugung von der 
Nothwendigkeit eines neuen Preßgeſetzes allgemein zu machen. 
Es erſchien gegen Ende des Jahres. Das Princip der Preß— 
freiheit blieb in ihm durch Entfernthalten der Cenſur unan⸗ 
getaſtet. Dagegen wurde von dem verantwortlichen Nedacteur 
hoͤhere literariſche und perſönliche Befähigung gefordert und 
ſeine Caution auf 10,000 Dr. erhöht, Er mußte fein Blatt 
eine beſtimmte Zeit vor der Ausgabe bei einer königlichen 
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Behörde deponiren, damit diefe Zeit habe, es vor der Bes 
kanntmachung zu leſen und nach Umſtänden mit Beſchlag zu 
belegen. In dieſem Falle ward die Sache an die Gerichte 
gebracht, denen genauere Beſtimmungen über Injurien, über 
Verleumdung und Erregung von Mißachtung und Haß gegen. 
königliche Behoͤrden und Verordnungen gegeben wurden, 
zugleich mit Verſtärkung der Strafen, die außer dem Redacteur 
auch Urheber und Einſender der ſtraffälligen Artikel treffen 
ſollte. Die Zeit des Proceſſes hindurch konnte der Heraus— 
geber in Haft gehalten werden. N 

Während Herr von Rudhart bemuͤht war, die Competenz 
des Staatsrathes und der Miniſterien zu ordnen, den König 
in die Geſchafte einzuführen und in den öffentlichen Dienſt 
mehr Zuſammenhang und regelmäßigere Bewegung zu bringen, 
enthüllte ſich vor ihm immer mehr die Schwierigkeit, die 
ihm nicht nur aus der Natur der Sachen und Verhaͤltniſſe, 
ſondern auch von Seite der Parteien und der Diplomatie 
entgegen trat, feine Thätigkeit hemmte oder von ihrer erſten 
Richtung ablenkte und in ihm den Entſchluß vorbereitete, 
fruͤher als er gewollt hatte und noch vor Schluß des Jahres 
von der Leitung der Geſchäfte zurückzutreten. 

So thätig und klug berechnend die Griechen in ihren eige— 
nen Gefchäften find, fo unthätig und nachläſſig iſt ein 
Theil von ihnen in den öffentlichen, und nicht geneigt, das 
Amt für etwas Anderes, als eine Bruͤcke des Einfluſſes und 
als eine Quelle des Gewinnes zu betrachten, der ihnen um 
ſo ſicherer ſcheint, je mehr der öffentliche Dienſt verworren 
und der Controle entrückt iſt. Allerdings gibt es eine nicht 
unbeträchtliche Zahl von Ehrenmännern, voll Geſchick— 
lichkeit und Unbeſcholtenheit, aber nicht groß genug, um 
das Sgumſal der Geſchäfte umzugeſtalten; dazu find die mei⸗ 
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ſten durch Intriguen und Verleumdung von denſelben ent⸗ 
fernt gehalten, und die Fremden ſind am wenigſten geeignet, 
die Nebel der Täuſchung auf ihrem Wege zu zerſtreuen und 
den rechten Mann fuͤr die rechte Stelle zu finden. Auch 
Rudhart war deßhalb genöthigt, das Meiſte und die Meiſten 
zu laſſen, wie er es fand. Dazu hatten die Parteien, 
welche das Land, trotz aller Verſicherung von Verſoͤhnung, 
Verſchmelzung und Hingebung an den Thron, mit den früs 
hern Leidenſchaften ſpalteten, ſich auch zur Beherrſchung und 
Ausbeutung der neuen Verwaltung organiſirt, und förderten 
ſich nach gemeinſamen Intereſſen. Den Fremden geben ſie 
ſich nur inſofern hin, als ſie ihnen zum Werkzeuge ihrer 
Abſichten und Leidenſchaften nöthig find, Rudhart ahnte das. 
Er hielt für möglich, ſich außer ihrem Bereiche zu halten, 
und blieb allein. Der Staatskanzler hatte im Staatsrath, 
in der Armee, in der Adminiſtration, unter den Primaten 
und Capitänen eine feſte Maſſe von Intereſſen für fein An— 
ſehen gebildet — eine Macht, deren Arme ſich durch die 
Diplomatie hin und in das Cabinet des Koͤnigs, wie in 
das Innere des Hofes ſelbſt erſtreckten; und da Hr. v. Rud⸗ 
hart mit der Sendung auftrat, das Syſtem ſeines Vorgän⸗ 
gers umzugeſtalten, ward er von allen dieſen als Gegner 
oder Feind angeſehen, beargwohnt oder gehemmt. Allerdings 
ſtand ihm eine große Zahl unabhängiger und erfahrener Män⸗ 
ner außer den Geſchäften zur Verfügung, Freunde von Mau: 
rokordato, den die Regentſchaft nach Muͤnchen, von Koletti, 
den der Kanzler nach Paris entfernt hatte, und ſelbſt 
in der Verwaltung hatten mehrere nur ſeufzend ſich dem 
Geiſte der frühern Macht gefuͤgt; aber ſie ſtanden entfernt, 
beobachtend, und er, um ſeine Parteiloſigkeit zu behaupten, 
kam ihnen nicht entgegen. Es blieb ihm zu lange verborgen, 
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daß in einem fo geſtalteten und gefinnten Lande der Ein- 
zelne, wie hoch er auch geſtellt ſey, an ſich ſelbſt nichts ver— 
mag, und daß bei der Gebrechlichkeit alles ſocialen Organis- 
mus und der Schlaffheit aller Sprungfedern der Adminiſtration 
nur derjenige Hoffnung hat, etwas Durchgreifends zu fördern, 
der auf eine feſte Maſſe von Bereitwilligkeit und Eifer her⸗ 
vorragender Perſonen rechnen kann, von denen andere, tie— 
fer ſtehende, Antrieb und Richtung empfangen. Indem aber 
der neue Chef des Cabinets von den Freunden des Kanzlers 
mit Unwillen, von den Gegnern desſelben, denen er fern 
blieb, mit Mißtrauen betrachtet wurde, blieb er auf ſeine 
Fähigkeit und Rechtlichkeit befehränft, die unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden über die Sphäre ſeiner Kanzlei ſelten hinausreichte. 
Am Hofe waren die alten Freunde des Kanzlers durch Per— 
fonen, die mit dem doppelten neuen Hofſtaate ankamen, 
verftärkt worden. Zwar fiel im Laufe des Sommers das 
hier ihm entgegenſtehende Reich zum Theil auseinander: 
die Oberſthofmeiſterin der Koͤnigin, eine geborne Engländerin, 
Willi, ward entlaſſen, ihr Oberſthofmeiſter, Bar. v. Weichs, 
Bruder der Gräfin v. Armanſperg, der Cabinetsrath Frei, 
der Vertraute des Kanzlers und Urheber ſeiner meiſten Ver— 
ordnungen, kehrten nach Bayern zuruͤck, und der Chef der 
neuen Adminiſtration hatte ſich in jener Sphäre guf jeden 
Fall der aufrichtigen Geſinnung und Theilnahme einer Reihe 
von Ehrenmännern aus Bayern, vor allen des Grafen 
Saporta, Oberſthofmeiſters, des Königs, zu erfreuen; indeß 
auch dieſer nahm feinen Abſchied, und wenn gleich jenes Ge⸗ 
biet zum Theil ſich ebnete, blieb doch das reinpolitiſche mit 
Hemmniſſen angefüllt. Hier fand ſich Rudhart den europäi⸗ 
ſchen Intereſſen gegenüber, welche ſich auf dem obwohl kleinen 
Gebiete von Athen durch die Lage und Schwierigkeit der 
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Verhältniſſe zu einem Knoten verwickelt hatten, deſſen Löſung 
ſeine Kraft und Fähigkeit überſtieg. Gebildet für die Ver— 
waltung eines Binnenlandes vom zweiten Range, und in ihr 
ein Mann von wiſſenſchaftlichem und politiſchem Verdienſte, 
war er durch Geſchäft und Stellung den Bewegungen der 
europäiſchen Politik fremd geblieben und hatte keine Gelegen— 
heit gehabt, feinen Geſichtskreis über die mit Bayern unmit⸗ 
telbar verkehrenden Länder und Intereſſen hinaus zu erwei— 
tern. Er erſchien daher, gleich feinem Vorgänger, tief unter 
feiner Aufgabe auf der weltumfpannenden Bühne eines 
Landes, der ſogar die Erfahrung eines Kapodiſtrias nicht ge— 
wachſen war, weil fie ſich aus der Berechnung zu keinem 
hoͤhern Standpunkte erheben konnte und, ſelbſt in tiefem 
Grunde egoiſtiſch, bei andern auf Wohlwollen und Vertrauen 
zählen zu dürfen kein Recht hatte. Die Schwierigkeiten la— 
gen nicht in allen auswärtigen Verhältniſſen: der Sultan 
wie Mehmed Ali hielten mit dem jungen Koͤnigreiche offenen 
Verkehr, obwohl es durch die Hemmung, welche der griechi— 
The Geſandte in Konſtantinopel fand, noch nicht zu einem 
eigentlichen Handelsvertrage gekommen war; und die türki— 
ſchen Behörden wirkten, wie wir ſahen, in Theſſalien mit 
den griechiſchen aufrichtig zuſammen zur Unterdruͤckung der 
Räubereien. Auch Frankreich hielt ſich mehr entfernt und 
ordnete feine Bewegungen der engliſchen Diplomatie unter. 
Dagegen beftand die alte Gegenwirkung engliſcher und ruſſi— 
ſcher Intereſſen in Griechenland, und die Theilnahme von 
Oeſterreich, durch die Bedeutſamkeit des jungen Staates fuͤr 
die orientaliſchen Verhältniſſe geweckt, trat zwiſchen ihnen 
reger hervor. Die daraus entſprungene Schwierigkeit ver- 
mehrte ſich durch das Verhältniß der jungen Monarchie zu 
Bayern, das zur Zeit der Regentſchaft obervormundſchaftliche 
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Macht ausgeuͤbt, hierauf durch bedeutende Geldvorſchüſſe die 
Verlegenheit des griechiſchen Schatzes erleichtert und auch 
den neuen Chef des Cabinets geſendet hatte, der zugleich 
zum koͤniglich bayer. Staatsrath und Staatsminiſter und 
zum Miniſterpräſidenten von Griechenland war erhoben wor— 
den. Seine Stellung wurde dadurch bei der Eiferſucht der 
Schutzmächte gegen den früher begründeten Einfluß von Bayern 
und den beginnenden von Oeſterreich noch mehr gefährdet, 
und zum Ungluͤcke hatte Hr. v. Rudhart gleich bei dem erſten 
Schritte auf dieſer Bahn der ihn beobachtenden Diplomatie 
das Maß ſeines Vermögens gegeben. Er hatte von Mün— 
chen nach Trieſt den Weg über Wien genommen und dort 
mit dem Baron v. Sing wegen der Nationalbank, aber 
auch mit dem kaiſerlichen Stgatskanzler, Fuͤrſten von Met: 
ternich, verkehrt, dagegen keinem der Geſandten der Drei . 
Schutzmächte den Beſuch gemacht. Zwar wurde bemerkt, 
ſein Aufenthalt in Wien habe mit der allgemeinen Politik 
von Griechenland nichts zu thun gehabt, und er habe darum 
jene Ruͤckſichten auf die Geſandtſchaften von England, Franke 
reich und Rußland zu nehmen Bedenken getragen; wenn ihm 
aber nicht deutlich geworden war, wie ein Mann in ſei⸗ 
nen Verhältniffen, zur Ordnung von Angelegenheiten beru- 
fen, bei welchen die Großmächte direct betheiligt waren, an 
dem Hofe der Einen, nicht ohne feinen neuen Charakter und 
ohne den aus ihm fließenden Obliegenheiten zu genügen, auf⸗ 
treten konnte, fo zeigte gerade dieſer Umſtand, daß er nicht fähig 
war, ſich zu feiner neuen Stellung zu erheben und mit Si⸗ 
cherheit fich in ihr zu bewegen. Mochte er wiederholt erklä⸗ 
ren, er ſey in Wien nicht in feinem politiſchen Charakter auf 
getreten, man glaubte ſeinen Worten nicht, und ſie wurden 
als ein Vorwand angeſehen, feine wahre Abſicht zu verhuͤllen. 
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Dazu blieb nicht verborgen, daß er dem öſterreichiſchen Ca⸗ 
binette ein Memorandum uͤber die in Griechenland zu nehmen⸗ 
den Maßregeln vorgelegt hatte, und er trat in Griechenland 
unter der Vorausſetzung auf, daß er gekommen ſey, die An⸗ 
gelegenheiten des Landes im Sinne einer der Großmächte 
zu führen, welche der Conferenz nicht angehört. Schon das 
durch ſchärfte ſich der Gegenſatz, in welchen er gleich bei ſeiner 
Ankunft gegen eine der Schutzmächte, oder gegen ihren Ver⸗ 
treter in der Perſon des Hrn. Lyons gerieth. Hr. Lyons 
hatte ſich unbedingt und mit Zuneigung dem Kanzler und 
ſeinem Syſteme angeſchloſſen, und dieſer galt für einen auf⸗ 
richtigen Vertreter des engliſchen Intereſſes in Griechenland. 
Was auch von Seite ſeines Freundes geſchah, fand bei ihm 
und ſeinem Cabinette unbedingten Beiſall, ward in engliſchen 
Blättern geprieſen, und ſo feſt war der engliche Diplomat 
von der Wichtigkeit und Unentbehrlichkeit des Kanzlers in 
Griechenland überzeugt, daß er ſich für ihn durch den oben 
erwähnten Schritt bloßſtellte. Daß man auf ſein Begehren 
und feine Beſorgniß durch die unverzügliche Entlaſſung des 
Kanzlers antwortete, ſchärfte ſeine Stimmung gegen den 
Nachfolger zum entſchiedenſten Unwillen, der noch durch das 
Auftreten desſelben und durch die ihm beigelegte Vorliebe für 
Oeſterreich, bald auch fuͤr Rußland vermehrt wurde. Vielleicht 
wäre möglich geweſen, die Reizbarkeit des Hrn Lyons durch 
Schonung und gefällige Form zu beſänftigen; aber in dem 
Weſen von Rudhart lag eine männliche Schärfe und Entſchie⸗ 
denheit, die ihn antrieb, auch in dieſem Verhaltniſſe Wort 
um Wort und That mit That zu erwiedern. So hatte Hr. 
Baldwin, deſſen Anliegen mit der Bank Hr. Lyons beförderte, 
ſich von Seite des Miniſterpräſidenten eines Empfangs zu 
gewärtigen, der dieſem in den engliſchen Blättern den Vor: 
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wurf der Rohheit und Formloſigkeit zuzog. Bald folgten An⸗ 
klagen, daß Hr. v. Rudhart durch unkluge und antinatio⸗ 
nale Maßregeln die Sicherheit des Throns und die Ruhe 
des Landes bloßſtelle, die von Hrn. Lyons nach London gin— 
gen und von dort den Weg nach München fanden, und im 
Auguſt kam es zwiſchen beiden Diplomaten zu einem forms 
lichen Kriege feindſeliger Noten, deren Inhalt hier zu be= 
richten iſt, da er einen Blick in das innere Getriebe der auf 
jenem Gebiete ſtreitenden Perſonen und Kräfte thun läßt. 
Ein junger Italiener aus Modena, Namens Uſiglio, 
Freund von Mazzoni, und in die Unternehmungen des jun— 
gen Italiens verwickelt, war aus feiner Heimath nach Flo— 
renz geflohen und von dort mit einem engliſchen Paſſe nach 
Malta gekommen. Auf ſeinen Wunſch, nach Athen zu gehen, 
ward ihm von der engliſchen Behörde und von dem griechiſchen 
Conſul zu Malta dahin der Paß viſirt worden, und er war in 
Griechenland angekommen, ehe der Befehl des Kanzlers, 
ihm den Eingang zu verwehren, zu den auswärtigen Conſu— 
laten gelangte. Hr. v. Rudhart befahl, ihn auszuweiſen, 
ohne daß die engliſche Geſandtſchaft davon unterrichtet wurde. 
Dieſer Mangel an Rückſicht, erklärbar aus der ſchroffen 
Spannung, veranlaßte Hrn. Lyons zunächſt Aufklärung 
zu fordern. Er empfing ſie in kurzen Worten, mit der Be— 
merkung, man ſey zu ihr eigentlich nicht verpflichtet geweſen, 
da der König durch Ausweiſung eines gefährlichen Mannes 
nur ein allen Souveränen zuſtehendes Recht ausgeübt habe 
und keine Einmiſchung in die innern Angelegenheiten ſeiner 
Regierung, von woher ſie auch käme, dulden werde. Auch 
ſey Hr. Uſiglio kein engliſcher Unterthan, ſondern Italiener. 
Darauf bemerkte Hr. Lyons in einer Note vom 5 Aug., 
daß eben ſo unbeſtreitbar, wie das Recht des Koͤnigs in die⸗ 
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fer Sache, das Recht der fremden Gefandten ſey, Aufklärung 
zu begehren, wenn ein mit Paſſen ihrer Regierung Gekomme⸗ 
ner hart behandelt würde, daß er aber, Hr. Lyons, weit ent⸗ 
fernt geweſen ſey, durch Begehren derſelben ſich in die innern 
Angelegenheiten von Griechenland zu miſchen. Finde ſolch 
eine Einmiſchung ſtatt, ſo ſey nicht er es, den der Vorwurf 
treffe: „iſt es etwa, fuhr er fort, der engliſche Miniſter, 
der es über ſich genommen hat, der griechiſchen Regierung eine 
Liſte verbannter Individuen zu überreichen, denen es nicht 
erlaubt ſeyn ſolle, in Griechenland ſich aufzuhalten, und der 
die griechiſche Regierung bewogen hat, ſie nach den verſchie⸗ 
denen Häfen zu ſchicken, wo, wie ich beſtimmt weiß, ſie 
jetzo in Kraft iſt? Iſt es der engliſche Miniſter, der, als 
Hr. Uſiglio in Griechenland landete, ſich an den König Otto 
wandte, um ſeine Ausweiſung zu begehren? Iſt es der eng⸗ 
liſche Miniſter, der, als verſchiedene Behoͤrden der Regierung 
eine nach der andern ſich weigerten, bei einer fo unpopulären 
Maßregel voranzugehen, einen königlichen Erlaß zum Volk 
zug des Befehls erhielt?“ Uſiglio, wegen politiſcher Grund⸗ 
ſätze verbannt, habe ſich durch ſein männliches und edles 
Benehmen dem engliſchen Geſandten in Florenz empfohlen, 
der ihm bei ſeiner Abreiſe nach Malta den engliſchen Paß ge⸗ 
geben. Nach Griechenland mit engliſchem und griechiſchem 
Viſa desſelben ſey er gekommen, weil dieſes Reich unter der 
Adminiſtration des Grafen von Armanſperg als ein Land 
ſey betrachtet worden, wo die Geächteten ſich im Schutze ge⸗ 
gen weitere Verfolgung unter der Aegide des Königs Otto 
niederlaſſen koͤnnten. Auf Begehren einer fremden Geſandt⸗ 
ſchaft ſey er aus Griechenland vertrieben worden, und nun 
finde man für gut, die ganze Verantwortlichkeit auf den 
König zurückzuwerfen. Hr. v. Rudhart wiederholte darauf, 
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weßhalb man nicht gehalten ſey, Fremden, denen einer der 


Geſandten „aus irgend einem Grunde“ Päſſe gegeben 
habe, den Aufenthalt im Lande zu geftatten, beſonders in ei⸗ 
nem ſolchen Falle. Nur wenn Hr. Cyons ſelbſt fein Viſa dem 
Paſſe beigeſetzt, wäre man durch Rückſichten der Courtoiſie 
gehalten geweſen, ihn uͤber das Verfahren gegen ein ſolches 
Individuum zu benachrichtigen. Uebrigens ſey Uſiglio durch 
die Regierung in ihrem eignen Intereſſe verwieſen und der 
Miniſter weit entfernt geweſen, die Verantwortlichkeit auf 
den König zuruͤckzu werfen. — Da aber hierneben die Beſchul⸗ 
digung, Hr. Lyons habe ſich in die innern Angelegenheiten 
Griechenlands gemiſcht, beſtand, ſo wiederholte dieſer die 
Recrimingtion, daß die in der fruͤhern Noteß bezeichnete Ein⸗ 
miſchung eines andern Geſandten ſtattgefunden und dieſer 
eine Intervention ausgeuͤbt habe, „eben ſo anmaßend ſeiner⸗ 
ſeits, wie demüthigend fuͤr die griechiſche Regierung, die ſich 
ihr unterworfen habe.“ Uebrigens ſey es der gegenwärtigen 
Verwaltung von Griechenland vorbehalten geblieben, ſich im 
Benehmen mit der engliſchen Geſandtſchaft von dem einfachen, 
natürlichen und friedfertigen Wege der frühern zu entfernen, 
und eine Correſpondenz zu veranlaffen, die eben fo unange— 
nehm als ſtoͤrend ſey. „Ich kann, mein Herr, mich nicht 
enthalten, Ihnen noch zu bemerken, daß dieſe Geneigtheit, 
einen engliſchen Paß herabzuſetzen, und uͤber die Sphäre und 
die Gränzen der engliſchen Protection Chicane zu erheben, 
dem erſten Miniſter einer Macht ſehr übel ſteht, der wiſſen 
muß, daß Tauſende der Unterthanen des Koͤnigs Otto ihr 
Leben und ihr Eigenthum engliſchen Paͤſſen ſchuldig find, 
die ganz auf dieſelbe Art, wie der des Hrn. Uſiglio, abgefaßt 
waren. In der That, ware eine ſolche Geſinnung von einem 
Griechen geäußert worden, die Regierung meines Monarchen 
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würde ihm ihren Schuß entzogen haben; aber ich hoffe und habe 
das Vertrauen, daß kein Grieche durch ſeine Theilnahme daran 
dasjenige mit Undank belohnen werde, was England mit 
feinen Verbündeten für Griechenland gethan hat. Die Re⸗ 
gierung Sr. großbrit. Majeſtät wird alſo dieſen Act wohl 
mit Stillſchweigen uͤbergehen, wie ſie in der letzten Zeit mit 
mehreren antinationglen Handlungen gethan hat, und fort 
fahren, dem wiedergebornen Griechenland eine freundſchaft⸗ 
liche und günſtige Hand zu reichen. Was Sie, mein Herr, 
perſönlich angeht, fo iſt möglich, daß Ihre Dankbarkeit aus⸗ 
ſchließlich Oeſterreich und Bayern angehört; aber Sie koͤnnen 
nicht erwarten, daß Griechenland die Bande vergißt, die es 
an die verbündeten Mächte feſſeln.“ Zugleich proteſtirt Hr. 
Lyons gegen das Verfahren des Hrn. Rudhart und die Grund— 
ſätze, mit denen er es ſtützt, und kündigt an, er habe den 
Vorgang der Entſcheidung ſeiner Regierung anempfohlen. 
Die Antwort des Herrn v. Rudhart weist hierauf noch unum— 
wundener die Behauptung zuruͤck, daß eine Proſcriptionsliſte 
der griechiſchen Regierung mitgetheilt, daß die Ausweiſung 
des Hrn. Ufiglio von einer fremden Regierung begehrt, daß 
dieſer in anderm Intereſſe als dem der Localpolizei ſey ver⸗ 
wieſen worden; eben ſo lehnt er, als durchdrungen von dem 
Geiſte perſoͤnlichen Angriffs und wenig übereinſtimmend mit 
dem Ernſte diplomatiſcher Functionen, die Anſchuldigung an⸗ 
tinationaler Handlungen, feindlicher Geſinnung gegen die 
Allianz und ſpecieller Dankbarkeit gegen Oeſterreich von ſich 
ab. Er habe allein die Abſicht, dem Koͤnige Otto und ſeinem 
Lande mit Aufrichtigkeit und Gewiſſenhaftigkeit zu dienen, 
zugleich aber auch den Entſchluß, jeden fremden Einfluß in 
feine innern Angelegenheiten mit Entſchiedenheit zuruͤckzu⸗ 
weiſen. Endlich bemerkt er ihm, es ſey durch einen Brief, 
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den Hr. Rhiſos, fein Vorgänger im Amte, am 17 Julius 1835 
anf Befehl des Hrn. Grafen Armanſperg an die Conſuln 
und Nomarchen des Reichs geſchrieben habe, ſtreng verboten 
geweſen, die Einführung des Uſiglio in Griechenland zu geſtat⸗ 
ten. — Hierauf beharrt auch H. Lyons in einer Note vom 
8 Aug. auf dem Grund feiner Beſchwerde, verbreitet ſich 
auf die Lage des erſten Miniſters eines Reichs, der fremd, 
dem Lande ganz unbekannt, ohne Beziehung mit ſeinen Ge⸗ 
wohnheiten, feinen Sitten und offenbar auch mit feinen po- 
litiſchen Geſinnungen ſey, der aber, als Miniſter des Aus- 
wärtigen, darum nicht weniger verpflichtet ſey, ſeine Schul⸗ 
digkeit zu thun, während der Vertreter einer fremden Macht 
einem ſolchen gegenüber doppelt verpflichtet werde, feinen po⸗ 
litiſchen Gang zu beobachten. „Ich habe mit Ueberlegung und 
Einſicht gehandelt, indem ich mich in meinem diplomatiſchen 
Charakter und in keinem andern Ihnen ausgedruͤckt habe, wie 
ſehr ich beklage, daß Ihre Vorliebe für die oͤſterreichiſchen und 
bayeriſchen Grundfäße Sie fo weit irrefuͤhrt, daß Sie die 
Bande zu vergeſſen ſcheinen, die das Volk, an deſſen Spitze 
Sie ſtehen, mit den fremden Mächten vereinigen.“ „In der 
That, Herr Chevalier, habe ich nicht gedacht, daß Sie könn⸗ 
ten überraſcht oder beleidigt werden, wenn man Ihnen ſicht⸗ 
bare Vorliebe für öſterreichiſche und bayeriſche Politik beilegt, 
da ſie nicht das geringſte Bemuͤhen zeigen, dieſe Vorliebe 
zu verbergen. Wie? oder ſollte die Unparteilichkeit, welche 
Sie jetzo vorgeben, darin beſtehen, daß Sie, mein Herr, 
nach einer allgemein beglaubigten Annahme nach Wien ge⸗ 
gangen ſind, um bei der öſterreichiſchen Regierung die Billi⸗ 
gung fuͤr das Memorandum der Plane zu ſuchen, welche 
Sie bei Ihrer Verwaltung in Griechenland annehmen woll- 
ten? Beſteht ſie, dieſe Unparteilichkeit, in der Sorgfalt, mit 
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welcher Sie den verbündeten Mächten jenes Memoran⸗ 
dum verborgen hielten, das Sie einer Macht vorlegten, 
welche ſich der Emancipation von Griechenland immer 
widerſetzt hat? Beſteht ſie etwa darin, daß Sie Ihre Zeit 
vorzüglich der oͤſterreichiſchen Regierung widmeten und gar 
keine übrig behielten, einen bloßen Beſuch der Höflichkeit den 
Geſandten der drei Mächte zu machen, welche zum Rang etz 
nes Koͤnigreichs das Land erhoben haben, das Sie regieren; 
und das Alles in dem Augenblicke Ihrer Einſchiffung auf 
ihren Kriegsſchiffen?“ Hierin habe man den Entſchluß des 
Hrn. v. Rudhart wahrnehmen müſſen, den Grundſätzen der 
öſterreichiſchen Regierung in Griechenland das Uebergewicht zu 
verſchaffen. Dazu ſey ſeine Anſtellung in Griechenland mit 
dem Titel eines Stgatsraths und Staatsminiſters von Bayern 
erfolgt, und auch dieſes nicht berechnet geweſen, ſeiner 
Verwaltung den griechiſchen und unabhängigen Charakter zu 
geben, der zum Glücke und zur Ruhe von Griechenland un⸗ 
entbehrlich iſt. N 

„Dieſe ganz zweckloſe Erinnerung an Ihr Verhältniß mit 
Bayern brachte, Sie dürfen deſſen verſichert ſeyn, eine ſehr 
beklagenswerthe Wirkung auf dieſes ehrgeizige Volk hervor, 
zumal ihr die Wiederaufnahme der bayeriſchen Officiere in 
den griechiſchen Dienſt folgte und auch die bayeriſchen Sol⸗ 
daten hier zurückgehalten wurden, obgleich England und Frank⸗ 
reich ihre Entfernung wuͤnſchte.“ Dieſer Eindruck ſey noch 
dadurch vermehrt worden, daß man das Syſtem der öffent⸗ 
lichen Erziehung unter den Profeſſor Bran dis geſtellt hätte, 
und habe endlich zu Geſinnungen geführt, von deren Aus⸗ 
bruche man Zeuge geweſen. Das Alles muͤſſe Hr. Lyons in 
ſorgfältige Erwägung ziehen. Auch ſey er berichtet, daß ein 
„griehifher Schuldner, der nach Trieſt geflüchtet, dort aus⸗ 
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geliefert worden ſey. Solches habe auf die Bevölkerung einen 
ſchlimmen Eindruck hervorgebracht und die Meinung bekräf⸗ 
tigt, daß ein geheimer Vertrag oder Einverſtändniß der Re⸗ 
gierungen von Oeſterreich, Bayern und Griechenland be⸗ 
ſtehe. Wenn aber Hr. v. Rudhart beklage, daß er, Lyons, 
ihm ſeine Meinung über die Lage Griechenlands nicht auf 
vertraulichem Wege mitgetheilt habe, ſo bemerkt dieſer ihm, 
daß erſes verſucht habe — doch die Manieren des Hrn. v. Rud⸗ 
hart ſeyen ſo entmuthigend geweſen, wie ſeine Weigerung, 
über den Vorgang mit Hrn. Uſiglio irgend eine Aufklärung 
zu geben. 

Dieſes Schreiben, welches bald zur oͤffentlichen Kunde ge— 
langt war, erregte von allen Seiten nicht geringe Verwun— 
derung durch die ungeahnte Feindſeligkeit der engliſchen Ge- 
ſandtſchaft in Athen gegen die mit England befreundete Res 
gierung von Oeſterreich, und die ungewoͤhnliche Form, mit 
welcher fie in einer ſolchen Correſpondenz hervorgeſtellt wurde. 
Das Actenſtück ward als eines ohne Beiſpiel in der diploma⸗ 
tiſchen Welt betrachtet. Dazu waren die Vorwürfe zum 
Theil ungegründet, das fremde Militär für Griechenland 
noch nicht entbehrlich, und Hr. Prof. Brandis als Lehrer 
des Königs Otto in den philoſophiſchen Wiſſenſchaften und 
nicht als Director der Studien nach Griechenland gekommen; 
indeß hielt Hr. v. Rudhart für nöthig, in ſeinem nächſten 
Schreiben die Sache mit Uſiglio für erſchoͤpft, und den übri⸗ 
gen Inhalt des Briefes als mit ihr nicht zuſammenhängend 
zu erklären und den weitern Verkehr abzubrechen. Das eng— 
liſche Miniſterium aber erklärte, daß die griechiſche Regierung 
in ihrem Rechte geweſen, als ſie den Uſiglio ausgewieſen, und 
gab Hrn. Lyons die Weiſung, ſich in Zukunft friedfertigerer 
Formen gegen den erſten Miniſter des Königs von Griechen 
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land und größerer Discretion in feinen Aeußerungen über 
die fremden Mächte zu bedienen. 

Beſſer für Hrn. v. Rudhart geſtalteten ſich die Verhält: 
niſſe zu andern Diplomaten. Rußland hatte ſich in der 
Perſon des Hrn. Katakaſi, eines gebornen Griechen von Pha⸗ 
nar, während der Regierung des Kanzlers mehr beobachtend 
verhalten, und Hr. Katakaſi war bemüht geweſen, die alten 
nationalen Gefühle, vorzüglich die kirchlichen, für die nor⸗ 
diſche Macht wieder zu beleben und Intereſſen zu pflegen, 
welche durch die Verkehrtheit und Leidenſchaftlichkeit der Ka⸗ 
podiſtrianer in Verwirrung gekommen waren. Oeſterreich 
ſelbſt, durch Hrn. v. Prokeſch, einen der orientaliſchen An⸗ 
gelegenheiten vorzüglich kundigen Diplomaten von Auszeich⸗ 
nung, vertreten, fand ſich in Bezug auf die innere Verwal⸗ 
tung in Grundſätzen und Abſichten mit Rußland mehr in 
Uebereinſtimmung als mit England. Herr v. Prokeſch hatte 
Herrn v. Rudhart gleich bei feiner Ankunft mit aller Zu⸗ 
vorkommenheit und Theilnahme aufgenommen, die dem Auf: 
treten desſelben in Wien gemäß war, und ſtand ihm mit 
‚feinem Rathe über Perſonen und Sachen bereitwillig zur 
Seite. Bald gewahrte auch Herr Katakaſi, daß die Grund⸗ 
Tage und Anſichten desſelben ſich mehr feinen eignen und 
den Abſichten ſeines Hofes eigneten. Hr. v. Rudhart war 
der Bewegung fuͤr eine Verfaſſung entgegen, welche zuletzt 
in dem Staatsrathe ihr Organ gefunden hatte, und als uͤber— 
einſtimmend mit der Abſicht des engliſchen Cabinets angeſehen 
wurde, und Hr. Katakaſi fand eben fo die Grundſätze des 
neuen Miniſterpräſidenten über kirchliche Dinge und ihre 
Behandlung ſeiner Weiſe entſprechend. Beide betrachteten 
die gewaltſame Abtrennung der griechiſchen Kirche von dem 
Patriarchen von Konſtantinopel und der heiligen Synode 
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als zu Recht nicht beſtehend und glaubten, da ſie einmal ge⸗ 
ſchehen, muͤſſe man ſich wenigſtens im Geiſte und innerer 
Uebereinſtimmung mit jener verbunden halten. Es war 
unter der griechiſchen Geiſtlichkeit ſelbſt eine zweifache An⸗ 
ſicht zu bemerken, eine freiere, welche der Reform in der 
Kirche nicht abgeneigt war, und eine ſtrengere, die an den 
alten Satzungen und dem Rigorismus ihrer Lehren und 
Uebungen hing. Dieſe zu foͤrdern, und als die Glieder der 
Synode gewechſelt wurden, durch Achtorthodore Biſchoͤfe in 
ihr vertreten zu laſſen, ſchien Hrn. v. Rudhart der Lage des 
Landes, den Gefühlen der Nation und der Feſtigkeit des 
Thrones gemäß, den die Meinung, daß man auf Lockerung 
der kirchlichen Inſtitutionen hinarbeite, zumal das könig⸗ 
liche Paar andern Confeſſionen folgte, mit Erſchuͤtterung zu 
bedrohen ſchien. Es war demnach zwiſchen beiden Diplo⸗ 
maten und dem neuen Chef der Adminiſtration ein inneres 
Verſtändniß gegeben, und er war um ſo entſchiedener zu 
ihnen geführt und um ſo enger mit ihnen verbunden, je 
ſchärfer und gehäſſiger Herr Lyons ihm entgegen trat. An⸗ 
fangs war allerdings die Abſicht des Miniſterpräſidenten, 
dieſer ſeiner Stellung keinen Einfluß auf Perſonen und 
Geiſt ſeiner Verwaltung zu geſtatten: die Idee einer na⸗ 
tionalen, von den Parteien unabhängigen, allein auf das 
wahre Intereſſe von Griechenland gerichteten Verwaltung 
erfuͤllte ſeinen lebendigen und edler Dinge fähigen Geiſt; 
aber er wurde zuletzt jener Einſamkeit und Verlaſſenheit ge⸗ 
wahr, in der ihn die Parteien ließen, als er gemeint war, 
ſich uͤber ihnen zu behaupten. So ward er durch die Zu⸗ 
neigung für die Perſonen und Grundfäge der oͤſterreichiſchen 
und ruſſiſchen Geſandten am Ende zu der Zuneigung für die 
von ihnen beſchützten Individuen geführt und beſchloß, ſich 
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dieſer zu bedienen, um dem Gange der Geſchäfte die neue 
Richtung und den Charakter zu geben, den fie tragen ſollte. 
Diefe neuen Freunde gehörten faſt ausſchließlich der altka⸗ 
podiſtrianiſch⸗ruſſiſchen Partei an und waren wegen ihrer der 
neuen Ordnung der Dinge anfangs entſchieden feindſeligen 
Geſinnung von der Regentſchaft in ihren beiden Phaſen, 
hierauf eben ſo durch den Staatskanzler von den Geſchäften 
faſt ganz entfernt gehalten worden. Sie hatten als poli⸗ 
tiſche Partei dadurch aufgehoͤrt, beſtanden aber noch als In⸗ 
dividuen mit den frühern Grundſätzen, zum Theil auch noch 
mit den fruͤhern Geſinnungen und vorzüglich mit allen Leiden⸗ 
haften der Vergangenheit. Unter ihnen allein, bemerkte 
man Herrn v. Rudhart, werde er wahre Zuſtimmung und 
Hingebung für feine Anſichten und ungeheuchelte Anhäng⸗ 
lichkeit an den Thron finden; fie allein hätten die Tradi— 
tion des Gehorſams und der Widmung für die Macht aus 
den Zeiten Kapodiſtrias' bewahrt und zugleich wären ſie allein 
im Beſitze der wahren Grundſätze und der tiefern Einſicht 
in die Bedürfniſſe der Verwaltung von Griechenland; was 
gußer ihnen an bedeutenden Männern gefunden werde, 
ſeyen Ehrgeizige, Aufruͤhrer, bereit, Thron und Land von 
neuem ihrem Eigennutze, ihren Leidenſchaften oder politiſchen 
Chimären zu opfern. Das Beduürfniß zuverläſſiger Stütze 
wurde beſonders da empfunden, als die Ausſchweifungen 
der Preſſe zu jenen ſtürmiſchen Bewegungen fuͤhrten und 
man nun auch gegen die Meinung der Maſſen, die Freiheit 
derſelben zu beſchränken, entſchloſſen war. Die neue Rich⸗ 
tung, in welche Hr. v. Rudhart gezogen ward, und die Män⸗ 
ner, zu denen fie ihn führte, wurde bald darauf durch einen 
Wechſel in dem Miniſterium des Innern ſichtbar, aus wel⸗ 
chem Hr, Polpzoidis, der als ein vorzüglicher Vertreter der 
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conſtitutionellen Geſinnung galt, entfernt und durch Hrn. 
Klarakis erſetzt wurde. Dieſer war unter Graf Kapo—⸗ 
diſtrias zuletzt Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten ge⸗ 
weſen, und war als ein Mann von mäßiger Geſinnung von 
der neuen Regierung in Aemtern zweiten Rangs gebraucht 
worden. Seine Wiedererſcheinung in den oberſten Ge⸗ 
ſchäften ward allgemein als eine Aenderung des Syſtems 
betrachtet, weil Hr. Klarakis weder durch perſoͤnliche Ver⸗ 
dienſte, noch durch politiſche Einſicht der Aufmerkſamkeit 
würdig war, die ihm von neuem zu Theil ward, und die 
Anhänger des Kapodiſtrigniſchen Syſtems, unter dem Namen 
Napaäer oder Napiſten bezeichnet, begrüßten fie als ein Zei⸗ 
chen ihrer Wiederauferſtehung vom politiſchen Tode. Dieſer 
Ernennung geſellte ſich die andere des Hrn. Paikos, 
eines Mannes von derſelben Farbe zum Juſtizminiſterium, 
und, um Charakter und Richtung der neuen Verwaltung noch 
entſchiedener zu machen, wurden andere vorbereitet. Das Mi⸗ 
niſterium der Marine ward Hrn. Kanaris zugedacht, den 
Kapodiſtrias vom Branderführer zum Admiral erhoben hatte. 
Krieſis, der Hydriote, der erſte Seeheld und einer der erfah— 
renſten und rechtſchaffenſten Männer von Griechenland, ſollte 
ihm geopfert werden. Andere Miniſterien waren Hrn. Ainian 
und Perukas, zwei entſchiedenen und beruͤhmten Häuptlingen 
der Kapodiſtrianiſchen Partei beſtimmt, und ein Verzeichniß 
von 35 Männern der höhern Adminiſtration entworfen, die 
aus ihren Aemtern entfernt und durch Individuen derſelben 
Kapodiſtrianiſchen Farbe ſollten erſetzt werden. Darüber ward 
der König bedenklich. Erfah die Gefahr gegenüber der Nation und 
den weſtlichen Mächten, wenn er ſich durch dieſe Ernennun⸗ 
gen und Aenderungen einer Partei in die Arme warf, deren 
letzter Gedanke wenigſtens früher kein Geheimniß war, und 
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die bei ihrem Erſcheinen in der Macht einen Zwieſpalt und 
entſchiedene Feindſeligkeit der weſtlichen Mächte erregt hatte. 
Er verweigerte deßhalb die Annahme der vorgeſchlagenen 
Veränderungen, und die Ernennung wurde beſeitigt; man 
behielt ſich vor, ſpäter und theilweiſe auf fie zuruck zu 
kommen; denn nachdem die Bahn gebrochen und die Haupt⸗ 
ſache gewonnen war, zweifelte man nicht mehr an der Moͤg⸗ 
lichkeit, die ganze Bewegung des neuen Reiches in das Ge- 
leiſe zu bringen und in der Richtung zu halten, die nach der cor- 
fiotiſchen Meinung die allein erſprießliche war, und die nach 
der Ueberzeugung ihrer Gegner das Land Thon einmal in 
das Verderben geführt hatte. 

Um dieſelbe Zeit traf der Miniſterpräſident auch in an⸗ 
dern Punkten auf den Widerſtand des königlichen Willens. 
Verordnungen, die von ihm ausgingen, wurden abgelehnt 
oder umgeändert, Maßregeln, die er für dringend hielt, ver⸗ 
ſchoben, und die Abſicht des Königs blieb nicht länger ver⸗ 
borgen, ſelbſt und nach eigenem Ermeſſen die Angelegen⸗ 
heiten zu entſcheiden, und dem Rathe des Minifterprafiden- 
ten nur inſofern zu folgen, als er ihn dem Lande zu⸗ 
träglich und mit feinen eignen Anſichten und Intereſſen uͤber⸗ 
einſtimmend fand. Dieſer erklärte ſofort, daß ohne die Per⸗ 
ſonen ſeines Vertrauens und ohne das unbedingte Vertrauen 
des Monarchen er die Verantwortlichkeit der ſchwierigen und 
verwickelten Verwaltung nicht länger führen koͤnnte. Dazu 
waren während des Jahres die Geſchäfte beſſer geordnet und 
der König in fie eingeführt worden. Inſofern war die Mif- 
fion des Hrn, v. Rudhart vollendet, er ſelbſt aber von der 
Laſt der Geſchäfte, Widerwärtigkeiten und Kämpfe mit ge⸗ 
heimen und offenen Gegnern gebeugt und faſt gebrochen. 
„Ich fühle mich, ſchrieb er an ſeine Freunde, phyſiſch und 
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geiftig ermattet, und ſehne mich nach meinen Bergen.“ 
Er beſaß in einem der ſchönſten Theile des bayeriſchen Ge⸗ 
birgs einen Landſitz in anmuthiger Lage, auf dem er, umge: 
ben von einer zahlreichen und bluͤhenden Familie, oft des 
reinſten Glückes genoſſen hatte. Sein Wunſch war, nach 
der Heimkehr in dem Thale dort auszuruhen und ſich neu 
zu ſtärken; aber er ſollte es nicht wiederſehen. Er begehrte 
zum drittenmale ſeine Entlaſſung aus dem königlichen Dienſte 
und erhielt ſie am 20 December unter Bezeugung der koͤnigl. 
Zufriedenheit. Hr. Zographos, k. Geſandter in Konſtantino⸗ 
pel, ward zu feinem Nachfolger als Miniſter des Auswärti— 
gen ernannt. Zugleich erklärte der König, daß er ohne Chef 
des Cabinets regieren und den Vorſitz im Rathe der Mini- 
ſter ſelbſt führen werde. Herr v. Rudhart erfuhr noch vor 
feiner Abreiſe viele Beweiſe der Achtung, die ihm feine Ger 
radheit, Ehrenhaftigkeit und Geſchicklichkeit bei Männern 
aller Parteien, ſelbſt bei Gegnern, erworben hatten. Sein 
perſönliches Anſehen unter den Griechen war noch durch das 
Bild häuslichen Glücks und muſterhafter Sitten befeſtigt 
worden, welche die Familie desſelben der für ſolche Beiſpiele 
ſehr empfänglichen Nation darſtellte. Eine Reiſe, die er 
hierauf durch den Peloponnes, dann nach Aegypten und Kon⸗ 
ſtantinopel und nach feiner Rückkehr von dort nach Euböa und 
Böotien unternahm, zog ihm eine Krankheit zu, mit der bes 
haftet er in Trieſt ankam. Dort ward er durch frühen Tod 
nicht nur den Seinigen und ſeiner zahlreichen Familie, ſon⸗ 
dern auch feinem Vaterlande entriſſen, das in ihm einen 
ſeiner thätigſten erfahrenſten und geachtetſten Gelehrten, 
Adminiſtratoren und Staatsmänner verloren hat. 


—— — 


Das osmaniſche Reich. 


Während die ſlaviſchen Nationen ihr politiſches Daſeym 
allein in der ruſſiſchen Monarchie geſichert und in dieſer Ein⸗ 
“heit zugleich den Beſtand der orthodoxen chriſtlichen Kirche 
des Orients gerettet haben, ſind die Bekenner des Islam 
noch durch die zwei großen Reiche der Türken und Perſer in 
zwei politiſche Koͤrper getrennt, neben welchen ſich in Aſien 
und in Afrika eine beträchtliche Zahl kleinerer Reiche behauptet 
haben, die den Geſetzen des Korans unterworfen ſind. Doch 
hat der Islam mit der ihm verbundenen Lehre die politiſche, 
völkerbildende Kraft, die er unter den Kalifen in Aegypten 
und Spanien fruͤher entfaltete, dadurch verloren, daß in 
ihm nicht, wie im Chriſtenthume, das Princip der Regenera— 
tion entwickelt ward. Nachdem ſeine beiden Hauptſecten 
der Suniten und Schiiten ſich nur in äußern und perſön⸗ 
lichen Dingen der heiligen Ueberlieferung getrennt hatten, 
hatte der Islam ſich in beiden zu einer Abgeſchloſſenheit und 
Vertrocknung zuſammengezogen, welche Bildung und Geſin⸗ 
nung der Volker, die ihm folgten, gelähmt und ſie erſt zu 
einem unnatürlichen Stillſtande gebracht, hierauf aber durch 
dieſen fie der Aufloͤſung preis gegeben hat, während die abend» 
ländiſche Chriſtenheit anfangs durch die Regeneration der 
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Wiſſenſchaften, dann durch die Reformation die Kirche ver⸗ 
jüngt, ihr Leben durch die Bewegung ſich mannichfach geftal- 
ten und die von ihr ergriffenen Voͤlker, vorzüglich germant- 
ſchen Stammes, ihre Einſicht vervielfältigen, ihre Geſinnung 
läutern, ihre Thätigkeit ſteigern und ihre Staaten kräftigen 


ah. 

Zu ſpät für ihr Wohl und ihren Beſtand gewahrten Ein: 
zelne der Mächtigen und Einſichtsvollen des Orients den gan⸗ 
zen Umfang des Verfalls aller dem Islam folgenden Staaten 
gegenüber der vorſchreitenden Macht der Chriſtenheit, als die 
europäiſche auch in die Induſtrie und Kriegskunſt uͤbergegan⸗ 
gene Bildung die gewerbliche Thätigkeit der muhammedaniſchen 
Staaten aufloͤste, ihre Flotten und Heere zertruͤmmerte, 
und als die Verwirrung und Bedrängniß im eigenen Lande 
ſie wahrnehmen ließ, daß das zerfallende Reich nicht mehr 
die Kraft beſitze, den Aufruhr im Innern und die Anfalle 
von außen zu bewältigen. 

Daneben hatte der Krieg, der Verkehr mit Europg und 
die Beſtrebungen wohlwollender Europäer ihnen, wenn auch 
unvollkommene, Kenntniß der Mittel und Vorkehrungen zu⸗ 
geführt, durch welche Europa reich und ſtark geworden, und 
fo mächtig wurde der Eindrang der enropdifchen Ideen in 
Verbindung mit dem Drange des Beduͤrfniſſes, daß von bei⸗ 
den die Starrheit überlieferter Formen und Vorurtheile be⸗ 
ſtegt und den Reformen der Weg in den Orient geoͤffnet wurde. 
Vor Allem wurde das osmaniſche Reich von ihnen überraſcht 
und tiefer in ſie hineingeriſſen, ſeitdem der Sultan Mah⸗ 
mud in den Janitſcharen die Hauptſtütze der alten Ordnung 
gebrochen und den Einfluß der Mollahs und Ulemas be⸗ 
ſchränkt, dadurch aber der militäriſchen, religiöſen und rich⸗ 
terlichen Gewalt Herr geworden war, die den Neuerungen 
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und der Umgeſtaltung des auf den Koran gegruͤndeten Sy⸗ 
ſtems am entſchiedenſten entgegenſtanden. Seit mehr als 
zwanzig Jahren iſt dieſer an Charakter und Wille ſtarke, ob— 
wohl an Mitteln der Einſicht ſchwache Fürſt der Gläubigen 
unabläſſig bemüht, die alten Formen des Staates abzubrechen 
und durch neue zu erſetzen. Er hat außer dem innern 
Widerſtande ſeines Volkes während dieſer Zeit den Aufſtand 
der Griechen zu bekämpfen, den verhängnißvollen Krieg mit 
Rußland zu beſtehen und die aus dem Innern ſeines Reichs er⸗ 
wachſene Macht eines furchtbaren Nebenbuhlers in Aegypten zu 
erdulden gehabt, iſt außer von der Unwiſſenheit, Stetigkeit und 
Verwirrung im Innern noch von dem Widerſtreite und der 
Intrigue der auswärtigen Mächte gehemmt, und beharrt 
gleichwohl auf dem einmal betretenen Wege zu dem feſt er— 
kannten Ziele: mit den unermeßlichen Mitteln ſeines Reiches 
die Umgeſtaltung bis dahin zu fuͤhren, daß die Kraft der 
neuen Einrichtungen ausreiche, dem Erbe großer Sultane 
wenigſtens den ihm gebliebenen Theil zu ſchirmen, wenn er 
auch die Hoffnung aufgeben muß, die von ihm in der Moldau 
und Wallachei, in Serbien, am Dnieſter und Dnepr in 
Afrika und Griechenland getrennten oder halb abgelösten Pro— 
vinzen wieder zu gewinnen und der flaviſchen Monarchie die 
Kraft und das Gleichgewicht einer osmaniſchen Einheit entge⸗ 
gen zu ſtellen. Iſt dieſes möglich, ſo kann es nur dadurch 
geſchehen, daß ſein Reich auf die von den Roͤmern uͤberlieferte 
Baſis orientaliſcher Staateneinrichtung der vollen municipa⸗ 
len Freiheit der Gemeinden und Diſtricte, des freien Vers 
kehrs und der Steuererhebung durch die Gemeinden, neube⸗ 
gründet, dabei aber mit dem Eigenthume auch das Leben 
ſelbſt des Geringſten gegen willkuͤrliche Macht ſicher geſtellt, 
die dem Oriente eigene Bildung und die zum Theil aus ihr 
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fließende Geſinnung hergeſtellt wird. Doch die Wiedergeburt, 
unter dieſem Geſichtspunkte gefaßt, ſcheint Vielen unmöglich, 
weil ſie das Princip des politiſchen Lebens, deſſen Erneuerung 
oder Begründung hierbei vorausgeſetzt wird, als für im⸗ 
mer erloſchen und vertilgt anfehen, und die Unvermeidlichkeit 
des Untergangs der Sultane wird ihnen vollends dadurch au⸗ 
ßer allen Zweifel geſetzt, daß fie, Erben des orthodoxen, römiſch⸗ 
griechiſchen Reichs, allen Einfluß auf die Gemüther ihrer 
chriſtlichen Bevoͤlkerung an den übermächtigen Nachbar abge— 
treten haben, durch deſſen Einſchreiten allein bei ihrem letzten 
Zuſammenſtoße mit dem Paſcha von Aegypten die Türkei ihr 
Daſeyn gefriſtet hat. Unter dieſem Geſichtspunkte werden wir 
die Begebenheiten des Jahres 1837 im tuͤrkiſchen Reiche und 
dann die Schickſale der andern zum Theil von ihm getrennten 
Gebiete zu betrachten haben. 

Die Lage des Sultans, gegenüber den auswärtigen Maͤch⸗ 
ten, erlitt im Ganzen keine Veränderung. Mit Oeſterreich be⸗ 
ſtand das alte Verhältniß des Vertrauens und der gegen— 
ſeitigen Zuneigung, welches zwei Menſchenalter hindurch eine 
redliche Politik von beiden Seiten gegründet und die Ueberzeu⸗ 
gung, daß Oeſterreich bei dem Beſtande der Pforte weſentlich 
betheiligt fey, im Rathe des Großherrn befeſtigt hatte. Um 
dem Kaiſer von Oeſterreich ſeine Freundſchaft zu bezeugen, 
ſandte der Sultan an ihn Geſchenke aus den koſtbarſten Er—⸗ 
zeugniſſen feines Reiches, die mit 12 weißen Roſſen der ſchoͤn⸗ 
ſten Art aus den kaiſerlichen Marſtällen erwiedert wurden, 
und als nach dem Lager bei Woßneſensk der Erzherzog Johann 
nach Konſtantinopel kam, ward er gleich den übrigen deutſchen 
Fürften, welche dieſes Wegs heimkehrten, den Prinzen Au⸗ 
guſt und Adalbert von Preußen, dem Herzog Max v. Leuch⸗ 
tenberg, dem Großherzog von Sachſen nebſt ſeinem Sohne 
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mit der größten Auszeichnung empfangen und bewirthet. 
Dieſe Erſcheinung und Aufnahme chriſtlicher Fürſten in Kon⸗ 
ſtantinopel zeigte deutlich, wie ſehr durch die Reform des 
Reichs europaͤiſche Art und Theilnahme ſchon gegründet war. 
Der Kronprinz Maximilian von Bayern hatte — der erſte eu— 
ropäiſche Fürft von koͤniglichem Geſchlechte, welcher Konſtanti— 
nopel betrat — dieſe Bahn geöffnet, und er erwiederte die 
Geſchenke, mit welchen der Sultan ihn, den Bruder des 
Koͤnigs von Griechenland, entlaſſen hatte, mit einem Werke 
bayeriſcher Induſtrie und Kunſt, einer großen Vaſe von Por- 
cellan, welche die Waffengattungen des bayeriſchen Heeres in 
ihren Bildern darſtellt. Auch trat die alte, durch Friedrich 
den Großen geſtiftete Verbindung der Pforte mit Preußen 
wieder hervor. Zur Unterhaltung derſelben ward Kiamil- 
Bey als Geſandter nach Berlin ernannt, und Preußen ſandte 
erfahrne Officiere aus feinem Generalſtabe und Genieweſen, 
Hrn. Bar. Vincke, Mühlbach und Fiſcher, nach Konſtantino⸗ 
pel, welche vom Sultan den Auftrag erhielten, die Länder 
und Feſtungen an der Donau, dem ſchwarzen Meere, dem 
Bosporus und den Dardanellen zu unterſuchen und über 
ihre Herſtellung und Verſtärkung ihren Bericht zu erſtatten. 
Gegen Rußland blieb das auf Furcht vor Uebermacht und 
Dankbarkeit für die Hülfe gegen Mehemed Ali gegründete 
Verhältniß, und in dieſem Jahre ward die letzte Tributzah⸗ 
lung an den Sieger abgeführt, gegen deſſen Heere die Do⸗ 
nau ſo wenig wie der Bosporus gegen die mächtige Flotte 
geſichert war, die in den ruſſiſchen Häfen des ſchwarzen Mee⸗ 
res auch dieſes Jahr an Ausdehnung und Uebung zunahm. 
England, dabei am meiſten betheiligt, daß das osmaniſche 
Reich vor Rußland in möglichſter Selbſtſtändigkeit beſtehe, 
zug leich aber auch die Vortheile feines Handels bedenken d, 
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war bemuͤht, den Sultan auf dem Wege der Reform zu lei 
ten und ihn durch das Vertrauen auf engliſchen Schutz uͤber 


die Furcht vor Rußland zu erheben; indeß Lord Ponſonby, 


ein Diplomat von nicht ungewoͤhnlichem Belang, fand an 
Hrn. von Butenieff auf jedem Schritte einen überlegenen 
Gegner, und Schwierigkeiten da, wo ihm Alles eben geſchie— 
nen hatte. Die Angelegenheit des Engländers Churchill, 
welcher nicht ohne Theilnahme der türkiſchen Vehoͤrden und, 
wie man vorgab, auf Anreizung fremder Agenten wegen 
zufälliger Verfehlung große Mißhandlungen erduldet hatte, 
war zwar durch Abſetzung des Miniſters Akif Effendi und 
Entſchädigung für den Betheiligten beigelegt worden, aber 
im Laufe des Jahres ward Akif wieder in die Geſchäfte bern: 
fen. Da dieſer Fir einen Vertheidiger des ruſſiſchen In⸗ 
tereſſes galt, wurde ſeine neue Bethätigung als ein Sieg 
des nordiſchen Einfluſſes über den engliſchen betrachtet. Nicht 
erfolgreicher war Lord Ponſonby's Bemühen für die Tſcher⸗ 
keſſen geweſen, obwohl ihm hier die Geneigtheit der Pforte 
fuͤr ihre früheren Schützlinge zur Seite ſtand. Er war in der 
Sache des Viren von der ſchwankenden Politik Lord Palmer⸗ 
ſtons verlaſſen, und mußte geſchehen laſſen, daß auf Begeh— 
ren des ruſſiſchen Geſandten der Agent der Tſcherkeſſen aus 
Konſtantinoppel verwieſen wurde. Mehr Erfolg ſchien die 
Verhandlung über einen neuen Handelstractat zu verſprechen, 
nachdem David Urquhart ihm als erſter Legationsſecretär 
aus London zur Wahrung der engliſchen Intereſſen an die 
Seite war geſtellt worden. David Urguhart war eine Reihe 
von Jahren bemüht geweſen, im Innern der tuͤrkiſchen Län⸗ 
der ihre Huͤlfsquellen, ihre Gebrechen und die Mittel ihrer 
Wiedergeburt kennen zu lernen. Zugleich gewann er in ho⸗ 
bem Grade das Vertrauen der türkiſchen Behörden und des 
Hiſtor. Taſchenbuch f. d. J. 1857. II. Abth. 21 


322 


Sultans ſelbſt, der ihn wie feinen Sohn entließ: „Schütze 
dein Leben, ſagte er ihm beim Abſchiede, und vergiß nicht, 
daß du es auch mir ſchuldig biſt.“ Nach England zurückge— 
kehrt, wußte er durch ſein Werk über die Türkei und ihre 
Huͤlfsquellen feiner Nation die Einſicht in die hier vorliegen⸗ 
den wichtigen Intereſſen und Probleme zu eröffnen, und grün— 
dete durch das Portofolio eine Zeitſchrift, welche beſtimmt 
war, durch Veroͤffentlichung geheimer zum Theil wichtiger 
Actenſtücke Rußland als die den Orient zum Zwecke ihrer 
Eroberungen hemmende und auflöſende Macht in einer ununter⸗ 
brochenen Thätigkeit fuͤr ihre Zwecke darzuſtellen. Es war 
ihm gelungen, das beſondere Vertrauen Wilhelms IV auf 
ſich und ſeinen Freund Mac Neill zu lenken, der in Folge 
einer langen Theilnahme an den Schickſalen des innern Aſiens 
die Verhältniffe dieſer Länder, Perſiens beſonders, fo wohl 
kannte, wie Urquhart die der Tuͤrkei, und ſo geſchah es, daß 
man gegen den Gebrauch des engliſchen Cabinets, aber auch 
ohne unmittelbares Zuthun des Miniſters, durch des Königs 
Willen auf einmal zwei nicht zur Ariſtokratie oder zu einer be— 
deutenden Familie gehoͤrige Männer den einen in den zweiten 
diplomatiſchen Poſten nach Konſtantinopel und den andern 


in den erſten nach Perſien, und in einer Zeit ſenden ſah, wo 


es galt, jene Reiche in ihren Reformen zu leiten und die engli⸗ 
ſchen Intereſſen auf ihre Regeneration und ihre Unabhängigkeit 
on Rußland zu gründen. Urquhart war in Konftantinopel 
von den Türken und dem Sultan ſelbſt als Freund empfan— 
gen worden und um ſo ſicherer in ſeinem Verkehr mit ihnen, 
da feine Kunde der tuͤrkiſchen Sprache ihn der traurigen Noth—⸗ 
wendigkeit uͤberhob, ſich dabei der zweideutigen Hülfe treu— 
loſer Dragomanen zu bedienen. Auch nahm aach ſeiner 
Ankunft die Verhandlung uͤber den neuen Handelsvertrag 
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einen befriedigenden Gang. Er hatte den Vorſatz, dahin zu 
wirken, daß der türkiſche Handel aus dem Syſtem der Mo: 
nopole, der Beguͤnſtigungen und Verbote, eben fo wie aus 
dem Drucke der Zolltarife und der Willkür der Beamteten gerif 
ſen, auf die Baſis des freien Verkehrs gegründet und durch einen 
mäßigen Zoll regulirt würde. Alle Voͤlker, die mit der Pforte 
friedlichen Verkehr trieben, ſollten mit gleichem Rechte zur 
Theilnahme an ihm zugelaſſen werden. Gegen Erwarten 
trat auch Rußland dem Grundſatze bei und erklärte, daß es 
von feinen beſondern Stipulgtionen, die bis 1842 reichen, 
zum Vortheil des neuen Vertrags abſtehe. Indeß nicht 
lange beftand die Eintracht zwiſchen dem engliſchen Gefand- 
ten und feinem erſten Secretär, der zu erfahren in den orien⸗ 
taliſchen Angelegenheiten war, um die Schwäche ſeines Chefs 
nicht zu durchſchauen; zu ſelbſtſtändig, um ſich ihm unterzus 
ordnen, und zu übermüthig, um ihm fein Uebergewicht nicht 
auf eine die Ruͤckſichten des Dienſtes verletzende Art fühlen 
zu laffen. Es kam zu heftigen Scenen, zu Klagen des Ge: 
ſandten in England, und Hr. Urguhart ward um ſo leichter 
zuruͤckgerufen, da indeß ſein koͤniglicher Beſchützer geſtorben 
war und er in den Formen gefehlt hatte. Die Unterhand: 
lung über den Vertrag kam dadurch in Stockung, und führte 
in dieſem Jahre noch zu keinem Erfolge. 

Gegen Frankreich beſtand der durch die Eroberung von Al— 
gier eutſprungene Unwille, und das aus ihm hervorgegangene 
Mißtrauen trat den Bemühungen und Abſichten des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Geſandten in Konſtantinopel, des Admirals Rouſſin, 
der gemeiniglich mit dem engliſchen ging, oft hemmend ent⸗ 
gegen, vorzüglich als durch die Beharrlichkeit von Achmet Bey 
für die Franzoſen der Zug nach Conſtantine zur Nothwendig⸗ 
keit ward, und ſein Gelingen ihre Herrſchaft in Afrika auf 
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Koſten der Pforte fefter begründen und auf jenem Punkte 
bis in die Wuͤſte hinein ausbreiten mußte. Die Pforte war 
hier durch die dringendſten Ruͤckſichten beſtimmt, einzuſchreiten. 
Noch gehorchten ihr Tripolis und, obgleich von zweifelhafter 
Geſinnung, auch Tunis. Achmet Bey bat dringend um ihren 
Beiſtand: es gälte für den Sultan nicht Conſtantine allein, 
ſondern den Beſitz des ganzen nördlichen Afrika, der weſt— 
lichen Schutzwehr des Reichs gegen den Ehrgeiz mächtiger 
Staaten, den Beſtand der Religion des Propheten. Auf 
Tripolis konnte Achmet nicht rechnen. Die Bevölkerung war 
durch die Peſt gelichtet, die Stadt in großer Aufregung durch 
den Uebermuth des engliſchen Conſuls Warrington, der in 
einem Wortwechſel den Bey mit der Reitgerte in das Geſicht 
geſchlagen hatte. Auch Tunis war gehemmt, der Bey aus 
Furcht zugleich vor Frankreich und der Pforte in dem franz 
zoͤſiſchen Intereſſe gehalten. Eine Partei Achmets und des 
Sultans war zwar vorhanden und im Geheimen verbunden, 
aber zu ſchwach, um ohne Hülfe der Pforte ſich zu zeigen und 
ihr Anſehen über den fremden Einfluß zu erheben. 

Dieſe Erwägungen beſtimmten die Pforte, obwohl ſie in 
an derer Bedrangniß ſich befand und offene Fehde mit Frank— 
reich vermeiden mußte, dennoch, zunächſt Truppen und Kriegs⸗ 
bedarf nach Tripolis zu ſchicken, und als durch die Ankunft 
derſelben das Anſehen des Bey's und des Sultans neu befeſtigt 
worden und der Kapudan Paſcha mit Tribut und Geſchenken 
von dort zurückgekehrt war, eine ähnliche Sendung nach 
Tunis anzuordnen. Umſonſt ſuchte man den Zweck der Nüs 
ſtung zu verbergen und den franzoͤſiſchen Geſandten zu uͤber— 
zeugen, der Kapudan Paſcha rüſte ſich, um die Seeräuber zu 
vernichten, die an der Kuͤſte von Aſien und Macedonien 
drohender erſchienen waren, und die ägyptiſche Flotte zu beob⸗ 
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achten, die fih in den Gewäſſern von Candia gezeigt habe. 
Dieſe Erklärung konnte dem Diplomaten nicht genügen, da 
zugleich viel Kriegsvorrath und Landtruppen eingeſchifft wur⸗ 
den, und als der Kapudan Paſcha Tahir abſegelte, ſandte er 
an den Admiral Gallois, der vor Smyrna kreuzte, die Wei⸗ 
fung, der türkifhen Flotte zu folgen und ſich mit dem Ad⸗ 
miral Lalande bei Malta in Verbindung zu ſetzen. Dadurch 
kam Unſicherheit und Zögerung in die Bewegungen des Ka- 
pudan Paſcha. Seine Flotte gerieth auf ihrer Fahrt bis an 
die Küſte von Dalmatien hinauf, und als er am 26 Auguſt 
auf der Höhe von Tunis erſchien, fand er den Eingang zum 
Hafen von dem franzoͤſiſchen Geſchwader des Admirals Lalande 
geſperrt. Der AdmiralGallois kam nach ihm an. Tahir Paſcha wich 
vor der Gefahr, mitten im Frieden eine neue Calamität von Na⸗ 
varin durch einen der chriſtlichen Verbündeten und Freunde des 
Sultans uͤber ihn zu bringen. Nur ein kleines Fahrzeug mit ſei⸗ 
nem Secretar an Bord ward in den Hafen gelaſſen, das die Be: 
fehle des Sultans an den Bey überbringen und den Tribut des⸗ 
ſelben in Empfang nehmen ſollte. Nachdem dieſes geſchehen war, 
ſegelte der Kapudan Paſcha nach den Dardanellen zuriick und 
hatte bei dieſer Fahrt beſtändig den franzoͤſiſchen Admiral 
Gallois zur Seite, der erſt von ihm ließ und ſich nach ſei⸗ 
ner Station vor Smyrna zurückwendete, als die großherr— 
lichen Schiffe ans dem ägeiſchen Meere ſich in die Dardanel⸗ 
len gezogen hatten. Kein anderes Ereigniß enthüllte ſo tief 
die bedrängte Lage des Sultans, als daß er von einer fremden 
Macht ſich dieſe Demüthigung bieten laſſen und doch fort 
fahren mußte, ſie mitten in ihrer Eroberung auf ſeinem 
Grund und Boden als Freundin und Verbündete zu behan⸗ 
deln, oder den Unwillen ihres Geſandten zu beſchwichtigen, 
der dieſen Verſuch des Sultans, in Afrika ſein Anſehen zu 
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befeſtigen, als einen Eingriff in die Befugniſſe Frankreichs 
und faſt als einen Bruch der freundſchaftlichen Verhältniſſe 
anſah. Uebrigens brachte der franzöſiſche Schutz dem Bey 
von Tunis, Sidi Mahmud, kein Glück. Der Unwille gegen 
ihn, durch die Sendung aus Konſtantinopel noch verſtärkt, 
führte zu geheimer Verſchwoͤrung, in welche ſelbſt ſein 
Vertrauter und erſter Miniſter verwickelt wurde. Er kam 
ihr auf die Spur und ließ dieſen enthaupten. Kurz darauf 
ſtarb er ſelbſt eines ploͤtzlichen und, wie man allgemein an: 
nahm, gewaltſamen Todes am 10 October. Sein Sohn 
Sidi Achmet ward ohne Widerſtand als ſein Nachfolger in 
Tunis ausgerufen und gegen die gewoͤhnlichen Geſchenke und 
Zuſagen von der Pforte beſtätigt. 

Während auf dieſe Weiſe Frankreich dem Sultan hem— 
mend und demüthigend entgegentrat, war es für dieſen und 
die ſchnellere und feſtere Verbindung ſeines Reichs mit Eu— 
ropa von heilſamer Wichtigkeit, daß die franzöſiſche Regie— 
rung zwiſchen Marſeille und Konſtantinopel eine regelmäßige 
Verbindung durch Dampfſchiffe mit Berührung mehrerer Hafen— 
plätze des mittelländiſchen Meeres einrichtete. Dieſe neue, ſchnelle 
und verläſſige Verbindung zwiſchen der Türkei und dem Weſten 
ward den erſten Mai eröffnet, und es konnte für den Ver⸗ 
kehr nur von Vortheil ſeyn, daß mit den franzdfifchen Dampf 
ſchiffen bald eine Compagnie von Trieſt wetteifernd in die 
Schranken trat, welche unter dem Namen des oͤſterreichiſchen 
Lloyd durch ihre Regierung mit bedeutenden Privilegien be- 
ſtätiget wurde und die Verbindung des oͤſterreichiſchen Haupt— 
platzes mit Griechenland, Aſien und dem Bosporus verviel— 
fältigte, dabei auch mit den Dampfbooten, welche von Wien, 
bald auch von Regensburg herab aus der Donau nach Kon⸗ 
ſtantinopel kamen, dort zufammentraf, 
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Während mit Frankreich wegen Algier und mit Rußland 
wegen des Kampfes im Kaukaſus und der Hinneigung zu 
England die Lage ſich verwickelte, geſtalteten ſich die Ver— 
hältniſſe zu Perſien feſter und freundſchaftlicher. Verde Mächte 
fuͤhlten das Bedürfniß gegenſeitiger Annaherung und Hulfe 
in dem Maße, als ſie immer tiefer in die Verwicklung der 
europäiſchen Anſpruͤche hineingezogen wurden. Der per— 
ſiſche Geſandte, welcher mit koſtbaren Geſchenken des Schah 
in Konſtantinopel ankam, ward mit der höchften Auszeichnung 
behandelt, und empfing die Zuſage und Beweiſe aufrichtiger 
Freundſchaft für ſeinen Herrn. 

Dagegen blieb die Spannung aller Verhaͤltniſſe zwiſchen 
dem Sultan und ſeinem mächtigen Vaſallen Mehmed Ali im 
Grunde gleich, obwohl eine Ausgleichung des tiefen Streites 
verſucht ward und wenigſtens eine Milderung desſelben und 
eine Annäherung zur Folge hatte. Was Mehmed Ali ges 
wollt, was er noch fortdauernd in der Tiefe ſeines verſchloſ— 
ſenen Geiſtes trägt, iſt der Sturz des Sultans. Er wollte ſich 
auf ſeinem Stuhle zu Stambul niederſetzen und von da aus 
verbreiten, was er das Gluͤck der Völker nennt. Mehr als 
einmal hat er Verdruß und Reue darüber ausgedrückt, daß 
er durch die Erſcheinung der Ruſſen am Bosporus ſich ab- 
halten ließ, von Koniah nach Pera vorzurücken; aber auf ſeiner 
Bahn dahin durch Rußland und nun auch durch die energiſche 
Erhebung und Haltung von England gehemmt, will er 
wenigſtens ganz und unbedingt beſitzen, was er erworben hat. 
Obwohl nur noch mit ſchwachen Banden dem osmaniſchen 
Reiche verbunden und der That nach unabhängig, begehrte 
er es auch deriForm nach zu ſeyn, und feinen Erben fein Reich 
in voller Unabhängigkeit und Selbſtſtändigkeit zuruͤckzulaſſen. 
Der Sultan fühlt die Unmöglichkeit, über ihn eine thatſäch⸗ 
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liche Macht zu behaupten, und um aus der Spannung des 
für die Dauer unerträglichen Zuſtandes des geheimen Kriegs 
und der offenen Ruͤſtungen zu kommen, trat er dem mächtigen 
Vaſallen mit neuen Begünftigungen und mit Vorſchlägen 
zur Vermittlung entgegen. Mit ihnen ward Sarem Effendi 
nach Cairo geſchickt, und als ſeine Sendung, wie wir bei 
Aegypten nachweiſen werden, nur zum Theil gelang, ſuchte 
der Sultan die Vermittlung von England nach. In einer dem 
Lord Palmerſton von dem Geſandten der Pforte zuvondon def: 
halb überreichten Vorſtellung wird mit großer Schonung des 
Vicekönigs das Verderbliche des Zuſtandes geſchildert, welcher die 
Kräfte beider Staaten in vergeblichen Rüſtungen verzehre, waͤh— 
rend ihre Voͤlker unter unerſchwinglichen Laſten ſeufzen und die 
Regierung den dringendſten Beduͤrfniſſen nicht genuͤgen könne. 
Um zu einem wahren Frieden zu kommen, bietet der Sultan 
dem Vicekoͤnige den rechtmäßigen Beſitz aller Lander, die er 
im Namen des Großherrn vor den zwiſchen ihnen ausgebro— 
chenen Feindfeiigkeiten verwaltet hatte, und alle Rechte der 
Souveränität, welche der Großherr über fie ausgeübt. In 
dieſem Anerbieten war die Erbfolge ſeiner Nachkommen mit 
der Anerkennung des rechtmäßigen oberherrlichen Beſitzes 
zugleich enthalten: nur über die im letzten Kriege neu erober— 
ten Länder waͤre der Pforte die Oberherrlichkeit geblieben, 
während Ibrahim Paſcha ihre Verwaltung behalten hätte, und 
um dieſen zu ehren, hatte man ihn in der Liſte der Reichs— 
wuͤrdeträger ſogar vor den Schwiegerſöhnen des Sultans auf: 
geführt. Dieſer Schritt ſchien von den engliſchen Agenten 
ſelbſt veranlaßt zu ſeyn, und lieferte den Beweis, daß der 
Sultan größeres Vertrauen zu England gefaßt und dieſer 
Macht die Kraft und die Bereitwilligkeit zugetraut hatte, 
ihm in der Ordnung und Befeſtigung feiner Vochältniſſe 
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beizuſtehen — eine Wendung in feinen Anſichten und Ent: 
ſchlüſſen, welche feiner auswärtigen Politik in Zukunft eine 
neue Baſis vorbereitete, obgleich vor der Hand ſie ihm keine 
volle Sicherſtellung gewährte. 

Im Innern ging die Verſtärkung des Heers und der 
Flotte fort, zu welcher die Furcht vor Aegypten nöthigte. 
Vorzüglich das Heer in Kurdiſtan war der Gegenſtand großer 
Aufmerkſamkeit, weil es im Falle eines Kriegs den Haupt— 
ſtoß der ägyptiſchen Streitmacht zu beſtehen hat. Hafiz Paſcha, 
ſein Anführer hatte ſich bald das Zutrauen des Heeres und 
der nie ganz beſiegten Kurden gewonnen. Eine Amneſtie 
ward verkuͤndigt, den zum Lager kommenden Häuptlingen 
durch Achtung und Geſchenken geſchmeichelt. Viele vordem 
meuteriſche Häuptlinge traten mit den Waffen unter die 
irregulären Truppen des Heeres, und dieſes wurde in kurzem 
von 60,000 auf 74,000 Mann gebracht. Auf ſolche Weiſe 
geſtärkt, zog Hafiz Paſcha gegen die Stämme, welche noch 
im Widerſtande gegen die Reformen des Sultans beharr— 
ten, ſchlug ſie und kehrte mit Gefangenen und Beute aus 
den Gebirgen zuruͤck. Unter den Gefangenen war Ravendus 
Bey, einer der angeſehenſten Häuptlinge dieſes Volkes. Er 
ward nach Konſtantinopel geſchickt und gegen das Verſprechen 
begnadigt, daß er den Reformplan des Sultans unterſtuͤtzen 
und im Nothfalle 100,000 Kurden zu ſeiner Verfügung 
ſtellen wolle; indeß ehe noch feine Ruͤckkehr nach Kurdiſtan 
eintrat, kam die Nachricht, daß ein Bruder desſelben die 
Fahne des Aufruhrs von neuem erhoben habe. Hafiz Paſcha 
war auch gegen ihn mit Raſchheit eingeſchritten und hatte 
ſeinen Anhang zerſtreut. Durch dieſen neuen Aufruhr war 
Ravendus Bey bloßgeſtellt. Er ward überwieſen, oder doch 
beſchuldigt, mit den Empörern eine verrätherifche Correſpondenz 
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geführt zu haben, und enthauptet. Andere Meldungen brac- 
ten ſeinen Untergang mit dem Sturze des Miniſters Pertew 
Paſcha in Zuſammenhang. Dieſer habe ihm ſein Leben gegen 
eine große Summe verbürgt gehabt, und die Acten des ge— 
fallenen Miniſters hätten die Beweiſe von Ravendus' Schuld 
enthalten. Die Pforte ſchwieg darüber, wie über ähnliche 
Fälle orientaliſcher Juſtiz, die trotz aller Reform in der 
Adminiſtration fortdauernd auf alte Weiſe geheim behandelt 
und geübt wird. Es war ihr noch nicht deutlich geworden, 
daß aller Reform die Sicherung eines rechtlichen Zuſtandes 
zu Grunde liegen muͤſſe und jede Umbildung eitel ſey, fo 
lange der Bevoͤlkerung wie dem Einzelnen nicht Leben und 
Gut durch geſetzliche Ordnung gewährleiſtet, die Handhabung 
des Geſetzes aber durch ſchützende Formen geſichert und offen 
iſt. Noch in dieſem Jahre kam es vor, daß ein hoher tür— 
kiſcher Beamteter in Konſtantinopel einen Diener, gegen den 
er zu voruͤbergehendem Unwillen Grund hatte, mit eigener 
Hand niederſchoß, und den geſtürzten Miniſter Pertew Paſcha 
ſchützte, wie wir ſehen werden, die lange Gunſt, die ihm 
fein Herr geſchenkt hatte, nicht vor ploͤtzlichem Tode durch 
Gift. 

Gegen Mitte des Sommers zog der Seraskier Hafiz ſein 
Heer in engere Stellungen des Taurus zuſammen und rückte 
gegen die Gränzen von Syrien vor, um die Bewegungen von 
Ibrahim Paſcha zu beobachten, der auch ſeinerſeits bedeu— 
tende Streitmaſſen ſammelte und dem Heere des Sultans 
ſchlagfertig entgegenſtand; doch kam es nicht zum Ausbruche 
der Feindſeligkeiten, und die ſchützende Hand der Mächte, 
welche den Sultan vor erneuten Unfällen auf dieſer Seite 
zu bewahren ſuchte, war in der Hemmung des Laufes dieſer 
Begebenheiten leicht wahrzunehmen. 
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Auch in den übrigen Provinzen ward die Ruhe gegen die 
gewöhnlichen Störungen und die Feinde der Reformen des 
Sultans behauptet oder leicht wieder hergeſtellt. Nur in 
Albanien ſchien der Aufſtand eine Zeit lang Feſtigkeit zu 
gewinnen. Faſt ſämmtliche Chefs dieſer kriegeriſchen Stamme 
waren unter den Waffen, um die neue Kriegsordnung von 
ihrem Lande abzuwehren, die ihm feine Sitten und ihre un⸗ 
abhängigkeit zu gefährden ſchien, und der Aufſtand breitete 
ſich bald uͤber Theſſalien aus. Emin Paſcha war dadurch 
genöthigt, mit Vorſicht und ſelbſt Nachgiebigkeit zu verfahren, 
zumal man Grund hatte, in der ganzen Bewegung eine 
Machination Mehmed Ali's und Zuſammenhang mit Unruhen 
in andern Provinzen anzunehmen. Darum wurde Tafil 
Buſi, der gefährlichſte der fruͤhern Empoͤrer, begnadigt, und 
nachdem Emin Paſcha in Verat ein Corps von 6000 Mann 
vereinigt hatte, empfing er die Häuptlinge und gab ihnen 
die Verſicherung, daß die Militärordnung auf fie nicht ſollte 
erſtreckt werden. Wirkſamer noch war, daß Muſtapha Paſcha, 
einer der erfahrenſten Männer des Reichs, von Adrianopel 
nach Trikala verſetzt wurde und die mit milder Geſinnung 
verbundene Feſtigkeit und Geſchicklichkeit, die ihn als Ad⸗ 
miniſtrator auszeichnete, gegen die wilden, aber guter Bez 
handlung zugängigen Stämme dieſer tapfern Völker in Ans 
wendung brachte. Er gewann das Vertrauen der Einfluß: 
reichſten, ſchützte die Niederungen und Ebenen gegen die 
Zuͤge der Räuber und eroͤffnete mit den benachbarten Be— 
hoͤrden von Griechenland friedlichen Verkehr, der die leichtere 
Vertilgung der Raubhorden zur Folge hatte, von denen 
die Gränzländer beider Reiche geplagt wurden. 

Wie Muſtapha in Theſſalien, To war in Bosnien Wed- 
ſchihi Paſcha mit dem Widerſtande gegen die Reformen 
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zum Ziele gelangt, ein Mann voll Energie, Lift und kalt⸗ 
bluͤtiger Grauſamkeit, der mit unbeugſamer Härte den Trotz 
ener wilden Bevölkerung zu brechen verſtand. Nicht weniger 
liſtig, obwohl nicht ſo großartig, hatte durch ähnliche Mittel 
Ali Paſcha die Herzegowina für die Reſorm gewonnen, und 
nicht ohne Verwunderung ſah man in Einem Sommer die 
am meiſten kriegeriſchen und unruhigen Stämme des Reichs 
dem Syſteme des Sultans gewonnen, ſeiner Macht neu 
unterworfen, und dieſe fuͤr ihn ehedem ſchwierigſten Theile 
ſtärker als je befeſtigt, zum Zeichen, was dieſen energiſchen 
Charakteren möglich ſeyn würde, wenn fie ihrer Mittel mächtig 
und nach außen ſicher geſtellt waren. 

Auch die Seeräuber, welche ſich an den Kuͤſten von 
Macedonien und Aſien zeigten, wurden wenigſtens zum 
Theil erreicht und vertilgt. Der berüchtigtſte von ihnen, 
Baſſos, ward gefangen und in Smyrna in Ketten gelegt, 
und auch hier wirkten die griechiſchen Schiffe auf den Gränz⸗ 
gewäſſern mit den tuͤrkiſchen zuſammen gegen das gemein— 
ſame Ungemach. 

Wie gegen die Geißel des innern Aufruhrs, ſo war der 
Sultan entſchloſſen, fein Reich auch gegen die noch größere 
der Peſt ſicher zu ſtellen, welche während der letzten Jahre 
zum Theil in Verbindung mit den furchtbarſten Ausbrüchen 
der Cholera die ehedem blühenden Lander von Aſien und 
Rumelien verwüftet hatte, und in dieſem Jahre fortfuhr, in 
Vorderaſien, an der Donau, in Bulgarien, Macedonien und 
Syrien ganze Dörfer, Städte und Landſchaften zu veröden. 
Von den Reformen im Innern war dieſe die den Vor— 
urtheilen des Volkes, der Mollahs und Ulemas am 
meiſten widerſtrebende, da man gewohnt war, die Peſt 
als eine Schickung Gottes und als eine Nothwendigkeit zu 
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betrachten, welcher der Gläubige fih wie dem göttlichen Willen 
fügen müſſe. Endlich war dem Sultan gelungen, von den 
Lehrern des Geſetzes eine Erklärung zu erlangen, daß die Er- 
richtung von Schutzhäuſern (Quarantänen) gegen die Peſt 
dem Koran nicht entgegen ſey; aber die Schwierigkeit, die 
ihm in der Meinung entgegenſtand, wurde dadurch wenig 
gehoben. Wenn ungeachtet derſelben man vorwärts gehen 
konnte, ſo geſchah es, weil dem Sultan hier wohlwollende 
und erfahrene Europäer, unter dieſen vorzuͤglich der fran— 
zöfifche Arzt Bulard, fo wie der öfterreichifche Internuncius 
Baron Stürmer, mit Rath und Hülfe beiſtanden. Durch ihn 
wandte ſich der Sultan an Oeſterreich, um von dem Nach⸗ 
barn einen in Einrichtung und Führung ſolcher Anſtalten 
ausgezeichneten Arzt und Veamteten zu erhalten. Oeſterreich 
ſchickte zu dieſem Behufe den Arzt und Director Minas 
nach Konſtantinopel, und ſicherte durch die große Erfahrung 
und bereitwillige Thätigkeit dieſes Mannes das Gedeihen 
einer der nützlichſten und wohlthätigſten Unternehmungen 
der gegenwärtigen tuͤrkiſchen Regierung. Doch konnte die 
neue Quarantäne erſt im folgenden Jahre vollendet werden 
und ward am 28 Oct. desſelben von dem Sultan ſelbſt mit 
großer Feierlichkeit eröffnet. Für den innern und äußern 
Verkehr des Reichs ſchienen von höoͤchſter Dringlichkeit Vor⸗ 
kehrungen gegen ein ſtaatswirthſchaftliches Hauptübel, durch 
welches das Vermoͤgen ſeiner Zugehörigen nicht weniger als 
durch die Peſt ihr Leben vertilgt wurde: die Entwerthung der 
Muͤnzen und die zum Theil aus ihr fließende Verwirrung 
und Unſicherheit des Verkehrs. Manches wurde dagegen ver⸗ 
ſucht. Selbſt eine Nationalbank ſollte durch Capitalien 
armeniſcher, griechiſcher und tuͤrkiſcher Häuſer gegründet, durch 
ſie aber der Geldverkehr regulirt werden; doch es mangelte 
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der Credit, und den Machthabern war noch nicht deutlich ge— 
worden, wodurch er gewonnen und behauptet wird. Das 
eigentliche Mittel, was hier helfen konnte, den Piaſter im 
alten Werthe auszuprägen und die ſchlechte Münze gegen ihn 
nach einem firirten Curſe einzuwechſeln, wurde ſtandhaft 
zurückgewieſen, und die Verwirrung im Werthe der Muͤnzen 
trug bei, die Handelskriſe zu ſcharfen, welche ſich auch in der 
Türkei durch den Sturz achtbarer Haͤuſer auf faſt allen Plätzen 
des orientaliſchen Handels kundgab. Dagegen verſuchte der 
Sultan, ſein Bild auf die Muͤnzen prägen zu laſſen, während 
der Koran jede Abbildung eines menſchlichen Angeſichts unter— 
ſagt und der Volksglaube in einem Bilde einen Frevel, näm— 
lich die Erzeugung eines Weſens ohne Seele ſieht. Der 
Sultan vertheilte die erſte Muͤnze mit eigener Hand zum 
Beiramsfeſte ſelbſt an Ulemas. Doch trat hier ein trauriges 
Ereigniß hemmend entgegen. Vorzüglich der Director der 
kaiſerlichen Münze, Rhiga Ali Effendi, ward vom Volke als 
Urheber oder Vertreter dieſer Schuld des Sultans betrachtet 
und in der Sophienkirche mitten in ſeiner Andacht von einem 
Fanatiker ermordet. Es ſchien nicht rathſam, den durch dieſen 
Mord bethätigten Fanatismus noch mehr zu reizen, und die 
Münze mit des Sultans Bild kam nicht in Umlauf. 
Heilſamer waren mehrere Reformen des innern Verkehrs. 
Das Verbot der Getreideausfuhr ward aufgehoben und da— 
durch eine der Haupturſachen entfernt, welche den Ackerbau 
gehemmt hatten. Die Reiſekoſten der Paſchas, welche bis 
dahin die Unterthanen getragen hatten, wurden auf den 
öffentlichen Schatz übernommen, mildere Behandlung der 
Rajas durch Fermane geboten, der Name Giaur als eine 
Schmähung von mehreren Paſchas unterſagt, die Rechts— 
pflege der Hauptſtadt dadurch geſichert, daß die drei richter 
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lichen Oberbeamteten an Einem Orte vereinigt wurden. Dazu 
ward die Errichtung eines oberſten Reviſionsgerichtes an— 
geordnet, das unter dem Vorſitze des Großvezirs in letzter 
Inſtanz über alle Urtheilsſprüche, gegen welche Berufung 
eintrat, entſcheiden ſollte. 

Auch fuͤr den Unterricht ward in einzelnen Zweigen 
Sorge getragen. Vorzüglich die Heranbildung von Marines 
officieren ward als dringend erkannt, und darum auf einer 
der Prinzeninſeln eine Marineſchule eroͤffnet und unter 
den Kapudan Paſcha geſtellt. Der Sultan ſelbſt erſchien, 
um alles in ihr Vorgekehrte zu unterſuchen; doch blieb der 
Elementarunterricht in der alten Verſäumniß, und die Zöglinge, 
Knaben und Jünglinge, traten in dieſe höheren Schulen ein, 
ohne daß ſie fuͤr ihren Unterricht vorbereitet waren, und 
nöthigten die Lehrer, ſich mit Verſäumniß des Wiſſenſchaftlichen 
zu ihren Schuͤlern herabzulaſſen. Eben ſo ward unter dem 
Namen eines Bureau's nuͤtzlicher Kenntniſſe eine Art Akademie 
der Wiſſenſchaften in ſechs Claſſen errichtet, um die Wiſſen— 
ſchaften und Erfindungen von Europa für den öffentlichen 
Dienſt nützlich zu machen und Vorſchläge über nützliche Ver⸗ 
änderungen in der Adminiſtration an die oberſte Behoͤrde 
gelangen zu laſſen, oder uͤber deren Anfragen und Aufträge 
dieſer Art zu berichten. Auch Rajas wurden in dieſe Stellen 
zugelaſſen, und es fehlte bald weder an Anfragen und Auf 
trägen, noch an wohlbemeſſenen Vorſchlägen zu Verbeſſer— 
ungen im Innern der Verwaltung, in der Erziehung und 
Geſetzgebung, ohne daß dem Bureau möglich geweſen wäre, durch 
die dichten Mauern der Vorurtheile und der perſönlichen 
Intereſſen zu dringen, mit welchen fortdauernd der alte 
Beſtand verjährter Mißbräuche umgeben war. Um aber ſelbſt 
den Zuſtand der Provinzen kennen zu lernen, um zu unter⸗ 
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ſuchen, wie feine Anordnungen vollzogen würden und das 
noch Noͤthige nach eigener Erfahrung beſtimmen zu koͤnnen, 
beſchloß der Sultan, ſeine Länder zu bereiſen und begann mit 
den nördlichen, an der Donau gelegenen, welche durch ihre 
militäriſche Wichtigkeit und als der Hauptſchauplatz der Kämpfe 
gegen die chriſtlichen Mächte ſeine Aufmerkſamkeit vorzuͤglich 
auf ſich zogen. Am 29 April gegen 10 Uhr verließ der Groß⸗ 
herr die Reſidenz von Bagdſchekoi und fuhr auf einem Galla⸗ 
ſchiffe nach Bujukliman, wo die prachtvolle Fregatte von 
72 Kanonen Nusretir ihn aufnahm und unter dem Donner 
ſämmtlicher Batterien des Bospor ihn nach dem ſchwarzen 
Meere auf dem Wege nach Varna trug. Zwei oͤſterreichiſche 
Dampfſchiffe folgten ihr, und bugfirten fie, wenn Windſtille 
eintrat. So kam er ſchon am folgenden Tage nach Varna. 
Eine unermeßliche Volksmenge, unter ihr der griechiſche und 
armeniſche Clerus, war am Hafen verſammelt und geſellte ſich 
feinem feierlichen Einzuge in die Stadt. Er empfing und 
beſchied die Behörden, beſah genau die Feſtung und vertheilte 
den Armen beträchtliche Summen, ohne Unterſchied des 
Glaubens. Von Varna kam er am 4 Mai nach Schumla 
und hielt hier an die Ulema's und übrigen Beamteten und 
Häuptlinge eine ſehr in das Einzelne gehende Rede, in der er 
ihnen Sorgfalt und Gerechtigkeit gegen die Unterthanen und 
beſonders Schonung der Rajas empfahl. Von Schumla ging 
die Reiſe nach Siliſtria, wo die Hospodaren der Moldau und 
Wallachei ihm ihre Ehrfurcht bezeigten. Die Vaſallen kuͤßten 
dem Oberherrn nach morgenländiſcher Art die Kniee. Bei 
der Unterredung mit ihnen und den Bojaren hielt der Sultan 
in der Hand eine Schreibtafel, auf der er einzeichnete, was 
ihm der Beachtung würdig ſchien. Der Zuſtand des Furſten⸗ 
thums, die Lage der Bevölkerung, die Mittel, ihren Be⸗ 
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ſchwerden abzuhelfen, die Erzeugniſſe des Landes, der Stand 
des Ackerbaues, der Induſtrie und des Handels war der In⸗ 
halt feiner ſorgfaͤltigen Erkundigungen. Aehnliches fuchte er 
aller Orten zu erfahren und wo es geſchehen konnte, ward 
ſogleich entſchieden und geholfen. Auch ſein Anzug erregte 
Verwunderung. Man ſah den Fürſten der Gläubigen und 
den Nachfolger der Khalifen in einem rothen Spencer mit 
Goldſtickerei, weißen Pantalons, weißen Handſchuhen, ſchwar— 
zen Stiefeln und mit dem Feſi auf dem Haupte. Von Sili⸗ 
ſtrig trat er auf dem oͤſterreichiſchen Dampfſchiffe „Pannonken“ 
die Reiſe nach Ruſtſchuck an. Er kam dahin, nachdem er 
einen argen Sturm glücklich beſtanden hatte, am 13 Mai, 
und empfing am 15 feierlich den im Bannate von Temeswar 
commandirenden kaiſerl. oͤſterreich. Feldmarſchall-Lieutenant 
Grafen Auersberg, der ihm von feinem Souverän ein Glück— 
wünſchungsſchreiben uͤberreichte. Die herzliche Aufnahme 
dieſes hohen Militärbeamteten von Seiten des Sultans gab 
einen neuen Beweis von der aufrichtigen und wahren Freund— 
ſchaft beider Herrſcher. Der Rückweg ward über Tirnewo 
nach Adrianopel genommen, wo ihm große Feſte bereitet 
waren. Der Jubel, unter welchem er auch hier empfangen 
wurde, zeigte, daß das Volk von der Wahrheit deſſen über— 
zeugt war, was er auch hier in ſeinen Reden an die Obrig— 
keit der Stadt und die Vorſteher der verſchiedenen Nationen 
der Provinzen ausſprach: das Glück ſeiner Unterthanen ſey 
das einzige Ziel ſeiner Mühen und ſeiner Sorgfalt. Vorzuͤglich 
ward Duldung und Anerkennung jeder religiöſen Ueberzeugung 
geboten. Er traf hier in dem oben erwahnten Muſtapha Paſcha 
einen ſeines Vertrauens würdigen Vorſteher der Provinz, 
der fie mit Gerechtigkeit und Milde verwaltet und den Ver: 
kehr durch Anlegung von Kunſtſtraßen gefördert hatte. Doch 
Hiſtor. Taſchenbuch f. d. J. 1837. II. Abth. 22 
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war Noth und Elend, als Folge früherer Zeiten, noch groß, 
und der Sultan fand ſich beſtimmt, der Provinz zu ihrer Er: 
leichterung die ganze Jahresſteuer zu erlaſſen. In Allem 
aber, was er that und äußerte, glaubte die Bevölkerung der 
bedrängten Länder eine neue Epoche ihres Lebens und den 
Anfang ihrer Glückſeligkeit zu erblicken. Allerdings iſt in 
jeder Staatsordnung die Perſönlichkeit des Regierenden für 
die Gründung des öffentlichen Glückes von großer Wichtigkeit, 
von weſentlicher bei einem Zerfalle des oͤffentlichen Weſens, 
wie ihn das Reich des Sultans zeigt; und fein Eifer, ihn zu 
heben, die Humanität der Geſinnung, mit der er zu den 
Unterthanen herabſteigt, erſcheinen in einem noch helleren 
Lichte, wenn fie mit der kaltberechnenden Gleichguͤltigkeit 
Mehmed Ali's und feinem aus ihr fließenden Syſteme ganz: 
licher Ausſaugung der Länder verglichen werden. Indeß 
ſtand dem wohlgeſinnten Monarchen hier nicht die geordnete 
Führung des Staatshaushalts, nicht Einſicht und Erfahrung 
der Beamteten und nicht eine Spur von öffentlicher Geſin— 
nung zur Seite, ohne welche auch die hervorragendſte Eigen— 
thümlichkeit des Herrſchers in ihren Wirkungen beſchränkt 
und beſtimmt iſt, das Scheitern und Vereiteln der beſten 
Abſichten beklagen zu muͤſſen, und fortdauernd widerſtrebten 
die Paſchas, ihre Wechsler, Steuereinnehmer und wer 
ſonſt mit ihnen das Mark der Länder ausſaugte, den Ver— 
beſſerungen, die nur inſofern Platz zu greifen vermocht hätten, 
als alte Willkür und ihre Gewalt zum Schaden oder Ver— 
derben derjenigen, welche fie bis jetzt geübt hätten, wären be⸗ 
ſchränkt oder vertilgt worden. 

Nicht weniger belebt und herzlich war der Empfang, 
der den Sultan bei ſeinem Einzuge in Konſtantinopel er⸗ 
wartete. Am Abende ſtrahlte der Bosporus magiſch von 
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der glänzenden Beleuchtung der Hauptſtadt und von dem 
Feuerwerke wieder, mit welchem ſeine Heimkehr gefeiert 
wurde. Im Ganzen waren die Eindruͤcke, welche der Sultan 
von dem Zuſtande der Länder und der Bevoͤlkerung auf feiner 
Reiſe empfing, niederſchlagend und traurig: weder die Ver— 
oͤdung der fruchtbarften Gefilde, noch die Armuth der Städte, 
weder Ackerbau noch Gewerbe waren gehoben, und mit der 
Verminderung der Bevölkerung das Elend der Uebrigen 
im Steigen; auch erfuhr er, daß eine geheime Gährung unter 
der chriſtlichen Bevölkerung eingetreten ſey. Ein Bund, gleich 
der fruͤhern Hetäria, bereite ſich vor, von fremden Agenten, 
welche ſich zum Theil unter prieſterlichen Mantel huͤllten, 
werde das Land durchzogen, die Bevölkerung ermahnt, das 
Beiſpiel der Serbier, der Griechen nicht zu vergeſſen und für 
die Erhebung des Kreuzes wach zu ſeyn. So bedeutend war 
die Beſorgniß, welche die über dieſen Bund einlaufenden 
Nachrichten erregten, daß ſchon vor der Reiſe des Sultans die 
Entwaffnung der chriſtlichen Einwohner in allen Ländern 
bis au die Donau war angeordnet und vollzogen worden. 
Verhaftungen blieben nicht aus, und von den Eingezogenen 
verſchwanden mehrere fuͤr immer. 

In Konſtantinopel wurden die Gemuͤther von andern 
Sorgen bewegt. Hier waren es geheime Verſchwoͤrungen der 
Ueberreſte der Janitſcharen gegen das Leben des Sultans, die 
man vermuthete, und unter ihnen als wirkende Haupturſache 
der Fanatismus eifriger Moslim, die in Allem, was der 
Sultan zum Abbruche alter Vorurtheile, zur Einführung 
europaiſcher Ordnung oder zum Schutze der Rajas that, 
Schwächung und Untergang des Islam ſahen, und die von 
der Habſucht und Verderbtheit der Großen, welche in der 
Fäulniß des alten Zuſtandes gleich unreinen Thieren in den 
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Lachen ſich uͤppig genährt hatten, unterhalten und geſteigert 
wurden. — Dem Sultan ſelbſt waren dieſe Bewegungen 
nicht unbekannt und einzelne Handlungen dieſes Fangtismus 
wirkten ſelbſt einſchüchternd auf ihn. Auch war er bemüht, 
feinen Eifer für feine Religion an den Tag zu legen, mehrere 
darauf berechnete Maßregeln erſchienen ſogar als Rückſchritte. 
Strenge Befeble waren ſchon im Januar erlaſſen worden, 
das vorgeſchriebene Gebet ſollte regelmäßig in den Moſcheen 
gehalten und die Waſchungen nach der Vorſchrift täglich 
fünfmal vollzogen, die baufälfigen Moſcheen auf öffentliche 
Koſten hergeſtellt, die Diener der Religion, wo es möglich, 
beſſer beſoldet werden. 

Auch die Frauen wurden durch beſondere Verordnungen 
wieder an die ſtrengen Geſetze gewieſen, welchen ſie und ihr 
Betragen auf den Straßen und den öffentlichen Platzen unter: 


worfen waren, und die Geſchenke vermehrt, welche die Sul— 


tane jährlich dem Grabe des Propheten beſtimmen. Selbſt 
das neue Mittel der oͤffentlichen Preſſe wurde fuͤr dieſen 
Zweck in Bewegung geſetzt, und der ottomaniſche Monteur 
enthielt faſt nur Artikel, welche Gegenſtände des Cultus be— 
handelten. Alles war auf eine Verfehärfung des zur Form 
desſelben und den Cerimonien Gehörigen berechnet, nach 
Art des Orients, der die Religion zumeiſt in den äußern 
Uebungen ſieht, und die Geſinnung weniger beachtet, für welche 
ſie Kleid und Huͤlle zu bilden beſtimmt ſind. Dagegen wurde 
mit Raſchheit und altorientalifher Formloſigkeit gegen die 
fanatiſchen Verſchwörer eingeſchritten. Schon in Adrianopel 
hatte der Sultan von einem aus ihrer Mitte die Entdeckung 
des Complots erfahren, und demgemäß ſogleich feine Befehle 
gegeben. Am 1 Junius waren die Häuptlinge derſelben gegen 
dreißig an der Zahl, im Hauſe eines alten Janitſcharen Bagdali 
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Mehmed, verſammelt und wurden hier ſeſtgenommen. Die 
Nachricht, daß man der Angeklagten ſich bemächtigt, traf den 
Sultan noch auf der Reiſe und beſchleunigte ſeine Rückkehr. 
Drei Tage darauf enthüllten zahlreiche Leichname von Er— 
droſſelten, die nahe dem Serail im Bosporus wogten, daß 
man die Verräther oder die als Verräther Beſchuldigten in 
den Geheimniſſen ſeiner Mauern zum Tode gebracht hatte. 
Dieſe Vorgänge führten zu einer Umgeſtaltung des 
Miniſteriums. An ſeiner Spitze war Pertew Effendi, ein 
Mann von mäßiger Einſicht aber großer Beharrlichkeit, dem 
Sultan ergeben und ſein vertrauteſter Rath, ſowohl bei den 
innern Reformen, als in den auswärtigen Verhaältniſſen. 
Inſofern fremder Rath beitrug, den Sultan während der 
letzten zwanzig Jahre zu beſtimmen, daß er beim Anfange des 
griechiſchen Aufſtandes ohne Schonung gegen die Griechen 
und die griechiſche Geiſtlichkeit verfuhr, daß er fpäter die Ver: 
mittlung Englands und Frankreichs in der griechiſchen Sache 
zurückwies, Rußland in die Nothwendigkeit ſetzte, den Krieg 
zu erklären, dann die Anträge Mehmed Ali's ablehnte, muß 
dieſe Schuld und mit ihr die Herbeiführung des gegenwärtigen 
Zuſtandes der Tuͤrkei dem bevorzugten Günftlinge des Sultans 
zur Laſt gelegt werden; aber eben dieſes lange Vertrauen 
ſeines Herrn ſchien ſeine Stellung unangreifbar zu machen. 
Auch wurde fie durch feine Verwandten geſtuͤtzt. Sein Schwieger⸗ 
ſohn Weſſaf Effendi bekleidete die wichtige Stelle eines ge— 
heimen Secretärs des Sultans und ſein Bruder Emin ſtand 
an der Spitze des Arſenals. Aber ſeit lange ſchon war 
Pertew als die Seele der türkiſchen Regierung und der Geheim— 
niſſe des Serails dem Neide, der Intrigue, den Verfolgungen 
der Gegner und den Befehdungen auswärtiger Agenten bloß: 
geſtellt, denen der Gang ſeiner Politik widerſtrebte. Dieſe beiden 
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Parteien benutzten die letzte Verſchwöͤrung, um zunächſt die 
Verwandten des Günſtlings, durch ſie aber ihn ſelbſt zu er— 
ſchüttern. Durch ihre und des Pertew Maßregeln ſey der 
Sultan dem Haſſe ſeiner Feinde, durch ihre Gleichgültigkeit 
für feine Sicherheit den Dolchen der Verräther bloßgeſtellt 
worden. Es wurde den Feinden nicht ſchwer, gegen beide eine 
Reihe jener Beſchuldigungen geltend zu machen, denen im 
Oriente gemeiniglich die Machthaber unterliegen. Weſſaf 
hatte große Summen veruntreut, Freunde gegen ihr Ver— 
dienſt bereichert, unſchuldige Gegner verderbt; Emin war im 
Vertrauen auf ſeines Bruders Macht der Unterdruͤcker und 
Peiniger derjenigen geworden, über die er gebot. Nachdem 
dieſe beiden erſchuͤttert waren, ging man an Pertew ſelbſt. Er 
ward der Mitſchuld an ihrem Betragen, außerdem der Treu— 
loſigkeit gegen den Sultan angeklagt. Dem Sarem Effendi 
habe er bei ſeiner Sendung nach Kairo Inſtructionen ge— 
geben, die eine Verſtändigung des Vicekoͤnigs mit dem Sultan 
unmöglich gemacht, die wichtigſten Gefchäfte habe er verfäumt, 
oder ſchlecht geführt, Schuldigen ihr Leben um große Sum— 
men verkauft, dem Großherrn den Zuſtand des Landes ver— 
hüllt. Selbſt die Eitelkeit des Sultans und die Männern 
ſeines Charakters und ſeiner Beſchränktheit eigene Eiferſucht 
auf das Verdienſt und den Ruhm der zur Regierung Gehörigen, 
wurde gegen Pertew benutzt, und vorzuͤglich ein wahrſcheinlich 
durch die Feinde desſelben veranlaßter Artikel in franzoͤſiſchen 
Blättern ausgebeutet, in welchem er die Leuchte des Serails 
genannt und ihm alles Verdienſt der Regierung beigelegt 
wurde. Dieſe und ähnliche Anklagen und Beſchuldigungen 
welche von der Dunkelheit des Serails bedeckt wurden ent— 
ſchieden über das Schickſal jener drei. Zuerſt ward Weſſaf, 
bald nach ihm Emin, zuletzt Pertew des Dienſtes entlaſſen, 


tiefer nach Adriauopel verwieſen, mit folder Eile, daß man 
ihm nicht Zeit ließ, vor der Abreiſe die Seinigen zu ſehen, 
oder ſein Hausweſen zu ordnen. In dem Hatti, d. i. dem 
eigenhändigen Briefe des Sultans, welcher dem Großvezir den 
Vorfall verkündete, wird geſagt, der Sultan habe ihn des 
ſchwaͤrzeſten Undanks ſchuldig gefunden, und die ſiegreichen 
Feinde bezichtigten ihn in der Bekanntmachung des otto— 
maniſchen Moniteurs „gänzlichen Mangels der für einen ſo 
hohen Poſten erforderlichen Fähigkeiten, der Unkenntniß in 
den Geſchäften und offenbarer Nachſicht und Begünſtigung 
bei den ſchlechten Handlungen ſeines Schwiegerſohns.“ Auch 
habe er geſucht, durch „gewiſſenloſe Umtriebe“ Weſſaf und 
Emin in ihre Poſten wieder einzuführen. 

Es war dem Sultan ſchwer geworden, ſich von einem 
Manne zu trennen, der in den verwickeltſten Verhältniſſen 
fein innigſtes Vertrauen beſeſſen hatte und in alle feine Ge= 
heimniſſe auf das tiefſte eingeweiht war. Die Gegner des⸗ 
ſelben wußten das und erkannten darin ihre kuͤnftige Gefahr. 
Mit duͤſtern Ahnungen folgte der Ung'ückliche dem Befehle 
der Verbannung. Er kannte die Macht und die Abſichten der 
Feinde, in deren Händen er den Sultan zurückließ. Noch 
im Laufe des Herbſtes erfuhr man ſeinen Tod aus Adrianopel. 
Aus dieſer Stadt war indeß Muſtapha Paſcha nach Trikala 
geſendet, an ſeine Stelle von dort Emin Paſcha geſetzt worden. 
Dieſer lud den Verbannten zu Tafel. Pertew folgte, nichts 
ahnend, der bei einem Manne feines Verhältniſſes ungewöhn⸗ 
lichen Ladung, und noch desſelben Tages gab er unter Krämpfen 
und heftigen Schmerzen ſeinen Geiſt auf. Der ottomaniſche 
Moniteur verkündigte, daß er an der Recrudescenz eines 
chroniſchen Uebels geſtorben ſey. Bald erfuhr man, dem 
Sultan ſeyen über die Schuld Pertews Zweifel aufgeſtiegen. 
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Er habe fih feiner treuen Anhänglichfeit mit Wehmuth er⸗ 
innert, und die Urheber ſeines Sturzes ſeyen durch die Wahr— 
ſcheinlichkeit feiner Ruͤckkehr in Schrecken gerathen. Eine 
Denkſchrift, die Pertew uͤber ſein Betragen dem Sultan ein— 
geſchickt, habe die Zweifel desſelben vermehrt, und dieſes habe 
die Feinde des gefallenen Guͤnſtlings beſtimmt, ihr Verfahren 
gegen ihn durch ein Verbrechen zu endigen. 

Der Sturz und hierauf der gewaltſame Tod dieſes ehe— 
dem mächtigen Mannes erregte zwar keine Theilnahme — denn 
unter jenen Voͤlkern wird kein Unglücklicher beklagt — aber 
auch keine Freude bei irgend einem, der nicht dabei betheiligt 
war, zum Zeichen, daß Pertew in der langen Seit einer faft 
unbeſchränkten Gewalt von Bedrückung und Verrath Anderer 
frei geblieben war, und was ihm und ſeinem politiſchen Leben 
zur Laſt fiel, mehr aus Beſchränktheit ſeiner Anſichten und 
der ſtarren Beharrlichkeit aſiatiſcher Charaktere, zumeiſt aber 
aus der Nachſicht floß, mit der er das Betragen ſeiner An— 
gehörigen geduldet oder geſchirmt hatte. Sein Eidam und 
Bruder wurden in Varna in Haft gehalten, einem gericht— 
lichen Verfahren unterworfen, und zum Verluſte ihres ganzen 
Vermögens verurtheilt. 

Auch Tahir Paſcha, ein Mann von höherm Talente, aber 
von großer Gewaltthaͤtigkeit und vielem Uebermuthe, ward 
nach ſeiner Heimkehr von der Fahrt nach Tunis ſeiner Wuͤrde 
entſetzt, weil er ohne die noͤthige Energie verfahren habe, 
doch milder behandelt. Er trat mit einer Penſion von monat— 
lich 12,000 Piaſtern in den Privatſtand zurück. 

An Pertews Stelle war Akif Effendi, die Seele der Be: 
wegung gegen Pertew, getreten, deſſen Entlaſfung Lord Pon— 
ſonby zur Beſtrafung der an Hrn. Churchill verübten Miß⸗ 
handlungen durchgeſetzt hatte. Akif, ein Mann von Klugheit 
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und Geſchmeidigkeit, benahm ſich gegen ihn mit Vorſicht und 
ſuchte durch Nachgiebigkeit und Verbindlichkeit gegen die 
fremden Agenten die äußern Verhältniſſe der Pforte zu 
wahren, während ein Jahr zu Ende ging, das der Bewegungen 
viele enthielt, und die edlen Abſichten des Sultans auf mehr 
als Eine Weiſe bethätigte, aber auch vielfache Beweiſe lieferte, 
daß die Uebel des Reiches ſtärker waren, als die Heilmittel, 
und die gefährlichſten derſelben von dieſen noch gar nicht 
waren berührt worden. 


Moldau und Wallachei. 


Unter den Staaten, die in Folge der neuen Erſchuͤtterung 
des osmaniſchen Reichs ſich von ihm mehr oder weniger ab— 
gelöst hatten, find die beiden Fuͤrſtenthümer Moldau und 
Wallachei durch ihre Lage als Schlußländer der Donau und 
als Gränzgebiete zwiſchen Rußland und der Tuͤrkei, durch die 
Fruchtbarkeit ihres Bodens und durch ihre Fahigkeit zu einer 
großen materiellen und intellectuellen Entwicklung beſonderer 
Aufmerkſamkeit würdig. In politiſcher Hinſicht waren ſie 
faſt ausſchließend unter die Leitung Rußlands gefallen, dem 
ſie durch alten Schutz, durch Gleichheit des Glaubens, und 
ſo lange die Gefahr von dem Balkan her drohte, auch durch 
Gemeinſaͤmkeit des politiſchen Intereſſes verbunden waren. 
Der Friede von Adrianopel im Jahre 1829, welcher die Ober⸗ 
herrlichkeit des Sultans und die Zinspflichtigkeit der beiden 
Länder gegen ihn anerkannte, hatte den Bojaren, dem 
alten Adel des Landes das Wahlrecht des Hoſpodars, oder 
des Oberherrn, welches ſeit 1716 der Sultan an ſich genome 
men, zurückgeſtellt, doch die Wahl der Beſtätigung des Groß⸗ 
herrn und des ruſſiſchen Kaiſers vorbehalten. Dadurch war 
Rußland neben der Oberherrlichkeit der Pforte Aber beide 
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Fürſtenthümer zur Schutzherrlichkeit über eben dieſelben 
gelangt, und da die Gränzen einer ſolchen ihrer Natur nach 
unbeſtimmt ſind, der Einfluß der Pforte aber in den äußern 
Provinzen, zumal beim Zuſammenſtoße mit ſolchem Neben— 
buhler vollkommen verſchwindet, ſo hing es allein von dieſer 
Macht und ihren Agenten ab, welche Ausdehnung ſie nach 
Umſtänden dem Schutzrechte geben wollte. An der geſetz— 
gebenden Gewalt nimmt eine Generalverſammlung der Ab— 
geordneten des Adels und der Städte Theil, für das Volk 
iſt durch Rußlands Vermittlung eine Ordnung gegruͤndet 
worden, welche die Erwerbung von Landeigenthum durch Acker— 
bau treibende Familien erleichtert, ihre Rechte erweitert und 
ſicher ſtellt. Dadurch iſt der Grund einer feſten Stgaten— 
ordnung gelegt und der Keim eines großen Gedeihens ge— 
pflanzt, das ſich bei der günſtigen Lage des Landes für den 
Verkehr ſchnell entwickeln wird. 

Die Generalverſammlung der Moldau war auf den 
29 Dec, des letzten Jahres nach Jaſſy ausgeſchrieben worden. 
Der Hoſpodar Michael Sturdza hatte ſich bemüht, durch Ab— 
ſtellung vieler Mißbräuche ihre Geneigtheit zu gewinnen, und 
man ſah nach der ſtuͤrmiſchen Bewegung ihres letzten Zu— 
ſammentreffens mit dem Fuͤrſten einer ruhigern Sitzung 
entgegen. In ſeiner Rede an die Verſammlung bemerkte der 
Fuͤrſt, daß die Landesſchulden, welche 1834 noch 10 Millionen 
Piaſter betrugen, auf 7,825,332 herabgeſunken, daß Wohlſtand 
und Ordnung im Lande ſich heben, für, öffentliche Sicherheit, 
Quarantänen und andere heilſame Zwecke das Nöthige und 
mit beſtem Erfolge geſchehen ſey. Schließlich ſprach er die 
Hoffnung aus, die Verſammlung werde, eingedenk der Heilig— 
keit ihres Berufes, mit Ruhe, Eintracht und Weisheit ſeinen 
Bemühungen für das öffentliche Wohl entgegen kommen. 
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Des frühern Unfriedeng mit der Oppoſition ward in der Rede 
nicht gedacht. Jedoch die Oppoſition war darum nicht weniger 
in der Ueberzahl vorhanden und von widerſtrebender Geſin— 
nung beſeelt. Zum erftenmale feit dem Beſtande des orga— 
niſchen Statuts unterließ ſie, auf die Rede des Fürſten durch 
eine Adreſſe zu antworten. Keiner ſeiner Anträge wurde 
zur Erledigung gebracht und der Landtag ging gegen Ende 
Februar mit Klagen uͤber Verſchleuderung der Staatsgelder 
und Bedrückung durch Abgaben auseinander, während die 
Miniſter des Fürſten durch ihre Darſtellungen die Grund— 
loſigkeit der Beſchwerden zu zeigen bemuͤht waren. Erſt im 
Laufe des Sommers ſchienen ſich die Angelegenheiten günſtiger 
zu geſtalten, als der neue ruſſiſche Generalconſul, Hr. v. Bezak, 
ein durch Bildung und Charakter gleich ausgezeichneter Mann, 
vermittelnd eintrat. Er wendete den ganzen Einfluß, welchen 
ihm das Zutrauen ſeines eignen Hofes, ſeine unabhängige 
Stellung gegenuͤber den Parteien und das Vertrauen auf 
feine Geſinnung erworben hatten, dazu an, die feindfeligften 
der Bojaren dem Fürſten zu nähern und zu verſoͤhnen, und 
bewog dieſen, den beiden Häuptlingen der Oppoſition, Aleko 
Ghika und Koſtaki Sturdza, Stellen im Miniſterium an⸗ 
zutragen; indeß jene beiden Häuptlinge weigerten ſich, in ein 
Miniſterium zu treten, wo ſie mit Männern anderer Grund— 
ſätze und Anſichten ſich treffen würden. Auch andere An— 
erbietungen wurden zurückgewieſen, und Hr. v. Bezak ſtieß 
bei feinem Friedenswerke auf Schwierigkeiten, die in den alt- 
verhärteten Leidenſchaften und Intriguen dieſer ſo lange von 
Phanariotenregierung zerruͤtteten Länder und entſittlichter 
Gewalthaber wurzelten, und auch fuͤr ſeine Geſchicklichkeit und 
Beharrlichkeit nur zum kleinen Theile beſiegbar waren. 

Noch ernſter geſtalteten ſich die Sachen in der Wallgchei. 
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Auch hier war die Generalverſammlung durch den Fürften 
Ghika einberufen und zu Buchareſt in Thätigkeit. Doch 
gerieth ſie bald mit dem Vertreter der nordiſchen Schutzmacht, 
dem Baron Rückmann, in einen langen Widerſpruch, der ſich 
aus den Verhandlungen über das Grundgeſetz oder Statut 
entſpann. Dieſes war nach Aufhebung der ruſſiſchen Be— 
ſetzung dadurch entſtanden, daß man die während ihrer Dauer 
erlaſſenen Verordnungen und organiſchen Geſetze vereinigte — 
ein Werk, was in der Moldau nach der Erklärung des Baron 
Rückmann „mit gewiſſenhafter Puͤnktlichkeit und der ruhigen 
Ueberlegung geſchehen, welche von dem guten Geiſte gezeugt 
habe, von dem jene Verſammlung bei dieſer Gelegenheit be— 
ſeelt geweſen ſey.“ Ein Exemplar des durch jene Berathung 
vervollſtändigten und überarbeiteten Statuts war in der 
Metropole zu Jaſſy als Vaſis des offentlichen Rechts nieder— 
gelegt, ein anderes dem ruſſiſchen Generaleonſul „als Nicht: 
ſchnur zur Controlirung der Localbehoͤrde“ übergeben worden. 
Hierauf war das organiſche Statut an die Generalverſamm— 
lung der Wallachei gebracht werden, doch mit Veränderungen, 
welche der ruſſiſchen Diplomatie als „Entwicklung beſtimm— 
ter Prineipien“ galten, für welche man die hoͤchſte Sanction 
erhalten habe. Dieſe Veränderungen aber waren die Wurzel 
eines langen Streites, und auch die gegenwärtige General— 
verſammlung bekämpfte fie als eine Alterirung des urſprüng⸗ 
lichen Geſetzes, durch welche man nicht könne gehindert werden, 
Verordnungen und Geſetze nach der urſpruͤnglichen Faſſung 
des Statuts und den in ihm enthaltenen Gerechtſamen zu 
berathen und zu beſchließen. Dieſes Benehmen bezeichnete 
Baron Ruͤckmann in einer Note vom 17 Julius an den 
Fuͤrſten als ein ſolches, welches den Pflichten gegen die Schuß: 
mächte zuwider ſey, die man nicht ungeſtraft verletzen koͤnne. 


350 


Er legte Verwahrung gegen die Schritte der Verſammlung 
ein, und forderte den Fuͤrſten auf, unverweilt Maßre eln zu 
ergreifen, durch welche jede fernere Mißhelligkeit beſeitigt 
würde. In Folge dieſer Verwahrung erklärte der Fürſt am 
18ten der Verſammlung, daß jede weitere Arbeit in dieſer Be— 
ziehung nichtig und einzuſtellen ſey. Zugleich wurde die 
Verſammlung entlaſſen und aufgefordert, ihre Acten ab— 
zuliefern. Statt aber dem fuͤrſtlichen Befehle zu gehorchen, 
übergab fie am 21 Jul. eine Gegenerklärung. Darin ward 
als die ſchreiendſte Ungerechtigkeit bezeichnet, daß man gegen 
ihre dankbare Unterwürfigkeit unter die hohen Mächte Miß⸗ 
trauen errege und die Gewiſſenhaftigkeit verdächtige, mit der 
ſie ihre Pflichten auch bei dieſer Gelegenheit erfüllt habe. 
Allerdings enthalte das organiſche Statut am Ende des 
Manuſcripts einige Zeilen beigefügt, nach welchen „jede 
adminiſtrative Verfügung oder Veränderung, welche der 
Genehmigung des ſchutzherrlichen Hofes entbehrt, als null 
und nichtig betrachtet werden ſolle; aber dieſe Zeilen ſeyen in 
das organiſche Statut nicht eingerückt worden, als es im 
Jahre 1832 auf Befehl des bevollmächtigten Präſidenten, Ge⸗ 
neral Kiſſeleff, und unter den Augen des Staatsſecretärs 
gedruckt wurde. Dieſe Stelle des Manuferipts habe die Auf- 
merkſamkeit der Verſammlung erregt, und nach Erwägung 
aller Umſtände habe fie die Ueberzeugung gewonnen, daß auch 
General Kiſſeleff gerechter Weiſe in das gedruckte organiſche 
Statut einen Artikel dieſer Art gar nicht aufnehmen konnte, 
weil ein ſolcher ſchlechterdings im auffallendſten Widerſpruche 
mit den Privilegien des Fuͤrſtenthums ſtehe. Der Tractat 
von Adriagnopel beſtimme, die Fürſtenthümer ſollen die freie 
Ausübung ihrer Religion, vollkommene Sicherheit, eine 
unabhängige Nationalverſammlung und völlige Handelsfreiheit 
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genießen, und in feinem Hattiſcheriff über die Privilegien 
des Landes erkläre der Großherr, den Fuüͤrſten ſtehe frei, alle 
zur innern Verwaltung ihres Landes erforderlichen Geſetze 
unter Wahrung der gewährleiſteten Rechte und im Gin: 
verſtändniß mit ihrem Divan zu geben. Sie ſollen in Bezug 
auf die innere Verwaltung des Landes mit keinen dieſen 
Rechten widerſprechenden Befehlen behelligt werden, und nach 
einem beſondern Paragraphen wurden den Fuͤrſtenthümern 
alle Rechte einer unabhängigen Geſetzgebung zuerkannt. Auch 
ſey dieſe innere Unabhängigkeit durch Verfügungen der pro⸗ 
viſoriſchen ruſſiſchen Regierung deutlich anerkannt worden. Im 
379 Art. der Militärordnung, welchen der ſchutzherrliche 
kaiſerl. Hof beftätigte, werde ausdrücklich erwähnt, es werde 
dabei nach dem Artikel des Vertrags von Adrignopel ver- 
fahren, welcher der wallachiſchen Regierung allein die innere 
Verwaltung zuſichert, und ſo ſey auch durch den 52 Art. des 
organiſchen Statuts, wie durch das Manifeſt des Feldmarſchalls 
Grafen von Wittgenſtein, die beide unter Genehmigung des 
ſchutzherrlichen Hofes erlaſſen, „den Wallachen die Erhaltung 
einer politiſchen Exiſtenz“ gewährleiſtet. Das ſey die Grund: 
lage, nach welcher die Verſammlung in ihren Debatten über 
die Nevifion des organiſchen Statuts zufolge der von der 
proviſoriſchen Regierung ſeit dem Jahre 1832 getroffenen 
Maßregeln verfahren habe. Worin alſo könne der Angriff auf die 
Rechte des hohen oberherrlichen und des ſchutzherrlichen Hofes 
gegründet ſeyn? Die Verſammlung habe friedlich und ge 
wiſſenhaft ihre Pflicht gethan und nie die Dankbarkeit für 
gewaährleiſtete Rechte vergeſſen. 

Noch ehe dieſe Darſtellung übergeben ward, hatte der 
Staatsſecretär der Verſammlung ihre Papiere abgefordert 
und erhalten; nach einer oͤffentlichen Nachricht hatte Baron 


Ir —,— 


352 


Ruückmann den Fuͤrſten genoͤthigt, die ſtändiſchen Archive 
gewaltſam wegnehmen zu laſſen. Als die Vorſtellung uͤber⸗ 
geben war, forderte der ruſſiſche Bevollmächtigte den Fürften 
auf, gegen die Verſammlung Gewalt zu brauchen, und in der 
That ſandte dieſer den dazu beorderten Spathar mit einer 
Compagnie Soldaten, um allen weitern Widerſtand, im Falle 
er einträte, mit den Waffen zu brechen. Hierauf verließen 
die Deputirten den Saal der Berathung, nachdem ſie eine 
Verwahrung gegen die ihnen widerfahrne Gewalt unterzeichnet 
hatten. 

Dieſe Sache war ſehr ernſt. Deutlich war, daß der Zuſatz 
in der Handſchrift des organiſchen Statuts alle Selbſtſtändig— 
keit des Fuͤrſtenthums aufhob, indem er die gewöhnlichften 
Handlungen der Adminiſtration ruſſiſcher Genehmigung unter- 
ſtellte: Regierung und Verwaltung gingen dadurch in das 
Bureau des Agenten dieſer Macht uͤber. Auch dieſes ſchien 
offenbar, daß man, da jener für das Fürſtenthum verderb— 
liche Artikel bei Druck und Bekanntmachung des Statuts 
wegblieb, ihn ſchweigend zuruͤckgenommen habe. Der Baron 
von Rückmann aber verfuhr, als ob er angenommen und in 
Kraft ſey, und die Frage war, ob in Folge ſeiner Forderung 
das Land das wenn auch beſchrankte Gut feiner Selbſtſtändig⸗ 
keit in feine Hand niederlegen würde. Er hatte gleich in 
feinem erſten Schreiben an den Hoſpodar angekündigt, daß 
er über die Sachlage an die ruſſiſche Geſandtſchaft in Kon— 
ſtantinopel und an ſeinen Hof ſelbſt berichtet habe, und dieſer 
war dadurch aufgefordert, ſich über den innern Zwieſpalt des 
geſchriebenen und gedruckten organiſchen Statuts damit aber 
über das Schickſal der Fürſtenthuͤmer zu erklären, an welches 
nicht ruſſiſche Intereſſen allein geknüpft waren. Gegen Mitte 
des Octobers traf die Entſcheidung von Petersburg ein. Sie 
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war gegen den Baron v. Rückmann ausgefallen. Das Verfahren 
der wallachiſchen Generalverſammlung ſey ganz und gar nicht ord— 
nungswidrig, vielmehr der Verfaſſung gemäß. Es ſollten deßhalb 
die mit Proteſt unterbrochenen Verhandlungen fortgeſetzt und 
die ſchon gefaßten Beſchlüſſe als rechtskräftig angeſehen werden. 
Die kaiſerliche Regierung erklärte dadurch factiſch daß 
der Zuſatz in der Handſchrift des organiſchen Statuts 
ihrem Willen entgegen und ſie gemeint ſey, ihren Ein— 
fluß innerhalb der von den Verträgen gezogenen Gränzen 
auszuüben, Ein innerer Widerſpruch zwiſchen den Anſichten 
des Cabinets und dem Verfahren eifriger Beamteten kam 
hier an das Licht, wie er auch anderwärts und namentlich 
in Griechenland bei ſehr wichtigen Gelegenheiten ſich gezeigt 
hatte. Durch die kaiſerliche Entſcheidung aber wurden vorläufig 
die Gemüther über das Schickſal des Fürſtenthums beruhigt, 
die oͤffentliche Stimmung, welche ſich von Rußland durch die 
alles Wohlwollens ermangelnde Schroffheit und wortkarge 
Rückſichtsloſigkeit feines diplomatiſchen Vertreters abgewendet 
hatte, kehrte nach dieſer auffallenden Desgvouirung feines Per— 
fahrens in die frühere Richtung zurück, und die durch Gewalt ver 
triebenen Bojaren verſammelten ſich von neuem, um ihre unter— 
brochenen Arbeiten wieder aufzunehmen. Doch erſchien den 
Weiterſehenden dieGefahr nicht beſeitigt,ſondern nur verſchoben. 
Uebrigens wurden auch die Fürſtenthümer durch die Handels— 
kriſis heimgeſucht, und viele achtbare Häpſer kamen durch 
ſie zum Falle. Beruhigung gab dagegen der ungewoͤhnliche 
Ertrag einer ſehr reichen Ernte, der Fortſchritt innerer Ord— 
nung und die erſten Früchte eines fruher nicht gekannten 
Wohlſtandes, der unter dem neuen Geſetze ſich über die 
mitlern und untern Claſſen auszubreiten anfing. 
— — 8 
Hiſtor. Taſchenbuch f, d. J. 1857, II. Abth. 23 


Serbien. 


Während die beiden Fuͤrſtenthümer durch ihr Verhaͤltniß 
in eine doppelte Stellung zu ihrem Oberherrn und Schutzherrn 
gerathen, aber durch das organifche Statut im Innern ges 
ordnet wurden, behauptete ſich Serbien in groͤßerer Unab⸗ 
hängigkeit von Rußland, wiewohl nicht außer dem Einfluſſe 
dieſer Macht, fand ſich aber in der Aus bildung feiner ſtaats⸗ 
rechtlichen Formen gehemmt. Weder waren die Rechte des 
Fürſten oder vielmehr, da dieſer die Machtvollkommenheit in 
ſich vereinigte, gegen ihn die Rechte der Häuptlinge, der 
Städte und der Diſtricte durch Vereinbarung der Schutzmächte 
feſtgeſtellt, noch die Form beſtimmt, unter welcher Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung ſollten geführt werden. Zwar ſaß 
zu Anfang des Jahres ein Landtag in der Hauptſtadt Kraju⸗ 
jewatz, aber er war nur mit Gegenftänden des Verkehrs befchäftigt 
und griff auf keine Weiſe in die Organiſirung des Landes ein. 
Doch war Rußland auch hier in Verkehr mit der Pforte getreten, 
um die Conſtituirung des Landes in ſeinem Intereſſe zu 
vollenden, und ein Entwurf derſelben war ſchon früher vor: 
gelegt, hierauf moderirt, und mit der Sanction der beiden 
Schutzmächte bekleidet worden. In ihm waren die buͤrger—⸗ 
lichen Rechte, die Unabhängigkeit der Juſtiz und die Ordnung 
der Verwaltung ſattſam geſchuͤtzt, aber die politiſche Macht 
der Geſetzgebung und Beſteurung allein dem Fürſten und 
ſeinem Rathe vorbehalten, Serbien alſo in dieſem Punkte gegen 
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die beiden andern Fürſtenthümer weit zurückgeſtellt. Der 
Fürſt Dolgorucky war mit dieſem Statut nach Konſtantinopel 
und, nach einem kurzen Aufenthalte daſelbſt, nach Serbien 
gekommen. Doch Fürſt Miloſch weigerte ſich, das moderirte 
Statut anzunehmen. Die in den Senat beſtimmten Häupk⸗ 
linge oder Knäſen waren faſt ohne Ausnahme mit Rußland ver⸗ 
bunden, ihm ſelber feind und ſeine Macht auf das Volk geſtützt. 
Auf dieſer Bafis hoffte er ſich gegen die Knäſen und ihre Bes 
ſchuͤtzer zu behaupten. Darum ließ er die franzöſiſche Charte, 
das Civil: und Strafgeſetzbuch von Frankreich und den Mili⸗ 
tärcoder in das Serbiſche Überfegen, und die Meinung wurde 
verbreitet, er werde mit den nöthigen Modificationen dies 
felben in Serbien einführen. Zwar ſchien damit in Wider: 
ſpruch, daß er von der öſterreichiſchen Regierung Rechtsgelehrte 
begehrt und erhalten hatte, welche ſeit längerer Zeit bemuͤht 
waren, die öͤſterreichiſche Geſetzgebung den Zuſtänden von 
Serbien anzupaſſen; indeß bemerkte man, daß der Fürſt 
über dieſe wichtigen Angelegenheiten vor Faſſung eines letzten 
Entſchluſſes durch Sammlungen und Vergleichungen von 
Materialien ſich ſelbſt und ſeine Umgebung über die hier 
vorliegende Frage vollends aufzuklären ſuche. Daneben war er 
mit Ordnung des Landes, mit Sicherung desſelben gegen 
die Peſt, mit Vermehrung und Einuͤbung des Heeres, be— 
ſonders der Artillerie, und mit Verbeſſerung des Unterrichts 
eifrig bemuͤht, und in die höhern Schulen ward der Unter— 
richt der neuern Sprachen aufgenommen. 

Mit den umliegenden Staaten, mit dem Fürſten der 
Wallachei, in deſſen Länder er bedeutende Güter beſaß und 
durch Kauf vermehrte, mit Oeſterreich zumal hielt er einen 
friedlichen Verkehr, und empfing von dieſer Macht Beweiſe 
von Theilnahme und Wohlwollen. Es war offenbar, daß er, 
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ein Mann von ungewöhnlicher Einfiht und Erfahrung, die Mit⸗ 
tel und Wege einer moͤglichſten Unabhängigkeit ſeines Landes von 
fremdem Einfluſſe zu ſuchen und zu ſchirmen trachtete. Dieſes 
Beſtreben erklärt auch die Spannung, in die er, wenn auch vor⸗ 
uͤbergehend, mit dem Sultan gerieth, der ihn gleichwohl bei ſeiner 
Gegenwart in Konſtantinopel mit Beweiſen von Achtung 
und Auszeichnung Überhäuft hatte. Der Fuͤrſt war dadurch 
fo uͤberraſcht und erfreut geweſen, daß er dem Sultan Ein- 
zelnes zugeſtanden hatte, wozu er durch die Verträge nicht 
wäre verpflichtet geweſen. So ſollte demſelben geſtattet ſeyn, 
neugeworbene Soldaten zur Einübung in die Feſtung Belgrad 
zu ſchicken, und der Fürſt hatte ſich ſogar verpflichtet, für 
ihren Transport und Unterhalt auf dem Wege zu ſorgen. 
Das erregte bei den Häuptlingen der Serbier Argwohn, und 
bald zeigten noch andere Spuren ein Beſtreben der Pforte, 
die Beſtimmungen der Verträge zu uͤberſchreiten. Außer 
der Feſtung ward von dem Paſcha eine verfallene Moſchee 
hergeſtellt, unter ihrem Schutze wurde türkiſchen Familien 
die Anſiedelung geftattet, und der Bau einer Caſerne ent— 
worfen. Dieſe Vorkehrungen erregten auch den Argwohn 
des Fürſten. Er rief den Vertrag an, als aber der Paſcha 
auf ihn nicht achtete, ward er durch ſelbſtthaͤtiges Einſchreiten 
des Fuͤrſten genoͤthigt, von ſeinem Vorhaben abzuſtehen und 
ſich auf die Feſtung zu beſchränken. Zugleich wurde den 
türkiſchen Recruten der Weg durch das Land verwehrt. Die 
Unzufriedenheit der Pforte mit dieſen Maßregeln kam bald 
zu Tage. Den Abgeordneten des Fürſten in Konſtantinopel 
ward verboten, die Fahne mit den ſerbiſchen Nationalfarben 
an ihrem Hotel aufzuſtellen, und als der Sultan im Laufe 
des Sommers auf ſeiner Reiſe durch die Donauländer faſt 
die Gränzen von Serbien beruͤhrte, kam weder der Fürſt noch 
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ein Abgeordneter, den Oberherrn zu begrüßen, Im Laufe 
des Jahres häuften ſich die Beſchwerden der Pforte, daß er 
unter dem Namen einer Quarantäne die Verbindung mit 
den übrigen Ländern des Sultans unterbreche, daß er durch 
viele Beförderungen in feinem Heere, durch Conkentrirung 
eines Truppencorps von 5—6000 Mann, angeblich zum Behufe 
der Uebung derſelben, und durch Vermehrung ſeiner Artillerie 
(er ließ in Wien 12 neue Kanonen gießen) Abſichten ver⸗ 
rathe, welche der Pforte nicht gleichgültig ſeyn können, und 
da zugleich von Seite des Fuͤrſten die Promulgirung der 
ihm im Namen beider Mächte vorgelegten und von ihnen 
ſchon ſanctionirten Conſtitution verweigert wurde, fo fehlen 
offenbar, daß er ſich entſchloſſen habe, mit den Eingriffen 
der oberherrlichen Macht des Sultans auch die Einmiſchung 
der ſchutzherrlichen abzuwehren, welche ſich in derſelben Zeit 
in den innern Angelegenheiten der benachbarten Wallachet 
durch Hrn. v. Ruͤckmann unter fo drohender Geſtalt gezeigt 
hatte. ; 7 
Es gehört zu den für Serbien wichtigen Ereigniſſen dieſes 
Jahres, daß auch England in der Perſon des Obriſten Hodges 
einen Generalconſul für das Land beim Fürſten gecreditirte. 
Zwar erklärte der Obriſt in der Rede an den Fürften, mit der 
er ſein Amt antrat, er ſey gekommen, die Handelsintereſſen 
Großbritanniens mit Beſeitigung aller politiſchen Fragen zu 
vertreten; indeß dieſe waren mit einem Binnenlande, ab— 
gerechnet den erſt beginnenden Verkehr auf der Donau, nicht 
von der Bedeutung, um Aufſtellung eines Agenten von dieſem 
Belang zu begehren, und nicht von der Art, durch einen tapfern 
und berühmten Obriſten der engliſchen Armee am füglichften 
vertreten zu werden. Auch ward die Erſcheinung des engliſchen 
Diplomaten in und außer Serbien als ein Beweis an— 
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geſehen, daß England wie die commercielle, fo die politiſche 
Bedeutſamkeit von Serbien richtig beurtheile, und ſeinen 
Principien treu bleibe, uͤberall, wo ſich ein ruſſiſcher Einfluß 
hervorthue, einen engliſchen zu begründen und ihn dem 
Rivalen an die Seite zu ſtellen. Bald auch wurde bekannt, 
daß der Fuͤrſt Miloſch von dem engliſchen Agenten in ſeinem 
Widerſtande gegen die Einfuͤhrung der neuen Conſtitution 
berathen und unterſtützt wurde. Die Verwickelungen der 
Berhältnifte ließen demnach Rußland und die Türkei auf 
dieſem Punkte als die Vertreter und Beförderer conftitutio- 
neller Grundſätze, England als den Beſchirmer abſoluter 
Fürſtengewalt erſcheinen; indeß war die Politik der Grund⸗ 
ſätze auch hier im Dienſt der Politik der Intereſſen. Es 
handelte ſich für Rußland davon, für die Begebenheiten, 
welche ſich vorbereiteten, Serbien und durch Serbien ein 
Heer von 50,000 tapfern Stammgenoſſen in den Bereich 
ſeiner Abſichten und Plane zu bekommen, zugleich aber durch 
jenes politiſch und ſtrategiſch wichtige Land die Kette von 
Staaten zu ſchließen, mit denen es vom adriatiſchen Meere 
und Montenegro an bis zum ſchwarzen Meer die beiden 
Kaiſerreiche trennt und bedroht, von denen es das eine 
durch den Tractat von Hunkiar⸗Skeleſſi in ſeine Abhängigkeit 
gebracht hat, und das andere bei allen weitern Schritten 
auf der orientaliſchen Bahn in Verbindung mit England 
zum Gegner haben wird. 


Aegypten. 


Das Gebiet Mehmed Ali's, obwohl dem Rechte und der 
Form nach der Oberherrlichkeit des Sultans noch unterworfen, 
erſchien doch factiſch als der unbeſtrittene Beſitz feines Grün— 
ders, und vom Senngar bis Alexandrien, von der Oaſe des 
Ammon bis zum Taurus ausgebreitet, faſt als die Halfte des 
noch übrigen osmaniſchen Reiches, und von der höͤchſten 
Wichtigkeit, wenn auf die Fülle der Hülfsmittel, die Gelegen- 
heit fuͤr Handel und Verkehr und die politiſche Lage der ein— 
zelnen Länder geachtet wird. Die aus einer ſolchen Spaltung 
ſeines Erbes für den Sultan erwachſende Gefahr wurde noch 
durch die Abſichten und Vorkehrungen Mehmed Ali's ge— 
ſteigert. Ueberzeugt, daß er und der Nebenbuhler nicht neben 
einander beſtehen koͤnnten, und den Halt bereuend, zu welchem 
er ſich nach der Schlacht bei Koniah entſchloß, wandte er fort: 
dauernd faſt alle Kräfte ſeiner Beſitzungen daran, ſein Heer 
und ſeine Flotte uͤber Land- und Seemacht des Sultans zu 
erheben. Dazu wußte er die Antipathie feiner Völker zu be: 
nutzen und ſeiner Uſurpation eine nationale Grundlage und 
Haltung zu geben. Die Hauptſtämme, über die er gebietet, 
find arabiſchen Urſprungs oder haben von Arabern ſtarke 
Beimiſchung, und darum ward in feinen wohlgeübten und 
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zahlreichen Schlachthaufen der tuͤrkiſchen Nationalität die 
arabiſche entgegengeſetzt. Die von den Türken lange be— 
drückten und verſaͤumten Araber, die Gruͤnder morgen— 
ländiſcher Größe der mittlern und neuern Zeit, wurden über 
ihre Sieger erhoben und mit ſeiner Sache und Dynaſtie ver— 
ſchmolzen, ſo feindſelig auch die in Arabien ſelbſt noch hau— 
ſenden Stammvölker ihm widerſtrebten. Da aber zugleich 
die Einheit ſeines Reiches durch den ſtarken Arm von Ibrahim 
fefter gegründet, die Reformen beharrlicher durchgeführt, das 
Einkommen reichlicher, die Kriegsuͤbung, vorzüglich der Rei⸗ 
terei und Artillerie, vollkommener war als auf Seite der 
Pforte, fo ſtellte ſich das Uebergewicht des Vicekönigs über 
den Sultan in politiſcher, financieller und militäriſcher 
Hinſicht ſchon jetzo als vollkommen entſchieden dar; und wenn 
der „Fürſt der Gläubigen“ gleichwohl gegen ihn geſichert 
blieb, fo war dieſes der europäiſchen Politik zu verdanken, 
durch deren Intereſſen und Bedürfniſſe fo viele fchwächere 
Staaten gegen VBefehdung oder Untergang durch mächtigere 
Nachbarn ſicher geſtellt werden. Gleichwohl laſtete die voͤlker— 
verzehrende Anſtrengung, zu welcher dieſer unnatürliche 
Zwang eines unlösbaren Verhältniffes fie beide trieb, eben 
To ſchwer auf dem PVirefönige wie auf dem Sultan; die 
wachſende Verödung von Aegypten, die Verzweiflung von 
Syrien war die Folge desſelben, und bei mehr als Einer Ge— 
legenheit erſchien auch im Laufe dieſes Jahres ſein Bedürfniß 
größer, als fein wenn auch koloſſales Einkommen. Die 
Steuern, unter denen die unglücklichen Fellahs erlagen, 
waren auf ein Jahr voraus eingetrieben, gezwungene Anlehen 
wurden von ſeinen eigenen Beamteten und Officieren er 
hoben, die Zahlungen unterbrochen, der Bau öffentlicher 
Werke eingeſtellt. Dazu kam die Nothwendigkeit, durch neue 
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Aushebungen in Aegypten noch eine größere Anzahl von 
Armen dem Ackerbau zu entziehen, der durch das Elend und 
die Verminderung der Fellahs ſchon ſo herabgekommen war, 
daß Aegypten, ehedem die Kornkammer fremder Länder, ſich 
dieſes Jahr nicht ohne Zufuhr fremden Getreides gegen eine 
Hungersnoth ſchützen konnte; endlich der große Verluſt, wel⸗ 
chen das Heer des Vicekönigs in feinem Kampfe gegen die 
unabhängigen Stämme von Arabien erlitten hatte. Bei 
12,000 Mann waren dort gegen den Beduinenſtamm der 
Hawazim gezogen, der 30,000 Bewaffnete zählte. Der Feld— 
herr des Vicekoͤnigs Churſchid Paſcha, ſuchte den Feind zwi⸗ 
ſchen ſein Heer und Meding einzuſchließen; aber die Beduinen 
überfielen und vernichteten ſein Corps, und Mehmed Ali 
mußte mit großer Anſtrengung und Eile bedeutende Ver— 
ſtärkungen nach Medina aufbringen, wo Abbas Paſcha, ſein 
Neffe, befahl, der einer Belagerung von den ſiegreichen Feinden 
entgegen ſah. Allerdings war Mehmed Ali auch in dieſer 
Bedrängniß, welche durch Peſt, Cholera und Mißwachs noch 
vermehrt wurde, nicht ohne bedeutende Hülfsmittel. Noch 
lagerten in ſeinen Magazinen 300,000 Ballen Baumwolle, die 
er nur darum zurückhielt, weil ihm der Marktpreis zu niedrig 
ſtand; große Summen, deren Belang nur ihm bekannt war, 
hielt er in ſeinem Schatze als Reſerve zurück, und weil er 
von dem Grundſatze ausging, daß der Menſch, auch wenn 
ihm Alles genommen iſt, immer noch etwas zu geben habe, fand 
er Mittel, vorzuͤglich von der duldſamſten und unglücklichſten 
Claſſe feiner unterworfenen, den Landbauern, neue Leiftun: 
gen zu erpreſſen. Gleichwohl blieb ſeinem Scharfblicke das 
Verhängnißvolle einer Lage nicht verborgen, die auf den Krieg 
berechnet war, und ihn in unfreiwilligem Frieden nieder- 
beugte, Er war deßhalb gleich zu Anfang dem Sultan wenig⸗ 
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ſtens zum Theil und fuͤr den Augenblick entgegengekommen, 
als dieſer, von ähnlicher Anſtrengung ermattet, den Wunſch 
einer vollen Ausgleichung ihres Zwieſpaltes zu bethätigen 
ſchien und zu dieſem Behufe Sarem Effendi nach Kairo ge— 
ſchickt hatte. Der Vicekönig hatte ſeinen Sohn aus Syrien 
beſchieden, um mit ihm über die Verhandlung zu berathen. 
Zwar befriedigten, wie wir oben geſehen, die Zugeſtändniſſe 
des Sultans nicht den Wunſch des Vicekoͤnigs, der nicht 
Aegypten allein, ſondern Alles, was er beſaß, unabhängig zu 
beſitzen begehrte; aber die Schritte des Sultans zeigten doch, 


daß er nicht mehr auf dem Verderben des mächtigen Vaſallen 
beharrte, daß er die Art und Weiſe ſuche, wie ſie beide neben 


inander beſtehen koͤnnten, und ſtatt der Waffen ſich der 
friedlichen Vereinbarung bedienen wollte. Es war damit und 
mit den Gunſtbezeugungen für Ibrahim wenigſtens vor der 
Hand eine Grundlage beſſerer Verhältniſſe gewonnen. Darum 
bemühten ſich Vater und Sohn, dem Botſchafter ihres Ober— 
herrn große Hochachtung, und in Dingen, welche nicht das 
Innere ihrer Macht betrafen, alle Ehrfurcht gegen die Befehle 
des Sultans öffentlich darzulegen. Mehrere Fermane wurden 
angenommen und verkuͤndigt, fuͤr Kandig wurde zum erſten— 
male Tribut bezahlt, und was Aegypten überhaupt der Pforte 
ſchuldete, in Wechſeln auf Smyrna und Konſtantinopel ab- 
getragen. 

Nachdem dieſe Angelegenheit geordnet war, kehrte Ibrahim 
Paſcha nach Syrien zurück, um von da aus nach Arabien 
Verſtarkungen zu ſchicken, die Unruhen in Syrien, welche be= 
ſonders bei Aushebung der- zum Heere Beſtimmten ſich 
wiederholten, zu hemmen und die Bewegung des türkiſchen 
Heeres unter den Kurden zu bewachen; denn obwohl zu 
milderer Geſinnung gegen den Sultan gebracht, war er 
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gleichwohl weit entfernt, Wachſamkeit und ſelbſt Argwohn 
gegen ihn fir überflüſſig zu achten. Um dieſelbe Zeit ging 
ſein Vater zur See nach Kandia, zum Theil um die Verwal⸗ 
tung der Inſel zu unterſuchen und zu ihrer Verbeſſerung 
das Nöthige vorzukehren; doch folgten ihm dahin von feiner 
Flotte 3 Linienſchiffe und 4 Fregatten; eine andere Abtheilung 
hatte feinen Sohn nach Syrien begleitet, und faft die ganze 
Seemacht des Vicekönigs erſchien wider Erwarten von neuem 
in See. Dieſe Maßregel, ſcheinbar ſeinen veränderten Ge⸗ 
ſinnungen für den Sultan entgegen, entſprang aus feinen 
Verhältniſſen zu England und Frankreich. 

So lange Frankreich an die Erhebung oh, Aegypten die 
Wiedergeburt des Orients knüpfte, half es ihm in jeder Weife 
durch Rath und That und erſchien als ſein treueſter Be⸗ 
ſchützer und Verbuͤndeter. Als aber durch das Einſchreiten 
Rußlands nach der Schlacht bei Koniah klar wurde, daß der 
Sturz des Sultans zum Vortheil irgend einer andern Macht 
in der Politik des nordiſchen Monarchen ein unüberfteigliches 
Hinderniß fand, und man durch Stärkung feines Neben: 
buhlers nur dazu beigetragen hatte, den Sultan tiefer in die 
Abhängigkeit von Rußland zu bringen, fing Frankreich an, 
ſich in der ägyptiſchen Frage dem engliſchen Cabinet unter⸗ 
zuordnen, welches mit richtigem politiſchem Urtheile den Beſtand 
des Orients und in ihm die Ruhe von Europa darin erkannt 
hatte, daß der Sultan gehalten, zu dieſem Behufe aber gegen 
Rußland mehr ſicher geſtellt und gegen die Uebermacht des 
ägyptiſchen Vaſallen mit allem Nachdrucke geſchützt werde. 
Darum hatte fuͤr die gegenwärtige Lage der engliſche General⸗ 
conſul Campbell in Alexandrien den Auftrag, die Unter⸗ 
handlung des Sultans bei Mehmed Ali nachdrücklich zu unter: 
ſtützen, den Vicekoͤnig in Bezug auf die Abſichten der Pforte 
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zu beruhigen, ihn zu beſtimmen, durch Beſchränkung feines 
Heers und Entwaffnung feiner Flotte feinem Oberherrn Be: 
weiſe friedlicher Geſinnung zu geben; zugleich aber auch ihn 
zu überzeugen, daß wenn er dennoch gegen ihn feindſelig ver— 
fahren würde, er die engliſche Seemacht auf ſeinem Wege 
finden und zugleich den Krieg mit England zu beſtehen haben 
würde. Mehmed Ali ſchien davon uͤberzeugt, und die Gegner 
Englands, welche zwar ſo wenig wie dieſe Macht einen Krieg 
zwiſchen beiden Rivalen, aber zugleich Spannung zwiſchen 
England und Aegypten ihren Intereſſen gemäß achteten, be— 
nutzten ſogar jene Drohung, um den Vicekönig glauben zu 
machen, England warte nur auf die erſte Feindſeligkeit, ſuche 
dieſelbe ſogar durch Trotz und Uebermuth herbeizuführen, um 
die Seemacht des Vicekönigs, die es mit argwoͤhniſchen Augen 
betrachte, anzufallen und zu vernichten. Der engliſche Agent 
nährte dieſen Argwohn durch die Entſchiedenheit, mit der er 
die Handelsintereſſen feiner Nation mit Hülfe großherrlicher 
Fermans gegen die Monopole des Vicekönigs zu vertreten 
ſuchte. Dieſer fand ſich durch die Erwägung ſeiner Stellung 
gegen den Sultan und deſſen Beſchuͤtzer beſtimmt, England 
zwar keinen Anlaß zum Krieg zu geben, aber doch auch allem 
Anſinnen auf Beſchränkung feiner Kriegsmacht auszuweichen, 
die ihm, welches auch ſeine Meinung in Bezug auf den Sultan 
war, bei der gegenwärtigen Verwicklung und Schwierigkeit 
aller politiſchen Verhältniſſe fortdauernd als eine Entwaff- 
nung gegenüber gerüſteten Feinden und als die größte Gefahr 
ſeiner Lage ſich darſtellte. Darum entſchloß er ſich nach 
langem Streite mit Hrn. Campbell, ihm in den Handels— 
forderungen nachzugeben, um ihm in den politiſchen wider⸗ 
ſtehen zu koͤnnen. Dieſer begehrte, es ſollte den Engländern 
erlaubt ſeyn, Kaffee in Aegypten einzuführen. Der Vicekoͤnig 
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verſprach, deßhalb die noͤthigen Befehle an die Behörden zu 
erlaſſen. Ebenſo war auf Begehren desſelben Diplomaten 
geſtattet, daß ein Malteſer Kaufmann Getreide gegen Zproc. 
Abgaben in Alexandrien einführen und verkaufen durfte, und 
Mehmed Ali rief im Divan aus: „Campbell wartet nur auf 
eine abſchlägige Antwort, um ſpäter einen Bruch herbeizu— 
führen. Er irrt ſich!“ Der Entwaffnung der Flotte ſuchte 
er dadurch guszuweichen, daß er ſie zum Theil mit ſich nach 
Kandia führte, zum Theil mit Ibrahim an die ſyriſche Küfte 
ſandte, da ſie beiden zur Sicherheit ihrer Fahrt und ihm 
ſelbſt zur Unterſtuͤtzung feiner Unternehmungen nöthig ſey. 
Campbell, durch die ploͤtzliche Abreiſe Mehmed Ali's über: 
raſcht, folgte ihm bald nach Kandig und brachte den Vicekönig 
zu dem Verſprechen, daß die Flotte nach Alexandrien zuruͤck— 
gehen und dieſes Jahr nicht wieder auslaufen ſolle. 

Auch in andern Fällen erkannte der Vicekoͤnig an dem 
Obriſten Campbell einen ſcharfen Beobachter, der die ver— 
derblichen Abſichten des Satrapen zu enthuͤllen wußte, und 
zu vereiteln bemüht war. Campbell entdeckte zuerſt, daß 
Mehmed Ali regelmäßig jedes Jahr bewaffnete Horden nach 
Sudan in fruchtbare und von unabhängigen Negerſtämmen 
dichtbevoͤlkerte, wohlangebaute Landſchaften mit dem Befehle 
ſende, ihre Niederlaſſungen zu überfallen, ihre Bevölkerung 
einzufangen und als Sklaven nach Aegypten zu fuͤhren, wo 
fie zu öffentlichen Arbeiten gebraucht, den Officieren ſtatt der 
Löhnung angerechnet und uͤbergeben, dem Heere zugetheilt, 
oder guf dem Bazar auf ſeine Rechnung verkauft wurden. 
Als der Vertreter Englands gegen dieſen Handel mit Menſchen 
als einen Frevel, den England zu vertilgen durch ſeine Ge— 
ſetze aufgefordert ſey, Vorſtellungen und Beſchwerden erhob, 
läugnete der Vicefönig feine Theilnahme. Er behandelte das 
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Ganze als Ungebühr feiner Beamteten, die er abzuſtellen ver 
ſprach; doch blieb das Aergerniß, und die Zuſage war nur 
gegeben worden, um vor der Hand den Forderungen des Enge 
länders auszuweichen. 

Uebrigens beſtand auch in dieſem Jahre die große Ver⸗ 
ſchiedenheit in dem Urtheile von Europäern über er Ali, 
ſeine Thätigkeit und ſeinen Werth. 

Diejenigen, welche zumeiſt auf das ſehen, was in Alexan⸗ 
drien und Kairo europäiſch geworden war, auf Einführung 
der Fabriken und Gewerbe, dann des Luxus des ſockalen 
Lebens bis auf Opern und Schauſpiele, auf die europaiſche 
Ordnung des Heers, das über 100,000 Mann eingeübter Trup⸗ 
pen zählt, auf feine treffliche Reiterei, feine ſtarke Artillerie, 
dann auf die 17 Linienſchiffe zählende wohlbemannte und ſich 
fortdauernd vermehrende Flotte, auf die Sicherheit, mit 
welcher Europäer ſein Land durchreiſen, die Bereitwilligkeit 
des Vicekoͤnigs, in europäiſche Ideen einzugehen, welche ſeinen 
Zwecken förderlich ſcheinen, auf feine Freundlichkeit und 
Achtung gegen Fremde, die er mit Wohlwollen, zum Theil 
mit fürſtlicher Freigebigkeit aufnehme, waren auch dieſes Jahr 
ſeines Lobes voll, und erkannten in ihm den wahren Urheber 
der Regeneration des Orients, der mit vorſichtiger Schonung 
der Vorurtheile doch in der Hauptſache weiter gekommen ſey, 
als Sultan Mahmud, und im Herbſte des Jahres die Pforten 
ſeines Harems öffnete, um ſeine Frauen in Freiheit zu 
ſetzen, während er den Fanatismus der Muſelmänner in 
ihrem Verhältniſſe zu den Chriſten zu brechen und Achtung 
vor unſeren Sitten zu verbreiten wüßte. Selbſt Männer, 
die länger im Lande gelebt und viel mit ihm verkehrt haben, 
wie Waghorn, ſtellten ihn als einen der großen Wohlthäter 
des Orients dar und legten ihm den Plan bei, nach Gründung 
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fefter Ordnung und Sicherſtellung feines Erbes die Bevöl- 
kerung, den Wohlſtand und das Glück ſeiner Länder raſch zu 
entwickeln. Auch war er dieſes Jahr bemüht geweſen, den 
öffentlichen Dienſt ſorgfältiger einzurichten. Die Regierung 
bekam ſechs genau beſtimmte Miniſterien, die wieder in große 
Unterabtheilungen zerfielen, eine jede mit ihrem Director. 
Die Einſammlung der Abgaben wurde verbeſſert, der Druck 
der Untergebenen dadurch erleichtert und den Fellahs erlaubt, 
zu ſäen und zu pflanzen, was fie wollten. 

Andere, welche mit ihm über Unternehmungen der In⸗ 
duſtrie, des Handels, der Stagtswirthſchaft und öffentlichen 
Arbeiten verkehrt hatten, drückten ihr Erſtaunen aus über 
feine Unwiſſenheit in den gewoͤhnlichſten Dingen, die Leicht⸗ 
gläubigkeit, mit der er ſich Schwindlern und Schmeichlern 
preisgäbe, über fein Mißtrauen gegen Männer von ehrlicher 
Geſinnung und Verdienſt, die gemeiniglich ein Opfer ſchlechter 


Kuünſte einheimiſcher oder fremder Intriganten würden, und 


über die Verwirrung, in welche dadurch die wichtigſten Dinge 
geriethen. Man ſah Fabriken, deren Bau angefangen und 
unterbrochen worden, koſtbare Inſtrumente, die aus Europa 
zum Behufe wiſſenſchaftlicher oder induſtrieller Unternehmun⸗ 
gen gekauft waren und unbenutzt durcheinander lagen, und 
in dieſem Jahre ward ein Damm durch den Nil angefangen, 
der den Fluß bis zu den Katarakten hinauf ſtauchen, dadurch 
die Ueberſchwemmung desſelben und mit ihr den Ertrag des 
Landes verdoppeln ſollte. Ein franzöſiſcher Abenteurer hatte 
ihn glauben gemacht, daß dieſes möglich ſey, und einige euro⸗ 
päiſche Reiſende und Kaufleute hatten Mühe, ihm begreiflich 
zu machen, daß bei dem Falle des Fluſſes und der angenom⸗ 
menen Höhe des Dammes die Stauchung ſich nicht über eine 
halbe Stunde zurück ausdehnen müßte. Die Arbeiten wurden 
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endlich eingeftellt, nachdem fie zwei Millionen Piaſter gekoſtet 
hatten. 

Nicht größer zeigten ſich ſeine Einſichten in die Bedin⸗ 
gungen, unter welchen, wie er es wuͤnſchte, der Ackerbau ſich 
auf europäiſche Art gewinnbringender verbreiten konnte. Einige 
Europäer hatten, eingeladen durch die Fruchtbarkeit des Bodens 
und die Verheißungen des Satrapen, dort Niederlaſſungen zum 
Anbaue der Felder gegründet, welche bedeutenden Gewinn ver⸗ 
hießen. Aber die Steuern der Fellahs waren in Folge früherer 
Erpreſſungen gerade dieſes Jahr ſchlecht eingegangen. Da 
bemerkte dem Vicekoͤnig ein anderer franzoͤſiſcher Abenteurer, 
in Frankreich beſtände das Geſetz, daß jeder Diſtrict die ihn 
treffenden Steuern in ganzer Summe aufbringen, und im 
Falle Einzelne nicht zahlen koͤnnten, den Ausfall durch Um⸗ 
lagen auf die Vermoͤgendern decken müſſe. Dieſes Geſetz 
ſchien ihm fo vortrefflich, daß er befahl, es ſogleich in An- 
wendung zu bringen, und da die ruͤckſtändigen Summen groß, 
in dem Diſtricte der europäiſchen Anbauer aber außer ihnen 
keine Wohlhabenden waren, ſo ward ihnen faſt allein die ganze 
Laſt aufgelegt, und ſie wurden zu Grunde gerichtet. 


Indeß alle dieſe aus beſchränkter Einſicht und Habſucht 
fließenden Gebrechen dieſes großartigen Barbaren könnten 
ungeeignet ſcheinen, ein Urtheil über ſeine Verwaltung zu 
begründen, da ihm Vieles und Großes gelungen iſt, was ihn 
ungeachtet ſolcher Hemmniſſe bis zu einer Höhe gefuͤhrt hat, 
auf welcher er ſeinen Freunden und Bewunderern als der 
größte Mann ſeiner Epoche im ganzen Orient ſich darſtellt; 
aber diejenigen, welche das politiſche Lob der Machthaber auch 
im Oriente nicht nach dem augenblicklichen Erfolge ihrer 
Handlungen, ſondern: nach dem, was fie an innerer Güte, 
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darum an Dauer und Hoffnung fuͤr die Zukunft enthalten, 
zu beurtheilen pflegen, bemerkten gegen ſeine Panegyriker, 
daß der Paſcha Alles für ſich und feine unmittelbaren Zwecke, 
nichts fuͤr die Dauer gegründet, und eine Zukunft für ſeine 
eigenen Unternehmungen unmöglich gemacht habe, indem er 
keinen Maßſtab weder für Dinge noch fuͤr Perſonen habe, 
als den des augenblicklichen Nutzens fuͤr ſeine Zwecke. Dieſem 
werde Alles, das Glück, die Sicherheit und das Leben ſeiner 
Unterthanen unterworfen, und ohne das geringſte Gefuͤhl fuͤr die 
Bedruckung, die Verzweiflung und den Untergang ganzer Bevöl⸗ 
kerungen werde ſein grauſames Syſtem über ehedem geſegnete 
Länder verhängt, während die Erfolge feiner eigenen Thaͤtig⸗ 
keit und ſeiner verworrenen Unternehmungen mit jedem Jahre 
geringfuͤgiger werden. Er ſey der einzige Fabricant im Lande, 
und ſeine Fabriken verfielen ihm durch Mißverwaltung unter 
den Händen. Er ſey der einzige Kaufmann. Auf ſich und 
ſeine Creaturen, Boghos Bey, ſeinen allvermögenden Günſt⸗ 
ling, Athanaſius, den habſuͤchtigen Conſul von Schweden, und 
Totzina, früher Lieferanten Ibrahim Paſcha's im Peloponnes 
und jetzo Generalconſul von Griechenland und andere dieſen 
Aehnliche ſeyen alle wichtigen Geſchäfte zuſammengezogen; 
und in Folge davon Aegypten, das reichſte und für den Ver⸗ 
kehr wohlgelegenſte Land ohne eigenen Handelſtand und ohne 
die Spuren eines ſelbſtſtändigen nationalen Verkehrs. Er 
ſey der einzige Landeigenthümer feines Reichs. Alle freien 
und früher begründeten Verhältniſſe des Grundbeſitzes habe er 
vertilgt und in fein Eigenthum aufgelöst. Für ihn allein 
arbeiteten die hülflofen Fellahs, und ſuchten fie dem Hunger 
und der Mißhandlung mit ihrem nackten Leben durch Flucht 
in die Wüfte zu entgehen, fo würden fie durch nachſetzende 
Reiter gleich Heerden mit Peitſchenhieben und Hunden zurück 
Hiftor, Taſchenbuch f. d. J. 4857 II. Abth. 24 ; 
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und an den Pflug getrieben. Zwar kaufe der Vicekoͤnig ihnen 
ab, was ſie erzeugten, aber Alles bis auf das Ei des Huhns, 
und zu Preiſen, die ihnen kaum die Mittel gewähren, von 
ihm aus ſeinen Magazinen um die doppelte und dreifache 
Summe wieder zu kaufen, was ſie zur Stillung des Hungers 
nöthig hätten. Allerdings ſey er ſelbſt nicht grauſam ohne 
Noth, aber gleichgültig gegen das Leben der Menſchen und 
dieſes den Mißhandlungen und der Grauſamkeit feiner Ver— 
wandten, Machthaber und Voͤgte ohne Schutz, ebenſo wie dem 
peinlichſten Hunger bloßgeſtellt, und ſicher ſey, daß in dem 
fruchtbarſten Lande mehr Menſchen durch Hunger, Schwert 
und Peitſche als durch Krankheiten und ſelbſt die Peſt ver- 
tilgt würden. Umſonſt werde dieſes grauſamſte und ver: 
abſcheuungswürdigſte Vertilgungsſyſtem mit der Lage des 
Vicekoͤnigs und dem großen Aufwande, zu dem ihn dieſelbe 
für Heer und Flotte nöthige, entſchuldigt oder gerechtfertigt. 
Eine Leben und Eigenthum der Menſchen ſichernde Verwal: 
tung würde aus der gefchonten und gepflegten Bevölkerung 
mehr Nutzen ziehen, als dieſe gräuelhafte Tyrannei aus 
ihrer Verzweiflung und ihrem Untergange, und Niemand 
ſolle glauben, daß im Orient irgend etwas auf die Dauer 
koͤnne neugegruͤndet werden, bis der Mann erſchiene, der 
ihm bringen koͤnnte, wonach alle Nationen desſelben ſeufzten: 
Sicherheit des Lebens und des Erwerbes unter dem Schirme 
bürgerlicher Ordnung. Auch erliege der Vicekoͤnig bereits 
den Folgen feines barbarifchen Verfahrens. Mit der durch alle 
Plagen Pharao's verduͤnnten Bevölkerung ſchwinde der Ackerbau 
des Landes: kaum der dritte Theil des der Bewäſſerung 
theilhaften Bodens werde noch gebaut, und wenn er im Ver— 
folge ſeines Zwiſtes mit dem Sultan Syrien angefallen, ſo 
ſey es geſchehen, weil Aegypten ihn nicht mehr genährt, und 
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ſein Heer gleich den Heuſchrecken den Boden habe wechſeln 
muͤſſen, um neue Nahrung zu finden. 

Es ſey geſtattet, dieſen traurigen Abſchnitt des Werkes 
mit dem Berichte eines Reiſenden über Syrien und Aegyp⸗ 
ten zu ſchließen, der das Ungemach jener Länder in dieſem 
Jahre geſehen und geſchildert hat: „Ich verließ Aegypten in 
der Ueberzeugung, kein ähnliches Schauſpiel von Elend und 
Grauſamkeit mehr zu ſehen; allein ich täuſchte mich. Bei 
meinem Eintritte in Syrien wurde ich alsbald gewahr, daß 
dieſelbe eiſerne Hand, welche Aegypten unterjocht, und welche 
daſelbſt nur Greiſe und Kranke, Frauen und Kinder männer⸗ 
und vaterlos gelaſſen hat, auch die fchönften Theile Syriens 
auf die grauſamſte Weiſe veroͤdet. Mehemed Ali verfährt 
auch hier gegen die Menſchen mit demſelben Zerſtörungsgeiſte, 
deſſen er ſich gegen den Grund und Boden ſchuldig machtz 
Alles benutzt er zu ſeinem Vortheile, und macht ein Monopol 
aus den Dienſten der Voͤlker, welche ihm anvertraut ſind. 
Die Folge eines ſolchen Syſtems liegt klar vor Augen. Das 
Delta, jenes geſegnete, durch die regelmäßigen Ueberſchwem— 
mungen des Nils ſo außerordentlich fruchtbare Land, welches 
dem Landbebauer hundertfach lohnt, liegt heutzutage verlaſſen 
und öde! Zwiſchen Kairo und Alexandrien entdeckt das 
Auge nichts als Sümpfe, ausgehungerte, halbnackte Menſchen, 
die ſich in den Höhlen verbergen, um da ihr elendes Schickſal 
zu beweinen. Die Scenen, welche ſich da dem Reiſenden 
darbieten, überfteigen alle Begriffe; man ſieht den Menſchen 
bis zum Vieh' erniedrigt, und dennoch bleiben alle dieſe 
Gräuelthaten von Europa unbemerkt. Auch Syrien iſt in 
einer kurzen Reihe von Jahren der Schauplatz einer ähnlichen 
Zerſtoͤrung geworden. Sein Handel, der eine gewiſſe Blüthe 
erreicht hatte, iſt dahin, die Männer ſind genöthigt, den Pflug 
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mit den Waffen zu vertauſchen, und ihre Familien, auf die 
unterſte Stufe des Elends herabgewuͤrdigt, werden gezwungen, 
die Arbeiten in den Gießereien, Caſernen und Feſtungen zu 
verrichten, und wenn fie, von allzugroßer Anſtrengung er- 
ſchlafft, ſich weniger thatig und gehorſam zeigen, fo warten 
ihrer die Stockſchlaäge ihrer Unterdruͤcker. Während meines 
Aufenthalts in Damaskus hatte die vierte militäriſche Aus- 
hebung ſtatt. Nie war ich Augenzeuge ähnlicher Auftritte. 
Kaum war der erſte Flintenſchuß abgefeuert, ſo ſah man das 
Volk auf dieſes ihm nur zu bekannte Zeichen nach allen Seiten 
entfliehen; dabei entſtand eine furchtbare Verwirrung. Die 
Soldaten nach Art der wilden Thiere warfen ſich auf dieſe 
armen Gefchöpfe und riſſen fie unter allen möglichen Miß—⸗ 
handlungen mit ſich fort. Greiſe, Blinde, Kranke wurden 
ohne Unterſchied zuſammengebunden und nach der Feſtung 
geführt. — Ich koͤnnte noch viel Aergeres erzählen, aber 
wozu alle dieſe Gräuel niederſchreiben? Syriens einzige 
Hoffnung iſt auf Europa geheftet, von daher und beſonders 
von England erwartet es Beiſtand und Befreiung von ſeinen 
Leiden. Möchte die brittiſche Regierung dieſem tyranniſchen 
Satrapen endlich zeigen, daß ſeine politiſche Stellung nicht 
erforderlich iſt, das Gleichgewicht der Welt zu erhalten, wie 
der eitle Mehemed Ali thörichter Weiſe ſich einbildet.“ 
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Das mittlere Aſien und China. 


Das mittlere Aſien gewann hiſtoriſche Wichtigkeit durch 
die Vorgänge, welche ſich zwiſchen den Perſern und Afghanen 
vorbereiteten und in ihnen die Intereſſen von Rußland und 
England zu verwickeln, dadurch aber mit der Ruhe dieſer Länder 
auch die von Europa zu erſchüttern drohen. 


1. Iran oder Perſien. 


Perſien war nach einer mehr als vierzigjährigen Ruhe 
unter dem letzten Koͤnige Futtih Ali Schah ſeinem Enkel Mo⸗ 
hammed Mirza Schah, einem ehrgeizigen und wankelmüthigen 
Fürſten, als Erbe zugefallen, nachdem von ſeinen zahlreichen 
Oheimen einige, welche den Kampf verſuchten, waren beſiegt, 
andere aber durch Furcht zur Ruhe beſtimmt worden. Mit 
Verwunderung hatte man den ruſſiſchen und den engliſchen 
Geſandten zur Befeſtigung des noch wankenden Thrones 
vereinigt geſehen. Kaum aber war die Regierung des Schah 
geſichert, als die Verſchiedenheit engliſcher und ruſſiſcher In⸗ 
tereſſen ſich entwickelte. England wünſchte, daß er feine Thatig⸗ 
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keit guf die Verbeſſerung der innern Lage des Reiches be— 
ſchränken, den tiefgeſunkenen Wohlftand von Perſien heben 
möchte. Die Ruhe der engliſchen Beſitzungen jenſeits des Indus 
eben ſo wie Ausbreitung des engliſchen Handels uͤber dieſen 
Fluß und den Euphrat oder uͤber Trapezunt in das mittlere 
Aſien war von der Entwicklung der natürlichen Reichthümer der 
perſiſchen Sander und von ihrer Sicherheit abhangig. Rußland 
dagegen, das in dem letzten Kriege die nördlichen Provinzen 
vom Reiche getrennt und mit ſich vereinigt hatte, oder auch 
hier fein Geſandter in Teheran, Graf Simonitſch, rief den 
ehrgeizigen Schah nach Oſten, wo er durch leichte und ruͤhm— 
liche Eroberungen das an Rußland Verlorene erſetzen koͤnne. 
Dort war das Reich der Afghanen in Truͤmmer verfallen. 
Herat allein war im Beſitze der herrſchenden Familie geblieben, 
und nach dem Tode Schah Mahmuds an feinen Sohn Kam 
Ram übergegangen. Gegen dieſen waren die Abſichten des 
Königs der Perſer zunächſt gerichtet. Die Afghanen von Herat 
bewachen die nordoͤſtlichen Paſſe des perſiſchen Reichs und 
unterhalten die alten feindſeligen Geſinnungen gegen Perfien, 
die aus politiſcher Befehdung entſprungen ſind und durch 
religiöſe Zwietracht genährt werden; die Perſer als Schiiten 
ſtanden allein, während die Afghanen als Sunniten mit den 
übrigen Bekennern des Muhamedanismus in Rechtgläubigkeit 
verbunden find, und nicht felten haben die perſiſchen Gränz— 
marken von den Anfällen der Afghanen zu leiden, denen aus 
den höher liegenden Gebirgen die räuberiſchen Uzbefen und 
andere Turkomanen ſich geſellten. Schon Abbas Mirza, der 
für das Wohl von Perſien zu frühe verſtorbene Vater des 
Schah, war bemüht geweſen, in jenen Gegenden das Anſehen 
des perſiſchen Namens herzuſtellen und durch Eroberungen 
die nordoͤſtliche Graͤnze des Reichs zu ſichern. Schah Mohammed 
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ſchien daher nur das Unternehmen feines Vaters fortzuſetzen, 
als er zunachſt gegen die Turkomanen aufbrach. Sein Bruder 


Schah Feridun Mirza nahm mit 12,000 Mann eine Stellung 


an dem Atrok, der aus dem turkomaniſchen Gebiete in das 
kaspiſche Meer fließt, während der Schah ſelbſt mit 30,000 
Mann gegen den Fluß Gurkan vorrückte. Beide Heere 
waren durch eine ſtarke Communicationslinie verbunden und 
umſpannten die turkomaniſchen Stämme von Koklan und 
Dſchimaut, welche 15,000 Familien zählten und gegen 500 
Familien Uzbeken in einem Halbkreiſe. Bei dem Heere 
Feriduns befand ſich Hr. v. Baruski, ein durch Kriegserfah— 
rung und Tapferkeit ausgezeichneter Pole, mit ſechs Batail⸗ 
lonen regelmäßiger Truppen und 6 Stücken Feldgeſchütz. Wie 
die perſiſche Armee vorruͤckte, wichen die eingeſchloſſenen 
Turkomanenſtämme gegen das Eafpifche Meer, und ihr Land 
blieb im Beſitze des Schah. 

Durch die Erfolge dieſes Feldzugs ward die nördliche 
Gränze ſicher geſtellt und zugleich der Weg nach Herat er: 
öffnet, indem man nach Demüthigung der Turkomanen nicht 
mehr in Gefahr kam, auf dem Zuge gegen die Afghanen von 
ihnen in die Flanke genommen zu werden. 

Aber bei dieſem Unternehmen ſtieß der Schah auf deu 
entſchiedenſten Widerſtand der Engländer. Herat iſt am 
Anfange der großen Straße gelegen, auf welcher ſeit den 
älteften Zeiten die Karawanen und die Eroberer nach dem 
Indus gingen, indem ſie auf ihrem Wege von Weſten nach 
Oſten die Gebirgskette des Paropamiſus zur Linken haben, 
von Herat nach Kandahar ſüdlich hinab, dann nach Kabul 
in die frühere Richtung zurückgehen und zwiſchen Kabul und 
Peſchawer die Kette des Hindukuſch uͤberſchreiten, welcher ſich 
hier zwiſchen dem Hochland von Afghaniſtan und dem Thale 
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des obern Indus ausbreitet. Es ift kein anderer Weg nach 
dem obern Indus, wenigſtens fuͤr Heereszüge von Bedeutung 
eröffnet, da der nördlich des Paropgmiſus durch Gebirge, 
der ſuͤdliche in groͤßerer Entfernung von den Gebirgen durch 
Sandwüſten ungangbar iſt. Indem nun Herat gegen Weſten 
als Schlüſſel dieſes Wegs ſich darſtellt, iſt es zugleich das 
äußerſte Bollwerk für die engliſchen Beſitzungen, welche jenſeits 
des Indus beginnen, und die engliſche Geſandtſchaft am 
perſiſchen Hofe war wohl geeignet, ebenſo die Wichtigkeit dieſer 
Lage zu würdigen, wie ihr gemäß zu handeln. Wir bemerkten 
oben, daß König Wilhelm IV Hrn. Mac Neill um dieſelbe 
Zeit, wo Hr. Urquhart nach Konſtantinopel beſtimmt wurde, 
als engliſchen Geſandten nach Teheran geſchickt hatte, weil er 
dieſes ausgezeichneten Mannes tiefe und umfaſſende Kunde 
des Orients bei den Begebenheiten, welche, dem gewöhnlichen 
Auge noch unſichtbar, ſich dort für die nachfte Zukunft vor⸗ 
bereiteten, vorzüglich geeignet hielt. Hr. M'Neill war mit 
Hrn. Urquhart auch in ſeinem Argwohne gegen Rußland 
übereinſtimmend. In feiner Schrift „über Rußland und fein 
Vorſchreiten (its pursuits) in Aſien“ war er vor feiner Reiſe 
nach Perſten bedacht geweſen, die Aufmerkſamkeit von England 
auf die Mittel und Maßregeln zu lenken, durch welche Nuf- 
land ſeinen Handel, ſeinen Einfluß und ſeine Macht im innern 
Aſien zum Nachtheile von England auszubreiten unabläſſig bes 
müht war. In Teheran angekommen, fand er den Schah durch 
die Hoffnungen, welche Rußland durch ſeinen Geſandten ihm 
erregt, und die Hülfe, welche es ihm bei ſeinen Eroberungen 
nach Oſten hin zugeſagt hatte, ganz in die Wünſche und Ab— 
ſichten der nordiſchen Macht eingegangen, und erkannte ſchnell, 
daß bei dieſer Lage der Zug nach Herat einen fuͤr England 
drohenden Charakter annahm. Perſien erſchien dabei als 
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der Vorkämpfer von Rußland, und war es in ſeinem Unter⸗ 
nehmen glücklich, ſo war durch den Erfolg ihm ſelbſt und dem 
nordiſchen Verbündeten der Weg nach dem Indus geöffnet. 
Diefe neue Wendung der mittelafiatifchen Politik ver 
eitelte die Vorgusſetzung, nach welcher England gegenüber 
von Perſien ſeit der Zeit gehandelt hatte, wo Malcolm an 
den Hof von Futtih Ali Schah war geſchickt worden, als man 
damals von Frankreich, das in Aegypten ſtand, für die eng 
liſchen Beſitzungen Gefahr fürchtete. Alle Rathſchläge der 
engliſchen Fürſorge, alle ihre Huͤlfleiſtungen und Subſidien 
und alle Dienſte bei Gruͤndung und Einübung eines per⸗ 
ſiſchen Heeres waren umſonſt geweſen: ſtatt eines dankbaren 
Verbündeten, den man in Perſien zum Schutze des Indus 
und zur Entfaltung des friedlichen Verkehrs geſucht hatte, 
traf man auf einen Vaſallen des mächtigen Nebenbuhlers, 
und war darüber um ſo mehr betroffen, da den Beobachtungen 
der engliſchen Agenten nicht verborgen blieb, daß auch zu 
Kabul, im Mittelpunkte des Afghanenlandes, in Kandahar, 
unter den ÜUzbeken in Balk und in Bochara Verſuche und 
Unternehmungen zu keimen anfingen, die eine allgemeine 
Bewegung unter jenen Voͤlkern nach einem beſtimmten Ziele 
andeuteten. Selbſt die Hofzeitung von Teheran, welche ſeit 
1836 in fliegenden Blättern lithographirt erſchien, trug dazu 
bei, den Engländern die Spuren und den Anfang des Planes 
zu enthüllen, der hier verfolgt wurde. Sie meldete ſchon 
im Mai 1837 mit naiver Offenheit, Herat, Kandahar und 
Kabul und die übrigen Gränzländer, „welche vormals zu 
Iran gehoͤrten,“ ſeufzeten von ganzer Seele, Diener und 
Unterthanen des Schehinſcha zu ſeyn. Sie ſeyen bereit, ihm 
gleich den uͤbrigen ihren Geiſt aufzuopfern und wünſchten von 
Seite „der Ausgaben und Loͤhnungen“ den übrigen Ländern 
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und Gränzen des Reichs gleich gehalten zu werden, und ver: 
zeichneten die Bedingungen und Bewilligungen näher, welche 
die zukuͤnftigen „Diener und Sklaven“ von dem Herrn des 
mächtigen Reichs für ihre Unterwerfung zu erhalten wünſchten. 
Es war alſo deutlich, daß ſchon damals mit den Häuptlingen 
der Baruckzis von Kandahar und Kabul Verkehr und Unter: 
handlung jgepflogen wurde und die Abſichten des Schah 
uͤber Herat hinaus und in die weitere Verwicklung der 
aſiatiſchen Angelegenheiten hineinreichten. Hr. Mac Neill 
hatte darum, ſo wie mit dem Zuge gegen Herat die Aus— 
führung dieſes Planes begann, den Entſchluß gefaßt, ſich ihm 
mit allen Kräften und allen Mitteln ſeines Einfluſſes in dem 
europälſchen und oſtindiſchen Reiche von England zu wider— 
ſetzen. Der Schah kannte die Entſchiedenheit ſeines Ent— 
ſchluſſes und ſuchte während der Rüſtungen den Diplomaten 
durch falſche Vorgeben und durch Freundlichkeit zu täuſchen. 
Er lud ihn öfter an ſeine Tafel, ließ ihm ſein Bildniß als 
Geſchenk zuſtellen, und war unerfchöpflich in Beweiſen von 
Freundſchaft und Dankbarkeit. Daneben aber gingen die 
Rüſtungen gegen Herat ihren Weg, und als Hr. Mac Neill 
ſeine Vorſtellungen gegen ſie ohne Erfolg ſah, gab er allen 
engliſchen Officieren den Befehl, aus dem perſiſchen Dienſte 
zu treten: ſie dürften nicht gegen einen Fürſten geführt 
werden, der eine lange Reihe von Jahren ein Bundesgenoſſe 
-von England geweſen ſey. Dieſes war nicht die einzige 
Schwierigkeit, auf welche der Schah ſtieß. Seine Finanzen 
waren erſchöpft, und er war genöthigt, die Einnahmen ganzer 
Provinzen zur Zahlung für Gewehrlieferungen anzuweiſen; 
die Armee war ſchlecht bezahlt und noch ſchlechter gehalten, 
des noͤthigen Materials ermangelnd, und die meiſten Corps 
in Unordnung, das Land ſelbſt voll Unzufriedenheit über 
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Mißregierung und Bedrückung, dazu waren von feinen dreißig 
Oheimen, den Vorſtehern der Provinzen, nicht wenige ge— 
neigt, gegen ihn aufzuſtehen, ſobald die Gelegenheit guͤnſtig 
ſeyn würde; doch gebrach es auch nicht an geheimen Mitteln, 
die dem Schah von ſeinen Beſchützern zufloſſen. 

Dem Beherrſcher von Herat blieb die Gefahr nicht ver— 
borgen, die ihm von den Baruckzis aus Kabul und Kandahar und 
vom Schah aus Teheran bedrohten, und er ſtand ſchon im Mai 
an der Spitze von 8000 Reitern gegen Kandahar im Felde. Als 
aber das perſiſche Heer, geführt vom Schah in eigener Perſon, 
und begleitet von ruſſiſchen Officieren, über Khoraſan heran- 
zog, wich Kam Ram vom Helmond nach Herat zurück, um 
den Feind hinter den Mauern dieſer Feſtung zu erwarten 
und zu empfangen. Der Schah war gegen Ende Septembers 
in Khoraſan eingerückt, und obwohl der Winter früh eintrat, 
und die Berge, über welche der Weg nach Herat fuͤhrte, ſich 
ſchon mit Schnee bedeckten, wurde der Marſch des ungeord— 
neten und ſchwerfälligen Heeres über fie doch unternommen. 
Erſt gegen Ende des Jahres kam es unter den Mauern jener 
Hauptſtadt an. Lauge vor ihm waren engliſche Officiere, unter 
ihnen Edmund Pottinger, dort eingetroffen, hatten die Werke 
der Feſtung verſtärkt uud vermehrt, leiteten die Arbeiten 
der Vertheidigung und beſeelten den Muth der Beſatzung 
durch ihre Tapferkeit und Geſchicklichkeit, während die ruſ— 
ſiſchen im Hauptquatiere des Schah dieſem für die Belagerung 
zu ähnlichem Dienſte zur Verfügung ſtanden. Wie in der 
homeriſchen Iliade die Götter ſich zwiſchen die Streitenden 
theilen, ſie antreiben, hindern und ſchwächen und durch die 
Arme der Helden ihren Willen und ihre Abſichten vollziehen 
laſſen, fo ſah man hier die „Götter der neuen Civiliſation,“ 
die halbbarbariſchen Schlachthaufen von Iran und Afghaniſtan 
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gegen einander treiben, um über ihre Leichen hin das Ziel 
ihrer Wünſche zu erreichen, ohne daß dadurch die Ruhe des 
europäiſchen Olymp, in welchem fie neben einander wohnten, 
erſchüttert wurde. Man blieb in den Verſicherungen gegen— 
ſeitiger Freundſchaft, und behielt ſich vor, je nach dem Aus— 
gange die Dienſte der Agenten anzuerkennen oder zu ver 
läugnen. Die Perſer fanden vor Herat einige Außenwerke 
verlaſſen und eilten, ſie zu beſetzen, aber die Verſuche gegen 
die Anhöhen der Burg wurden mit Entſchiedenheit zurück— 
geſchlagen, und auf eine Aufforderung zur Uebergabe kam von 
Kem Ram die Antwort, er würde ſich eher mit den Seinigen 
unter den Truͤmmern der Stadt begraben, als die Waffen 
niederlegen. Das Jahr ging zu Ende, ohne daß vor Herat 
etwas entſchieden wurde, aber auch nicht ohne daß jenſeits 
des Indus bis Calcutta hinab die engliſchen Streitkräfte ſich 
in Bewegung ſetzten, um im nächften Jahre der Stadt Hülfe 
zu bringen. So wie durch Mac Neill der Umfang und die 
Abſicht der gegen ſie gerichteten Unternehmung in Calcutta 
bekannt wurde, hatte der Generalgouverneur Lord Auckland 
keine Zeit verloren, alle durch die Wichtigkeit des Falls ge— 
botenen Vorkehrungen zu treffen, um die Bollwerke zu ſchir— 
men oder auszudehnen. 


2. Afghaniſtau. 

Die Afghanen ſind ſeit der Reiſe Lord Elphinſtone's zu 
ihnen und durch feine Nachrichten über ihr Land, ihre Ein⸗ 
richtungen und Schickſale in Europa genauer bekannt ges 
worden, und gelten ſeitdem als das merkwürdigſte Volk im 
mittlern Aſien. Kraftvoll und männlich, wie es die hohe 
geſunde Lage ihrer fruchtbaren und gutbewäſſerten Haupt⸗ 
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länder bedingt, die Stämme der Nation nach der Beſchaffen— 
heit ihrer Gegenden dem Handel oder der Viehzucht, oder 
dem Ackerbaue ergeben, in vielfacher Gliederung unter Häupt— 
lingen meiſt ihrer eigenen Wahl und in altüberlieferter Frei— 
heit lebend, gaftfreundlich wie alle Aſiaten, mäßig und alten 
einfachen Sitten treu, ſind ſie eben ſo geeignet, unter ſich 
geſellige Ordnung und inneres Gedeihen zu pflegen, das aus 
den meiſten Ländern des Orients unter den Gräueln will 
kuͤrlicher Macht und Gewaltthätigkeit entwichen iſt, als ihre 
Unabhängigkeit zu ſchirmen, und den tapfern Häuptlingen 
zu kriegeriſchen Unternehmungen zu folgen. Unter dieſen 
hatte etwa vor 100 Jahren Achmed Khan, aus dem mächtigen 
Stamme der Duranis und der Familie der Zudoks, das Land 
von dem allgemeinen Zerfalle gerettet, in welchen nach Schah 
Nadirs Tod das mittlere Aſien verſank: er ward im October 
1747 zu Kandahar als König anerkannt. Das Reich der 
Afghanen, das außer den Landern von Herat, Kandahar, 
Kabul und Peſchawer, dieſen eigentlichen Sitzen der Nation, 
weit umher die Gebiete am obern und untern Indus, die 
Belutſchen, die Länder der Amirs, der Sikhs, die ſchoͤnen 
Thaler von Kaſchemir und jenſeits des Hindukutſch Balk und 
die Uzbeken in Gehorſam hielt, war eben fo den Perſern wie 
den Voͤlkern jenſeits des Indus furchtbar, und ſelbſt dem 
engliſchen Reiche in Indien ein gefährlicher und gefürchteter 
Nachbar. Noch unter dem Enkel des Stifters, Schah Zuman, 
hatte ſich der Schrecken des afghaniſchen Namens bis über 
Delhi und in das innere Indien verbreitet. Doch dieſer 
ward 1800 von feinem Bruder Mohammed geſchlagen, gefangen 
genommen und geblendet, und lebt noch jetzo, ein Bild des 
Wechſels menſchlichen Geſchicks, leidend aber ergeben in Lu⸗ 


diana von einem Gehalte der Engländer, deren Beſitzungen 
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er vor faſt vierzig Jahren an der Spitze ſiegreicher Horden 
erſchuͤtterte. Von jener Zeit an trat der Verfall der afgha— 
niſchen Macht ein. Mohammed war vorzüglich durch die Ba— 
ruckzis, die mächtigſte Familie ſeines Stammes, gehoben 
worden und das Haupt von dieſer, Futtih Khan, ſein Vezir, 
galt für den erſten Helden und erfahrenſten Staatsmann des 
Landes. Dieſer weckte die Eiferſucht von Kam Ram, dem 
Sohne Mohammeds, und ward ihr von dem ſchwachen Vater 
geopfert. Der König ließ ihn gefangen ſetzen und blenden. 
Da erhoben ſeine zahlreichen Brüder und Oheime die Waffen, 
ihn zu rächen. Mohammed, unvermoͤgend ihnen zu wider— 
ſtehen, begehrte die Vermittlung des ungluͤcklichen Vezir. 
Dieſer erklärte, ſo groß ſey ſein Ungemach, daß er an irdiſche 
Dinge nicht mehr denken könne. Dieſe Weigerung entzündete 
den Zorn und die Rache des Königs und ſeines Sohnes noch 
mehr, und auf Befehl derſelben ward Futtih Khan ſchrecklich 
hingerichtet. Glied um Glied ward ihm vom Leibe geriſſen. 
Die Kunde ſo unmenſchlicher Gräuel vermehrte die Anhänger 
der Baruckzis, und Mohammed floh vor ihren Waffen nach 
Herat, wo er, wie oben bemerkt ward, ſich behaupten und 
ſeinem Sohne Kam Ram dieſen Ueberreſt des Afghanenreichs 
zum Erbe zuruͤcklaſſen konnte. Die Baruckzis, an ihrer 
Spitze Doſt Mahmud Khan wagten noch nicht, die für 
heilig geachtete Familie ihres Königs von der Macht aus: 
zuſchließen. Sein Bruder Schah Schudſcha-Mulk ward von 
ihnen auf den Thron des Reichs gerufen; aber, als er ihnen 
nicht zu Wille ging, durch einen jüngern und noch ſchwächern 
Bruder Eyub erſetzt, der in kurzem ohne Kampf von der 
Regierung entfernt wurde. Durch dieſen Wechſel und ſo 
viele Unfähigkeit und Schwäche des herrſchenden Hauſes ward 
das Volk von ihm entwöhnt, und die Brüder Futtih Ali Khans 
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blieben unbehelliget im Beſitze der Provinzen, deren fie ſich 
während der Anarchie bemächtigt hatten. Doſt Mahmud 
behielt Kabul, als den alten Sitz des Reiches. Peſchawer 
kam an Sultan Mahmud Khan, der dort zugleich zwei andere 
Brüder, dazu viele Anhänger, Vettern und Neffen, unter 
dieſen einen Sohn des ungluͤcklichen Futtih Khan zu ver— 
ſorgen hatte, und in Kandahar hatte Schire Dil Khan ſich 
mit drei Bruͤdern feſtgeſetzt, von welchen nach ſeinem Tode 
Kohem Dil Khan ihm in der Regierung gefolgt iſt. Kaum 
aber waren dieſe drei Häuptlinge zum ruhigen Beſitze jener 
drei Provinzen gelangt, als Doſt Mahmud über die Brüder 
in Kandahar und Peſchawer das Anſehen eines Mächtigern 
zu begründen ſuchte, dadurch aber fie in feindſeliger Geſinnung 
gegen ſich vereinigte. Dieſe Zwietracht vollendete die Schwäche 
der afghaniſchen Staaten. Die getrennten Brüder konnten 
weder Herat den Feinden entreißen, noch über die Gränzen 
der Afghanen hinaus die Eroberungen ihrer Vorfahren wieder 
gewinnen. Ja die Reſte derſelben gingen vollends verloren, 
Rundſchit Singh entriß ihnen noch Kaſchemir, die Perle ihrer 
Beſitzungen, nahm Attok am Indus, den Schluͤſſel ihres 
Reichs und brachte den Chan von Peſchawer, der von Kabul 
verlaſſen blieb und von dem fernen Kandahar keiner Hülfe 
gewärtig ſeyn konnte, durch glückliche Gefechte dahin, daß er 
die Oberherrlichkeit des Maharadſcha anerkannte, ihm Geiſeln 
gab und ſich zu einem, wenn auch mäßigen, Tribut ver 
pflichtete. 

In dieſer Lage war Afghaniſtan, als die Perſer ihren 
Zug gegen Herat rüſteten. Man erwartete, daß die Baruckzis 
ihren innern Groll vergeſſen und ſich mit Kam Ram gegen 
den Feind ihres Glaubens und ihres Landes vereinigen 
wurden, da nach der Einnahme von Herat der Weg in das 
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Innere ihrer Länder offen geweſen wäre; doch waren zu Kabul 
und Kandahar die Agenten derſelben Macht in Thätigkeit, welche 
den Schah von Perſien zum Zuge gegen Herat beſtimmt hatte. 
Doſt Mahmud Khan iſt ein Mann von ungewöhnlicher 
Fähigkeit, der durch Handhabung der Ordnung und Gerech—⸗ 
tigkeit, und durch Schonung des Volks den Wohlſtand und 
den Handel von Kabul bedeutend gehoben hatte und, wenn 
irgend einer der Afghanen, würdig ſchien, die königliche Macht 
über das ganze Land zu beſitzen. Dieſem wurde bemerkt, 
nicht die Perſer ſeyen von ihm als Feinde zu betrachten, 
da ſie gegen den gefährlichſten Feind der Baruckzis in den 
Waffen ſtuͤnden. Dagegen ſey die Zeit gekommen, der innern 
Fehden zu vergeſſen, alle Glieder der Familie in dasſelbe 
Intereſſe zu vereinigen und mit vereinter Macht vor allem 
ihr eignes Land zu befreien. Eine Schmach der Afghanen 
ſey, daß ihnen Attok entriſſen, daß Peſchawer und ſo viele 
Glieder der Baruckzis den ungläubigen Sikhs, den alten 
Knechten ihrer Väter, zinsbar geworden. Dieſes Ungemach 
muͤſſe vor Allem von dem Boden des Landes getilgt werden. 
Erſt dann ſey man in dem Falle, an die Vereinigung der 
afghaniſchen Macht und an die Wiederaufrichtung ihres 
Reichs denken zu können. Doch nicht von Weſten her drohe 
die größte Gefahr: mit den Perſern, die bloß Sicherſtellung 
ihrer Gränzen fuchten, könne man ſich leicht verftändigen, 
und ſey Herat genommen, ſo werde man den Schah beſtim— 
men, den Beſitz der Provinz unter billigen Bedingungen 
den Baruckzis zu uͤberlaſſen, dagegen erſcheine der König der 
Sikhs doppelt gefährlich als der Vorfechter der Engländer, deren 
Macht ſich hinter ihm ausbreite, deren unternehmende Kuͤhnheit 
ſchon den Indus eröffnet und mit ihren Schiffen bedeckt habe, 
und die bald auch mit den Waffen erſcheinen würden, um 
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unter dem Vorwande, ihren Handel zu ſchützen, ihre Macht 
zunächſt an dem Gränzſtrom zu befeſtigen und dann in der 
Richtung von Kandahar und Kabul auszubreiten, wohin ihre 
Wagrenzuͤge vom Indus aus ihnen ſchon vorangingen. In 
der That war den Engländern während der letzten Zeit die 
Wichtigkeit der afghaniſchen Länder fuͤr die Ausbreitung ihres 
Handels und zur Sicherung ihres oſtindiſchen Reiches deut⸗ 
lich geworden. Auf allen Märkten des mittlern Aſiens aber 
ſtießen die engliſchen und indiſchen Fabricate mit den ruf 
ſiſchen zuſammen und waren in nicht wenigen Punkten gegen 
ſie im Nachtheil. Das erregte zuerſt den Wunſch der 
oſtindiſchen Compagnie oder doch ihrer Agenten, den ruſſi⸗ 
ſchen Handel in dem mittlern Aſien durch Concurrenz und 
politiſche Verbindungen zu hemmen — ein Verfahren, welches 
am Ende das entſchiedenere Auftreten der ruſſiſchen Agenten, 
zum Schutze des Verkehrs ihrer Nation und zur Bekämpfung 
des engliſchen Einfluſſes herbeiführte. Mit dem Maharadſcha 
lebte die Compagnie in feſtbegruͤndetem Frieden und wünſchte 
ähnliche Verhältniſſe zu Doſt Mahmud, der im Jahre 1831 
Herrn Alexander Burnes auf ſeiner Reiſe nach Bocharg 
wohlwollend aufgenommen und ſeitdem vielfachen Verkehr 
mit den Engländern gepflogen hatte. Dieſen zu unterhal⸗ 
ten, war jener ausgezeichnete Mann zum Reſidenten in 
Kabul ernannt worden, und ſtand hier einer Verzweigung der 
politiſchen Bewegung gegenüber, die Hr. Mac Neill in 
Teheran umſonſt bekämpft hatte. Alexander Burnes war 
mit Doſt Mahmud nicht glücklicher, als jener Diplomat 
mit dem Schah von Perſien. Doſt Mahmud war ſchon im 
Jahre 1836 beſtimmt worden, Agenten und Schreiben nach 
Petersburg du ſchicken, um mit den Ruſſen engern Verkehr 
einzuleiten, und ſah jetzo eben ſo wie ſein Bruder in Kan⸗ 
Hiſt. Taſchenbuch d. d. J. 1837. U. Abth. 


386 


dahar Agenten der ruſſiſchen Macht an ſeinem Hofe, welche 
beſtimmt waren, die Bedingungen des ruſſiſchen Schutzes, die 
Berhältniffe der Afghanen in Perſien und die Huͤlfeleiſtungen 
der neuen Freunde zu ordnen und zu gewährleiſten. Es 
geſchah in Folge dieſer neuen Verbindungen, daß ungeachtet 
ſeiner Abmahnung, Doſt Mahmud gegen den Freund der 
Engländer, den Koͤnig der Sikhs, ein ſtarkes Heer ruͤſtete. 
Um die Mittel zum Feldzuge zu gewinnen, war er genö⸗ 
thigt, ungewohnte Steuern von ſeinen Untergebenen zu 
erheben. Je 2 Rupien ſollten die Muhamedaner, je 5 die 
Hindu zahlen, welche des Handels wegen ſehr zahlreich in 
Kabul wohnten. Die Reichen leiſteten die Zahlung, die 
Armen ſuchten in großer Zahl dieſer Bedrückung ſich durch 
die Flucht zu entziehen. Andere Gelder wurden ihm durch 
die neuen Freunde über Bochara zugeführt. 

Schon zu Anfang des Frühjahrs brach Doſt Mahmud gegen 
Peſchawer auf, um dieſelbe Zeit, wo der Schah Mahmud 
von Perſien ſein Heer gegen die Turkomanen führte. Er 
wußte die Freundſchaft einiger Häuptlinge der Khibirs zu 
gewinnen, welche das rauhe Gebirge zwiſchen Peſchawer und 
Kabul bewohnen, drang unbehelligt durch die wilden Schluch— 
ten ihrer Wohnſitze und erſchien mit feinen Reiterſchaaren 
in den Ebenen von Peſchawer, ehe die Sikhs Zeit gehabt 
hatten, ihre Streitkräfte daſelbſt zu vermehren. Doch liegt 
über dem Gange der Ereigniſſe dieſes Feldzugs große Dun— 
kelheit. Es ſcheint, daß die Sikhs zu Anfang der Uebermacht 
wichen, den Feinden das flache Land und ſelbſt einige feſte 
Punkte preisgaben und ſich, 6000 Mann ſtark, in Peſchawer 
zuſammenzogen, von da aus aber bald zum Angriffe über⸗ 
gingen. Am erſten Junius belagerten ſie unter Hurri 
Singh Mulwa das Fort Dſchumrud. Nachdem durch das 
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Geſchütz eine Breſche eröffnet war, zog der Führer ſelbſt an 
der Spitze der Seinen zum Sturm. Die Vertheidigung war 
fo muthvoll, wie der Angriff. Hurri Singh ſelbſt fiel. 
Sterbend bat er ſeine Krieger, ſeinen Tod zu verſchweigen, 
bis fie feinen Leichnam mitten in dem beſiegten Caſtell nie⸗ 
derlegen könnten. Auch die Afghanen verloren ihren An⸗ 
führer Mahomed Uizul Khan; doch wurde der Sturm der 
Sikhs endlich abgeſchlagen. Siebentauſend Mann ſollen 
von beiden Seiten gefallen ſeyn. 


Nach einer andern Meldung wäre es ein Kampf in 
offener Schlacht geweſen, denn dieſe berichtet, ein anderer 
Fuhrer der Sikhs, Dſchamadar Khuſhul, ſey mit einem 
ſtarken Heer bis auf die Walſtatt vorgerückt, vor dieſer 
Uebermacht ſeyen die Afghanen zurücgewichen, von ihm dret 
Coß weit verfolgt worden, endlich aber entkommen. 


Nach einer dritten Nachricht, die aus Lahore ihren Weg 
in das Journal de la Haye gefunden, waren bei Dſchumrud 
die Sikhs von Allard, Ventura und andern europaiſchen 
Officieren angefuͤhrt, und auch in den Reihen der Afghanen 
fochten „Officiere einer fremden Macht.“ Sieben 
tauſend Mann ſeyen auf dem Platze geblieben, mehrere 
Abtheilungen Sikhs von den Ihrigen getrennt und beinahe 
aufgerieben, Rundſchit Singh beſiegt und feiner beſten Sol: 
daten beraubt worden. 

Nicht zu verkennen iſt hier die Farbe jener Officiere 
einer fremden Macht, welche mit Doſt Mahmud verbunden 
waren. Eine vierte Nachricht verdanken wir dem General 
Allard ſelbſt. Sie iſt in einem Briefe an Herrn Cuvillier 
Fleury enthalten und von dieſem im Auszuge bekannt ge⸗ 
macht worden. Nach dieſem Briefe ereigneten ſich die Bes 
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gebenheiten in folgender Weiſe: So wie Rundſchit Singh 
die Meldung von dem Einfalle der Afghanen in Peſchawer 
empfangen, habe er ſeine ganze Cavallerie unter General 
Allard uͤber den Indus geſchickt, 25,000 zu Fuß folgten, 
dazu 26 Feldſtücke, mehrere Abtheilungen Elephanten und 
ein unermeßliches Material. Der General Allard zog in 
größter Eile mit der Reiterei dem Heere voran und legte 
täglich uͤber 20 Stunden zurück. Er fand das afghaniſche 
Heer zahlreich und mit 24 Kanonen. Die Sikhs hatten 
ſich anfangs hinter Schanzen gehalten, waren dann in Per 
ſchawer eingeſchloſſen worden, hatten aber am Ende doch eine 
Schlacht gewagt. In dieſer war ihr Anfuͤhrer Serdar Avi 
Singh gefallen; aber weder fein Tod, noch die große Ueber— 
legenheit des Feindes brach ihren Muth. Sie hehaupteten 
ihre Stellungen, und beide Heere uͤbernachteten auf dem 
Schlachtfelde. Am folgenden Tage griffen die Sikhs von 
neuem an, ſieben Kanonen fielen in ihre Haͤnde, das Lager 
der Afghanen ward erſtuͤrmt, und dieſe begannen ſchon die 
Flucht, als die Sieger ſich zur Plünderung zerſtreuten. 
In dieſem Augenblicke brach ein friſches Corps afghaniſcher 
Reiterei aus den Gebirgsſchluchten gegen ſie hervor, eroberte 
die ſieben Kanonen zuruͤck, dazu drei von den Sikhs; 
dieſer Angriff der afghaniſchen Reſerve und die Rückkehr 
der übrigen Schaaren von der Flucht brachten Verwirrung 
und Schrecken in die Reihen der Sikhs, aber in dieſem 
Augenblicke erſchien Allard an der Spitze ſeiner Cavallerie 
und trieb die beſtuͤrzten Schaaren des Feindes in die Flucht. 
Die Schlacht von Peſchawer ſey am 22 und 23 Junius ges 
liefert worden, alſo um 52 Tage ſpäter, als nach den zuerſt⸗ 
gegebenen und nach den uͤber Holland gekommenen Nach— 
richten um das Caſtell Dſchumrud gekämpft wurde. Es 
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ſcheint demnach allerdings, daß man zwiſchen den Kämpfen 
bei Dſchumrud und Peſchawer unterſcheiden muß, daß die 
Sikhs von Dſchumrud zurückgeſchlagen und auf die Haupk⸗ 
ſtadt des Landes beſchränkt wurden, in welcher General Allard 
ſie blokirt und wahrſcheinlich in dem Augenblicke fand, wo 
ſie nach einem hartnäckigen Ausfalle im Begriffe waren, dem 
Feinde zu unterliegen. Ueber den Ausgang des Kampfes 
beſteht wohl kaum ein Zweifel, denn die Oberherrſchaft des 
Maharadſcha über Peſchawer iſt durch jenen Anfall Doſt 
Mahmuds nicht erſchüttert worden. Die Spener'ſche Zeitung 
zu Berlin meldete, Rundſchit Singh habe den Sultan Mu⸗ 
hamed Khan zum Beherrſcher von Peſchawer ernannt. Dar⸗ 
aus würde folgen, daß Sultan Mahmud von Peſchawer 
ſeinem Bruder Doſt Mahmud bei dieſem Feldzuge nicht 
nur keinen Beiſtand geleiſtet, ſondern ihm auch entgegenge⸗ 
weſen und ſeinen Verpflichtungen gegen den Maharadſcha 
treu geblieben iſt. Was jene Zeitung berichtet, wäre dem⸗ 
nach dahin zu deuten, daß ider Maharadſcha in Folge ſeines 
Betragens ſich beſtimmt gefühlt habe, ihn in ſeinen fruͤhern 
Verhältniſſen zu belaſſen. Trotz dem Abzuge der Afghanen 
von Kabul erhielt der General Allard vom Maharadſcha den 
Befehl, die Beſatzung der von ihm befreiten Stadt zu ver⸗ 
doppeln. Die uͤbrigen Truppen wurden nach Lahore zurückge⸗ 
führt. Die Jahreszeit geſtattete nicht, die Afghanen in 
ihre Gebirge zu verfolgen, oder ernſtlich an die Eroberung 
von Kabul zu denken. Offenbar iſt wohl, daß es dem Maha⸗ 
radſcha nur darum zu thun geweſen, ſeine Eroberungen in 
Peſchawer zu ſchützen, und daß bei den großen Begebenheiten, 
welche ſich im innern Indien und Perſien vorbereiteten, ihm 
gerathener ſchien, ſeine Heeresmacht im Innern des Reichs 
vereinigt zu haben, als ſie einem abenteuerlichen Zuge und 
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Kampfe in den verwickelten Gebirgen des Hindukuſch aus⸗ 
zuſetzen. 


3. Das Pendſchab. 


Zunächſt dem Indus und dem Sutledſch, dem öftlichften 
feiner Nebenflüſſe, in den Gebirgen des Himalajg anfan⸗ 
gend, von jenen beiden Strömen und den drei zwiſchen 
ihnen fließenden durchſchnitten und gegen Süden durch die 
Vereinigung aller mit dem Indus in die Spitze eines Drei— 
ecks ausgehend, liegt das Reich der Fünfſtroͤme, Pendſchab, 
oder nach feiner Hauptſtadt das Reich von Lahore genannt, 
von der Ausdehnung Frankreichs, fruchtbar, wohlbewäſſert, 
bewohnt von Hindus, Muhamedanern und den Sikhs, 
die nach dem Sturze des Afghanenreichs durch ihren Chef 
Rundſchit-Singh zur Nationaleinheit und zur Herrſchaft 
über die andern Bewohner des Fünfflußgebiets gelangt find. 
Rundſchit⸗Singh faßte ſehr frühe Vertrauen zu den Eng⸗ 
ländern, pflegte fortdauernd gutes Verhältniß mit ihnen, ohne 
jedoch ihren Einfluß in das Innere feines Reichs zu geſtat⸗ 
ten, und kam, gegen die engliſche Macht ſicher geſtellt, in 
den Fall, alle Kräfte ſeines Landes gegen die Erbfeinde ſeines 
Volkes, die Afghanen, zu ſammeln und außer ihrem Beſitze 
im Pendſchab ihnen die Thäler von Kaſchemir und die ſchoͤ— 
nen Ebenen von Peſchawer entreißen zu können. Seine 
innere Macht und dieſe Eroberungen wurden durch eine mit 
Milde und Klugheit gepaarte Feſtigkeit und durch ein nach 
europäiſcher Ordnung geſtaltetes Heer gegründet und behanps 
tet, deſſen Bildung der Maharadſcha eder große König) 
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vorzüglich zwei Officieren der Napoleoniſchen Armee, dem 
Franzoſen Allard und dem Italiener Ventura, verdankt, die 
nach dem Sturze des Kaiſers bis in das innere Aſien 
gezogen waren, um Unterkommen und Beſchäftigung zu 
ſuchen. Beide wurden von ihrem neuen Herrn fürſtlich 
belohnt und mit großem Zutrauen behandelt. Im Jahre 
1836 entließ dieſer den General Allard, wiewohl mit innerm 
Widerſtreben, zu einer Reiſe nach Frankreich, nachdem er 
ſich deſſen lange geweigert hatte. Allein dem Grunde gab er 
nach, daß Allard ſeine Kinder in die Heimath bringen müſſe, 
damit ſie dort in den Sitten und der Religion ihrer Väter 
erzogen würden; und als derſelbe zu Anfang von 1837 zur 
beſtimmten Zeit an ſeinen Hof zuruͤckkam, ward er von dem 
Maharadſcha mit der größten Freude und Auszeichnung, ja 
mit ſichtbarer Rührung aufgenommen. So wie der König 
ſeinen General erblickte, ging er ihm entgegen, umarmte 
ihn mit Freudenthräuen und überreichte ihm die für feine 
Ruͤckkehr beſtimmten koſtbaren Geſchenke. Die Ankunft die⸗ 
ſes erfahrnen Feldherrn war für den Maharadſcha damals von 
entſchiedener Wichtigkeit, weil ſie mit dem Einfall der Afgha⸗ 
nen zuſammentraf. Wir haben eben berichtet, wie raſch 
General Allard den bedrängten Truppen des Koͤnigs von Lahore 
in Peſchawer zu Hülfe zog und wie er im entſcheidenden 
Augenblicke auf dem Schlachtfelde eintraf, um den Afghanen 
den ſchon gewonnenen Sieg zu entreißeu. 

Auch war für den Maharadſcha dieſes Jahr durch ein 
häusliches Ereigniß merkwürdig. Er beſtimmte zu ſeinem 
Nachfolger ſeinen Enkel No Neal Singh, Sohn des Karck 
Singh, und wir haben früher erzählt, daß er ihn wahrend 
des Sommers mit großem Gepränge feierlich vermählen 
ließ. Gegen eine Million Einwohner erhielten bei dieſer 
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Hochzeit von ihm Geſchenke, und es erregte die Aufmerk— 
ſamkeit der afiatifchen Staaten weit umher, daß der Ober: 
general der engliſchen Heere von Oſtindien, Sir Henry 
Fane, erſchien, um die Feierlichkeit durch ſeine Gegenwart 
noch glänzender zu machen und ihr in Bezug auf die ſich 
entſpinnenden Begebenheiten durch ſeine Theilnahme zugleich 
einen politiſchen Charakter zu geben. 

Der Anfall, welchen Peſchawer, die Vormauer ſeines 
Reiches, von Doſt Mahmud zu erdulden hatte, führte zu 
einem engen Buͤndniß von Rundſchit Singh mit der Regie⸗ 
rung der Engländer von Oſtindien, noch mehr aber die 
offenbare Abſicht dieſes Khan auf die ſchoͤnſte und reichſte 
Provinz feines Reichs, auf Kaſchemir, deren Verluſt die 
Afghanen⸗Fürſten am bitterſten fuͤhlten, weil ihre Einkünfte 
von den Einheimiſchen wegen der Freiheit der Stämme 
nur gering, und die Schätze jener glücklichen und reichen 
Provinz die eigentliche Quelle der Macht ihrer Vorfahren 
geweſen waren. Die Ausſicht, ſie wieder zu gewinnen, war 
nicht der ſchwächſte Grund, der Doſt Mahmud bewog, die 
Gefahr eines Angriffs auf Peſchawer gegen Warnung der 
Engländer zu überſehen und bei ſeinem Zuge mehr auf den 
Rath der fremden Officiere zu achten, die feinem Heere 
vor Peſchawer folgten und ſeinen Hoffnungen ſchmeichelten, 
als der warnenden Stimme ſeines Freundes Alexander 
Burnes. So ſchieden ſich die politiſchen Intereſſen der 
Mächte zu beiden Seiten des Indus ſſchärfer. Rundſchit 
Singh aber, auf die Engländer ſich ſtützend, wie er ihre 
Vorhut am obern Indus bildete, war darum auch nicht in 
dem Falle, den Anerbietungen, die ihm von Nepal und 
durch dieſes Reich von Birman zu einem Bündniſſe gegen 
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Schritte diefer den Engländern feindfeligen Mächte die Auf: 
merkſamkeit des Generalgouverneurs von Oſtindien, und 
trugen bei, den Berichten von Mac Neill über die Abſichten 
des Schah von Perſien und ſeiner Verbündeten jenes Ge— 
wicht zu geben, das ihn beſtimmte, Streitkräfte gegen 
Nepal und Birman aufzuſtellen und mit der Hauptmacht 
ſeines koloſſalen Reichs gegen den Indus vorzuruͤcken. 


4. China. 


Da von den übrigen Staaten jenſeits des Indus, fo weit 
fie in die Sphäre der politiſchen Thätigkeit eintreten, ſchon 
unter England das Nöthige iſt berichtet worden, bleibt uns 
noch uͤbrig, des oͤſtlichſten und groͤßten Reiches der Erde, des 
chineſiſchen, zu gedenken, deſſen Macht ſich über 300 Millionen 
Menſchen ausdehnt und das gleich der den Roͤmern gehor— 
chenden Welt einen Erdkreis für ſich bildet, aber unſerer 
Geſchichte nur ſpärlichen Stoff liefert, weil es in ſeiner feſten 
Abgeſchloſſenheit beharrt, nur in Canton regelmäßigen Verkehr 
mit Fremden pflegt, im Innern aber durch die Zaͤhigkeit ſeiner 
Staatsform vor gewaltſamen Kataſtrophen bewahrt bleibt. 

Gegen die umwohnenden Voͤlker behauptete „das Reich 
der Mitte“ das Anſehen ſeines Namens und ſeiner Macht. 
Die Verſuche der Turkomanen von Weſten auf die kleine 
Tartarei hinter Bocharg, und der Nepalefen von Süden auf 
Tibet waren zuletzt mit Entſchiedenheit und Glück zurückge⸗ 
wieſen worden. Auch gingen chineſiſche Karawanen unbehelligt 
über die ſüdlichen Gränzen nach Aſſam und trafen dort zum 
erſtenmale auf dem Feſtlande mit den Behoͤrden der Engländer 
zufammen. Dieſe berichteten, daß von der Seite, woher 
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fie. kamen, die chinefifche Gränze nicht beſetzt ſev, und erboten 
ſich, Einzelne mit ſich in ihre Heimath einzuführen. Es wäre 
möglich, über Aſſam den ſüdlichen Ländern dieſes koloſſalen 
Reichs die engliſchen Waaren viel wohlfeiler zu liefern, als 
über Canton, wo fie den läſtigen Zoll und die Habſucht der 
privilegirten Kaufleute zu beſiegen haben, um dann einem 
Landtransport anheim zu fallen, der nicht kuͤrzer iſt, als 
der Weg von Süden und von Aſſam hinauf. Die Ausſicht 
auf dieſen freien Verkehr ward von den Engländern um ſo 
begieriger ergriffen, da, Canton ausgenommen, den Fremden 
die Oſtkuͤſte des Reichs fortdauernd geſchloſſen blieb. Die 
Erfahrung der Länder, in welchen die Herrſchaft der Fremden 
damit begann, daß ſie uͤber See gekommen und Nieder— 
laſſungen ihres Handels gegruͤndet hatten, und die Furcht 
vor ähnlichem Anfange fremder Uebergewalt ließ fortdauernd 
die Politik der ͤͤſtlichen Länder, ſich gegen die See hin den 
Fremden zu ſperren, als die allein heilbringende erſcheinen; 
und erwägt man, daß Japan allen Verkehr mit ihnen ab— 
gebrochen hat, bis auf einen ſehr beſchraͤnkten, den es haupt— 
ſächlich zur Einführung fremder Neuigkeiten und Werkzeuge 
den Holländern geſtattet, ſo erſcheint es noch als eine freiere 
Politik von China, daß es den Hafen von Canton allen 
fremden Nationen öffnet und den Handel nur der Beſteurung 
unterwirft, welche von den financiellen und ſtaatswirthſchaft— 
lichen Intereſſen des Reichs geboten ſcheint. Auch zeigt der 
geordnete und ungehinderte Verkehr, der zu Lande durch 
die Wüfte Kobi mit Bochara und der Tartarei, nach Süden 
mit Nepal und über Tibet hinab geführt wird, und vor⸗ 
züglich die geregelte, auf gewiſſenhafter Beobachtung der 
Verträge beruhende Verbindung mit Rußland, welches ſeit 
mehr als 100 Jahren eine geiſtliche Miſſion in Peking ſelbſt 
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unterhält und in beſtimmten Zeiträumen erneuert, daß die 
Chineſen in ihrer auswärtigen Politik dem Vertrauen nicht 
unzugänglich ſind, wenn es verdient wird, und die Vortheile 
eines mit Redlichkeit geführten Verkehrs, der den Haupt— 
erträgniſſen des Landes Ausgang und Verwerthung ſichert, 
wohl zu ſchätzen wiſſen. 

Indeß lockte die lange und ſchöne Oſtkuͤſte von China mit 
ihren, wenn gleich verbotenen, doch wenig bewachten Häfen 
und den wohlhabenden Provinzen dahinter, fortdauernd die 
europäiſchen Schiffe, den Bann zu brechen und in ihnen zum 
Handel vor Anker zu gehen. Miſſionäre, dieſes Jahr vor⸗ 
züglich Guͤtzlaf aus Preußen, geſellten ſich zu ihnen, um die 
dem Lande ebenfalls verſagten Lehren des Evangeliums durch 
chineſiſch geſchriebene Bücher von jenen Punkten aus zu vers 
breiten. Die Behoͤrden ſetzten dem unerlaubten Verkehr oft 
nur ſcheinbare Hinderniſſe entgegen, die Einwohner aber 
kauften mit großer Bereitwiligkeit, was ihnen zugeführt; 
wurde, Opium befonders, meiſt gegen einheimiſche Waarer. 
Segelte dann nach abgeſchloſſenen Gefchäften das fremde 
Schiff davon, ſo wurden ihm ein Paar Kanonenſchüſſe in das 
Weite nachgeſendet und hierauf ein Bericht nach Peking ge— 
ſchickt, daß Seeräuber der Barbaren gelandet, aber durch die 
Tapferkeit der Einwohner wären vertrieben worden. 

In Canton war durch die Aufhebung des Monopols der 
oſtindiſchen Compagnie der Handel der Engländer, oder viel: 
mehr ihr Verhältniß zu den chineſiſchen Behörden, in Ver⸗ 
wirrung gekommen. Die Behörden der Compagnie hatten 
durch langen Verkehr und wichtige Intereſſen ſich mit den 
Hongkaufleuten, den einzigen, deren Innung Handel mit 
den Fremden fuͤhren darf, eng verbunden, und wußten durch 
dieſe die Schwierigkeiten zu löͤſen, welche ſich zwiſchen ihnen 
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und den Beamteten des Kaiſers erhoben. Der Verſuch, jene 
Autorität der Compagnie an einen Commiſſär der Regierung 
überzutragen, ward von den Chineſen als eine ungeziemende 
Neuerung angeſehen, und ihr Verdacht war noch durch das 
Benehmen des aller Verhältniffe unkundigen Lord Napier 
geſtärkt worden. In Folge davon gerieth man auch dieſes 
Jahr mehrmal in Verwickelungen, welche durch den Argwohn 
und die Unredlichkeit der Behoͤrden, noch mehr aber durch 
Ueberſchreitung chineſiſcher Verordnungen, vorzüglich durch 
den Schleichhandel der Fremden herbeigeführt wurden. In⸗ 
deß ward auch fuͤr dieſes in alt begruͤndeter Ordnung, Formen 
und Ceremonien verhärtete Reich eine Umgeſtaltung des 
Handels vorbereitet, durch die Ausbreitung des Theebaues 
in die Beſitzungen der Engländer und durch das Verbot des 
Opiums. 

Die zerſtörende Wirkung des Opiums hatte die Regierung 
des Kaiſers beſtimmt, ſeinen Gebrauch ganz zu verbieten. 
Es ſollte weder gegeſſen noch geraucht, weder im Lande ge— 
baut noch eingefuͤhrt werden. Gleichwohl war die Gewoͤhnung 
an dasſelbe fo groß und die Thätigkeit der ſchwachen und be— 
ſtechlichen Zollwache gegen die Einführung fo gering, daß die 
Anpflanzung des Gewächſes in den außerchineſiſchen Landern 
und die geheime Einfuhr ſich mit jedem Jahre ſteigerte. Im 
vorhergehenden Jahre ward ſie auf 16 Millionen Dollars 
berechnet. Vorzüglich in Macao, in Lintſin und in andern 
noch nördlicher liegenden Häfen wurde dieſer Schleichhandel 
ſehr ſchwunghaft betrieben. Was aber dabei der chineſiſchen 
Staatsverwaltung und dem innern Verkehr zum großen 
Schaden gereichte, war die Vertheurung des Silbers, welche 
dadurch herbeigefuͤhrt wurde. Der ganze chineſiſche Handel 
beruht auf Tauſch. Die Wagren, welche die Chineſen von 
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den Fremden beziehen, werden mit Producten ihres Landes, 
vorzüglich mit Thee und Rhabarber bezahlt; aber da der 
Tauſch offenen Verkehr vorausſetzt, mußte das Opium, das 
im Geheimen einging, auf wenig bemerkbare Weiſe, das iſt 
mit Silber, bezahlt werden. Der Abfluß, der dadurch dem 
Silber aus dem Lande geöffnet wurde, wirkte ſo ſtark auf den 
innern Verkehr, daß in ihm der Werth dieſes Metalles 
während wenigen Jahren um 30 Proc. gegen das Kupfer ge— 
ſtiegen war. Dieſer Nachtheil und die Unmoͤglichkeit, ihm 
zu begegnen, hatte die kaiſerliche Regierung bewogen, Bericht 
von den Behoͤrden in Canton und Vorſchläge zu einer neuen 
Ordnung zu begehren, und dieſe hatten angetragen, man ſolle 
den Anbau frei geben, auch die Einfuhr zu einem mäßigen 
Zolle, jedoch unter der Bedingung geftatten, daß dagegen chineſi⸗ 
ſche Waaren müßten ausgeführt werden. Zwar drang dieſer 
Vorſchlag nicht durch, und die Verbote der Einfuhr wurden 
verſchärft, aber fie vermochten bis dahin noch wenig gegen 
den weitverbreiteten Unfug. Schmugglerfahrzeuge wurden 
zu Canton in großer Menge weggenommen, viele Schmugg⸗ 
ler verhaftet, und die Behörden der Stadt gingen in feier- 
lichem Zuge nach dem Paradeplatz, um der Verbrennung der 
conftscirten Waaren beizuwohnen; doch, bemerkte das in 
Canton erſcheinende engliſche Blatt, wer die Chineſen kennt, 
glaubt nicht, daß ein einziges Pfund Opium verbrannt worden 
iſt, während zugleich Jedermann weiß, daß die Boote der 
Regierung, welche gegen den Schmuggel aufgeſtellt ſind, am 
meiſten einbringen. Bis zum 15 November wurde die 
Opiumeinfuhr aus Oſtindien auf 13,921 Kiſten angege⸗ 
ben. Darauf gruͤndete man die Hoffnung, daß auf die 
Länge das Verbot unhaltbar ſeyn wuͤrde. Auf feine Zuruͤck⸗ 
nahme wurden für den Handel mit China gute Ausſichten 
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gebaut. Trat die Freigebung des Opiumhandels ein, und 
waren in Folge davon die Europäer genöthigt, ihre Ausfuhr 
chineſiſcher Producte zu vervielfältigen, ſo ſtand zu erwarten, 
daß dieſe ſich neben dem Thee auch auf andere, jetzo weniger 
beachtete, aber gleichwohl vortreffliche Erzeugniſſe des chineſi— 
ſchen Bodens und Gewerbfleißes erſtrecken würde, auf Seide, 
Farbenſtoffe, Präpargte von Metallen, in denen die Chineſen 
den Fremden weit uͤberlegen ſind. Es gibt viele Artikel dieſer 
Art, die gegenwärtig nur zufällig nach Europa kommen, 
3. B. der chineſiſche Safran, von welchem der Centner auf dem 
Markte zu London 30 Pf. St. werth iſt, während der beſte 
Safran anderer Länder nur um 7 Pf. verkauft wird, und 
gleichwohl waren die Färber in England bisher nur ſelten in 
dem Fall, ſich das chineſiſche Gewächs zu verſchaffen. 

Eine noch groͤßere Umgeſtaltung bereitet ſich in Bezug 
auf den Handel mit Thee vor, auf welchem der Verkehr von 
Canton hauptſächlich beruht, nachdem die Theeſtaude auch 
auf den ſüdlichen Abhängen des Himalaja entdeckt und von 
den Engländern in den Culturbereich der nordindiſchen Be— 
ſitzungen iſt gezogen worden. Gelingt es in dem fruchtbaren 
Gebiete von Aſſam und weiter hin gegen Oſten, unabhängig 
von China, den Thee in ſolchem Umfange zu bauen, daß 
davon wenigſtens der größte Theil des europäiſchen Bedarfs 
gedeckt wird, ſo ſtehen in China Umwandlungen bevor, die 
wahrſcheinlich zu einem erweiterten und freien Verkehr mit 
den übrigen Völkern und zu dem Umſturze der induſtriellen 
und intellectuellen chineſiſchen Mauer fuͤhren, welche den 
Oſten des Reichs weit ſtärker umgibt, als die ſteinerne den 
Weſten, aber auch ſchon gleich dieſer an einzelnen Stellen 
ſchadhaft geworden und gebrochen iſt. 


—— 


Schluß. 


Wir haben in einer überſichtlichen Darſtellung an der 
Erinnerung vorübergeführt, was ſich in dem Zeitraume des. 
Jahres 1837 auf dem Gebiete, vorzuͤglich der öffentlichen und 
politiſchen Thätigkeit der Voͤlker, Denkwürdiges ereignet, ent⸗ 
wickelt oder vorbereitet hat; ein kleiner Abſchnitt des Jahr⸗ 
hunderts, ein noch kleinerer der Jahrtauſende, welche die 
Geſchichte zählt, und dennoch ein treues Abbild einer, wenn 
auch noch ſo großen Vergangenheit, in deſſen Zügen ſich die 
guten Eigenſchaften und die böſen Leidenſchaften, die Tugen⸗ 
den und die Gebrechen, das Glück und das Weh ausdrucken, 
welche das Eigenthum unſers Geſchlechtes, der Lohn ſeiner 
edlen Bemühungen, die Strafe ſeiner Verbrechen, vor Allem 
aber die Bedingung ſeiner Natur und Thätigkeit ſind. Wir 
ſahen den gänzlichen Zerfall der großen Reiche des Morgen⸗ 
landes, aus deſſen Völkern ſelbſt die Hoffnung zu entweichen 
im Begriffe iſt; die der Civiliſation nachſtrebende flaviſche 
Macht, welche Knechtſchaft in der Baſis, abſolute Gewalt in 
dem Gipfell und Mangel an Gerechtigkeit in dem Junern ihres 
koloſſalen Baues zeigt und nach einer abgeſchloſſenen Natio⸗ 
nalität trachtet, die unter dieſen Bedingungen kgum zu er⸗ 
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reichen iſt; die romaniſchen Voͤlker in Verkommniß oder hoff: 
nungsloſer Zerruͤttung, Frankreich fünfzig Jahre nach dem 
Anfange ſeiner Revolution noch in einem Kampfe ſelbſt über 
die Grundſätze der neuen Ordnung, deſſen Ausgang nicht 
abzuſehen iſt; dagegen erſcheinen die germaniſchen Völker, 
obwohl unter Staatsformen jeder Art, von der Demokratie 
bis zur abſoluten Monarchie lebend und im Innern nicht 
frei von Uebeln und Kämpfen, der nothwendigen Beimiſchung 
auch geſunder Reiche, gleichwohl ohne Ausnahme voll ihres 
urſpruͤnglichen Geiſtes, der auch die unvollkommenen Formen 
ihrer ſocialen Zuſtände mit ſeiner ſtets ſich aus der Wurzel 
erneuernden intelleetuellen und ſittlichen Kraft durchdringt, 
England zur einen Seite, Nordamerika zur andern, Deutſch— 
land mit feiner Umgebung von fünf Staaten und den von 
ihm abgetrennten Provinzen in der Mitte, alle zuſammen 
eine Welt für ſich. In dem Inbegriffe dieſer Nationen, 
in ihrer Thätigkeit, Bildung und Geſinnung iſt unſtreitig 
die vorherrſchende Macht unſerer Zeit, die Sicherheit der 
Gegenwart, die Hoffnung der Zukunft; und war auch dieſes 
Jahr in ihrer Mitte kein einziges der großen politiſchen und 
ſocialen Probleme, von welchen die Zeit gedrängt wird, voll— 
kommen gelöst, keinem Streben nach den Gütern, durch 
welche fie ſich neu und edler geftalten will, in reichlichem 
Maße genuͤgt worden, ſind im Gegentheile auch die Ver— 
wicklungen und Schwierigkeiten auf den verſchiedenen Punkten 
dieſes Inbegriffs von Reichen und Staaten, und nicht am wenig: 
ſten in Deutſchland zahlreicher geworden, wachst ſelbſt die Gefahr, 
daß man auf der einen Seite einem unklaren Beſtreben nach 
neuen Gütern die alten und bewährten preisgebe, und auf der 
andern im Wahne allzugroßer Sicherheit von Innen und Außen 
das Nothwendigſte nicht kennt oder unterläßt, ſo ſind doch 
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Einſicht, Bildung und Geſinnung aller Stände und Claſſen 
der Nation, in ihnen aber die wahren voͤlkerbelebenden 
Kräfte dieſes großen Körpers fo ſtark, daß die Heilung der 
Schäden, die Beibringung des Verſäumten und die Wahrung 
des Gewonnenen nicht ohne Zuverſicht darf erwartet werden, 
ſo daß ſelbſt ein Krieg, wenn er, ſey es von Weſten oder 
Oſten, hereinbräche, eher zu Läuterung und zur Beſchleuni— 
gung des Heilſamen, als zur Zerſtöͤrung führen wuͤrde. 4 


Sehen wir aber von Natur, Erfolg und Lage des 
germaniſchen Prinzips auf dem weiten Felde feiner uns 
mittelbaren Thätigkeit nach feinem Verhältniſſe und feinen 
Einfluſſe auf das, was außer ihm ſich bewegt, ſo ſtellt 
ſich auch hier ſein Vorwiegen in nicht geringem Maße 
dar, ja der Verfall der Voͤlker außer ſeiner Sphäre wird um 
To größer, je mehr fie ſich ihm verſchließen, oder je weiter fie 
ſich von dem Geiſte ſeiner Inſtitutionen entfernt haben. Das 
Princip waltet in urſprünglicher Eigenthümlichkeit in Deutſch— 
land ſelbſt, als dem alten Mutterlande feiner Nationen, in 
der Schweiz, in Holland, in Dänemark, Norwegen, Schwe— 
den, und erſtreckt durch Preußen und Oeſterreich ſeine bildende 
Kraft allmählich auf die ihnen gehoͤrigen Theile von Polen, 
auf Boͤhmen, Ungarn und Italien, ohne die fremde 
Nationalität in ihrer Wurzel anzugreifen oder ſie durch 
feine Beimiſchung zu alteriren, weil ihm die Empfäng⸗ 
lichkeit für das den Fremden Eigene ebenſo, wie die Geneigt— 
heit, es in ſeiner Art anzuerkennen und zu pflegen, inwohnt. 
Schon Oroſius, der unter den Stürmen der Voͤlker— 
wanderung und unter den Trümmern des durch ſie zer— 
brochenen roͤmiſchen Reichs lebte und ſchrieb, hat berichtet, 
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daß die unter und zwiſchen den Germanen zurückgebliebenen 
Römer von dieſen als Bundsgenoſſen und Freunde behandelt 
wurden, und ſich unter ihnen ſolche ſanden, die in der Mitte 
der Barbaren lieber die Freiheit mit Armuth, als unter den 
Römern die tributpflichtige Bekümmerniß ertragen wollen.“) 
Achtung fremder Individualität und Nationalität iſt dem 
germaniſchen Charakter tief eingedrückt, darum aber auch die 
Fähigkeit, andere zu beherrſchen und durch die Herrſchaft 
ihnen foͤrderlich zu ſeyn, ſein Eigenthum. 


In England war das germaniſche Element zwar mit 
andern Stoffen zuſammen getroffen, welche fremde, fruͤher 
und ſpäter angekommene Nationen dort eingefuͤhrt, hatte 
ſie aber mit ſeinem Geiſte durchdrungen und das Ganze zu 
jenem Reiche der Freiheit und Bildung geſtaltet, in welchem 
die Sonne der Civiliſation ſo wenig untergeht, wie die 
irdiſche über ſeinem Gebiete; doch iſt die Phyſiognomie in 
einzelnen Zügen verändert, und nur im Innern und Weſent— 
lichen das Anglicaniſche dem Germaniſchen gleich. Dieſelbe 
Aehnlichkeit beſteht zwiſchen jenem und dem Nordamerikani— 
ſchen, das ſich von der urſprünglichen Wurzel noch mehr ent? 
fernt, ohne die Gleichheit des Weſentlichen zu verlieren, 
und es iſt für die Ausgleichung der in dieſer jüngſten 
Affiliation hervortretenden Unterſchiede von großer Wichtig⸗ 


) Pauli Oros. Hist. VII. c. 44. Barbari exscorati gladios suos ad 
aratra conversi sunt, residuosque Romanos ut socios modo et 
amicos foyent, ut invenjantur jam inter eos quidem Romani, qui 
malint inter barbaros pauperem libertatem, quam inter Romanos 
tributariam solicitudinem sustinere. 
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keit, daß durch das Einftrömen auswandernder ächtdeutſcher 
Bevölkerung in die Freiſtaaten der Union der germaniſche 
Charakter derſelben bewahrt und zum Kampfe für die Aus— 
treibung der unlautern Elemente in den ſüdlichen Staaten 
der Union, vorzüglich der Sklaverei verſtärkt wird. 


Wie aber das Reingermaniſche der flaviſchen, ungariſchen 
und einzelnen Theile der romaniſchen Bevölkerung von 
Europa fördernd zur Seite ſtebt, fo iſt das Nordamerikani— 
ſche gegen die romaniſchen Staaten des mittlern und ſuͤd— 
lichen Amerika in das Uebergewicht getreten, dadurch, daß 
jene ſich ſeiner Stagtsform aſſimilirt, bei dieſem Beginnen 
zwar ihre Zerruͤttung vermehrt, aber zugleich den, wenn 
auch ſpat erſt bevorſtehenden Uebergang ihrer Bevölkerung 

Geiſt und Art ihrer politiſchen Vorbilder vorbereitet 
haben, die allein jene innere Aufloͤſung tilgen, die ver— 
fallenen Stoffe hiſpaniſcher und portugieſiſcher Nation zu 
Ordnung, Gerechtigkeit und Freiheit durch Einfluß der achten 
Elemente nordamerikaniſcher Nationalität und Bildung theil— 
haftig machen kann. 


Nicht unähnlich iſt die Stellung und Sendung Englands 
gegenüber den verwahrlosten, zum Theil heidniſchen, zum 
Theil durch Deſpotismus und Anarchie zerruͤtteten Völkern 
von Afrika und Aſien. Die Niederlaſſung von Engländern 
an der Weſtküſte der Sklavenländer, der. Beſitz des Cap, 
die Beſetzung von Inſeln und Landſtrecken von Abyſſinien 
und Arabien, ihr mächtiger Einfluß auf die Bevoͤlkerung 
von Oſtindien, und die beginnende Anſiedlung ihrer eignen 
Bürger in den hochgelegenen Suͤdländern des Himalaja 
ſichern in jenen Ländern die civiliſirende Kraft des engliſchen 
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Princips; und gelingt es vorzüglich von Aſſam aus größere 
Gemeinden und Staaten engliſchen Geblüts und Geiſtes 
auszubreiten, fo ift der Sieg des hoͤhern Genius der Menfche 
heit über die in ſocialem, religioͤſem und ſittlichem Ver— 
kommniß ſchwach und elend gewordenen Voͤlker entſchieden, 
während Auſtralien mit ſeinen ſchönen und fruchtbaren 
Ländern, ein neues Europa vom ſüdlichen Ocean umſtrömt, 
ihm unter engliſchem Scepter allein vorbehalten ſcheint. 
Fragt man, woher es komme, daß neben dieſem alle 
fuͤnf Welttheile durchdringenden Elemente menſchlichen Ge— 
deihens aus germaniſcher Wurzel die übrigen Nationen von 
gemiſchtem romaniſchem Geblüte in jene Zerrüttung geriethen 
und, auf ihr eignes Gebiet und in ſich ſelbſt beſchränkt, die 
Reſte alter Kraft und Geſinnung in jenen Kämpfen und 
Beſtrebungen verzehren, die wir bezeichnet haben, fo ſcheint 
die Antwort um ſo ſchwieriger, da ſie an der Abkunft von 
jenen Theil haben. Denn wie? ſind nicht auch ſie germa— 
niſcher Wurzel entſproſſen? Sind es nicht ächte und edle 
deutſche Nationen der Longobarden, Gothen, Burgundier, 
Franken und Normänner, die jene Reiche gegründet und 
mit ihrem Geiſte durchdrungen haben? Allerdings, und ſo 
lange jene Wurzel ſtark war, bluͤhten ſie während der Jahr— 
hunderte der Entfaltung des durch germaniſches Geblüt ver— 
juͤngten Europa's, und zeigten jene durch Macht, Freiheit, 
Frömmigkeit und Bildung hervorrageuden Reiche, welche die 
mittlern Jahrhunderte füllen und verherrlichen; als aber 
die germaniſchen Stoffe, numeriſch zu ſchwach, um die roma— 
niſchen und ihre Entartung in ſich aufzulöſen, von dieſen 
überwältigt, als durch Verbindung königlicher Macht mit 
der Hierarchie, jenſeits der Pyrenäen durch die Inquiſition, 
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dieſſeits in Frankreich durch die Cardinäle, die alten Inſtitutionen 
der frühern Selbſtſtändigkeit und die Kraft der Corporationen 
gebrochen und Aller Macht in hierarchiſchem und politiſchem 
Abſolutismus untergegangen war, vollendete ſich die Ser: 
rüttung alter Geſinnung, Bildung und Sitten mit dem 
gänzlichen Zerfall der Ordnung, die aus ihnen entſproſſen 
war, und die Völker wurden durch Schwächung der allein 
und darum energielos gebliebenen königlichen Macht, durch 


Aberglauben, Unwiſſenheit und Verwilderung aller ſtgats— 


rechtlichen Grundfäge und Uebungen der politiſchen Barbarei, 
durch dieſe aber der Anarchie zugefuͤhrt, mit der wir ſie zum 
Theil im Kampfe und von der wir ſie zum Theil erdruͤckt 
ſehen. Griff Frankreich, in welchem vor fünfzig Jahren der 
unhaltbar gewordene Bau romaniſchen Abſolutisms und Hier— 
archisms zuſammenbrach, im Beſtreben, ſich neu zu begrün— 
den, nach der Staatsform von England, verlangte Spanien 
und Portugal mit den anderen Staaten, welche Aehnliches 
verſuchten, nach der aus England in Frankreich eingepflanz— 
ten Form und Einrichtung des öffentlichen Lebens, ſo war 
es, weil eine nie erſtorbene Erinnerung an ihre alt germa— 
niſche Herkunft und Freiheit aus langem Schlummer ſich 
erhoben und ſie nach dem Lande hingewieſen hatte, das die 
urſprünglich gemeinſamen Güter der aus gleichem Samen 
entſproſſenen Völker in ihrer Weſenheit bewahrt hat. Aber 
eitel war die Taäuſchung, daß fie in der Form ſey und nicht 
hinter ihr in Geiſt, Geſinnung und Bildung, von welchen 
jene Form belebt und in ihren ſchadhaften Theilen organiſch 
hergeſtellt und verjuͤngt werde. Selbſt England wäre ihrer 
Wohlthat verluſtig gegangen, wenn nicht das eingreifendſte 
und erſchütterndſte, aber auch ſegenreichſte Exeigniß der ger⸗ 
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maniſchen Voͤlker, die Reformation der chriſtlichen Kirche, 
ſich nicht nur als eine Läuterung der durch das Mittelalter 
getrübten Lehre des Evangeliums, ſondern auch zuletzt als 
eine neue Belebung politiſcher Geſinnung erwieſen, und das 
größte der germaniſchen Principe, das der individuellen Un— 
abhängigkeit und der Freiheit des Geiſtes, der Mutter aller 
ſociglen und politiſchen Wuͤrdigkeit, wieder hergeſtellt hätte, 
unter den germaniſchen Völkern wenigſtens, welche jenes Er— 
eigniß hauptſächlich durchdrungen, und in deren Sphäre mit 
wenigen Ausnahmen es ſich eingeſchloſſen hat. Wenn daneben 
die außer dem germaniſchen Bereich ſtehenden Volker da, wo 
ihnen Macht uͤber Stämme deutſcher Nation gegeben iſt, 
darauf ausgehen, ſie ihres deutſchen Charakters zu berauben 
und ihnen in Sprache, Sitten und Geſinnung das Gepräge 
der herrſchenden Nation aufzudrücken, wie Frankreich dem 
Elſaß das galliſche, Rußland den Oſtſeeprovinzen das ſlaviſche, 
ſo mag man auch darin eine Verdunkelung der Einſicht in die 
Quellen der Macht und Größe, inſofern ſie in edler Sitte, 
Geſinnung und Achtung vor fremder Eigenthuͤmlichkeit lie— 
gen, damit aber einen bedeutſamen Beweis politiſcher Un— 
fähigkeit für das Große und Zukunftreiche wahrnehmen, 
durch welche jene Nationen von der Theilnahme an welthiſto— 
riſchen Geſtaltungen ausgeſchloſſen und bei aller materiellen 
Macht zu untergeordneter Abgeſchloſſenheit verdammt ſind. 
Erſcheint aber, gegenüber dieſen Beſtrebungen das ger— 
maniſche Princip in ſeiner dreigeſtalteten Entwickelung, als 
deutſches, engliſches und nordamerikaniſches ohne Neben- 
buhler, als das die Güter der höhern Civiliſation nicht nur 
in ſeinem unmittelbaren Bereiche vermittelnde, ſondern 
auch als das fie über dieſen hinaus unter die andern Voͤlker 
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der Erde verbreitende, fo ift in ihm auch die Kraft zu 
erkennen, die, wenn auch erſt in ferner Zukunft, eine all⸗ 
gemeine Belebung und Verjüngung der jetzo ſchwachen und 
leidenden Glieder des menſchlichen Geſchlechts nach allen Seiten 
hin erwarten läßt, während die romaniſchen Völker durch 
ihren Zurückfall in den Zuſtand des geiſtigen und politiſchen Ab— 
ſolutismus der Römer ihrer Wohlfahrt und ihres Einfluſſes 
auf Andere verluſtig gingen, und die flavifche Macht ihren 
Beruf zur Gründung wahrer Civiliſation und ihrer Ver— 
breitung guf andere Nationen noch nicht bewieſen hat. 
Eine Gefahr bleibt, daß die nicht germaniſchen Nationen, Ruß 
land gegen Oſten und Frankreich gegen Weſten, durch ihre 
Lage angewieſen, auf Koſten gerade des unvermiſchten ger— 
maniſchen Stamms in Deutſchland zu wachſen und fein Ge— 
deihen, feine Erſtarkung als ein Hinderniß ihrer politiſchen 
Ausbreitung und Macht anzuſehen, naͤher zu einander ge— 
zogen und zu unſerer Bekämpfung vereinigt werden; und 
darum vorzuͤglich iſt Einigung im Innern, Vermittlung der 
ſtreitenden Intereſſen und Einſicht in die Forderungen der Zeit 
und der Lage uöthig, damit dieſe nahe Gefahr, wenn ſie 
ſich weiter entwickelt, wie nicht zu zweifeln iſt, daß es ge— 
ſchehen werde, durch vereinte Kraft und Hülfe die zu uns 
gehoͤrigen Völker und Intereſſen beſiegt, damit aber die Hoff— 
nungen geſtuͤtzt werden, die ſich an die Wahrung und Ent— 
faltung des germaniſchen Princips geknüpft haben. 

Iſt es uns gelungen, bei der Darſtellung der Geſchichte 
des Jahres 1837 jene Hoffnung mehr zu begründen, und 
die Ausſicht auf die durch ſie bedingte Zukunft zu eroͤffnen, 
ſo haben wir auch in dem Gewirre der Begebenheiten und 
Leidenſchaften, welche die Welt bewegen, den Punkt der 
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Einheit, eine innere Uebereinſtimmung, die in den For⸗ 
men des Staats und der Bildung, der Kirche und der 
Geſinnung das Beſtehen des Mannichfaltigen nicht aus: 
ſchließt, und den Fels gefunden, auf welchen wir uns bei 
den zum Theil betrübenden und erſchütternden Ereigniſſen 
der Gegenwart mit dem Vertrauen ſtützen können, daß die 
menſchlichen Dinge, obwohl in Kämpfen und Leiden, den- 
noch einem Ziele der Ordnung, der Bildung und der ge: 
ſetzlichen Freiheit entgegengefuͤhrt werden, welches die Vor— 
ſehung als das Zeichen des Heiles den Thronen wie den 
Huͤtten errichtet und aufmerkſamen Blicken ſchon jetzo ent⸗ 
hüllt hat. 


München, den 5 Mai 1839. 


r. Thierſch. 
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